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L  Y  S  I  P  P  U  S 


UND  DIB 


ZEIT  ALEXANDER'S  DES  GROSSEN. 


Die  macedonifche  Zeit  und  ihre  Kunft 


ie  ftreng  religiöfe  Kunft  bildet  den  Anfang,  das  Cul- 
Itusbild  den  Zweck  der  alterten  griechifchen  Bildkunft. 
Die  Vollendung  der  Technik  verbunden  mit  der  gewonnenen 
geiftigen  Freiheit  fuhren  die  Kunft  aus  der  religiöfen  Starr- 
heit und  Strenge  zur  Schönheit  des  vollendeten  Götterideals 
Aus  diefer  Welt  des  Ideals  drängt  der  unaufhaltfame'  Z!^täg 
der  weiteren  Entwickelung  die  Kunft  in  die  Welt'der-'Wirk- 
lichkeit,  des  hiftorifchen  Realismus.  Diefer  Uebergang  der 
götterbildenden  hellenifchenPlaftik  zur  hiftorifchen  Monumen- 
talkunft ,  welche  in  der  römifchen  Welt  ihre  Vollendung  fin- 
det, beginnt  mit  Alexander  dem  Grofsen  und  der  Zeit  des 
macedonifchen  Griechenthums ,  in  welche  wir  jetzt  ein- 
treten. 

Für  diefen  Uebergang  der  Bildkunft  ift  Lyfippus,  der 
letzte  in  dem  Triumvirat  der  grofsen  Künftler  des  vierten 
Jahrhunderts /der  geniale  Vertreter.  Zwar  bildet  auch  er 
noch  Götter.  Er  fchafft  fogar  noch,  oder  vollendet  doch  das 
Ideal  eines  Gottes;  aber  feine  Hauptwerke  find  hiftorifcher 
Art,  find  hiftorifche  Portraitdarftellungen.  Alexander  und 
feine  Kriegsfiirften  und  die  Grofsthaten  beider,  das  find  die 
Stoffe,  in  deren  Darfteilung  fich  vorzugsweife  fein  Genie  ver- 
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herrlicht.  Der  Gott  aber,  deflen  Ideal  zu  vollenden  ihn  die 
Zeit  des  welterfchüttemden  macedonifchen  Eroberers  begei- 
ferte ,  ift  kein  anderer  als  der  leidenfchaftlich  bewegte  Zeus 
•  des  Meeres ,  der  weltumfaiTende  Erderfchütterer  Pofeidon. 
Der  Heros  endlich,  deffen  Ideal  er  dem  ruhelofen  Welt- 
bezwjnger  an  die  Seite  Hellte,  war  der  rafUos  die  Welt  durch- 
kämpfende  Zeusfohn  Herakles.  Lyfippus  ift  der  Phidias  der 
Zeit  des  macedonifchen  Griechenthums. 

Die  Macedonier  waren  ein  Mifchvolk  aus  hellenifchen 
und  barbarifchen  Stämmen.  Aber  wenn  auch  der  zornige 
Stolz  eines  Demofthenes  fie  Barbaren  fchalt,  fo  ift  dies  doch 
keineswegs  ganz  wörtlich  zu  nehmen.  Zwar  blieb  das  bar- 
barifche  Element  ftark  genug  in  diefem  Volke,  um  eine  Ent- 
wicklung zur  Freiheit,  wie  fie  bei  allen  rein  griechifchen 
Stämmen  ftattfand,  zu  verhindern.  Aber  die  eigentlichen 
Macedonier  erfchienen  bereits  zu  Fhilipp's  Zeit  in  Sprache, 
Cultur  und  Sitten  durchaus  hellenifch.  Schon  in  den  Ferfer- 
kriegen  waren  die  macedonifchen  Könige  mit  den  Hellenen 
befreundet  und  ihren  InterefTen  zugethan.  Der  eigentliche 
'•./fiigt^lVler  aber  der  macedonifchen  Civilifation  im  griechi- 

XchenGeifte  und  mit  griechifchen  Culturelementen  war  König 

;••;•>:'•.•'  ' 'Arsiiclkos',  der  Peter  der  Grofse  Macedoniens,  ein  Fürft, 

deffen  Herrfchertugenden  ein  Thucydides  feiert  und  deifen 
Glück  und  Reichthum,  wie  Plato  fagt,  fprichwörtlich  waren 
imter  feinen  Zeitgenoffen  im  Hellenenlande.  An  dem  Hofe 
diefes  Königs,  deffen  Streben  eifrig  darauf  gerichtet  war, 
feinem  Volke  und  Reiche  die  Refultate  aller  hellenifchen  Cul- 
tur und  Bildung  zu  Gute  kommen  zu  laffen ,  finden  wir  grie- 
chifche  Dichter,  Gelehrte,  Künftler  und  Mufiker  als  will- 
kommene Gäfte.  Hier  dichtete  Euripides,  der  am  macedoni- 
fchen Hofe  fein  Leben  befchlofs,  zu  Ehren  des  Königs  das 
Drama  »Archelaosc.  Hier  lebten  hochgeehrt  gleich  ihm, 
der  tragifche  Dichter  Agathon  von  Athen  und  jener  Chörilos 
von  Samos,  der  erfte  epifche  Dichter,  der  das  Gebiet  der 
mythifch-heroifchen  Sage  verliefs  und  einen  rein  hiftorifchen 
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Stoff,  die  Pcrferkriege,  zum  Vorwurf  feiner  Dichtung  wählte. 
Auch  die  bildende  Kunfl  fuchte  diefer  grofse  König  zu 
gleichem  Zwecke  der  Culturiorderung  feines  Volkes  zu  be- 
nutzen. Er  untanahm  prachtvolle  Bauten  und  berief  den 
berühmten  Maler  Zeuxis  nach  Fella,  um  fein  Königsfchlofs 
mit  Gemälden  und  den  Bildhauer  Timotheos,  um  es  mit 
Werken  der  Plaftik  zu  fchmücken. 

Wozu  Archelaos  den  Grund  gelegt,  das  vollendete  Philipp, 
der  Vater  Alexander's.  Er  felbft  hatte  im  Haufe  des  The- 
banerfeldberren  Epaminondas  griechifche  Bildung  empfangen 
und  er  veryrendete  diefe  Bildung  dazu,  um  durch  Lift  und 
Gewalt  fioji  zum  Oberfierren  von  Hellas  zu  machen.  Auch 
unter  diefem  Könige ,  der  für  Poefie ,  Mufik  und  Schaufpiel- 
kunft  viel  Gefchmack  und  Sinn  befafs,  ward  die  griechifche 
Bildkunft  bereits  vielfach  im  macedonifchen  Dienfte  befchäf- 
tigt.  Grofse  Bildhauer,  wie  Leochares  und  Euphranor, 
arbeiteten  für  den  Hof  zu  Pella  und  die  Bildfäulen  der  Olym- 
pias,  des  Philipp  und  feines  Vaters  Amyntas,  fowie  des  jugend- 
lichen Thronfolgers  Alexander,  von  der  Meifterhand  jener 
grofsenKünftler  gefertigt,  fchmückten  die  öffentlichen  Plätze 
der  macedonifchen  Hauptfladt  nicht  minder  wie  die  griechi- 
fchen  Heiligthümer  und  Tempel  zu  Delphi  und  Olympia. 

Alexander  endlich  felbft  — der  Zögling  jenes  Ariftoteles, 
deffenRiefengeift  die  Summe  zog  des  ganzen  bisherigen  grie- 
chifchen  Dafeins,  Thuns  und  Denkens  und  das  Refultat  diefer 
Erkenntnifs  dem  gröfsten  Herrfchergenie  aller  Zeiten  über- 
lieferte —  Alexander,  der  Achill  am  Ausgange  des  gefchicht- 
lichen  hellenifchen  Lebens ,  erfcheint  auch  in  feiner  Bildung 
und  Liebe  für  die  Kunft  als  ein  ächter  Hellene.  Homer*s  Ge- 
fange  hatten  den  jugendlichen  Geift  erfüllt  und  den  homerifchen 
Helden  nachzueifern,  war  das  Streben  und  Ziel  feines  Lebens. 
Sein  Geift,  genährt  an  dem  Herrlichften  griechifcher  Literatur 
und  Dichikunft ,  befafs  nicht  minder  Verftändnifs  und  Nei- 
g^g  fiir  die  bildende  Kimft,  welche  das  Dafein  fchmückt 
und  den  Ruhm  grofser  Menfchen  und  Thaten  dauernd  ver- 
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herrlicht.  Wir  fehen  ihn  im  vertrauteften  Verkehr  mit  jenen 
drei  gröfsten  Künillem  feiner  Zeit,  mit  dem  Bildhauer  Ly- 
fippus,  dem  Maler  Apelles,  dem  Rafael  Griechenlands,  und 
dem  Steinfehneider  Pyrgoteles,  denen  allein  er  für  ihre  Dar- 
ftellungen feines  BildniiTes  zu  fitzen  pflegte  und  die  er 
dadurch,  um  modern  zu  reden,  zu  feinen  HofkünfUem  erhob. 
Es  war  eine  grofse  Zeit  und  wohl  dazu  angethan,  die  bil- 
dende Kunft  auf  ihren  neuen  Bahnen  zu  begeiftem.  Diefelbe 
Zeit,  die  in  der  politifchen  That  einen  Alexander,  in  der  Ver- 
tiefung des  Gedankens  einen  Ariftoteles,  jenen  im  Gebiete 
der  politifchen  Wirklichkeit,  diefen  im  Reiche  der  begreifen- 
den Erkenntnifs  als  Welteroberer  erzeugte,  ftellte  Beiden 
zugleich  in  der  bildenden  Kunft  die  beiden  Meifter  würdig 
zur  Seite,  von  denen  Lyfippus  die  Plaftik,  Apelles  die  Kunft 
der  Malerei  hinführte  zu  abfchliefsender  Vollendung. 

Freilich  ift  eines  nicht  zu  überfehen:  die  Macedonier  be- 
fafsen  Civilifation,  aber  nicht  Cultur,  fie  waren  den  Griechen 
gegenüber  doch  immer  nur  civilifirte  Barbaren.  Ihre  Bildung 
war  keine  einheimifche  aus  dem  eigenen  Wefen  und  Geifte 
des  Volkes  erzeugte,  fie  war  eine  von  aufsen  her  angenom- 
mene. Es  lag  im  Wefen  diefer  Civilifation,  die  Kunft  weni- 
ger mit  dem  äfthetifch-religiöfen  Auge  des  Hellenen,  denn 
als  Dienerin  des  Luxus  zu  betrachten.  Als  daher  feit  Philipp 
und  Alexander  macedonifches  Wefen  in  Griechenland  und  in 
den  hellenifirten  Reichen  der  "Nachfolger  Alexander's  zur 
Herrfchaft  gelangte,  wurden  auch  macedonifche  Art  und 
Weife  mafsgebend  fiir  die  Kunft.  Bei  den  Hellenen  der 
besten  Zeit  war  fie  gepflegt  und  geübt  worden,  wie  man, 
nach  dem  Worte  des  alten  Dichters,  die  Tugend  üben  foll: 
als  innerfter  Beruf.  Diefem  obzuliegen,  war  Religion.  Liebe 
und  Nothwendigkeit  waren  es  gewefen,  aus  denen  die  Blüthe 
der  griechifchen  Kunft  hervorging.  Anders  ward  es  in  der 
macedonifchen  Zeit.  Was  ein  geiflreicher  Franzofe  von  der 
Plaftik  der  modernen  Zeit  gefagt  hat,  dafs  fie  Vart  des  gau- 
vemements  et  des  rois  geworden  fei,  das  läfst  fich  in  gewifTem 
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Sinne  auch  auf  die  Theilnahme  anwenden,  welche  Alexander 
und  die  Erben  feines  Weltreiches  in  ihren  grofsen  Haupt- 
ftädten  der  Bildkunft  zuwandten.  Es  war  mehr  oder  minder 
nur  hellenifirte  Eigenfucht,  in  deren  Dienft  fie  trat.  Die 
Zeit  war  monarchifch  geworden,  die  Kunft  ward  Fürften- 
dienerin. 

Freilich  erhielt  fie  als  folche  eine  ungeheure  Verbreitung. 
Durch  Alexander  und  feine  Nachfolger  ward  der  gröfste 
Theil  der  bekannten  Welt  für  die  hellenifche  Bildung  gewon- 
nen. Hellenifche  Cultur  herrfchte  im  nordöftlichen  Africa 
bis  zu  AbefTmiens  und  Karthagos  Grenzen  und  kaum  hun- 
dert Jahre  nach  Alexander's  Tode  war  fein  Alexandria  bereits 
eine  Stadt  geworden,  durch  deren  Reichthum,  Bildungs- 
anftalten und  Weltverkehr  die  glänzendften  Zeiten  Athens  in 
den  Schatten  geftellt  wurden.  Weit  im  Often,  im  inneren  Afien, 
beftand  ein  eigenes  griechifches  Reich  und  auch  in  den 
Euphrat-  und  Tigrisländem  wie  in  Syrien  herrfchte  griechifche 
Cultur.  Antiochia,  die  Hauptftadt  des  Seleucidenreiches, 
ward  ein  aßatifches  Athen,  deffen  Bevölkerung  zum  Theil 
felbft  aus  verbannten  Athenern  beftand  und  wir  finden  grofse 
Künftler  aus  Lyfippus'  Schule  fUr  diefe  Stadt  befchäftigt. 
Kleinafien  endlich,  fchon  in  alter  Zeit  durch  Colonien  helle- 
nifirt,  fah  in  den  neuen  Königshauptftädten ,  wie  Pergamus, 
Sardes  u.  a. ,  fowie  in  zahlreichen  neu  gegründeten  Städten 
ebenfoviel  Sitze  jener  hellenifchen  Cultur  neu  erblühen,  für 
welche  die  bildende  Kunft  bereits  ein  Lebens-  und  Luxus- 
bedürfnifs  geworden  war. 

Sehr  bezeichnend  für  das  Verhältnifs  diefer  Zeit  zur 
Kunft  ift  ein  Ausfpruch  des  bekannten  Philofophen  Arcefilas, 
eines  jüngeren  Zeitgenoffen  Alexander's,  den  Plutarch  in 
feiner  Schrift  über  die  Gemüthsruhe  aufbehalten  hat.  »Die 
meiften  Menfchen,€  fagt  der  alte  Denker,  »halten  es  für  ein 
unumgängliches  Erfordemifs,  Kunftfchöpfungen ,  die  ihnen 
doch  fremd  find,  wie  Gemälde  und  Statuen,  genau  nach  ihrer 
Compofition  und  ihrem  Werthe  zu  unterfuchen  und  mit  den 
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Augen  wie  mit  dem  Gcifte  forgfaltig  zu  betrachten,  während 
fie  ihr  eigenes  Leben,  welches  ihnen  zur  Meditation  einen  fo 
überaus  dankbaren  Stoff  bietet,  vernachläffigen.«  Der- 
gleichen doctrinäre  Vergleichungen  find  immer  lehrreich  für 
die  Stimmung  und  den  Geift  der  Zeit,  in  welcher  fie  entliehen. 
Aus  der  hier  angeführten  lernen  wir,  dafs  mit  und  nach 
Alexander  in  der  Kunfl  und  Kunftbetrachtung  die  Zeit  der 
Kennerfchaft  beginnt  und  dafs  dies  Streben  nach  Kunfl- 
kennerfchaft  ein  fehr  allgemeines  war.  Selbfl  die  Könige 
und  Fürflen  der  hellenifirten  Welt  nach  Alexander  theilten 
daflfelbe ,  ja  manche  übten  fogar  felbft  neben  anderen  Kün- 
flen  auch  die  bildende  Kunft  als  Liebhaberei.  Plutarch 
erzählt  und  rühmt  es  in  feiner  Biographie  des  grofsen  Städte- 
bezwingers Demetrius  als  eine  Ausnahme,  dafs  diefer  Fürfl 
feine  grofse  Begabung  »nicht  wie  andere  Könige  auf  das 
Studium  der  Mufik,  der  Malerei  und  der  Bildkunfl,  fondern 
auf  Mechanik  und  ähnliche  Dinge  verwendet  habe.«  Und 
doch  haben  wir  gefehen ,  wie  felbfl  diefer  Demetrius  Kunfl- 
werke  und  KünfUer  zu  fchätzen  verfland  *). 

Alexander  felbfl  aber  war  feinem  ganzen  Wefen  nach 
dazu  geeignet,  der  bildenden  Kunfl  durch  feine  Neigung  und 
Vorliebe  für  diefelbe  den  grofsartigflen  Auffdhwung  zu  geben. 
In  der  That,  nie  hat  die  Welt  ein  Schaufpiel  wiedergefehen, 
wie  es  Alexander's  Leben  ihr  zehn  Jahre  lang  darbot.  Sein 
Glück ,  feine  Siege ,  feine  mährchenhaften  Erfolge  begeifler- 
ten  die  Völker  des  Abend-  und  Morgenlandes.  Nach 
Afien  in  fein  Heerlager  flrömte  Alles,  was  ausgezeichnet 
und  berühmt  war  in  griechifcher  Kunfl  und  Wiffenfchaft, 
und  wohl  kann  manfagen,  dafs  fich  damals  der  Kern  griechi- 
fcher Cultur  in  Afien  befand.  Philofophen  und  Dichter, 
Gefchichtfchreiber  und  Naturforfcher,  Künfller  aller  Art: 
Architekten,  die  feine  neu  angelegten  Städte  bauten,  Bild- 
hauer  und  Maler,    welche  diefelben   ausfchmücken  halfen^ 


♦)  Siehe  Torfo  I,    S.  486. 
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während  fie  zugleich  die  Grofsthaten  des  Weltbefiegers  und 
feiner  Marfchälle  durch  andere  Werke  verherrlichten,  die 
heften  Meifter  der  Mufik  und  des  Gefanges,  der  Schaufpiel- 
und  Tanzkunft  bildeten  allmälig  ein  eigenes  Heer  um  den 
macedonifchen  Welteroberer,  der  fich  wohl  gern  den  König 
der  Künftler  nennen  liefs.  Seine  Biographen  berechnen  die 
Zahl  der  Künftler  feines  Gefolges  und  feiner  verfchiedenen 
Hofhaltungen  auf  dreitaufend.  Der  Zögling  des  Ariftoteles, 
der  die  höchfte  Blüthe  hellenifcher  Kunft,  Homer's  Gelange, 
und  die  Werke  der  grofsen  Tragiker  Athens  über  Alles 
fchätzte,  der  den  Homer  ftets  unter  feinem  Kopf  kiffen  hatte 
und  fich  die  Werke  des  Aefchylus,  Sophokles  und  Euripides 
in  das  ferne  Afien  nachfenden  liefs  —  er  war  zugleich  der 
vertraute  Freund  und  Befchützer  der  gröfsten  bildenden 
Künftler  feiner  Zeit,  des  Bildhauers  Lyfippus  und  des  Malers 
Apelles  und  fein  Gefchmack  und  fein  richtiges  Kunfturtheil 
in  Sachen  der  bildenden  Kunft  werden  mit  Recht  von  Horaz 
als  einzig  in  ihrer  Art  bezeichnet.  Jeder  der  genannten 
beiden  grofsen  Meifter  bildete  den  Anfang  einer  neuen  Periode 
feiner  Kunft  und  nicht  wenige  berühmte  Namen  ihrer  Schü- 
ler und  Genoffen  find  uns  erhalten.  Es  war  eine  Zeit,  die  in 
Betreff  der  Kunftförderung  durch  grofse  Herrfcher  das  Vor- 
bild war  für  die  fpäteren  rönüfchen  Zeiten  unter  Auguft, 
Titus  und  Hadrian,  wie  für  die  Zeiten  der  Medicäer  und  der 
kunftliebenden  Päpfte.  Plutarch  meinte  fogar,  nicht  zu 
Alexander's  Zeit,  fondern  vielmehr  durch  Alexander  feien 
die  damaligen  Künftler  die  gröfsten  aller  Zeiten  geworden, 
feine  Freigebigkeit,  fein  Wohlwollen,  feine  Herablaffung 
hätten  die  grofsen  Talente  geweckt  und  ihre  trefflichen 
Arbeiten  ins  Leben  gerufen.  Das  aber  ift  die  Anfchauung 
nicht  jener  hellenifchen  Zeit,  die  felbft  noch  grofs  genüg 
war,  um  einen  Alexander  zu  erzeugen,  fondem  der  vier 
Jahrhunderte  fpäteren  Periode  römifch-kaiferlicher  Kunft- 
protection,  wie  fie  etwa  ein 'Hadrian  ausübte.  Allein  wenn 
Begeifterung  am  Grofsen  und  Schönen  die  Quelle  aller  Kunft 
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ift,  fo  mufste  allerdings  eine  Erfcheinung  wie  Alexander  die 
Flamme  folcher  Begeifterung  auch  in  den  Gemüthern  der 
Künftler  entzünden,  welchen  das  Glück  zu  Theil  wurde, 
GenoiTen  feiner  Zeit  und  ihrer  grofsen  Thaten  zu  fein  und 
beide  in  Werken  ihrer  Kunft  feiernd  zu  verewigen.  Darum 
durfte  Winckelmann  mit  Recht  von  Alexander  fagen: 
»Keine  Bilder  der  Gottheiten,  Helden  und  anderer  berühm- 
ten Männer  haben  gleiches  Recht  mit  den  feinigen  in  der 
Kunftgefchichte  zu  erfcheinen;  denn  Alexander  ift  als  ein 
Theil  derfelben  zu  betrachten,  weil  er  aus  eigenem  Antriebe 
der  gröfste  Beförderer  der  Kunft  gewefen,  den  die  Welt 
gefehen  und  an  deffen  Freigebigkeit  alle  Künftler  feiner 
Zeit  Antheil  genoffen  haben.  Ja  diefer  fein  Ruhm  ift  gerech- 
ter als  alle  feine  Siege  —  weil  er  ihm  felbft  allein  und  feiner 
Einficht  eigen  ift.« 
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ie  uralte,  hochberühmte  Stadt  Sikyon ,  gelegen  in  der 
lölbaumreichen  Ebene  unfern  des  korinthifchen  Meer- 
bufens,  war  die  Vaterftadt  des  Lyfippus.  Noch  heute  be- 
zeugen Bautrünimer  in  der  Nähe  des  Dorfes  Bafilikö  das 
Dafein  diefer  Stadt,  die  einft  neben  dem  benachbarten  Korinth 
die  ältefte  und  bedeutendfte  Stätte  der  bildenden  Kund  war 
auf  dem  griechifchen  Continente.  Hierher  verfetzte  das  Alter- 
thum  den  Urfprung  der  Malerei  und  die  anmuthige  Sage  von 
der  Erfindung  der  Plaftik*);  hier  blühte  die  Malerfchule  des 
Sikyoniers  Eupompos,  aus  welcher  Apelles  hervorging;  hier 
war  die  Wiege  der  Erzgufskunft.  Seit  den  halb  mythifchen 
Zeiten  der  uralten  Künftler  Dipoenos  und  Skyllis  galt  Sikyon, 
wie  Plinius  fagt,  fiir  das  Vaterland  aller  Metallwerkftätten. 
Aus  einer  folchen  Metallwerkflatt,  deren  die  kunftreiche  und 
betriebfame  Stadt  in  grofser  Menge  befafs,  ging  in  der  Perfon 
eines  fchlichten  Erzarbeiters  der  grofse  Künftler  hervor,  der 
die  Bildkunft  des  hellenifchen  Volkes  zu  ihrer  Vollendung 
fuhren  foUte. 


•)  Torfo  I,  S.  540. 
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Von  den  äufseren  Lebensumftänden  des  Lyfippus  wiflen 
wir  fehr  wenig.  Die  wichtigfte  Nachricht  ift  die,  dafs  er 
nicht  urfprünglich  zum  Künftler  beftimmt,  fondern  ein  Auto- 
didakt war,  der  keinem  Meifter  und  keiner  Schule  angehörte. 
Die  Natur  und  den  Kanon  des  Polyklet*)  nannte  er  felbft 
feine  Lehrer.  Auf  die  erftere  ven^des  nach  einer  alten  Ueber- 
lieferung  den  Jüngling,  der  aus  den  Schranken  des  Hand- 
werkes zur  Kunft  hinaufftrebte,  fein  grofser  Landsmann,  der 
hochberühmte  Maler  Eupompos.  »Wen  haft  du  dir  zum 
Vorbilde  genommen?!  fragte  einft  der  junge  Lyfippus  den 
alten  Meifter.  Da  deutete  Eupompos  mit  der  Hand  auf  eine 
verfammelte  Volksmenge  und  erläuterte  diefen  pantomimi- 
fchen  Befcheid  durch  die  Worte:  »Die  Natur  felbft  ift  als 
Vorbild  zu  betrachten,  nicht  ein  Künftler.«  Zu  dem  Studium 
der  Werke  feines  berühmten  Landsmannes  Polyklet  und  der 
anderen  grofsen  Meifter  boten  ihm  feine  Vaterftadt  und  die 
benachbarten  Städte  Argos  und  Korinth  reiche  Gelegenheit. 
Auch  ift  kein  Zweifel,  dafs  damals  die  jungen  Künftler  alle 
durch  Kunftwerke  berühmte  Städte  von  Hellas  bereiften. 

Als  Alexander  den  Thron  beftieg,  ft^nd  Lyfippus  gewifs 
fchon  auf  der  Höhe  feines  Ruhmes ;  denn  nur  fo  erklärt  fich 
der  Vorzug,  welchen  ihm  der  macedonifche  Heldenjüngling 
vor  allen  Künftlern  jener  Zeit  ertheilte,  indem  er  ihn  vorzugs- 
weife  mit  feinen  Aufträgen  beehrte.  Wie  die  meiften  grofsen 
Künftler  der  Griechen  erreichte  er  ein  hohes  Alter.  Er 
überlebte  feinen  königlichen  Gönner  wohl  um  ein  Jahrzehnt 
und  feine  Kunftthätigkeit  umfafst  über  ein  halbes  Jahrhun- 
dert. Diefe  lange  Laufbahn  erklärt  die  ungeheure  Anzahl 
feiner  Werke.  Die  alten  Kunfthiftoriker  berechneten  diefel- 
ben  auf  anderthalbtaufend  nach  der  Anzahl  der  Goldftücke, 
deren  er  je  eines,  wie  die  Sage  ging,  von  dem  Lohne  feiner 
Arbeit  in  eine  beftinmite  Sparkifte  gelegt  habe**).  Das 
Unglaubliche  einer  fo  ungeheuren  Zahl  wird  ermäfsigt,  wenn 
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man  bedenkt,  dafs  der  Küniüer  ausfchliefslich  in  Erz  arbeitete 
und  dafs  er  alfo,  da  ihm  eine  grofse  Anzahl  von  trefflichen 
Schülern,  unter  denen  drei  feine  Söhne  waren,  hülfreich  zur 
Seite  (landen,  in  der  Regel  nur  das  Modell  felbft  zu  arbeiten 
und  an  das  in  Erz  vollendete  Werk  etwa  nur  noch  die  letzte 
Hand  zu  legen  hatte.  Dazukam,  dafs  ihm,  der  in  feiner  Jugend 
die  Metallarbeit  als  Handwerk  betrieben  hatte,  das  Technifch- 
Praktifche  feiner  Kunfl  geläufiger  als  anderen  Künftlem  war 
und  dafs  ihm  die  früh  erlangte  Gefchicklichkeit  in  Bearbeitung 
des  Metalles  die  Ueberwindung  all'  der  Schwierigkeiten  wefent- 
lich  erleichterte,  welche  namentlich  die  Behandlung  koloifaler 
Figuren  darbietet,  deren  er  eine  grofse  Anzahl  verfertigte. 
Die  Meiflerfchaft  in  der  feinften  Ausfuhrung,  die  feine  Werke, 
wie  Plinius  fagt,  charakterifirte,  ift  gleichfalls  auf  den  Umftand 
zurückzuführen,  dafs  der  Künftler  feinen  Ausgang  vom  Hand- 
werke genommen  hatte.  Wir  wifTen  nicht,  wo  er  während 
feines  langen  Lebens  feine  Werkflatt  gehabt,  nachdem  er 
Sikyon  verlafTen.  Denn  dafs  er  dort  nicht  geblieben,  dafs 
er  dem  Alexander  nach  Afien  gefolgt  iil  und  wenigilens 
zeitweife  dort  gelebt  und  gearbeitet  hat,  geht  fchon  aus  den 
zahlreichen  BildnüTen  hervor,  die  er  von  dem  Welteroberer 
und  deflen  Marfchällen  gemacht  hat.  Nach  dem  Tode  Ale- 
xander's  fcheint  er  fich  nach  Macedonien  begeben  und  dort 
den  Reft  feiner  Tage  verlebt  zu  haben.  Ich  vermuthe  dies 
nach  einer  alten  Ueberlieferung,  welche  erzählt,  dafs  der 
grofse  KünfUer,  der  die  Welt  mit  dem  Ruhme  feiner  Werke 
erfüllt,  es  nicht  zu  gering  geachtet  habe,  auf  Bitten  des 
Königs  KafTandros  von  Maceddhien  eine  gewiffe  Art  thöner- 
ner  Weingefäfse  von  ganz  befonderer  Form  imd  Thon- 
mifchung  für  den  Export  einer  berühmten  Weinforte  zu  er- 
finden, welche  in  der  von  jenem  Könige  neuerbauten  Stadt 
Kalfandreia  in  Macedonien  einen  vorzüglichen  Handelsartikel 
bildete.  Im  hohen  Alter,  auf  dem  Gipfel  eines  Künftler- 
ruhmes,  der  durch  die  ganze  alte  Welt  bis  in  die  fpäteflen, 
römifchen  und  byzantinifchen  Zeiten  feinen  Namen  als  den 
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des  Vollenders  der  hellenifchen  Flaftik  und  des  unerreichbaren 
Mufters  lebens-  und  feelenvoller  Darfteilung  feierte,  traf  ihn 
der  Tod,  wie  es  einem  Helden  der  Kimft  ziemt,  in  der  Werk- 
ftatt,  den  Modellirftab  in  der  Hand.  Verfenkt  in  die  feine 
Ausfiihrung  einer  Statue,  fo  erzählt  der  römifche  Roman- 
fchriftftelles  Petronius,  vergafs  er  Speife  und  Trank  zu  neh- 
men und  ohnmächtig  trug  man  den  Greis  auf  fein  Lager, 
von  dem  er  nicht  mehr  erftand. 

Lyfippus'  Werke,  von  denen  wir  noch  etwa  funfund- 
dreifsig  der  bedeutendften,  zum  Theil  gröfsere  Gruppenwerke, 
dem  Namen  nach  kennen,  waren  über  ganz  Griechenland  ver- 
breitet. Seine  Vaterftadt  Sikyon  befafs  von  feiner  Hand 
einen  Zeus  und  einen  Hercules  und  daneben  fein  berühmtes 
allegorifches  Meifterwerk,  die  Darfteilung  des  Gottes  der 
Gelegenheit,  des  Kairos.  Zeusft:atuen  arbeitete  er  aufserdem 
noch  für  drei  andere  Städte,  Argos,  Megara  und  Tarent  —  für 
letztere  Stadt  auch  einen  koloflalen  Hercules  —  und  aufserdem 
fah  man  in  Athen  und  Korinth,  zu  Thespiä,  Delphi  und  Ol3mti- 
pia,  in  den  Städten  Akamaniens  und  Macedoniens,  wie  auf  der 
kunftgefchmückten  Infel  Rhodos  berühmte  Werke  von  ihm, 
die  fpäter  zum  grofsen  Theil  von  römifchen  Kunfträubem  in 
die  Weltftadt  gefchleppt  wurden.  Von  allen  diefen  Werken 
ift  kein  einziges  Original  erhalten.  Sie  waren  von  Bronze 
und  theilten  deshalb  das  gemeinfame  Schickfal  der  imzähligen 
plaftifchen  Kunftwerke  diefes  Stoffes.  Aber  wir  befitzen 
dafiir  wenigftens  in  einzelnen  Marmorftatuen  Nachbildungen, 
die  einen,  wenngleich  fchwachen  und  ungenügenden  Begriff 
von  feiner  Kunft  geben  könn^. 

Der  Umfang  derfelben  fcheint,  was  die  dargeftellten 
Gegenftände  anlangt,  den  gefammten  Kreis  des  Bildbaren 
zu  umfaffen.  Denn  neben  der  Welt  der  Götter  und  der 
Heroen  finden  wir  auch  die  Menfchen-  und  Thierwelt  in  fei- 
nen Werken  repräfentirt.  Aber  ein  prüfender  Blick  auf  das 
Verzeichnifs  feiner  Hauptwerke,  wie  wir  es  aus  Plinius,  Lucian 
und  Paufanias  zufammenftellen  können,  lehrt  uns,  dafs  die 
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Hauptftärke  diefes  Meiilers  nicht  mehr  in  der  Darftellung 
von-  Götteridealen  beiland.  Zwar  wiflen  wir  nicht,  in  welcher 
Weife  feine  AuffafTung  des  Zeus  fich  von  dem  durch 
Phidias  gefchaffenen  Ideale  diefes  Gottes  unterfchied;  wir 
haben  keine  Kunde  von  feiner  Darftellung  des  Dionyfos,  des 
Apollo  und  Hermes,  des  Helios,  Eros  und  Pofeidon  —  den 
einzigen  Götterftatuen,  welche  unter  feinen  Werken  genannt 
werden.  Aber  gerade  der  Umftand,  dafs  die  Alten  eben 
nichts  weiter  von  diefen  Arbeiten  melden,  berechtigt  zu  dem 
Schlufle,  dafs  bei  ihnen  der  Meifter,  mit  Ausnahme  des  zu- 
letzt genannten  Gottes,  fich  an  die  bereits  vollendeten  Ideale 
diefer  Gottheiten  hielt.  Unfere  Antikenfammlungen  find 
arm  an  Statuen  und  Köpfen  des  Pofeidon.  Eine  marmorne 
Koloflalftatue  des  Gottes,  welche  1824  in  Porto  gefunden 
wurde,  wohl  die  befte  aller  vorhandenen  Bildungen  Pofeidon*s, 
befindet  fich  im  Lateranmufeum  zu  Rom  *).  Vielleicht  fmd  ein 
befonders  ausdrucksvoller  Kopf  im  Mufeo  Chiaramonti  •♦)  und 
eine  kleine  Statue  der  Dresdner  Sammlung  ♦♦*)  Nachbildungen 
des  Lyfippifchen  Ideales.  Die  Gefichtsbildung  ift  dem  Jupiter 
ähnlich ;  aber  an  die  Stelle  der  göttlichen  Klarheit  und  Ruhe 
in  den  Zügen  des  Olympiers  ift  ein  Ausdruck  erregter  Leiden- 
fchaftlichkeit  getreten,  der  befonders  in  dem  wild  gefträub- 
ten  und  durcheinander  geworfenen  Haare  an  die  Wildheit  des 
Elementes  erinnert,  das  in  diefem  Gott  verkörpert  erfcheint. 
Die  eigentliche  Stärke  und  Meifterfchaft  Lyfipp's  beftand 
in  der  Geftaltung  der  Heroen-  und  Menfchenwelt  und  in  der 
Darfteilung  der  edelften  Thierbildungen,  des  RoiTes  imd  des 
Löwen.  In  der  erfteren  Gattung  vollendete  fein  Genius, 
was  vor  ihm  Myron  und  Polyklet  begonnen  hatten,  —  das 
Ideal  des  griechifchen  Heroenthumes  überhaupt, 


*)  Schone  und  Bendorf  Lateranmufeum  S.  182  —  183. 
•♦)  Müller-Wiefeler  II,  6,  67. 
••♦)  Mal  1er- Wiefeier  ebenda  70. 
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das  Ideal  des  Hercules. 

Die  Idealgeftalt  des  Hercules  gehört  in  ihrer  poetifchen 
und  künftlerifchen  Ausbildung  allein  dem  griechifchen  Volke 
an.  Der  uralte  fchöne  Mythus  feines  Lebens  ftellt  einerfeits 
das  Ideal  menfchlicher  Vollkommenheit  im  Sinne  des  heroi- 
fchen  Zeitalters  dar,  geweiht  dem  Heile  der  Menfchen  feines 
Volkes.  Aber  der  Lebenskern  diefes  Mythus  und  zugleich 
der  Grundgedanke  aller  heroifchen  Mythologie  der  Hellenen 
überhaupt  ift  andererfeits  jenes  flolze  Bewufstfein  der  dem 
Menfchen  innewohnenden,  eigenen  Kraft,  durch  die  er  fich 
auch  ohne  die  Gunft  eines  huldreichen  Gefchickes,  ja  gerade 
durch  Ueberwindung  äufserfter  Mühe  und  Drangfal,  mit  küh- 
nem Wagen  und  tapferem  Ausharren  den  ewigen  Göttern 
felbft  gleichzuftellen  vermag.  Es  ift  der  hellenifche  Genius 
der  Kühnheit,  wie  ihn  Hölderlin  feiert, 

«der  von  der  Meifteim,  der  Noth,  geleitet, 

»Mit  ungewohntem  Ann  die  Keule  fchwang 

»Und  drohend  fich,  vom  erden  Feind  erbeutet, 
»Das  Löwenfell  um  feine  Schulter  fchlang.« 

Hercules  ift  der  Gegenfatz  zum  goldenen  Zeitalter,  der 
Sohn  der  Zeit,  die  da  begann,  als 

»Hinüber  zu  den  Göttennahlen 

»Des  gold'nen  Alters  Zauber  fchwand. 

»Als  nun  des  Schickfals  eh'me  Rechte, 
»Die  grofse  Meülerin,  die  Noth, 

»Dem  ttbennfithigen  Gefchlechte 

»Den  langen,  bittem  Kampf  gebot : 

»Da  fprang  er  aus  der  Mutter  Wiege, 

»Da  fand  er  fie,  die  fchöne  Spur 
»Zu  feiner  Tugend  fchwerem  Siege, 

»Der  Sohn  der  heiligen  Natur. 
»Der  hohen  Geifter  höchile  Gabe, 

»Der  Tugend  Löwenkraft,  begann 
»Im  Siege,  den  ein  Götterknabe 

»Den  Ungeheuern  abgewann.« 
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Das  höchfte  Mafs  menfchlicher  Kraft  und  Kühnheit  im  Wagen 
und  Ertragen,  verbunden  mit  den  edelften  Zierden,  wie  fie 
jene  Zeit  kannte;  grofsartiger  Adel  der  Gefinnung  neben  den 
Fehlem,  ja  Verbrechen,  zu  denen  die  Mafslofigkeit  der  Kraft 
und  Leidenfchaft  fuhrt  —  das  ift  der  Inhalt  der  poetifchen 
Geftalt  des  Hercules.  In  ihm  fteigt  endlich,  nachdem  die  menfch- 
liche  Natur  für  jeden  Frevel  durch  ein  neues  Leid  gebüfst  hat, 
am  Schluffe  feiner  mühevollen  Laufbahn  das  Ewige,  Unzer- 
ftörbare.  Göttliche  des  Menfchen  aus  der  letzten,  fchmerzens- 
vollen  Flammenpein  geläutert  und  verklärt,  zum  olympifchcn 
Götterfitze  empor. 

In  beiden  Gefialten:  als  den  von  irdifcher  Noth  bedräng- 
ten oder  von  feinen  Mühen  nur  auf  Augenblicke  ruhenden 
Kämpfer  und  als  den  verklärten ,  der  göttlichen  Seligkeit 
fich  erfreuenden  Sieger,  hat  die  griechifche  Kunft,  fowohl 
die  Plaftik  als  die  Malerei,  das  Ideal  des  Hercules  gebildet 
und  zuletzt  durch  Lyfippus  zur  Vollendung  gebracht.  Von 
Beiden  fmd  uns  vortreffliche  Darftellungen  erhalten,  die  zu- 
gleich zu  den  edelften  Werken  griechifcher  Bildkunft  gehö- 
ren —  der  Famefifche  Hercules  und  der  Torfo  des  Belvedere. 
Betrachten  wir  zunächft  diejenige,  welche  das  Ideal  des  irdi- 
fchen  Hercules  darilellt,  den  fogenannten 

Farnefifchen  Hercules*). 

Lyfippus  felbft  hatte  den  Hercules  viermal  gebildet. 
Aber  nur  von  einem  diefer  Werke  ift  uns  durch  einen  byzan 
tinifchen  Schriftfteller  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Nicetas, 
der  die  Eroberung  Konftantinopels  durch  die  Kreuzfahrer 
erlebte,  eine  genauere  Befchreibung  erhalten.  Diefer  Lyfip- 
pifche  Hercules,  der  zuerft  von  Tarent  nach  Rom  und  von 
dort  nach  By zanz  verfetzt  worden  war,  wo  er  im  Jahre  1 203 


•)  Müller-Wiefeler  I,  38,  152.     Overbeck  Fig.  108.    Lübke 

P«.  155- 

Stahr,  Torfo.     II.  2 
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durch  die  beutegierigen  Lateiner  eingefchmolzen  wurde,  war 
von  den  koloflalften  Verhältniflen.  Er  war  gröfser  als  die 
Dioskurenkoloffe  von  Monte  Cavallo;  denn  fein  Schienbein 
hatte  Manneslänge  und  der  Grürtel  eines  Mannes  reichte  eben 
hin,  den  Daumen  der  Statue  zu  umfpannen.  Der  Heros  war 
fitzend  dargeftellt  auf  einem  Weidenkorbe ,  über  den  als 
Decke  die  Löwenhaut  gebreitet  lag.  Der  rechte  Fufs  und 
Arm  waren  ganz  ausgeftreckt,  dagegen  das  linke  Knie  ein- 
gebogen. Auf  diefes  ftützte  fich  der  Ellenbogen  des  linken 
Aithes,  in  deflTen  Hand  das  Haupt  voll  traurig  finnenden 
Ausdruckes  ruhte.  Bogen,  Köcher  und  Keule  waren  abge- 
legt; der  Heros  war  aufgefafet  in  fchwermüthigem  Ausruhen 
initiitten  feiner  Kämpfe  und  Arbeiten.  Nach  demfelben 
Motiv  diefes  momentan  ausruhenden,  irdifchen  ift  jener  ver- 
klärte, göttlicher  Ruhe. fich  erfreuende  Hercules  geftaltet, 
deffen  Abbild  uns  in  dem  berühmten  Torfo  erhalten  ift. 

Der  Farnefifche  Hercules,  vielleicht  eine  Copie  oder, 
wie  Visconti  glaubt,  eine  vergröfserte  Nachbildung  der  Her- 
culesftatue,  mit  welcher  Lyfippus  feine  Vaterftadt  fchmückte, 
zeigt  uns' gleichfalls  den  irdifchen  Heros  als  momentan  aus- 
ruhend, aber  nicht  fitzend,  fondern  ftehend.  Eine  griechifche 
Infchrift  nennt  den  Athener  Glykon  als  den  Meifter  diefer 
ihres  bronzenen  Urbildes  nicht  unwürdigen  Marmorftatue 
und  die  Gelehrten  behaupten,  dafs  der  Meifter,  der  fie  gear- 
beitet, dem  lezten  vorchriftlichen  Jahrhunderte  oder  dem 
Anfange  der  Kaiferzeit  angehört  haben  müfie.  Sein  Name 
findet  fich  auch  noch  in  anderen  Infchriften,  unter  anderen 
auf  einer  Wiederholung  der  Herculesftatue  im  ftädtifchen 
Mufeum  zu  Volterra. 

Der  Farnefifche  Hercules  hat  feinen  Namen  von  dem 
Umftaiide  erhalten,  dafs  er  auf  dem  Grunde  und  Boden  des 
Haufes  Famefe  in  den  Caracallathermen  zu  Rom  gefunden 
wurde.  Aus  dem  Palaft  Famefe  ward  er  zur  Zeit,  als  Goethe 
in  Rom  war  (1787),  nach  Neapel  gebracht.  Um  diefelbe  Zeit 
wurden  auch  die  ächten  Beine  gefunden  imd  an  die  Stelle 
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der  von  Wilhelm  della  Porta  ergänzten  gefetzt  ♦).  Die  Statue 
ift  von  koloflaler  Gröfse,  gegen  zwölf  Fufe  hoch.  Der  helle - 
nifche  Nationalheros,  in  deflen  Körperformen  die  durch  Anftren- 
gung  geftählte  und  durch  gewaltige  Kampfarbeit  bewährte 
Leibeskraft  fymbolifirt  erfcheint,  fteht  hier  vor  uns  auf  feine 
Keule  gelehnt,  die  mit  der  Löwenhaut  bedeckt  der  linken 
Achfeihöhle  als  Stütze  dient,  während  das  untere,  fchwere,  kno- 
tige Ende  gegen  einen  Felsblock  geftemmt  ift.  Er  ift  aufge- 
fafst,  wie  er  auf  einen  Augenblick  nachdenklich  ausruht  von 
feiner  unendlichen  Arbeit.  Ein  Ausdruck  tiefer  Traurigkeit 
liegt  über  dem  zur  Erde  blickenden  Angeflehte  des  gefenkten 
Hauptes  verbreitet.  Es  ift,  als  fände  er  trotz  feiner  Riefen- 
kräfte das  Leben  doch  ein  ungeheuer  fchweres  Stück  Arbeit; 
und  das  ift  es  ja  auch  und  war  es  immer  und  alle  Zeit  für 
den  Starken,  der  nicht  unterliegen  darfl  Wie  er  fo  dafteht, 
mit  dem  finnenden  Haupte,  welches  gegen  den  riefigen 
Körper  faft  unverhältnifsmäfsig  klein  erfcheint,  mit  den  ernft 
in  fich  zufammengedrängten  Gefichtszügen,  den  mächtigen 
Schultern  und  Armen,  dem  breiten  Rücken,  mit  der  hoch- 
gewölbten Bruft,  den  gewaltigen  Schenkeln,  und  der,  von 
der  vorhergegangenen  Anftrengung  hochaufgetriebenen  und 
wie  das  Meer  nach  dem  Sturme  noch  gewaltfam  aufgeregten 
Wellenbewegung  der  Musculatur  des  ganzen  nackten  Lei- 
bes, —  da  erfcheint  er  einem  modernen  Betrachter  faft  als 
der  Typus  und  Repräfentant  der  ganzen,  zum  harten  Arbeits- 
dienfte  verdammten  Proletariermenfchheit  und  es  will  uns 
bedünken,  als  fänne  er  darüber  nach,  ob  er  die  goldenen 
Aepfel,  die  er  in  feiner  auf  den  Rücken  gelegten  Rechten 
hält,  denn  wirklich  feinem  feigen  Zwingherren  abliefern,  oder 
den  Preis  feiner  Arbeit  einmal  für  fich  behalten  foUe  I  Das 
Störende  und  die  Harmonie  des  Totaleindrucks  Beeinträch- 
tigende, was  für  Manche  in  der  allzu  flarken  Ausführung  des 
Einzelnen,    in    der   Aufwulftung    der    Muskeln,   die   nach 


•)  Goethe  italicoifche  Reife,  Werke  27,  S. 261  (Ausgabeleuter Hand;. 
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Winckelmann's  Ausdruck  »wie  gedrungene  Hügel  daliegen  c 
und  in  den  wie  von  aufgeregtem  Blute  hoch  aufgequollenen 
Adern  liegt,  mufs  man  fich  einerfeits  durch  eine  erhöhtere 
Aufflellung  als  die  jetzige  gemildert  denken.  Es  war  zu- 
gleich  durch  das  Material  des  Orginals  veranlafst,  da  das  Era 
ilärkere  Ausladung  auch  diefer  Einzelformen  fordert.  An- 
dererfeits  wollte  gerade  dadurch  der  Künftler  zeigen»  dafs 
der  Heros  herkommt  von  kaum  vollbrachter  Kampfesarbeit. 
Am  ruhenden  verklärten  Halbgotte,  wie  ihn  der  Torfo  dar- 
ftellt,  find  keine  Adern  fichtbar. 

Dafs  der  Hercules  Famefe  wirklich  die  Copie  eines 
Lyfippifchen  Werkes  fei,  wird  durch  den  Umftand  bezeugt, 
dafs  eine  andere  zw  Rom  ausgegrabene,  in  der  Anlage  ganz 
der  Farnefifchen  gleiche  Herculesftatue  von  Marmor,  welche 
jetzt  im  Hofraum  des  Palaftes  Pitti  zu  Florenz  *)  fteht,  die 
griechifche  Infchrift  »Werk  des  Lyfippus«  trägt.  Natürlich 
ift  dies  nur  eine  Copie  und  zwar  eine  fehr  fchwache,  des 
Orginals,  gemacht  von  einem  untergeordneten  Marmor- 
arbeiter fpäter  Kaiferzeit,  —  denn  Lyfippus  arbeitete  aus- 
fchliefslich  in  Erz. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Hercules  ward  in  denfelben 
Ruinen  der  Caracallathermen  eine  Statue  entdeckt,  welche 
in  diefen  prächtigen  Bädern  als  Pendant  zu  demfelben  eine 
Nifche  ausfüllte.     Dies  ift  die  fogenannte 

Flora  Famefe  in  Neapel, 

über  die  wir  daher  hier  gelegentlich  einige  Worte  fagen 
wollen.  Vor  der  jetzigen  Herftellung,  bei  welcher  Kopf, 
Attribute  und  Extremitäten  ergänzt  werden  mufsten,  war 
das  Ganze,  das  jetzt  als  Flora  dafteht,  eben  nur  ein  kolofialer 
Tronk  emer  weihlichen  Gewandfigur  von  riefigen  Verhält- 


•)  Müll  er- Wie  f  der  I,   38,    151.     Die  Infchrift   wird  neuerdings 
atr  gefölfcht  erklärt. 
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niiTen,  wie  fie  tu  der  Geftält  des  Hercules  pafsten.  Die  Künft- 
gelehrten  urtheilen  über  dies  Werk  fo  verfchieden  als  mög- 
lich. Während  die  älteren  Künftler  zur  Zeit  der  Auffindung 
fie  für  eine  Flora  aniahen,  Winckelmann  fie  für  eine  Terpfi- 
chore  oder  Erato,  Visconti  für  die  DarfteDung  der  Hoflfnung 
(Spes)  erklärte,  hält  man  fie  jetzt*)  bald  für  eine  »bekleidete 
Venus«,  bald  für  eine  »Hebe«;  bald  für  eine  Tänzerin  von 
leichtfertigen  Sitten  und  fetzt  das  Werk,  das  ein  Visconti 
bewunderte,  in  eine  fehr  fpäte  Zeit.  Mir  fcheint  Alles  dafür 
zu  fprechen,  dafs  der  Künftler,  welcher  fie  bildete,  hier  eine 
Hebe,  eine  Jugendgöttin,  ein  Weib  würdig  des  Götterfohnes 
darilellen  wollte,  als  deflen  Entfprechung  fie  in  jenen  Räumen 
zu  dienen  befUmmt  war.  Die  Rückfeite  ift,  eben  weil  die 
Figur  zur  Ausfüllung  einer  Nifche  diente,  minder  forgfältig 
ausgeführt.  Aber  von  unvergleichlicher  Schönheit  ifl  das 
Gewand,  das  wie  eine  dämmernde  Nebelhülle,  welche  nicht 
verdeckt  und  kaum  verfchleiert,  an  den  göttlichen  Gliedern 
des  fchönften  Leibes  niederfliefst.  Der.  Marmor  erfcheint 
hier  in  Wahrheit  zur  Durchfichtigkeit  verklärt.  Alle  Formen 
und  Linien  des  nackten  Körpers  treten  hier,  wie  Feuerbach 
fag^,  in  faft  vollkommener  Schärfe  und  Nacktheit  vor  Augen, 
ohne  dafs  das  Gewand  völlig  verfchwunden  ifl.  »Der  leife 
Wellenfchlag  der  Falten  felbft  bezeichnet  die  Gliederung 
des  Lebensorganismus;  man  erkennt  die  zierlich  gerundete 
Scheibe  des  Schofses,  die  tiefe  Curve  des  Nabels,  die  äufser- 
flen  Spitzen  des  Bufens.  Senkrechte  Falten,  zu  gröfseren 
MafTen  an  den  beiden  Seiten  des  Körpers  geordnet,  bilden 
fefle,  markige  Schatten  und  lalTen  die  Geflalt  noch  mehr 
hervortreten.  Die  MaflTen  der  Falten  werden  um  fo  gröfser 
oder  zahlreicher,  je  mehr  fie  fich  vom  Nackten  und  vom 
eigentlichen  Kern  der  Glieder  entfernen.  Der  über  die 
Hüften  geknüpfte  Gürtel  mit  zarten  und  mannigfach  wech- 
felnden  Falten    erhöht  noch  die  Anmuth  in  der  Bewegung 


*)  Gerhard,  Welcker,  Zo^a. 
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des  Gewandes.  Die  rechte  Hand  zieht  das  untere  Ende  des 
Chiton  etwas  in  die  Höhe  und  bringt  dadurch  halbzirkel- 
förmige  Falten  hervor,  die  nun  wieder  mit  jenen  contraftifen, 
welche  von  Schultern  und  Gürtel  durch  ihr  Gewicht  fenkrecht 
niedcrfinken.  Und  bei  alle  diefen  Mannigfaltigkeiten  der 
Drapirung  ift  doch  Alles  klar  und  ruhig  wie  die  nur  leife 
vorfchreitende  Bewegung  der  blühenden  Geftalt  felbft,  welche 
dem  Nahenden  gleichfam  huldreich  gewährend  entgegenzu- 
fchweben  fcheint.« 


Der  Torfe  des  Vatican*). 

Das  Ideal  des  in  göttlicher  Verklärung  ruhenden   Her- 
cules war  das  zweite  Ideal  diefes  Heros,  welches  Lyfippus 
vollendete.    Es  giebt  kein  bcftimmtes  Zeugnifs  darüber,  ob  er 
daffelbe  auch  koloflal  oder  überhaupt  in  angemeflener  Gjöfse 
ausgeführt   hat;    aber  die  Wahrfcheinlichkeit  fpricht   dafür. 
Wenn  wir  einer  alten  Künftlerfage  Glauben  fchenken,  welche 
Statins,  ein  römifcher  Dichter  der  letzten  Hälfte  des  erften 
nachchriftlichen  Jahrhunderts,  erzählt,  fo  war  das  Lyfippifche 
Original  diefes  verklärten,  am  Göttertifche   fich  der  olym- 
pifchen  Seligkeit  erfreuenden  Herakles  Epitrapezios  **)  ein 
Lieblingskunftwerk  Alexander's  des  Grofsen,  der  deshalb  eine 
kaum  fufshohe,  von  Lyfipp  eigens  für  ihn  gearbeitete,  als  Tafel- 
auffatz  dienende  Wiederholung  deflelben  überall  mit  fich  führte. 
Keine  Geringeren  als  Hannibal  und  Sulla  follten  nach  Ale- 
xander dies  Werk  befeflen   haben  —  fo  lautete  die  Sage  in 
dem  Haufe  des  römifchen  Kunftliebhabers  Nonius  Vindex, 
in  deffen   Sammlung   es  zur  Zeit  des  Statins   fich   befand. 
Statins  war  ein  Schöngeift  und  beliebter  Gelegenheitsdichter. 


*)  Overbeck  Fig.  105.     Lübke  Fig.  154. 
***)  D.  h.  der  an  der  Tafel  Schmaufende« 
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Er  fah  das  Werk  bei  einem  Gaftmahle  und  befchrieb  es  in 
einem  eigenen  Gedichte,  um  fich  für  die  Einladung  des  rei- 
chen und  vornehmen  Gönners  zu  bedanken,  den  er  zugleich 
als  Kunftkenner  und  Dichter  feiert.  Auch  hier  prangte  das  herr- 
liche Werk  als  Genius  des  fröhlichen  Mahles  auf  derTafel  — 
kein  übel  gewähltes  Symbol  eines  heiteren,  nach  der  Arbeit 
des  Tages  um  fo  erquicklicheren  Ruhegenufles,  bei  welchem 
anmuthiger  Scherz,  Mufik  und  Poefie  die  Gaben  der  Ceres 
und  des  Bacchus  würzten.  Auch  die  Befchreibung  des  Poeten 
ift  gar  nicht  übel,  trotz  des  rhetorifchen  Pompes,  der  nach 
dem  Gefchmacke  der  Zeit  nicht  fehlen  durfte,  wie  denn  über- 
haupt die  poetifch  lebendige  Schilderung  der  alten  Kunft- 
werke,  mit  welcher  Winckelmann  zuerft  den  Sinn  der  Zeit- 
genoflen  iiir  das  Schauen  des  Schönen  erweckte,  den 
Alten  felbft  mit  nichten  fremd  gewefen  ift.  Unter  allen 
Kunftwerken,  welche  uns  umgaben,  fagt  Statius,  ergriff  mich 
am  meiften: 

» —  der  Tafel  heiterer  Scfautzgott, 
Hercules'  Göttergeftalt,  und  erfUUte  mit  Wonne  das  Herz  mir, 
Dafs  ich  beim  lang^  Schau'n  nicht  fatt  mir  fchaute  die  Augen; 
Alfo  herrlich  war  fie  fo  ganz  in  kleinller  Geilaltung 
MajefUtifch  und  hehr  I  Als  Gott,  ja  als  Gott,  o  Lyfippus, 
Hat  er  begnadiget  dich,  dir  felbil  zu  erfcheinen,  den  Augen 
Klein,  doch  dem  fühlenden  Sinn  ein  Kolofs ;  kaum  fnfsgrofser  Höhe 
Scheinet  die  Wundergeftalt  und  doch  —  wer  riefe  nicht  ilaunend, 
Gleitet  fein  Blick  von  Gliede  zu  Glied:     »An  diefer  gewölbten 
Brüll  verathmete  Nemea's  Leul     Die  Arme  (ie  fchwangen 
Tödtlich  der  Keule  Wucht  und  brachen  die  Ruder  der  Argol« 
Welch  ein  täufchender  Schein  von  Gröfse  in  kleinfler  Geilaltung  I 
Welch  ein  Zauber  befeelte  die  Hand,  wie  tief  die  Erkenntnifs, 
Die  folch  Werk  zum  zierlichen  Schmuck  der  Tafel  erfann  und 
Mit  demfelbigen  Geille  die  RiefenkoloiTe  erdachte.  — 

Freundlich  mild  ill  der  Blick,  als  mahne  aus  innerder  Seele 
Er  zum  Genufs  die  Genoffen  des  Mahls.     In  der  Rechten  erhoben 
Hält  er  den  vollen  Pocal,  die  Linke  gefltltzt  auf  die  Keule, 
Und  das  Nemeifche  Fell,  als  Teppich  dient  es  dem  Felsfitz.« 

Gewifs  nach  Lyfippifchen  Motiven,  wenn  wir  auch  nicht 
mehr  genau  das  betreffende  Orginalwerk  bezeichnen  können. 


34  Lyfippus  und  feine  Werke. 

ift  der  weltberühmte  Bei vederifche  Mannortorfo  von  Apollo- 
ni.us,  Neftor's  Sohn  aus  Athen,  gearbeitet,  der  unter  Papft 
Julius  IL  aus  dem  Trümmerfchutte  des  von  Pompejus  erbau- 
ten Theaters  im  Campo  di  Fiore  zu   Rom  hervorgezogen 
wurde.     Er  ift  vier  Fufs  acht  Zoll  hoch,  von  pentelifchem 
Marmor,  nach  Anderen  von  jener  Marmorart,  welche  jetzt 
Grechetto  genannt  wird.    Die  Verftümmelimg,  welche  faft 
fyftematifch  vollzogen  zu  fein  fcheint,   vermehrt  noch  das 
Räthfelhafte  der  urfprünglichen  Geftalt.    Nicht  nur  das  Haupt 
und  beide  Arme  bis  zu  den  Achfeln,  fondem  auch  die  Schien- 
beine fehlen  und  die  Bruft  ift  durch  Hammerhiebe  furchtbar 
zerfchlagen.    Dazu  fmd  beide  Wölbungen  des  Gefäfses  ganz 
glatt  weggehauen,  fo  dafs  mit  dem  ftehengebliebenen  Theile 
der  Fortfetzung  des  Rückgrades  zwei  Seiten  einer  Pyramide 
mit  dem  Winkel   dazwifchen   gebildet  werden.     Nun  fdilt 
aber  nicht  allein  das  Stück  des  Sitzes,  auf  welchem  die  ge^ 
dachten  Theile  ruhten,  fondem  es  zieht  fich  auch  unterwärts 
vom  linken  Schenkel  das  den  Sitz  bedeckende  Stück  Löwen- 
haut mit  der  herabhangenden  Klaue   etwa  einen  Zoll  hoch 
völlig  ausgearbeitet  längs  der  darüber  weggefägten  Geföfsfläche 
hin,  fo  dafs  es  tief  in  das  Fleifch  hineingeht,   während  doch 
dies  Stück  Löwenhaut,  wenn  der  Torfo  voUftändig  erhalten 
wäre,  um  mehrere  Zoll  weiter  abliegen  müfste.     Vielleicht 
haben   wir  hier  die  Spuren  eines  antiken   Reftaurationsver- 
fuches  vor  uns,  auf  welchen  fchon  Mengs  die  in  verfchiedenen 
Löchern  der  Statue  vorgefundenen  Eifenzapfen  gedeutet  hat. 
Wenn  man  fo  die  verfchiedenen  Erklärungen  der  Kunft- 
forfcher  über   die  urfprüngliche  Geftalt  des  Werkes  Revue 
paffiren  läfst,  fo  wird  einem  zu  Muthe,  wie  beim  Anblicke  des 
erregten  Meeres,  wenn  die  nächfte  an  das  Ufer  heranbran- 
dende Welle  immer  wieder  die  Perlmufchel  zurückfchlingt, 
welche  die  vorhergehende  foeben  erft  ans  Licht  gefördert 
hat.    Denn  kaum  hatte  Winckelmann  behauptet,  die  einzig 
richtige  Erklärung  fei  die,  dafs  der  Künftler  hier  den  ver- 
klärten, im  Gedanken  feiner  vollbrachten  Heldenwerke  ruhend 
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aufwärts  blickenden  Heros  gebildet  habe, .  fo  kam  Visconti 
und  behauptete  ebenfo  beftimmt:  die  oberflächlichfte  Kennt- 
nifs  des  Muskelfpieles  reiche  hin,  um  das  Gegentheil  zu  be- 
weifen  und  zu  zeigen,  dafs  wir  uns  hier  einen  zur  Erde,  oder 
doch  niederwärts  blickenden  Hercules  zu  denken  haben!  Und 
neuerdings  hat  man  in  dem  Torfo  den  Ausdruck  der  Ermü- 
dung und  Abfpannung,  nicht  göttlicher  Verklärtheit  zu  er- 
kennen geglaubt.  In  meinem  italienifchen  Reifewerke  habe 
ich  zu  beweifen  verfucht,  dafs  die  Erklärung  Viscontis  eben 
fo  falfcfa  ift,  wie  die  •Anficht,  auf  welche  fie  fich  ftützt,  dafs 
das  Originalwerk  eine  Gruppe,  Hercules  und  Hebe ,  gewefen 
fei,  wie  fie  in  neuefler  Zeit  der  dänifche  Bildhauer  Jerichau 
gefchaffen  hat*).  Das  einzige  Unrichtige  in  Winckelmann's 
Erklärung  ift  nach  meiner  Anficht  die  Haltung  des  linken 
Armes,  den  fich  Winkelmann  nach  Analogie  eines  Reliefs 
der  Sammlung  Albani  ausruhend  über  das  Haupt  gelegt 
dachte.  Die  Stellung  und  Haltung  ift  vielmehr  fo  zu  den- 
ken: Der  göttliche  Heros  fitzt  mit  vorgebeugtem  und  zur 
Seite  geneigtem  Oberieibe  auf  dem  mit  der  Löwenhaut 
bedeckten  Felfenfitze.  Sein  Haupt  war  mäfsig  nach  oben 
oder  gerade  aus  gerichtet,  die  Linke  hoch  aufgeftützt  auf 
die  Keule,  das  Symbol  feiner  irdifchen  Kampfesmühfal,  in 
der  Rechten,  die  weniger  hoch  gehoben  war,  hielt  er  wahr- 
fcheinlich  die  Schale  mit  dem  Tranke  der  Unfterblichkeit. 

Mir  bleibt  der  Torfo  des  Hercules  die  plaftifche  Trans- 
figuration  des  heidnifchen  Gottmenfchen,  des  Heros,  der  in 
Knechtesgeftalt  die  Erlöfung  des  göttergeliebten  Hellas  von 
fo  viel  verderblichen  Ungethümen  vollbracht  hat.  Selbft 
den  Moment  diefer  Transfiguration,  den  aus  den  Flammen 
des  Oeta  zum  Olymp  emporgehobenen  Hercules  hat  die 
griecliifche  Malerei  in  dem  berühmten  Gemälde  Artemon's, 
eines  Malers  der  Diadochenzeit,  dargeftellt.  Hier  ift  der 
Heros  dargeftellt,   der,    bereits    in   die   Verfammlung   der 


*)  Veigl.  Ein  Jahr  in  Italien  m,  S.  119  ff.      Gf.  W.  XIV. 
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Götter  aufgenomtnen,  beim  olympifchen  Mahle  feiner  Selig- 
keit fich  erfreut.  Indiefem  verklärten  Marmorleibe,  den 
nach  Lyfippifchen  Vorbildern  der  Meifsel  des  Atheners 
Apollonius  ins  Leben  rief,  ift  das  berühmte  avtovg  di,  das 
»Sie  Selber«  in  den  Anfangsverfen  der  Iliade*),  zur  Wahr- 
heit geworden:  jene  acht  hellenifche  Anfchauung,  welche 
nicht  die  armfelige  Seele,  die  fchattenhafte  Bewohnerin  des 
traurigen  Hades,  fondern  den  herrlichen,  befeelten  Leib  als 
das  eigentliche  »Selbft«  des  Menfchen  feiert.  Poefie  und 
bildende  Kunft  haben  den  mythifchen  Heros  der  hellenifchen 
Urwelt  in  allen  erdenklichen  Lagen  und  Stimmungen, 
Thaten  und  Leidenfchaften  gebildet.  Sie  haben  ebenfowohl 
den  Sieger  in  hundert  Heldenkämpfen,  wie  den  heiteren 
Zecher,  der  in  feiner  Trinkfchale  die  Fluthen  des  Okeanos 
durchfchifile,  den  Freund,  der  dem  Freunde  die  Gattin  aus 
Pluto's  Reiche,  zurückholte,  den  Liebenden,  der  fpinnend 
am  Rocken  zu  feiner  Omphale  Füfsen  fafs,  fie  haben  den  im 
Neflusgewande  rafenden  Mörder  des  treuen  Lichas  imd  den 
Halbgott  in  den  Flammen  des  Scheiterhaufens  auf  dem 
Oeta  dargeftellt.  Hier  hat  Apollonius,  Neftor's  Sohn,  der 
herrliche  Meifter  aus  Athen,  von  deffen  Namen  aufser  der 
Steinfchrift  diefes  Marmors  und  einigen  anderen  Infchriften 
nur  noch  eine  verlorene  Notiz  zeugt**),  die  Geftalt  des  nach 
unendlicher  Mühfal  irdifcher  Arbeit  verklärten  Götterfohnes 
vor  die  Augen  der  Menfchen  geftellt.     Und  kein  Einziger 


*)  Singe  den  Zorn,  o  Göttin,  des  Peleiaden  Acfailleus, 

Ihn,  der  entbrannt  den  Acbäem  unfagbaren  Jammer  erregte 
Und  viel  tapfere  Seelen  der  Heldenföhne  zum  Hades 
Sendete,  aber  fie  felber  zum  Raub  hinftreckte  den  Hunden 
Und  Raubvögeln  umher  — 

••)  Nach  derfelben  lebte  Apollonius  in  der  Zeit  nach  Sulla's  Tode 
in  Rom  imd  verfertigte  dafelbfl  das  neue  Goldelfenbeinbild  des  Jupiter 
Capitolinus. 
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von  Allen,  die  diefen  Torfo  gefehen,  hat  ihn  gefchaut  mit 
den  Augen  des  Mannes*),  der  bei  feinem  Anblicke  ausruft: 
»Auf  das  Aeufserfte  gemifshandelt  und  verftümmelt,  ohne 
Arme,  Kopf  und  Beine,  wie  diefe  Statue  ift,  zeigt  fie  fich 
noch  jetzt  denen,  welche  in  die  Geheimniffe  der  Kunft  hin- 
einzufchauen   vermögend   find,  in  einem  Glänze  ihrer  ehe- 
maligen Schönheit.     Diefer   Künftler   hat   ein   hohes  Ideal 
eines   über  die  Natur    erhabenen  Körpers  und  eine  Natur 
männlich  voUkonunener  Jahre,  erhöht  bis  auf  den  Grad  gött- 
licher Selbftgenügfamkeit,  in  diefem  Hercules  gebildet,  welcher 
hier   erfcheint,   wie   er   gereinigt   von   den    Schlacken  der 
Menfchheit  die  Unfterblichkeit  und  den  Sitz  unter  den  Göttern 
erlangt  hat    Denn  er  ift  dargeftellt  ohne  Bedürfnifs  menfch- 
licher   Nahrung   und  ohne   ferneren   Gebrauch  der   Kräfte. 
Keine  Adern  find  fichtbar  und  der  Unterleib  ift  nur  gemacht, 
zu  geniefsen,  nicht  zu  nehmen  und  völlig,    ohne  erfüllt  zu 
fein.     Er  hat,  wie  die  Stellung  des  übrigen  Reftes  urtheilen 
läfst,  mit  geftütztem  und  aufwärts  gerichtetem  Haupte  ge- 
feffen,welches  mit    einer  frohen   Ueberdenkung  feiner  voll- 
brachten, grofsen  Thaten  wird  befchäftigt  gewefen  fein,  wie 
felbft  der  Rücken  anzudeuten  fcheint,  welcher  gleichfam  in 
hohen  Betrachtungen  gekrümmt  ift.     Die  mächtig  erhobene 
Bruft  bildet  uns  diejenige,  auf  welcher  der  Riefe  Geryon  er- 
drückt worden  und  in  der  Länge  und  Stärke  der  Beine  finden 
wir  den  unermüdlichen  Helden,  welcher  den  Hirfch  mit  eher- 
nen Füfsen  erjagte  und  durch  unzählige  Länder  bis  an  die 
Grenzen  der  Welt  gezogen  ift.    Der  Künftler  bewundere  in 
den    Umriffen    diefes    Körpers    die    immerwährende    Aus- 
fliefsung  einer  Form  in  die  andere  und  die  fchwebenden  Züge 
der  gewaltigen   Muskeln,  die  fich   doch  mit  den  fanfteften 
Umriffen  in  einander  verlieren,    wie    in    einer   anhebenden 
Bewegimg  des  Meeres  die  zuvor  ftille  Fläche  in  einer  nebeligen 


•)  Winckelmann   Kunftgefchichte    X,     3,    16;     vgl.    Gefchichtc   der 
zdchnenden  Kttnlle  bei  den  Alten  IV,  24. 
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Unruhe  mit  fpielenden  Wellen  anwächfl,  wo  eine  von  der 
anderen  Verfehlungen  und  aus  derfelben  wieder  hervor- 
gewälzt wird.  Er  wird  finden,  dafs  fleh  Niemand  im  Nach- 
zeichnen der  Richtigkeit  veriichem  kann,  indem  der  Schwung, 
deiTen  Richtung  man  nachzugehen  glaubt,  fleh  unvermerkt 
ablenkt  und  durch  einen  anderen  Gang,  den  er  nimmt,  das 
Auge  imd  die  Hand  irre  macht.  Die  Gebeine  fcheinen  mit 
einer  fettlichen  Haut  überzogen,  die  Muskeln  flnd  feift  ohne 
Ueberflufs  und  eine  fo  abgewogene  Fleifchigkeit  findet  fleh 
in  keinem  anderen  Bilde;  ja  man  könnte  fagen,  dafs  diefer 
Hercules  einer  höheren  Zeit  der  Kunft  näher  kommt,  als 
felbfl  der  vaticanifche  Apollo.« 

Wie  viel  Winckelmann  mit  diefen  letzten  Worten  fagen 
wollte,  wird  man  begreifen,  wenn  man  fleh  daran  erinnert, 
dafs  der  Apoll  des  Vatican  das  Lieblingswerk  feiner  Seele 
war.  In  neuefter  Zeit  ift  man  geneigt,  die  Bewunderung 
diefes  unfchätzbaren  Werices  herabzuftimmen,  welches  Schiller, 
wie  feine  Gattin  berichtet*),  »allen  antiken  Kunftwerken  vor- 
zog. «  Man  hat  von  i  Weichheit  und  Gedunfenheit  «der  Muscula- 
tur  geredet  und  aus  der  Betrachtung  des  Torfo  das  Refultat 
gezogen,  dafs  der  Meifter  defTelben  einer  Zeit  angehörte, 
»welcher  das  unmittelbare  Verftändnifs  der  Natur  nicht  mehr 
gegeben  war.«  Mir  möge  es  erlaubt  fein,  mit  einem  Rafael  und 
Michel  Angelo,  einem  Winckelmann  und  Visconti  dies  Werk 
des  grofsen  Atheners  auch  fernerhin  als  eine  der  höchften 
Schöpfungen  menfchlicher  Kunft  verehrend    zu  bewundem. 

Die  Sage  lautet,  Michel  Angelo  habe  den  Torfo  in  der 
Werkftatt  eines  Schufters  aufgefunden,  der  ihn  als  Block  bei 
feiner  Arbeit  benutzte!  Zeitlebens  ward  diefer  grofee 
Künftler  nicht  müde,  dies  Wunder  der  Kunft  zu  ftudiren. 
Schon  erblindet  liefs  fleh  der  Greis  zuweilen  hingeleiten,  um 
mit  taftender  Hand  das  ewige  Vorbild  göttlicher  Kraft  und 
Leibesfchönheit  fühlend  zu  geniefsen  und  wohl    kann  man 


*)  Charlotte  v.  Schiller  und  ihre  Freunde  I,  546. 
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iageti,  dafs  nur  in  dem  Piiidiaflifchen  Iliflus  des  Parthenon, 
mit  dem  fchon  Heinrich  Meyer  den  Torfo  verglich,  unferer 
Zeit  ein  noch  Höheres  aufgegangen  ift  ♦). 

Unter  den  übrigen  uns  erhaltenen  plaftifchen  Darftellun- 
gen des  Hercules,  deren  Reichthum  wie  gefagt  faft  alle 
Situationen  feines  Lebens  umfafst,  find  befonders  folgende 
zwei  Kunftwerke  als  die  berühmteften  hervorzuheben,  die 
wir,  da  weder  die  Künftler,  welche  fie  gefchaffen,  noch  die 
Zeit  derfelben  bekannt  ift,  am  fiiglichften  hier  anreihen 
mögen.  Wir  beginnen  mit  der  herrlichen  zu  Pompeji  ge- 
fundenen Bronzegruppe  im  Mufeum  zu  Palermo: 

Hercules  und  die  Hirfchkuh***), 

welche  wohl  für  die  Krone  aller. ähnlichen  antiken  Bronze- 
werke gelten  darf.  Die  windfchneUe  Hindin  ift  foeben  vor 
ihrem  Verfolger  zufanunengeftürzt  und  der  Held,  der  das 
Thier  niedergejagt  hat ,  drückt  es  mit  dem  linken  Knie  zu 
Boden,  während  er  mit  den  gewaltigen  Händen  die  beiden 
Geweihe  erfaflend,  ihm  Kopf  und  Hals  gewaltfam  nach  der 
rechten  Seite  aufwärts  biegt.  In  der  Lage  des  auf  der 
linken  Hüftfeite  liegenden. Leibes  ift  das  völlig  Ueberwältigte, 
gänzlich  Wiederftandslofe  des  Thieres  vortrefflich  ausge- 
fprochen.  Der  linke  Hinterlauf  derjenigen  Seite,  auf  der  die 
Laft  des  niedergeworfenen  Körpers  ruht,  ftreckt  fich  lang 
zurück  am  Boden  hin;  der  rechte  zuckt  zufammengebogen 
in  der  Luft  gegen  den  Leib  auf.  Dagegen  ift  in  der  Bewe- 
gung der  Vorderläufe  noch  gleichfam  das  fchwache  Nach- 
zucken des  letzten  Sprunges  Achtbar,  bei  dem  der  Gewaltige 


*)  Bemini  fetzte  nur  ein  Werk,  den  «Pasquino«  dem  Torfo  gleich 
und  der  treffliche  amerikanifche  Bildhauer  William  Story  (robadiRoma 
I,  S.  280)  fpricht  fogar  die  Vermuthang  aus,  »dafs  bdide  Werke  wahrfchein^ 
lieh  von  einem  und  demfelben  Meifler,  jedenfalls  aus  ein  und  derfelben 
Schule  herrühren,  c    Vgl.  Ein  Jahr  in  Italien  V,  S.  108  ff,     Gf.  W.  XV. 

•♦)  Vgl.    über   die   farbijre    Behandlung    des   Erzes  Torfo   I,    S.  618, 
Anmerkung  **). 
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das  Thier  erhafchte,  in  deflen  Augen  und  Gefichtsausdruck 
der  Schmerz  und  die  Todcsangft  fich  rührend  wiederfpiegeln. 
Nicht  minder  vortrefflich  ift  die  Geftalt  des  Hercules.  In 
ihr  fehen  wir  die  böchfte  Stärke,  die  unwiderftehliche  Kraft 
des  Heroenleibes  als  federkräftige  Gewandtheit  erfcheinend. 
Es  ift  der  letzte  Sprung  des  nimmer  ermüdenden  Läufers, 
mit  welchem  er  das  flüchtigfte  der  Thiere  des  Waldes  er- 
hafcht  hat.  Der  rechte  Fufs  ftreckt  fich  frei  und  kräftig  zu- 
rück, während  das  linke  Knie,  zwifchen  Rücken  und  rechtes 
Hüftblatt  des  Hirfches  geftemmt,  das  Thier  regungslos  gegen 
den  Boden  drückt.  In  der  Bildung  des  letzteren  zeigt  fich 
der  wunderbare  Naturfinn  der  Alten  auch  dadurch,  dafs  die 
Läufe  des  Thiares,  gegen  den  Leib  und  Hals  gehalten,  faft 
zu  fchwach  erfcheinen,  weil  beide,  Leib  und  Hals,  von  An- 
ftrengung  und  Todesangft  des  fchwerathmenden  Thieres 
über  ihr  gewöhnliches  Mafs  aufgetrieben  find  und  die  ge- 
waltfame  Lage  der  am  Haupte  zurückgebogenen  und  hinten 
feft  an  den  Boden  gedrückten  Hindin  diefen  Ausdruck  über- 
mäfsiger  Anfchwellung  noch  verftärkt.  Obfchon  die  ganze 
Gruppe  wenig  über  zwei  Fufs  hoch  ift,  fo  erfcheint  doch 
diefer  Hercules  in  höchfter  Elafticität  der  Bewegung  fo  wahr- 
haft »herculifch«,  wie  es  der  koloffale  Farnefifche  nur  immer 
fein  kann;  und  hier  lernt  man  begreifen,  wie  der  Eindruck  des 
Koloflfalen  gerade  in  Bildungen  weit  unter  Lebensgröfse 
beffer  erreicht  werden  kann,  als  in  folchen,  die  das  gewöhn- 
liche Mafs  nicht  fehr  bedeutend  überfteigen,  während  die 
wirkliche  Lebensgröfse  ihrerfeits  die  Begriffe  und  die  Wir- 
kung des  Koloflfalen  aufhebt.  Das  Werk  felbft  diente  in 
Pompeji  als  Verzierung  eines  Springbrunnens,  deflen  Strahl 
dem  geöffneten  Munde  der  Hirfchkuh  entftrömte*). 

Wir  übergehen  die    durch  Kunftwerth   weniger  ausge- 
zeichneten Gruppen,  welche  den  Hercules  am  Spinnrocken 


•)  Vgl.  Ein  Jahr  in  Italien  U.  S.  612.  Gi^W.  XII. 
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bei  der  fchönen  Königin  Omphale  darfteilen,  um  uns  fchliefs- 
lich  der  fchönen  Gruppe 

Hercules  mit  dem  Telephos  auf  dem  Arm 

zuzuwenden,  welche  jetzt  die  Rotonda  der  vaticanifchen 
Sanmilung  fchmückt.  Die  Gruppe  ift  etwa  fieben  Fufs  hoch, 
der  Marmor  griechifch.  Das  Kind,  welches  der  Heros  auf 
feinem  linken  Arme  hält,  ift  fein  Söhnchen  Telephos,  ihm 
heimlich  geboren  von  einer  priefterlichen  Jungfrau,  der 
Königstochter  Auge  in  Arkadien.  Man  hatte  es  ausgefetzt 
in  der  Wildnifs,  den  Zorn  der  Göttin  Pallas  zu  iiihnen;  aber 
eine  Hirfchkuh  —  fie  kauert  zu  den  Füfsen  des  Hercules 
und  das  Kind  fieht  liebevoll  zu  ihr  herab  —  hatte  das  Ver- 
laiTene  geiaugt,  bis  es  endlich  der  umherfchweifende  Heros 
auf  einem  feiner  Züge  wiederfand  und  mit  fich  nahm.  Diefe 
Situation,  welche  die  alte  Kunft  mit  Vorliebe  darftellte 
und  die  wir  auch  in  einem  der  anmuthigften  Wandbilder 
von  Herculaneum  wiederfinden,  zeigt  uns  in  unferer 
Gruppe  den  Hercules  als  liebevollen  Vater,  der  mit  rühren- 
der Zärtlichkeit  niederblickt  auf  das  kleine  Gefchöpf,  dem 
die  Löwenhaut  zum  Polfter  dient.  Den  Kopf  des  Heros 
hielt  fchon  Winckelmann  für  den  »unwiderfprechlich  fchön- 
ftenc  aller  antiken  Herculesköpfe  und  die  Ausarbeitung  der 
Haare,  die  fleifsig  ausgebohrt  und  unterhöhlt  find,  verglich 
er  mit  der  am  Haupte  des  Vaticanifchen  Apoll.  Dagegen 
find  die  kräftigen  Formen  des  Leibes  von  minder  eleganter 
Ausfuhrung  imd  das  Ganze  läfst  auf  einen  Meifter  des  erften 
Jahrhunderts  der  römifchen  Kaiferzeit  fchliefsen.  Es  fehlt 
nicht  an  einzelnen  Wiederholungen  diefer  Gruppe,  die  ficher- 
lich  einem  berühmten  Originalwerke  vielfach  nachgebildet 
worden  ift  und  deren  meifterhafte  Schilderung  bei  Visconti*) 
felbft  ein  Kunflwerk  heifsen  darf. 


*)  Visconti  optrt  varie  I,  S.  135  —  140. 
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Doch  jetzt  zurück  von  diefer  Abfchweifung  zu  Lyfippus 
und  feinen  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  der  hiftorifch 
monumentalen  Bildkunft,  als  deren  Begründer  diefer  grofse 
Genius  in  der  Gefchichte  der  Plaftik  daileht. 


Lyfippus  als  hlftorifcher  Portraitkünftler, 

Lyfippus  galt  im  Alterthume  als  der  unerreichte  Meifter 
des  plaftifchen  Portraits.  Wir  haben  in  diefer  Beziehung 
feiner  fchon  früher  gedacht  und  die  uns  bekannten  Haupt- 
werke in  jener  ideellen  Gattung  des  Portraits  aufgeführt,  wo 
man  die  Abbilder  berühmter  Männer  der  Vorzeit  nach  der 
Tradition  und  aus  der  Idee  ihrer  Individualität  zu  geftalten 
unternahm,  wie  diefelbe  im  Bewufstfein  der  Nachwelt  leben- 
dig war.  Diefer  Gattung,  zu  welcher  Lyfipp's  Portraitftatuen 
der  fieben  Weifen,  des  Aefop,  ja  vielleicht  auch  die  des 
Sokrates  gehören,  fteht  das  reale,  hiftorifche  Portrait  gegen- 
über, bei  welchem  der  Künftler  die  darzuftellende  Perfönlich- 
keit  in  fichtbarer  Wirklichkeit  vor  fich  hat.  Und  hier  fugte 
es  nun  die  Gunfl  des  Gefchickes,  dafs  eine  Zeit,  weldie  die 
gewaltigfte  und  wunderbarfle  Individualität  des  ganzen  Alter- 
thums  hervorbrachte,  zugleich  dem  gröfsten  Portraitkünftler 
aller  Zeiten  die  Aufgabe  ftellen  durfte,  die  vergängliche 
Erfcheinung  des  Heldenkönigs  dir  Mit-  und  Nachwelt  bis 
auf  unfere  Tage  in  ewiger  Dauer  feilzuhalten. 

Lyfippus  mufs  früh  am  macedonifchen  Königshofe  ge- 
lebt haben;  denn  Plinius  erzählt  uns,  der  Künftler  habe 
Alexander  nn  vielen  Werken  von  der  erften  Knabenzeit«  an 
dargeftellt.  Soviel  andere  Meifter  feiner  Kunft  fich  auch  an 
dem  Portrait  des  Welteroberers  verfuchen  mochten  —  keinem 
gelang  es,  den  Lyfipp  in  Lebendigkeit,  Gröfse  und  idealer 
Wahrheit  der  Auffaffung  zu  erreichen.  Wir  haben  noch  die 
Befchreibung  Plutarch*s,  die  einzige  ausführliche,  welche  uns 
über  irgend  ein  Portraitkunftwerk  des  Alterthums  erhalten 
ift.    In  Lyfipp's  Darfteilung  Alexander's  war,  wie  Plutarch 
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fagt,  das  Haupt  ein  wenig  nach  der  linken  Seite  geneigt  — 
eine  dem  Alexander  eigenthümliche  Haltung  —  und  der  Blick 
nach  aufwärts  gerichtet.  Darum  fetzte  ein  fpäterer  griechi- 
fcher  Dichter  als  Infchrifl  auf  die  Bafis  einer  Alexanderftatue 
des  Künftlers  die  Verfe: 

»Sprechen  wollte,  fo  schien  es,  dies  Erzbild,  blickend  zum  Zeus  auf: 
»Mein  i(l  der  Erdball,  Zeus,  habe  du  deinen  Olymp.« 

»Lyfippus  allein, f  fahrt  Plutarch  fort,  »verftand  es,  im 
Erzbilde  den  Charakter  Alexander's  auszudrücken  und  mit 
der  Geftalt  auch  feine  grofsen  Eigenfchaften  hervorzuheben; 
die  übrigen  Künftler,  indem  fie  die  Beugung  des  Nackens, 
das  Schwärmerifche  des  feuchten  Blickes  nachzubilden  ftreb- 
ten,  vergafsen  darüber  das  Mannhafte,  Löwenähnliche  feines 
Wefens.«  Dies  Letztere  bewundert  an  dem  Alexanderbilde 
Lyfipp's  der  griechifche  Dichter  Pofidippus  in  feinem  Epi- 
gramme: 

»Sikyons  Künftler,  fo  muthig  an  Geill  als  an  Händen,  Lyfippus, 
»Kri^rifcher  Bildner  I    fürwahr,  Flammen  entfprtlhen  dem  Erz, 

»Dem  die  Geilalt  Alexanders  du  gabft.    Jetzt  tadelt  die  Perfer 

»Niemand I     Stieren  verzeih',  wenn  vor  dem  Löwen  fie  flieh'n.« 

Apelles  hatte  feinen  Alexander  mit  dem  Blitze  in  der 
Hand  gemalt.  Lyfippus  verwarf  diefe  hyperbolifche  Dar- 
ftellung  als  eine  geiftlofe  Schmeichelei.  Er  gab  feiner  Ale- 
xanderftatue den  Speer  in  die  Hand  und  er  rühmte  fichdelfen 
gegen  Apelles  mit  den  Worten:  der  Ruhm  des  grofsen 
Kriegshelden  allein,  nicht  die  fchmeichlerifche  Vergötterung 
werde  als  der  wahrhafte  unvergänglich  fein.  In  diefemZuge 
fpricht  fich  der  edle  Realismus  des  grofsen  Meifters  und  feine 
althellenifche  Sinnesart  auf  eine  charakteriftifche  Weife  aus. 
Er  dachte  den  königlichen  Helden  am  heften  dadurch  zu 
ehren,  dafs  er  ihn  ikonifch  darfteilte ,  wie  die  Hellenen  einen 
olympifchen  Sieger,  der  dreimal  gefiegt,  durch  eine  folche 
treue  Portraitdarftellung  auszuzeichnen  meinten.  Des  grofsen 
Künftlers    edler  Sinn    verfchmähete    überhaupt  jene    ver* 

Stahr,  Torfe.     II.  3 
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göttemde  Darftellung  feines  Helden,  die  bald  nach  ihm 
überhand  nahm,  ja  die  denfelben  fchon  bei  feinem  Leben 
bald  als  Zeus  Ammon,  bald  als  Hercules  mit  Löwenhaut  und 
Keule  portraitirte.  Wir  wiiTen  nicht,  wie  oft  Lyfippus  fein 
Hauptbild  Alexander*s  wiederholt  oder  delTen  Wiederholung 
durch  feine  Schüler  geleitet  haben  mag;  aber  es  ift  mehr  als 
wahrfcheinlich,  dafs  fchon  zu  feiner  Zeit  zahlreiche  Copien 
theils  für  macedonifche  und  griechifche ,  theils  für  afiatifche, 
zumal  für  die  von  Alexander  neu  erbauten  Städte*)  ver- 
fertigt wurden.  Das  Original  jenes  Hauptbildes  wanderte 
fpäter  nach  Rom,  wo  Nero,  der  es  vorzugsweife  bewun- 
derte, die  Bronze  vergolden,  aber  fpäter,  da  fich  zeigte,  dafs 
die  Schönheit  des  Werkes  durch  diefe  Gefchmacklofigkeit 
gelitten  hatte,  das  Gold  wieder  abnehmen  liefs**).  Plinius 
fah  die  Statue  noch  mit  den  Spuren  diefer  Barbarei. 

Nur  zwei  Portraitftatuen  Alexander's  von  der  Hand  des 
Lyfippus  werden  aufserdem  noch  ausdrücklich  von  den  Alten 
erwähnt;  aber  beide  waren  Theile  gröfserer  Gruppen,  mit 
deren  Ausführung  den  Künftler  fein  königlicher  Freund 
beauftragte.  Die  erfte  diefer  Gruppen  war  dem  Andenken 
der  fünfundzwanzig  oder  mehr  macedonifchen  Reiter  ge- 
weiht, welche  in  der  erften  gefahrvollen  Perferfchlacht  am 
Granicus  an  Alexander's  Seite  den  Heldentod  geftorben 
waren.  Diefe  Schlacht  war  Alexander's  erfle  fiegreiche 
WaflTenthat  wider  die  Barbaren  und  er  fuchte  den  Ruhm 
derfelben  und  dadurch  die  Begeifterung  für  fein  Unter- 
nehmen durch  ganz  Hellas  auf  alle  Weife  zu  verbreiten. 
Die  Schilde  der  gefallenen  feindlichen  Führer  fchickte  er 
nach  Athen   und  andere    griechifche   Städten   »als  Sieges- 


•)  So  ftand  noch  im  dritten  Jahrhundert  unferer  Zeitrechnung  Alexan- 
der's eherne  Bildfiilile  in  der  Stadt  Alexandria,  welche  Alexander  unweit 
des  Schlachtfeldes  von  Iflus  zum  Andenken  an  den  entTcheidenden  Sieg 
über  den  Danas  gegründet  hatte.    Herodian  III,  4. 

**)  Vielleicht  bezieht  fich  Übrigens  diefe  Notiz  auf  den  Helios  auf 
einen  Viergefpann,  welchen  Lyfippus  für  die  Rhodier  arbeitete« 
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beute  Alexander's  und  der  Hellenen  aufser  den  Spartanern, 
gewonnen  von  den  Barbaren  Afiens.«  Das  Gedächtnifs 
aber  feiner  eigenen  gefallenen  Edlen,  —  es  waren  Reiter  aus 
der  erlefenen  Schaar,  »des  Königs  Freunde«  geheifsen,  — 
liefs  er  durch  die  Kund  des  Lyfippus  in  portraitgetreuen 
Darftellungen  durch  eine  grofse  Kampfgruppe  in  Erz  ver- 
ewigen, der  auch  fein  eigenes  Bildnifs  nicht  fehlte.  Leider 
wiffen  wir  nichts  von  der  Compofition  diefes  grofsen  Werkes, 
das  Plinius  nur  mit  den  Worten  turma  Alexandri,  d.  h.  die 
Reiterfchaar  Alexander's,  bezeichnet.  Alexander  liefs  es  zu 
Dium  in  Macedonien  aufftellen.  Da  aber  alle  alten  Schrift- 
fteller  einftimmig  berichten,  dafs  die  fämmtlichen  Statuen 
von  höchfter  Portraittreue  gewefen ,  fo  fcheint  es  unzweifel- 
haft, dafs  Lyfippus  fich  während  der  Schlacht  am  Granicus 
in  Alexander's  Lager  befand.  Bei  der  Ausfuhr ung  mochte 
ihm  die  Kunft  feines  Bruders  Lyfiftratus  zu  Hülfe  kommen, 
der  die  Erfindung  gemacht  hatte ,  die  Gefichtszüge  über  der 
Natur  in  Gyps  abzuformen*).  Sein  Werk  ftand  bis  zum 
Jahre  148  vor  Chr.  in  jener  macedonifchen  Stadt.  Als  aber 
Macedonien  römifche  Provinz  geworden  war,  liefs  der 
römifche  Prätor  Metellus  Macedonicus  daffelbe  nach  Rom 
fchaffen,  wo  diefe  gewaltige  Reitergruppe  noch  zu  Kaifer 
Tiber's  Zeit,  wie  Vellejus  Paterculus  erzählt,  die  herrlichfte 
Zierde  eines  öffentlichen  Platzes  am  Porticus  der  Octavia 
bildete. 

Eine  zweite  Gruppe  mit  dem  Portraitbilde  Alexander's 
war  ein  koloffales  Jagdftück.  Alexander  liebte  die  Jagd 
leidenfchaftlich  und  fetzte  fich  dabei  oft  der  höchften  Gefahr 
aus.  Als  er  einft  einen  gewaltigen  Löwen  mit  Lebensgefahr 
erlegt  hatte,  rief  ihm  der  anwefende  fpartanifche  Gefandte  zu : 
»Wohl  ziemt  dir's ,  König,  mit  dem  Löwen  zu  kämpfen  um 
fein  Königreich  U  Zum  Gedächtnifs  diefer  lebensgefähr- 
lichen Jagd,  bei  welcher  Alexander  nur  durch  die  Entfchloffen- 


•)  Vcigl.  Torfo  I,  S.  561. 
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heit  des  Krateros,  eines  feiner  Generale,  gerettet  worden  war, 
trug  der  letztere  dem  Lyfippus  auf,  die  ganze  Scene  in 
einem  grofsen  Kunftwerke  zu  verewigen,  das  den  König  und 
feine  Jagdhunde  im  Kampfe  mit  dem  Löwen  und  den  Krate- 
ros  im  Momente  des  helfenden  Heraneilens  darftellte.  Das 
Werk ,  an  welchem  nach  Plutarch  einige  Fig^en  von 
Leochares  herrührten,  ward  als  Weihegefchenk  zu  Delphi 
aufgerichtet. 

Erhaltene  Alexanderbilder. 

Alexander's  Portrait  war  das  bekanntere  im  ganzen 
Alterthume,  die  Zahl  feiner  Bildniife  im  eigenüichften  Sinne 
des  Wortes  unermefslich.  Apelles  allein  hatte  ihn,  wie 
PUnius  fagt,  unzählige  Mal  gemalt.  Nationaleitelkeit, 
Schmeichelei  und  Begeifterung,  Furcht  und  Dankbarkeit, 
Kund-  und  Ruhmliebe,  zuletzt  Curiofität  und  fogar  Aber- 
glaube —  Alles  vereinte  fich,  die  Anzahl  der  BildnifTe  des 
Heldenkönigs  ins  Unendliche  zu  fteigem.  Seine  Statuen 
ftanden  in  eigenen  und  fremden  Tempeln  in  der  ganzen 
civilifirten  Welt;  fah  doch  Cäfar  eine  folche  im  Tempel  des 
Hercules  zu  Gades ,  dem  heutigen  Cadix ,  das  für  die  Alten 
»am  Ende  der  Welt«  lag.  Im  dritten  Jahrhunderte  nach 
Chrifto  hatte  fich  ein  förmlicher  Cultus  des  Alexander  ge- 
bildet. Der  wüfte  Kaifer  Caracalla  liefs  Alexander's  Bild- 
niflfe  in  Farben,  Marmor  und  Metall  in  allen  Städten  des 
römifchen  Reiches  aufrichten  und  füllte,  wieHerodian  erzählt, 
»ganz  Rom  bis  auf  das  Capitol  und  die  Tempel  mit  den 
Bildfäulen  und  Portraitgemälden  des  grofsen  Eroberers  an.« 
Diefer  Affe  des  macedonifchen  Helden  liefs  fogar  BildnUfe 
makn,  welche  im  Doppelgeficht  fein  Antlitz  mit  dem  Ale- 
xander's janusartig  verbunden  zeigten.  Ganze  Familien,  wie 
die  der  Macriner  zu  Rom,  trugen  das  Bildnifs  Alexander's 
als  ihres  befonderen  Schutzheros  in  Ringen,  Medaillons  und 
aller  Art  von  Schmuck,  die  Frauen  fogar  in  Stickereien  der 
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Gewänder  und  koftbare  Trinkgefäfse  aus  Bemftein  und  edlen 
Metallen  fah  man  gefchmückt  mit  dem  Portrait  des  Welt- 
eroberers und  feiner  Thaten  •) 

Wir  können  daher  ficher  fein ,  dafs  wir  auch  heute  noch 
das  treue  Portrait  Alexander's  befitzen,  obgleich  von  dem 
ungeheuren  Reichthum  an  Statuen  des  Helden  uns  nur  eine 
oder  zwei  erhalten  find;  denn  bei  grofsen  Männern  breitet 
die  Zeit  nur  um  fo  mehr  die  allgemeine  Kenntnifs  ihrer  Züge 
aus,  je  gröfser  die  KunftvoUendung  war,  welche  fie  bei  Leb- 
zeiten umgab.  Ein  heutiger  Maler,  dem  der  Auftrag  würde, 
einen  Leo  X.,  Karl  V.  oder  Heinrich  IV.  zu  malen,  würde 
die  Züge  diefer  Männer  eben  fo  getreu  darftellen ,  als  wenn 
er  ihr  ZeitgenoiTe  wäre. 

Lyfippus*  Hauptftatue  Alexander's  mit  der  Lanze  ift 
uns  wahrfcheinlich  in  einer  Marmorcopie  des  Louvre  erhalten, 
welche  man  von  ihrem  Fundorte  unter  den  Ruinen  des  fchon 
zu  Horazens  Zeit  fehr  heruntergekommenen  Städtchens  Gabii, 
einige  Meilen  von  Rom, 

die  Gabinifche  Alexanderftatue**) 

genannt  hat.  Sie  ift  etwas  unter  Lebensgröfse,  aus  griechi- 
fchem  Marmor,  der  Held  ganz  nackt,  auf  dem  Haupte  den 
Helm.  Der  ftützende  Hamifch  zur  Seite  ift  erft  bei  derCopie 
nach  einem  Erzoriginal  hinzugefetzt;  Arme  und  unterer  Theil 
der  Füfse  find  neu.  Die  Haltung  des  Hauptes  ift  die  oben 
befchriebene  und  das  Ganze  fehr  wahrfcheinlich  eine  Arbeit 
aus  der  Zeit  des  Caracalla,  der  die  Errichtung  folcher  Statuen 
feines  Abgottes,  wie  wir  fahen,  felbft  der  kleinften  Landftadt 
nicht  erliefs.  Eine  andere  Statue,  welche  Winckelmann,  zu 
deflen  Zeit  die  Gabinifche  noch  nicht  entdeckt  war,  fogar 
für  die  einzig  ächte  Marmorftatue  Alexander's  hielt,  ift 


*)  Casp.  Barth  adverfaria  zu  Statins'  Werken  II«  S.  403  —  404. 
••)  Müller- Wiefeier  I,  40,  168.     Overbeck  Fig.   90a.     Lüb'ke 
Flg.  127. 
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die  Rondaninifche  Alexanderftatue*), 

welche  fich  jetzt  in  der  Münchener  Glyptothek  befindet.  Sie 
ift  über  lebensgrofs  (fechs  Fufs  drei  Zoll) ,  aus  parifchem 
Marmor  und  von  ganz  vortrefflicher  Arbeit  reinften  griechi- 
fchen  Stiles.  Der  Held  ift  gleichfalls  nackt  dargeftellt  in  dem 
Alter  der  erften  Jugendblüthe,  daher  die  Züge  des  Angeflehtes 
jugendlicher  erfcheinen  als  in  den  beiden  berühmten,  bald 
näher  zu  betrachtenden  Alexanderköpfen  des  Louvre  und 
Capitol.  Das  eigenthümlich  über  der  Stirn  auffteigende 
Haargelock  ift  noch  nicht  umgeben  von  dem  Purpurdiademe, 
das  Alexander  annahm ,  nachdem  er  den  Darius  überwunden 
hatte.  Aber  nicht  nur  dies  Haupt,  fondern  auch  der  ganze 
Körper  erfcheint  als  treue,  ikonifche  Darfteilung  und  das  Ganze 
ift  fehr  wahrfcheinlich  eine  Copie  einer  jener  zahlreichen, 
alle  Altersftufen  und  die  verfchiedenften  Situationen  umfaffen- 
den  Portraitftatuen ,  in  welchen  Lyflppus  den  Helden  »von 
dem  erften  Knabenalter  an«  abgebildet  hatte.  Der  ftarke 
Hals,  die  breite  Bruft  und  der  fleifchige  Körper  der  gedrun- 
genen Geftalt  ftehen  eben  diefer  Portraittreue  wegen  nicht 
in  vollkommen  fchönem  Verhältniffe  zu  den  etwas  kurzen 
Beinen,  —  eine  Bemerkung,  welche  bei  der  bald  zu  erwäh- 
nenden kleinen  Herculanifchen  Bronzeftatue  wiederkehrt. 
Die  Reftaurationen,  das  rechte  Bein,  beide  Arme  und  der 
linke  Fufs  find  von  Thorwaldfen.  Aber  wie  jetzt  die  Statue 
dafteht,  ift  fie  dennoch  dem  Mo):ive  nach  fchwerlich  richtig 
reftaurirt.  Das  Original  war  wahrfcheinlich  ein  Alexander, 
im  Begriff"  fich  die  Beinfchienen  anzulegen.  Auf  diefes 
Motiv  des  Sich-Rüftens  deutet  auch  der  Harnifch  und  die 
auf  demfelben  liegende  Chlamys  an  der  linken  Seite.  Der 
Kopf,  welcher  nie  von  der  Statue  getrennt  gewefen ,  ift  fo 
vortrefflich  erhalten,  dafs  felbft  die  Nafe  unverfehrt  geblieben 


•;  MüUer-Wiefeler  I,  40,  169. 
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ift,  ein  Glück,  das  nur  fehr  wenige  Antiken  gehabt  haben; 
auch  die  Hautoberfläche  ifl  völlig  wohl  erhalten.  —  Ent- 
fchieden  nach  einem  Lyfippifchen  Vorbilde  ift  aber  die 
kleine 

Herculanifche  Reiterftatuette*) 

von  Bronze,   im  Mufeo  Nazionale   zu  Neapel.     Es   ift   ein 
kämpfender  Alexander  in  voller  Rüftung,  auf  feinem  Schlacht- 
rofle  Bukephalos  gefchwungenen  Schwertes  daherjagend,  und 
dasjugendliche  des  Gerichtes  und  der  Geftalt  macht  Visconti'« 
Vermuthung  nur  noch  wahrfchetnlicher,  dafs  diefe  Statuette 
eine  Copie  fei  nach  der  Lyfippifchen  Darflellung  in  jener 
grofsen  Reiterkampfgruppe  von  Dium,  welche  fpäter  nach 
Rom  entfuhrt    wurde.     Darauf  deutet   auch  der   fehlende 
Helm;  denn  nach  Arrhian's  Erzählung  war  in  der  That  dem 
Alexander  in  jenem  wilden  Reiterkampfe  am  .Granicus ,  bei 
dem  die  Tapferkeit  feines   getreuen  Klitos  ihm  das  Leben 
rettete,  der  Helm  vom  Haupte  gehauen  worden    und   wir 
wiflen ,   dafs  Lyfippus  alle  folche  Züge  der  Wirklichkeit  zu 
feiner  grofsen  Kampfgruppe  benutzte,   wie  denn  auch  das 
bisher  unerklärte  Ruder,  welches  dem  Rofle  als  Stütze  ge- 
geben ift,  auf  die  Localität,    den  Granicusflufs ,   zu  deuten 
fcheint,   in  welchen  Alexander  an  der  Spitze  feiner  Reiter 
hineinfprengend   gedacht  ift.     Aber  auch  abgefehen  davon 
mochte  ihn  die  Einficht  beftimmen,  dafs  ein  fchöner  Kopf 
nur  unbedeckt  imponiren  und  nur  die  freie  Stirn  den  ganzen 
Adel  angeborener  Hoheit   zeigen   kann.     Der  Arbeit  nach 
gehört  diefe  kleine  Statuette  in  eine  ältere  und  befTere  Zeit 
als  felbft  die  Rondaninifche  Statue.    Das  Rofs  fpringt  mit 
hochgehobenen  Vorderfüfsen  an ,  wodurch  in  dem  koloflalen 
Originalbilde  der  gebeugte  Kopf  dem  Befchauer  freier  ent- 
gegentrat.    Des  Reiters   Oberkörper  erfcheint  von    vom, 


•)  Müller-Wiefeler  I,  40,  170.     Overbeck  Fig.  90b. 
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während  der  Bukephalos  von  der  Seite  gefehen  wird.  Bei 
den  Pferden  aber  ift  bekanntlich  nur  die  Seitenanficht  in  allen 
Theilen  fchön,  die  allein  die  Schwingung  des  Halfes,  den  be- 
henden Bau  der  Füfse,  die  Kraft  der  Hinterfchenkel  und  das 
Kecke  im  Tragen  des  Schweifes  zugleich  zur  Anfchauung 
bringt.  Die  Figur  des  Reiters  ift  ganz  gewaflfnet  bis  auf  das 
Haupt,  deffen  fchönen  Lockenwurf  nur  ein  Stirnband  zügelt. 
Züge  und  Ausdruck  Alexander's  zeigen  die  entfchiedenfte 
Aehnlichkeit  mit  dem  Alexanderkopfe  des  berühmten  Pompe- 
janifchen  Mofaikgemäldes  der  Alexanderfchlacht  ♦) ,  das  be- 
kanntlich den  Helden  gleichfalls  im  Momente  höchfter  kriege- 
rifcher  Action  darftellt.  Wie  wir  aus  dem  eben  befchriebenen 
Kunftwerke  fehen,  ftrebte  Lyfippus  in  demfelben,  ganz  wie 
der  KünfUer  der  Dioskuren  von  Monte  Cavallo,  das  Momen- 
tane der  heftigen  Bewegung  feines  Helden  mit  dem  Monu- 
mentalen zu  vereinigen ,  das  in  der  Natur  plötzlich  Vorüber- 
gehende in  feinem  Gebilde  zu  fefleln. 

Diefe  drei  Statuen  fmd  fo  ziemlich  die  einzigen,  welche 
uns  von  der  unermefslichen  Menge  ihres  Gleichen  übrig  ge- 
blieben fmd.  Denn  was  fonft  an  Standbildern  des  Alexan- 
der in  Mufeen  vorkommt,  ift  meiftens  unächt  oder  zweifel- 
haft. Dagegen  fmd  uns  an  ächten  Köpfen  Alexander's 
einige  Meifterwerke  erhalten,  nach  denen  zum  Theil  die  eben 
befchriebenen  Statuen  erft  als  Portraitbilder  Alexander's  er- 
kannt fmd.  Unter  diefen  ift  die  vorzüglichfte ,  auch  durch 
eine  griechifche  Infchrift  ausdrücklich  beglaubigte, 

die  Büfte  des  Louvre,**) 

aus  pentelifchem  Marmor,  gefunden  in  den  Ruinen  zu  Tivoli. 
Winckelmann*s  Freund  Mengs,  der  fie  ausgraben  fah,  hielt 


•)  Müllcr-Wiefeler  I,  55,  273. 

•♦)  Müller- Wiefclcr  I,   39,    158.     Overbcck  Fig.  89a.     Lttbke 
Fig.  125. 
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fie  für  eine  Arbeit  aus  der  Zeit  des  Lyfippus;  Visconti 
dagegen  hält  fie  fiir  eine  Copie  nach  einem  Lyfippifchen  Erz- 
original und  fetzt  fie  in  das  letzte  Jahrhundert  der  römifchen 
Republik.  An  diefem  Werke  können  wir,  wie  an  keinem 
anderen,  die  ausgeprägten  Portraitzüge  und  charakteriftifchen 
Eigenfchaften  des  Alexanderkopfes  ftudiren;  denn  hier  hat 
der  Künftler  mit  genauefter  Treue  und  feinftem  Gefühle,  alles 
Beiwefen  bei  Seite  laffend,  auf  den  höchften  Ausdruck 
fprechender  Wahrheit  der  Phyfiognomie  gearbeitet.  Wir  fin- 
den hier  zunächft  jene  Zeusartige  Auffträubung  der  Stimlocken, 
wie  fie  unter  den  antiken  Portraits  die  Pömpejusköpfe  und 
bei  den  neueren  die  Köpfe  vbn  Rauch  und  Liszt  zeigen. 
Auch  fehlt  nicht  die  fchon  erwähnte  charakteriftifche  Neigung 
des  Halfes  und  Hauptes  nach  der  linken  Seite  gegen  die 
Schulter  hin,  in  Folge  deren  der  Maftoideus  genannte  Muskel 
ftark  hervortritt:  das  Diadem  fehlt.  In  der  Gefammtphyfio- 
gnomie  iftes  unmöglich  jenen  Ausdruck  des  »Löwenartigen« 
zu  verkennen,  das  die  Alten  der  Erfcheinung  Alexander's 
beilegen.  Die  energifche  Gewaltigkeit  des  Charakters  drückt 
ficfa  aus  in  dem  kräftig  hervortretenden  Kinn,  das  fchon 
Ariftoteles  als  folches  Kennzeichen  deutete.  Trotz  aller 
Schönheit  hatte  Alexander's  Phyfiognomie  etwas  Schreck- 
liches. Seine  Augen,  deren  lebhafte  Bewegung  dem  Feuer 
der  Seele  entfprach,  waren  leuchtend  wie  Kryftall  und  ihr 
Blick  fchwer  zu  ertragen.  Dies  Offene,  Leuchtende,  Durch- 
dringende hat  felbft  in  diefer  Marmorcopie  feinen  Ausdruck 
gefunden,  während  es  der  Meifter  des  Erzoriginals  durch  die 
Conturen,  durch  die  Höhlung  gewiffer  Partien  und  durch 
die  Zuthat  eines  glänzenden  Materials  an  der  Stelle  der  Aug- 
äpfel ficher  noch  auf  einen  viel  höheren  Grad  gefteigert  hatte. 
Im  Gegenfatze  zu  der  unverkennbaren  Naturtreue  diefer 
Büfte  ift  der  berühmte  marmorne 
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Alexanderkopf  des  Capitols*) 

die  höchflmögliche  Steigerung  der  Idealportraitbildung  des 
Helden,  wie  fie  nur  dem  Genie  eines  Lyfippus  gelingen 
konnte.  Denn  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  wir 
auch  in  diefem  Werke  die  Copie  eines  Lyfippifchen  Bronze- 
originals befitzen,  eine  Copie,  bei  der  trotz  der  fehr  fchönen 
Arbeit  des  Bildhauers  doch  die  Ausführung  weit  zurückfteht 
hinter  der  Gröfse,  Freiheit  und  Geiftesfiille  der  urfprünglichen 
Auffaffung,  —  ein  Mangel,  der  bekanntlich  immer  die  Copie 
eines  Meifterwerkes  als  folche  kenntlich  macht.  Die  im 
Marmor  angedeuteten  Augenbrauen  und  die  Vertiefung  der 
Augenfterne  deuten  gleichfalls  auf  ein  Bronzeoriginal.  Die 
Begeifterung,  welche  die  individuellen  und  doch  bis  zur 
höchften  Idealität  gefteigerten  Züge  des  Antlitzes  belebt, 
läfst  uns  ahnen,  dafs  der  Künftler  hier  den  romantifchen 
Helden  darftellen  wollte,  der  ein  zweiter  Dionyfos  in  fchwär* 
merifcher  Kühnheit  den  mythifchen  Zug  des  Gottes  nach 
dem  fernen  Mährchenlande  Indien  zu  erneuern  fehlen.  Ein 
bacchantifches  Ungeftüm  liegt  auch  in  dem  wild  wallenden 
Haare,  durch  welches  der  Künftler  den  Moment  einer  lebhaften, 
rafchen  Bewegung  des  Hauptes  von  der  rechten  nach  der 
linken  Seite  darftellen  wollte.  Darum  gab  er  den  Haar- 
locken die  Richtung,  als  flögen  fie,  der  Bewegung  des  Kopfes 
folgend,  auf  der  linken  Seite  vorwärts  gegen  das  Geficht  hin, 
auf  der  rechten  aber  rückwärts  von  demfelben  hinweg.  Es 
ift  dies  eines  der  fchönften  Beifpiele  von  der  gefchickten 
Benutzimg  des  Haares  zum  Ausdrucke  der  Bewegung  des 
Hauptes;  und  wir  wiffen  aus  Plinius,  dafs  gerade  Lyfippus 
vorzugsweife  auf  die  Behandlung  des  Haares  Sorgfalt 
verwandte. 


♦)  Mtiller-Wiefeler  I,   39,    159.     Overbeck   Fig.  89b.     Lübke 
Fig.  126. 
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Zu  den  Räthfeln  der   alten  Kund  gehört  endlich  der 
fogenannte 

Kopf  des  fterbenden  Alexander*) 

in  der  Galerie  zu  Florenz.  Aber  dies  Räthfel  ift  nicht  unauf- 
löslich. Ich  möchte  es  für  ein  Zeugnifs  der  höchften  Liebe 
und  Begeifterung  des  fchmerzerflillten  Künftlers  am  Sterbe- 
lager feines  königlichen  Freundes  und  Befchützers  halten. 
Selbft  Feuerbach,  der  die  herkömmliche  Deutung  aus  dem 
Grunde  bezweifelt,  weil  wohl  nie  ein  griechifcher  Künftler 
irgend  ein  Idealportrait  mit  dem  Ausdrucke  des  fchmerz- 
haften  Todes  dargeftellt  habe ,  mufs  doch  die  Aehnlichkeit 
zugeben.  Und  fie  ift  in  der  That  fo  fprechend,  dafs  von 
diefer  Seite  kein  Zweifel  möglich  fcheint.  Diefer  Kopf 
trägt  fo  gewifs  die  Züge  des  Alexander,  der  in  dem  Capito- 
linifchen  Haupte  vor  uns  fteTit,  als  er  an  Grofsartigkeit  und 
Adel  der  Auffaflung  felbft  den  Laokoonkopf  weit  übertrifll, 
an  den  man  auf  den  erften  Blick  gleichfalls  erinnert  wird. 
Und  wäre  es  denn  in  der  That  ein  der  griechifchen  Kunft 
fo  unwürdiger  Gedanke,  dafs  der  Günftling,  der  Begleiter, 
der  Freund  des  Welteroberers,  der  Künftler,  der  ein  halbes 
Leben  lang  den  Helden  durch  feine  Werke  verherrlichen 
durfte,  dafs  ein  Lyfippus,  voll  grofsen  hiftorifchen  Sinnes,  der 
vor  allen  Anderen  als  der  Künftler  des  idealen  Portraits  in  der 
Kunftgefchichte  dafteht,  tief  erfchüttert  wie  die  ganze  gleich- 
zeitige Welt  von  dem  jähen  Todesgefchicke  des  jugendlichen 
Heros  inmitten  feiner  ftolzen  Siegeslaufbahn,  den  Wunfeh 
gehegt  hätte,  dies  Scheiden  des  macedonifchen  Achilles 
aus  dem  Leben  durch  feine  Kunft  in  einem  fo  tief  tragifchen 
Abbilde  zu  verklären?  dafs  er  feinen  eigenen  und  des  ganzen 
Volkes  und  Heeres  Schmerz  über  den  kaum  fiir  möglich 
gehaltenen  Tod  des  vergötterten  Herrfchers  in  diefem  plafti- 
fchen  Klagegefange  auszufprechen  fuchte? 


•)  Müller-Wicfelcr  I,  39,  160.     Lttbke  Fig.  137. 
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Und  wie  ift  es  dem  Künftler  gelungen!  So,  dafs  noch 
nach  Jahrtaufenden  feine  Abficht  jedem  Unbefangenen  ver- 
ftändlich  zu  Herzen  fpricht. 

Der  Kopf,  aus  griechifchem  Marmor,  über  Lebensgröfse, 
in  Haltung  und  Ausdruck,  wie  bemerkt,  an  Laokoon  erinnernd, 
zeigt,  wie  diefer  den  Ausdruck  höchften  Schmerzes  und 
Leidens,  aber  in  einem  ungleich  höheren  und  edleren  Sinne. 
Der  Alles  vermocht  und  überwältigt  hat,  ift  jetzt  überwältigt 
von  dem  Schmerze  der  Endlichkeit  und  Ohnmacht,  von  dem 
Schmerze,  der  diefer  ganzen  Natur  fremd,  fich  in  fie  hinein- 
gefchlichen  hat  und  fie  umfchnürt  hält  mit  feinen  morde- 
rifchen  Schlangenringeln  zum  Nichtmehrlaffen.  Es  ift  der 
Heros,  aus  deffen  verfunkenem  Löwenblicke  noch  der  Blitz 
von  hundert  Siegerfchlachten  emporlodert,  deffen  unbeug- 
famer  Muth  noch  einmal  aufflammt  aus  dem  tiefen,  grofsen 
Auge,  das  einft  die  Welt  fafste;  deffen  Energie  noch  fich 
ausprägt  unter  der  unerfchrockenen  Stirn,  die  feft  fteht, 
während  die  Oberlippe  bereits  das  Zucken  des  Todes  ver- 
fpüren  läfst.  Dem  Sterben  des  Jünglinges  am  Tage  vor  der 
Hochzeit  mit  der  Theuererworbenen  verglich  Heinfe  diefes 
Bild.  Aber  es  ift  mehr  als  das,  es  ift  der  ungeheure,  letzte 
Schmerzensruf  des  weltbezwingenden,  weltumgeftaltenden 
Genies,  das,  vorzeitig  hinweggeriffen  von  der  Vollendung 
feines  Lebenswerkes,  das  Chaos  einbrechen  ficht  über  die 
begonnene  Schöpfung,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  einbrach 
über  das  Weltreich  des  macedonifchen  Helden. 

Kaum  läfst  fich  fagen,  welcher  Zeit  das  Werk  angehöre: 
ob  es  Copie  fei  nach  einem  Erzoriginale  des  Meifters,  ob 
Ausfuhrung  eines  Schülers  nach  einem  Modelle  des  Letzteren. 
Gewifs  ift  nur,  dafs  die  Gefammtauffaffung  fo  vollkommen 
übereinftimmt  mit  dem  Alexanderidealportrait  Lyfipp's,  als 
es  bei  einem  fo  veränderten  Motive  überhaupt  möglich  ift. 
Ueber  die  Vollendung  der  Arbeit  ift  nur  eine  Stimme.  »Die 
Formen  find  über  allen  Begriff  weich,  fliefsend,  grofsartig, 
die  technifche  Behandlung  ganz  vollkommen.«     Das  Werk 
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ift  darauf  berechnet,  hauptfachlich  von  der  linken  Seite  des 
Greßchtes  gefehen  zu  werden  und  diefe  Seite  ift  auch  vor- 
züglich wohl  erhalten.  Die  Ergänzungen  an  Augen,  Lippen> 
Nafe  und  Haar  find  von  einem  guten  Künftler  und  dennoch 
weit  unter  der  Arbeit  des  alten  Meifters.  Dafs  diefer  letztere 
die  Todtenmaske  Alexander's  benutzt  haben  wird,  dafür 
fpricht  der  mehrerwähnte  Umftand,  dafs  gerade  damals  durch 
Lyfipp's  Bruder  die  Abformung  des  Gefichtes  über  der  Natur 
in  Gyps  aufkam. 


Es  läfst  fich  erwarten,  dafs  auch  die  grofsen  Kriegs- 
helden Alexander's  durch  den  berühmten  Meifter  verewigt 
zu  werden  wünfchten.  Für  Lyfippus  war  das  eine  gewifs 
willkommene  Aufgabe;  denn  diefe  Marfchälle  Alexander's 
gehörten  auch  an  körperlicher  Schönheit,  wie  ein  alter 
Schriftfteller  bemerkt,  zu  den  Auserwählten  der  damaligen 
Menfchheit  »So  grofs,c  fagt  der  römifche  Gefchicht* 
fchreiber  Trogus  Pompejus,  »war  bei  allen  die  Schönheit 
der  Geftalt  und  der  Adel  der  Leibesbildung,  vereint  mit 
höchfter  Körper-  und  Geifte&kraft,  dafs  man  hätte  glauben 
können,  fie  feien  nicht  aus  einem  Volke,  fondem  aus  dem 
ganzen  Erdkreife  von  ihrem  Herren  und  Meifter  auserlefen.c 
Die  Portraitftatue  des  Krateros  ift  bereits  erwähnt  und 
von  Hephäftion,  Alexander's  geliebteftem  Genoffen,  fah 
noch  Plinius  eine  Erzbildfäule,  welche  römifche  Ignoranz, 
wie  er  erzählt,  dem  Polyklet  zufchrieb,  obfchon  diefer  bei- 
nahe ein  Jahrhundert  vor  Alexander's  Zeit  gelebt  hatte. 
Auch  von  dem  nachmaligen  Könige  Seleucus  ftand  eine 
Bildnifsftatue  zu  Rom,  als  deren  Verfertiger  eine  griechifche 
Infcbrift  den  Lyfippus  bezeichnete.  Doch  ift  uns  von  keinem 
einzigen  der  gewaltigen  Heeresfurften  Alexander's  ein 
plaftifches  Bildnifs  erhalten.  Nur  von  dem  Lagiden  Ptolemäos, 
dem    bei    der    Theilung    des   macedonifchen    Weltreiches 
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Aegypten  zufiel  und  von  feiner  Gemahlin  Berenike  giebt  es 
zwei  fehr  fchöne  zu  Herculaneum  gefundene  Bronzebüften  *), 
die  uns  ein  treues  Bild  geben  von  der  gefeierten  Schönheit 
beider  fürftlichen  Perfonen.  Diefe  Schönheit  fcheint  erblich 
gewefen  zu  fein  in  dem  Gefchlechte;  denn  auch  die  beiden 
berühmten  Cameen  mit  den  Köpfen  des  zweiten  Ptolemäers 
und  feiner  Gattin  Arfinoe  in  den  Sammlungen  von  Petersburg 
und  Wien**)  zeigen  uns  den  Adel  fchönfter  Menschen- 
bildung. 

Auch  das  Uebermafs  des  Koloffalen,  das  bald  nach 
Lyfippus,  der  indeffen  gleichfalls  einen  vierzig  Ellen  hohen 
Jupiter  für  Tarent  arbeitete,  in  der  plaflifchen  Kund  über- 
hand nahm  und  von  feinem  Schüler  Chares  aus  Lindos, 
dem  Schöpfer  des  rhodifchen  Kolofles,  auf  die  höchfte  Spitze 
getrieben  wurde,  begann  fchon  zu  Alexander's  Zeit  fich 
hervorzudrängen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  Koloflali- 
tat  feiner  Unternehmungen  die  Phantafie  mancher  bildenden 
Künftler  mit  eben  fo  mafslofen  Entwürfen  erfüllte.  Ein 
folcher  war  jener  Stafikrates  oder,  wie  Andere  ihn  nennen, 
Dinokrates,  der  Erbauer  Alexandria's  und  Hauptarchitekt 
des  Welteroberers,  ein  Künftler,  der,  wie  Plutarch  fag^,  »nicht 
das  Gefallige  und  Anmuthige  darfteilen  wollte,  fondern  feine 
Sinne  und  feine  Pläne  immer  nur  auf  das  Grofse  und  Gewal- 
tige geftellt  hatte,  zu  deffen  Ausfuhrung  es  königlicher 
Mittel  bedurfte.c  Diefer  begab  fich,  fo  erzählt  Plutarch 
weiter,  zum  Alexander  und  tadelte  die  Künfller,  welche  den 
König  bisher  in  Farben,  Erz  und  Stein  darzuftellen  verfucht 
hätten.  Solche  Bildchen,  die  gekauft,  geftohlen  oder  ein- 
gefchmolzen  werden  könnten,  feien  keine  würdigen  Denk- 
mäler des  Welteroberers.  »Ich  habe  mir  vorgenommen,« 
fprach  er,  »in  einer  unvergänglichen  und  lebendigen,  ewig 
fefbvurzelnden   Materie  dein  Abbild  unbeweglich  und  uner- 


*)  Mttller-Wiefeler  I,  50,  222a.  223a. 
••)  MüHer-Wicfeler  I,  51,  226a.  227a. 
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fchüttert  herzuftellen.  Der  thrakifche  Berg  Athos,  da  wo  er 
am  höchften  und  fichtbarften  fleh  über  dem  Meere  empor- 
hebt, kann  leicht  durch  die  Kunft  zu  einer  Bildfaule  um- 
geftaltet  werden,  die  Alexander's  würdig,  mit  den  Füfsen 
das  Meer,  mit  dem  Haupte  die  Wolken  berührt,  in  der  einen 
Hand  eine  volkreiche  Stadt  tragend,  mit  der  linken  aber 
einen  immer  fliefsenden  Bergftrom  aus  einer  Opferfchale  ins 
Meer  giefsend.«  Alexander  bewunderte  zwar  einen  Augen- 
blick die  grandiofe  Idee  des  kühnen  Geldes,  aber  er  war 
doch  gefcheidt  genug,  ihm  zu  erwidern :  er  möge  den  Athos 
in  Ruhe  laflen.  Es  fei  genug,  dafs  der  Berg  bereits  das 
Denkmal  des  Uebermuthes  eines  einzigen  Königs,  des  Xerxes, 
fei,  der  ihn  bekanntlich  durchftechen  laflen  wollte.  —  Und 
hier  darf  wohl  beiläufig  daran  erinnert  werden,  dafs  auch 
Michel  Angelo  den  Plan  gefafst  hatte,  einen  am  Ufer  bei 
Carrara  aufragenden  Felfenberg  in  eine  den  Schiffern  weit- 
hin Achtbare  Statue  zu  verwandeln*). 

Lyfippus  als  Thierbildner. 

Wenn  wir  aus  den  Andeutungen  der  Alten  die  Haupt- 
eigenthümlichkeiten  der  Lyflppifchen  Kunfl  zufammen- 
flellen  und  diefelben  mit  den  fpärlichen  Reden  feiner  Arbeiten, 
wie  fle  uns  in  Copien  oder  Nachbildungen  erhalten  flnd,  ver- 
gleichen, fo  treten  uns  vor  Allem  folgende  flchere  Anhalts- 
punkte entgegen. 

Unter  den  früheren  KünfUem  war  es  vornehmlich  Myron, 
an  def£^n  Streben  und  Richtung,  das  phyflfche  Leben  zum 
Ideal  erhoben  darzuflellen,  fleh  Lyflppus  anfchlofs.  Wie 
Myron,  wählte  auch  er  die  Bronze  zu  feinem  ausfchliefslichen 
Materiale,  gefiel  er  fleh  in  Bildung  edler  Thiergeflalten,  wie 
Löwen  und  Pferde,  bald  in  Jagdfcenen,  Gruppen  und  Vier- 
gefpannen,    bald   in    einzelner   Darflellung.      Die   höchfte 


*)  S.  Grimm  Michel  Angelo  I,  279.  11,  447. 
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Lebendigkeit  des  Ausdruckes,  das  »Lebenathmende,  6e- 
feeltec  feiner  Gebilde  wird  von  den  alten  Kunftrichtem  faft 
mit  denfelben  Prädicaten  wie  bei  feinem  grofsen  Vorgänger 
charakterifirt  und  neben  die  vivida  ßgna,  die  »lebens- 
vollen Bildungen  c  Myron's  (teilen  fich  .bei  Properz  die 
figna  animofa^  die  »feelebegabten«  Schöpfungen  Lyfipp*s. 
Das  berühmte,  von  Dichtern  befungene  »ungezäumte  Rofsc 
des  Letzteren,  das  erft  bei  der  Erflürmung  Konftantinopels 
durch  die  Kreuzfahrer  (1203)  zu  Grunde  ging,  erfcheint  als 
ein  Seitenftück  zu  Myron's  vielgepriefener  Kuh  und  felbfl 
der  kecke  Humor  in  der  »trunkenen  Alten«  des  grofsen 
athenifchen  Künftlers  findet  feine  Entfprechung  in  einer 
ähnlichen  Schöpfuflg  des  Lyfippus,  deflen  »trunkene  Flöten- 
fpielerin«  Plinius  in  dem  Verzeichniffe  der  bedeutendften 
Werke  des  Künftlers  erwähnt.  Auch  an  ihm,  väe  bei  feinem 
Vorgänger,  tritt  die  fchärffte  Beobachtung  und  glücklichfte 
AuffafTung  aller  Erfcheinungen  der  Wirklichkeit  als  ein  Grund- 
zug feiner  künftlerifchen  Eigenthümlichkeit  hervor.  Eine 
Hündin,  die  ihre  Wunden  leckt,  wahrfcheinlich  einer  gröfse- 
ren  Jagdfcene  entnommen,  galt  in  Rom  wegen  der  vollen- 
deten Naturwahrheit  fiir  ein  fo  koftbares  Werk,  dafs  die 
Tempelwächter  des  Heiligthums,  wo  es  fleh  befand,  mit  ihrem 
Leben  fiir  daffelbe  einftehen  mufsten. 

Auch  für  die  ideale  Thierbildung  fanden  die  griechi- 
fchen  Künftler  die  fpringenden  Punkte  der  Auffaffung  in 
derfelben  Quelle,  welcher  fie  ihre  Götterideale  verdankten, 
in  Homer  und  feinen  unvergänglichen  GleichniiTen,  in  denen 
uns  der  Löwe  und  Eber,  der  wilde  Stier  und  das  muthige 
Rofs  in  den  lebendigften  Momenten  ihres  Charakters  noch 
heute  entgegentreten.  Aus  diefer  Quelle,  aus  der  einft 
Myron  gefchöpft  hatte,  entnahm  auch  Lyfipp  die  begei- 
fternde  Anregung  zu  feinen  Thiergebilden,  in  denen  er,  wie 
fein  grofser  Vorgänger,  nach  dem  Worte  eines  römifchen 
Kunftrichters  (Petronius),  »den  Seelen  der  Thiere  durch  ihre 
Körpergeftalt  Sprache  verlieh.«     Die  herrlichen  Widder  in 
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der  Sammlung  zu  Palermo  können  uns  von  der  wahrhaft 
homerifchen  Hoheit  der  Auffaflung  des  Thierlebens  bei  den 
alten  Plaftikem  einen  Begriff  geben  ♦). 

Von  Lyfippus'  Meifterfchaft  als  Thierbildncr  geben  viel- 
leicht eine  annähernde  Vorftellung 

die  vier  Roffe  der  Marcuskii;phe  zu  Venedig, 

welche  eine  alte  venetianifche  Tradition  dem  Lyfipp  zu- 
fchreibt.  Keines  der  alten  Kunftwerke  hat  fo  viele  Wande- 
rungen erlebt  als  diefes  herrliche  bronzene  Viergefpann, 
das  urfprünglich  von  einem  griechifchen  Meifter  als  Weih- 
gefchenk  für  Ol3m[ipia  oder  ein  anderes  Heiligthum  gefchaffen, 
zuerft  aus  Griechenland  nach  Rom  entfuhrt,  dann  von  Rom 
nach  Conflantinopel  verfetzt,  von  dort,  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  die  Lateiner,  von  den  Venetianem  als 
Siegestrophäe  nach  der  Lagunenftadt  entfuhrt  wurde  **),  um 
über  ein  halbes  Jahrtaufend  fpäter  von  dem  Imperator  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  nach  Paris  gefchleppt  zu  werden, 
wo  es  eine  Zeit  lang  den  Triumphbogen  des  Tuillerien- 
palaftes  fchmückte,  bis  nach  dem  Sturze  Napoleons'  Venedig 
fein  berühmtefles  Kunflwerk  zurückerhielt.  In  der  Erz- 
mifchung  deffelben  waltet  das  Kupfer  vor.  Die  Vergoldung, 
von  der  fich  noch  Spuren  zeigen,  fcheint  römifche  Zuthat; 
auch  halten  einige  Alterthumsforfcher  das  Ganze  überhaupt 
für  römifche  Arbeit.  Der  Gufs  diefer  Roffe  gefchali  in  zwei 
Formen,  die  der  Länge  nach  zufammenpafsten,  fo  dafs  man 
nicht  nöthig  hatte,  die  Formen  nach  vollendetem  Guffe  zu 
zerfchlagen.    Die  Striemen,  mit  welchen  die  Geftalten  über 


*)  Ein  anderes  Werk   der  Art  ifl  in  dem  koloflalen  Hunde  erhalten, 

der  ans  Rom,  zu  Winckelmann's  Zeit,  nach  England  kam ;  ein  Abgnls  des- 

felben  befindet  fich   in   der  Mengs'fchen  Sammlung    zu   Dresden.     Ueber 

die  Widder  zu  Palermo  f.  Ein  Jahr  in  Itolien  Bd.  II,  S.  619.  Gef.  W.  XII. 

••)  Fiorillo  Gefchichtc  der  zeichnenden  Kttnftc  II,  S.  4«  —  50. 
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und  über  bedeckt  fiivJji  liihren  von  der;  Barbarei  der  Plündc»^ 
rer  her,  die  das  Gold  abziidpäuen    verfuohteni  •  Diefe  herrv 
liehen  Thiere  waren  offenbar  votn  Künflier  iiir  eine  hohb 
Aufftellung  berechnet  umd  Goethe  bemerkte  richtitg,  >dafs  fie 
in  der  Nähe  fchwer,  unten  vom  Plalze  aus  gefehen,'lei<dit 
wie  Hirfche  erfcheinen.«      Nur  den  berühmten   Parthenon- 
fculpturen  liehen  die  Köpfe  an  wiffenfchaftlicbeoi /Studium 
nach,  wenngleich  fie  an  feuriger  Lebendigkeit  mit  ihnen  wett- 
eifern können.     Goethe,  iH  deffen  »Kunft  und  Alterthümc 
man  eine  Vergleijphung  beider,  findet»  fetzt  das  Unterichei- 
dende  an   den  Köpfen  darin,    dafs  bei  den  venetianifcben  ^ 
RpfTen  das  Auge  weiter  vom  Ohre:  und  vom/Hintednaupte  ab-^ 
rückt,    während    an    den  £lgia*£chön    Pfferdeköpfen   beide 
Sinnes  Werkzeuge    einmider  genähert  /eribheinen^).     Diefes 
Viergefpa^n    ül;das  einzige  p  welches  van  der  ungeheuren 
Anzahl  ähnjtlch/er  Bildungen  auf  uns  gekommen  ift,  in  deneii 
die  Thierbildnerei  der  antiken  Welt  ihre  höchften  Triumphe . 
feierte«  .  Die  gröbsten    Künftler    der  blühenden»  Zeit  wett- 
eiferten mit  einander  in  diefen  Werken^  die  ganz  geeignet« 
w^ren,  fowobl  in  ider  VOitbeUhafteftto  Datftdflung  von  vier. 
feurigen  Rofien;  aJß  zur  Verherrlichung  des  ihre  Kraft'  häia- , 
digendea  Wagenlelikers   den  gewaltigften   Effect  berviorzii*> 
bringen;  und  bis  in  die  fpäteften Kaiferzeiten  hiiaab  blieb  die. 
Quadriga  ein  beliebter  Gegeniland  der  plaftifchen  Kunft  im 
Dienfte  des  Stolzes  der  römifchen  Weltbdierfciaen 


Lyffppifche  Idealftaluen. 

Die  einzige  fiebere  Copie  einer  Idealftatue  Lyfipp's  ift 
erft  in  neuefter  Zeit  zu  Rom  entdeckt  worden.  Es  ift  dies 
der  im  Alterthume  hoch  berühmte   . 


*)  Kimft  und  Alterthum  II»  S.  2.  88  ff.  Totfo  I,  S.  249. 
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Athlet  mit  dem  Schabeifen*), 

■   \  . '  ■  •    ■     . 

griecnifch  Apoxyomehos.  genannt,  von  der  Attitüde,  in 
welcher  er  aufgefafst  ift.  Das  vielbewunderte  Bronzeoriginal 
zeigte  nämlich  einen  Athleten,  der  nach  beendetem  Uebungs- 
kampfe,  fich  die.  Haut  mit  dem  Schabeifen  von  dem  Oel 
und  Staube  der  Paläftra  reinigt.  So  einfach  waren  die 
Motive,  welche  die  alten 'grofsen  Meifter  benutzten,  um. ihre 
bferühmteften  Werke  zu  fchaffen !  Denn  zu  diefen  rech»ete 
das  Alterthum  den  Lyfippifchen  Apoxyomenos.  Augüft's 
Feldherr,  Agrippa,  hatte  ihn  nach  Rom  gebracht  und  die 
von  ihm  erbauten  Bäder  damit  gefchmückt.  Hier  wurde  er 
bald  ein  Lieblingskunftwerk  des  römifchen  Publicums  und 
als  Kaifer.Tiberius  zu  Anfang  feiner  Regierung  es  (ich  er- 
laubte,, daflelbe  in  feinen  Palaft  zu  verfetzen,  emfing  ihn  bald 
darauf  bei  feinem  Erfcheinen  im  Theater  ein  folches  Ge- 
fchrei  der  MifsbiUigung,  dafsder  gewaltige  Selbftherrfcher, 
der  mit  der  Maffe  anzubinden  fcheute,  fich  dazu  herbeiliefs, 
das  Werk  feinem  alten  Standorte  wiederzugeben**) 

Die  neuentdeckte  Marmorftatue  der  vaticanifchen  Samm- 
lung kündigt  fich  als  Copie  eines  Erzoriginals  fchon  durch 
die  ftarken  Stützen  an ,  duf ch  welche  die  beiden  frei  vom 
Körper  abftehqnden  Arme  gehalten  werden.  Was  der 
Bronzegufs  entbehren  konnte,  wurde  liir  den  Bildhauer,  der 
mit  ihm  zu  wetteifern  unternahm,  bei  der  Schwere  des 
Miarmors  feine  Nothwehdigkeit.  DaiTelbe  gilt  von  der  Verftär- 
kung  des  linken  Standfufses.  durch  einen  Baumtronk,  welche 
noch  deutlicher  das  Werk  als  eine  Copie  bezeugt.  Denn  fic 
ift  keineswegs .  gefchickt  und  geiftreich  angebracht  —  wie 
dies  z,  B.  bei  der  reizenden  Figur  des  Flöte  blafenden 
Faunes  iii  demfelben  Saale  des  Braccio  nuovo  Nr.  4  der.  Fall 


•)  Oyerbeck  Fig.  91.     Lübke  Fig.  128. 
**)  Veigl.  Ad.  Stahr  Tiberius'S.  265  (2.  Aufl.  1873)! 
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iß: — ,  fondemfie  bildet  eine  häfsliche  Parallellinie  zu  dem  halb 
in  den  Tronk  eingelaflenen  Beine ,  das  zugleich  vom  Knie 
abwärts  etwas  zu  mager  erfcheint*).  Die  alten  KünlUer 
waren  gegenüber  folchen  Forderungen  des  Materiales  freier 
als  die  neueren.  Sie  befriedigten  diefelben  unbekümmert 
darum,  ob  die  Stütze  fich  als  Stütze  verrieth,  wenn  fich  keine 
verdeckte  Aushülfe  bot;  denn  fie  durften  auf  eine  An- 
fchauung  ihres  Publicums  rechnen,  dem  die  höhere  Gefammt- 
wirkung  ihres  Werkes  Hauptfache  war**). 

Vor  uns  fleht  eine  fchlankkräftige  Geftalt,  ein  wenig 
über  Lebensgröfse ,  ein  Jünglingsmann  von  edelfter  Leibes- 
bildung, deflen  Glieder  geftählt  und  zu  harmonifcher  Vollen- 
dung herausgebildet  find  durch  die  forgfältige  Uebung 
aller  gymnaftifchen  Kunft  und  Thätigkeit.  Es  ift  der 
Moment  der  Ruhe  nach  höchfler  Anftrengung,  die  dennoch 
keinerlei  Zeichen  von  Erfchöpfung  zurückgelaffen  hat.  Der 
Körper  ruht  auf  dem  linken  Fufse,  dem,  wie  gefagt,  ein  Baum- 
tronk  den  nöthigen  Halt  giebt.  Diefe  Uebertragung  des 
Schwerpunktes  auf  einen  Fufs  findet  fich  bei  den  antiken 
Mamorflatuen ,  welche  wir  befitzen ,  fast  ohne  Ausnahme ; 
denn  die  Marmortechnik  eignete  fich  früh  diefe  Erfindung 
an,  welche  der  Erzbildner  Polyklet  in  die  flatuarifche  Kunfl 
einführte.  Der  rechte,  ein  wenig  zurückflehende  Fufs  mit 
etwas  eingekrümmtem  Beine  ruht  ungefähr  fechzehn  Zoll 
von  dem  anderen  entfernt  mit  gehobenem  Hacken  auf  den 
drei  erflen  Zehen.  In  diefer  Stellung  liegt  eine  anmuthige, 
behagliche  Läffigkeit,  die  den  Grundzug  der  ganzen  äufseren 
Haltung  ausmacht.  Zugleich  aber  erfcheint  fie  eben  nur 
als  zufällige  Ruhe  des  Augenblickes,  die  in  jedem  Mo- 
mente der  Bewegung  weichen  kann  und  erzeugt  fo  in  der 
Ruhe  felbfl  den  Ausdruck  leichter  Beweglichkeit.  Der 
rechte  Arm  ifl  in  leifer  Biegung  fafl  horizontal,   doch  ein 


•)  S.  Stahr  Ein  Winter  in  Rom  S.  324  —  325. 
••)  Feuerbach  Vatic.  Apoll.  S.   151  ff. 
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wenig  niederwärts  ausgeftreckt,  während  die  Hand  des  ein- 
gebogenen linken  das  fichelförmige  Schabeifen  gegen  die 
untere  Fläche  des  rechten  Armes  in  der  Nähe  des  Ellen- 
bogens abwärts  fuhrt.  Der  überaus  fchöne  Kopf  ift  mäfsig 
nach  rechts  gewendet,  dem  ausgeftreckten  Arme  diefer  Seite 
entfprechend.  Seine  Bildung  ift  der  vollendete  griechifche 
Typus  und  erinnert  an  das  Ideal  des- Mercurhauptes.  Das 
fanft  gekräufelte ,  kurzgefchnittene ,  enganliegende  Haar 
fcheint  noch  feucht  von  der  vorhergegangenen  Anftrengung. 
Die  Gefichtszüge  find  von  dem  höchften  Adel  jugendlich 
ftrenger  Schönheit,  deren  Ernft  nur  durch  die  bezaubernden 
Lippen  des  lieblichften  Mundes  gemildert  erfcheint.  Sein 
Blick,  der  über  das  eigene,  untergeordnete,  augenblickliche 
Thun  weggleitet,  fcheint  auf  die  Bewegungen  anderer,  noch 
in  der  Kampfiibung  begriffener  Genoffen  gerichtet  zu  fein. 
Diefer  Gefammtausdruck  harmonifcher  Ruhe  bei  einer  kaum 
feiner  Beachtung  gewürdigten  Thätigkeit,  deren  Ausübung 
in  dem  vom  Künftler  gewählten  Momente  doch  wieder  eine 
lang  geübte  Gefchicklichkeit  zur  Aufchauung  bringt,  fcheint 
es  gewefen  zu  fein,  welcher,  vereint  mit  der  herrlichen 
Bildung  des  ganzen  Leibes  und  der  wunderbaren  Schönheit 
des  Angeflehtes,  jenen  Zauber  auf  die  Alten  ausübte,  der  fich 
bei  den  Kennern  wie  bei  der  Menge  gleich  wirkfam  erwies 
und  das  Werk  zu  einem  der  berühmteften  des  Meifters  er- 
hob. Die  Statue  ift  vollendet  erhalten;  es  fehlten  nur  einige 
Finger  der  rechten  Hand,  bei  deren  Ergänzung  aber  wunder- 
licherweife, durch  einen  gröblichen  Irrthum  des  Ritters 
Canina,  dem  Athleten  ein  Würfel  in  die  Hand  gegeben 
worden  ift*). 


*)  Zur  Erheiterung  fttr  Lefer,  welche  des  Lateinifchen  kundig  find, 
hier  die  Notiz ,  dafs  Canina ,  der  in  diefer  Statue  ein  Originalwerk  Lyfipp's 
fah ,  die  Worte  des  Plinius  über  Polyklet :  feät  et  deflringenUm  ß  et 
mtdum  talo  incejf entern ,  nicht  nur  auf  eine  einzige  und  zwar  auf  diefe 
Figur  des  Lyfippus  bezog,    fondem    fie   auch    ttberfetzte:     »Er  machte  eine 
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Für  uns   ift   diefes  Werk   von  unfchätzbarem  Werthe 
befonders  darum,  weil  in  demfelben  alle  charakteriftifchen 
Merkmale  der  Kiinftrichtung  Lyfipp's  fich  beifammen  finden. 
Wir  fehen  hier   zunächft  Jenes   Streben  nach  Kräftigkeit, 
gepaart   mit  Leichtigkeit,    das   einen    Grundzug   derfelben 
ausmachte.    Und  wir  fehen  es  erreicht  dadurch,  dafs  allen 
Gliedern   durch   Verlängerung,   befonders    der  Arme   und 
Beine,  und  durch  Verkleinerung  des  Kopfes  gröfsere  Schlank- 
heit und  damit  der  Ausdruck   einer   leichten,   gefchmeidig 
kräftigen  Beweglichkeit  verliehen  wurde..   Lyfipp  veränderte 
dadurch  wefentlich  den  Kanon  Polyklet's*),  theils  dem  eige- 
nen Gefchmacke,  theils  der  Zeitrichtung  folgend,  der  jene 
gröfsere  Schlankheit  und   Beweglichkeit  mehr  zufagte,  als 
die  gediegene  Feftigkeit  der  Polykletifchen  Geftalten.     Es 
ift  Thatfache,  dafs  der  Apoxyomenos  fogar  noch  fchlanker 
erfcheint,  als  er  in  der  Wirklichkeit  feinen  Verhältniffen  nach 
ift  und  wir  wiffen   aus   Plinius,   dafs  Lyfippus    eine  folche 
Wirkung  in  feinen  Statuen  beabfichtigte.    Eben  fo  wird  von 
dem  Künftler   berichtet,    dafs  er  das  Haar  in  neuer  Weife 
behandelt  habe.    Unfere  Statue  lehrt,  worin  diefe  Neuerung 
beftand.     Lyfippus  verliefs  die  vor  ihm   übliche  »ftilifirte« 
Behandlungsweife  und  näherte  fich  auch  hier  mehr  dem  Aus- 
drucke der  in  der  Natur  beobachteten  Wirklichkeit.  .  Zu- 
gleich war  er  der  erfte  Künftler,  der  mit  Bewufstfein  von  den 
pofitiven  Verhältniflen  der  Körper  abwich  und  es  der  Beur- 
theilung  des  Auges  überliefs,  nach  dem  Scheine  die  Mafse 
zu  beftimmen.    Diefen  Schein  übertrug  er  auf  die  DarfteL 
lung  der  Geftalt  in  feinem  Stoff   und  das  ift  es,  was  er  mit 


nackte  Figur,  die  fich  mit  dem  Scbabeifen  reinigt  und  zugleich  eine  andere 
zum  Spiele  mit  dem  Würfel  auffordert.«  (Augsburger  Allgemeine  Zeitung 
1854.  Beilj^e  zu  Nr.  41  und  Brunn  I,  S.  216.)  Daher  hat  man  denn 
auch  bei  der  Reflaurntion  abfurder  Weife  der  Figur  einen  Würfel  zwifchen 
Daumen  und  Zeigefinger  gegeben. 
*)  S.  Torfo  I,  S.  324  ff. 
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feinem  Ausfpruchefagen  wollte;  »feiöe  Vorgänger  hätten  die 
menfchliche  Geftalt.  gebildet,  wie  fie  wirklich  fei^  er  hingegen 
ftelle  üe  dar,  wiefie  zu  fein  f<;heine>4  Wenn  aber  auch  feine 
eigene  fcharfe  Beobachtung,  ftets-  mit  Süoherheit  das  richtige 
Maafs  zu  treffen  wufste ,  fo  ift  doch  mit  Recht  bemerkt  wor- 
den, dafs  die  durch  fein  Beifpiel  eingeleitete  Aufhebung  des 
feften  Gefetzes  der  älteren  Kunft  feine  Nachfplger  auf  Ab- 
wege führte.  Dahin  gehören  vor  Allem  die  übermäfsig  ver- 
kleinerten Köpfe  in  fpäteren  Sculpturwerken,  die  oft  nur  ein 
Zehntheil  der  Fjgur  meffen ,  befonders  auffallend  an  dem 
Mercur,  der  gleich  links  im  Braccio  nuovo  fleht,  und  jene 
falfche  Idealiflik,  die  es  unternahm,  ihre  willkürlichen 
Schöpfungen  an  die  Stelle  der  vollkommenflen  Proportionen 
der  Wirklichkeit  zu  fetzen  und  einem  Begriffe  der  Menfchen- 
geflalt  nachzuftrebeh,  der  ganz  aüfser  der  Erfahrung  lag  '*'). 

Der    Kairos. 

Unter  den  Werken  Lyfipp*s  begegnet  uns  endlich  eine 
Scfaöjpfuhg,  welche  als  durchaus  neu  und*  original  auftritt. 
Es  ifl  dies  die  Perfonificirung  des  günfligen  Momentes,  der 
dämohifchen  Macht  der  Gelegenheit,  als  eines  göttlichen 
Jüngünges,  griechifch  »Kairos«  (der  günftige  Augenblick)  ge- 
nannt, das  erfte  Beifpiel  einer  reinen  Allegorie  in  der  helleni- 
fchen  Plaftik.  Diefe  Statue,  welche  Lyfipp  in  einen  Tempel 
feiner  Vatcrftadt  weihte,  von  wo  fie  fpäter  nach  Byzanz  kam, 
ift  von  Dichtem  und  Redekünftlem  der  fpäteren  Zeit  viel- 
fach gefeiert  und  ausfuhrlich  befchrieben  worden.  Es  war 
eine  zarte,  verfchämt  blickende  Jünglingsgeftalt,  die  mit  den 
Spitzen  der  beflügelten  Füfse  auf  einer  Kugel  weniger  ftand 
als  fchwebte.  Wähi-end  die  letztere  das  Bild  des  »raftlos 
rollenden  Kreislaufes  der  Zeit«  verfinnlichte,  deutete  das  am 
Hinterkopfe  kurz  gefchorene,  vom  in  Locken  über  Stirn  imd ' 


♦)  VgL  Brunn  Gefchichte  der  gricdi.  Kttnftler  I,  S.  3*^5  — '  382. 


$6  Lyfippus   und  feine  Werke. 

Wangen  lang  herabwallende  Haupthaar  auf  die  Natur  des 
grünftigen  Augenblickes,  der  im  erften  Erfcheinen  erfafst  wer- 
den mufs,  wenn  er  uns  nicht  unwiederbringlich  entfchwinden 
foU,  nach  dem  alten  Dichterworte: 

»Von  vom  mufst  du  ihn  faifen;  denn  entfchlttpft  er  dir, 
»Bringt  felber  Zeus  dir  den  entfloh'nen  nicht  zurück  U 

Spätere  Künftler  oder  vielleicht  auch  nur  rhetorifche 
Befchreiber  fugten  zu  diefen  hinlänglich  deutlichen  Attributen 
noch  andere  hinzu.  Eine  Wage  in  der  linken  Hand  des 
Jünglinges  folljie  an  das  unfichere  Auf-  und  Niederfchwanken 
des  Glückes  gemahnen,  ähnlich  jenem  Goethe'fchen ; 

»An  des  Glückes  gold'ner  Wage 
»Steht  die  Zunge  feiten  einl« 

ein  Scheermefler  in  der  rechten  an  das  alte  homerifche  Wort 
von  der  Entfcheidung,  »die  auf  der  Schärfe  eines  Scheer- 
meflfers  fteht,€  erinnern.  Lyfipp's  Werk  aber  war  frei  von 
diefen  überflüffigen  Zuthaten,  deren  auch  der  Sophift  Kalli- 
ftratos,  ein  Literat  des  dritten  oder  vierten  Jahrhundertes 
unferer  Zeitrechnung,  in  feiner  ausfuhrlichen  Befchreibung 
der  Statue  nicht  erwähnt.  Auch  ohne  diefelben  war  der 
Kairos  hinlänglich  deutlich,  ein  acht  poetifches  Werk  der 
Plailik,  das  fich  fogar  von  der  niederen  Stufe  der  Allegorie 
erhebt  bis  zur  höheren  des  Symbols.  In  feinem  natürlichen 
Sinne  lag  fchon ,  wie  Feuerbach  bemerkt ,  fein  tieferer  poeti- 
fcher.  »Ein  feltfames,  liebliches  Wefen  flattert  vor  unferen 
Augen  und  die  Schönheit  wie  die  Flüchtigkeit  feiner  Er- 
fcheinung  lockt  uns,  es  zu  hafchen.  Ein  Schmetterling,  der 
über  einer  Blume  flattert  und  ein  Kind,  das  den  Moment 
erlauert,  wo  er  fich  niederläfst,  um  ihn  dann  an  feinen  bunten 
Flügeln  zu  hafchen,  gäbe  ein  ähnliches  Bild.  Es  wäre  eine 
einfache  natürliche  Handlung  und  zugleich  Symbol  defTelben 
Gedankens.« 

Der  Kairos  Lyfipp's  war,  wie  erwähnt,  ein  Lieblingsgegen- 
fland  der  Befchreibungen  fpäterer  Sophiflen.  Wir  befitzen  eine 
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folche  von  jenem  Kalliftratos,  die  noch  zu  den  erträglichften 
feiner  fchwülftigen,  declamatorifchen  Schilderungen  berühm- 
ter Statuen  gehört.  Es  ift  daher  hier  wohl  der  Ort,  über  diefc 
Weife  äfthetifcher  Kunftbefchreibung  bei  den  Alten  Einiges 
zu  bemerken.  Freilich  kommt  des  Mannes  äfthetifche  Be- 
geifterung,  genau  betrachtet,  nicht  über  die  immer  erneute 
Bewunderung  hinaus,  dafs  fich  harte,  leblofe  Mafien,  wie  Stein 
und  Erz,  durch  die  Kunft  fcheinbar  erweichen  und  befeelen 
laiTen.  Dies  Thema  variirt  er  in  den  verfchiedenften  Weifen, 
wobei  felbft  der  Taftfinn  zu  Hülfe  genommen  wird.  Bald 
»hebt  fich  das  Fleifch  von  Erz  den  Fingerfpitzen  fchwellend 
entgegent ;  bald  »fträuben  fich  die  Haare,  weich  anzufühlen, 
unter  der  berührenden  Hand  empor«.  Die  Wangen  des  Ly- 
fippifchen  Kairos  fcheinen  »fanft  zu  erröthen«  und  felbft 
der  bronzene  Thyrfusftab  des  Praxitelifchen  Bacchus  »fcheint 
glänzend  zu  grünen ,  als  wäre  er  Natur« .  Wenn  diefe  Auf- 
faflungsweife  als  rhetorifche  Künftelei  erfcheint,  fo  ift  auch 
die  äfthetifche  Wundergläubigkeit  des  Kalliftratos  nicht  ohne 
eine  folche  auf  den  Effect  gerichtete  rhetorifche  Abfichtlich- 
keit.  Er  glaubt  oder  ftellt  fich  zu  glauben,  dafs  Dädalos 
wirklich  Statuen  gefchaffen ,  die  fich  bewegten  und  dafs  nur 
jener  äthiopifche  Künftler,  dem  die  BUdfäule  Memnon's  ihr 
Dafein  verdanke,  ihn  noch  dadurch  übertroffen  habe,  dafs  er 
feinem  Werke  fogar  Laut  und  Empfindung  verliehen. 

Sieht  man  indeffen  diefe  Auffaffungsweife  genauer  darauf 
an,  fo  erfcheint  fie  doch  am  Ende  nur  als  ein  ftarker,  rhetori- 
fcher  Ausdruck  für  den  Grundgedanken:  dafs  die  Kunft  wirk- 
lich im  Stande  ift,  die  an  fich  todte  Maffe  des  Stoffes  zu  be- 
feelen. Darum  meint  er  auch,  dafs  man  mit  Recht  vollendete 
Schöpfungen  der  Kunft,  wie  den  Amor  des  Praxiteles,  als  gött- 
lich bezeichnen  könne.  Diefe  befeelende  und  vergeiftigende 
Macht,  welche  der  Menfchengeift  durch  die  Kunft  ausübt 
auf  die  unbefeelte  Materie ,  ift  es  nun  eben ,  welche  den  be- 
wundernden Sophiften  zu  jenen  vorher  erwähnten  Ausdrücken 
veranlafst,  in  welchen  er  immer  aufs  Neue  ein  und  denfelben 
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Gedanken  auszufprechen  trachtet.  Dena-  er  weifs ,  dafs  es 
letztlich  doch  nur  die  £inbildung3kraft  des  Befchaners  iil, 
welche  den  Kunftwerken  jenes  befeelte  Leben  verleiht,  das 
die  Alten  von  Dädalos  bis  auf  Hadrian  von  ihren  plaflifchen 
Kunftwerken  verlangten.  Der  kalte  Verftaj^d  erzeugte  fprich- 
wörtliche  Redensarten,  welche  die  Leblofigkeit  und  Stumm- 
heit der  Bilder  von  Stein  und  Erz  zu  Vergleichungenbenutzeii; 
denn  der  Yerftand  ift  auf  das  Sein ,  auf  die  nackte  Wirklich- 
keit gerichtet.  Die  Einbildungskraft  dagegen ,  die  es  mit 
dem  Scheine  der  Dinge  zu  thun  hat,  durfte  ßch  und  ihrer 
Freude  am  Schein  und  der  Erfcheinung  in  der  begeifterten 
Schilderung  des  Lebens  und  der  Befeelung  genügen ,  welche 
die  Kunft  vor  fie  hinzuzaubern  zu  ihrer  Aufgabe  hatte. 

Zwei  Reliefdarftellungen  des  Kairos  find  erhalten.  Sie 
befinden  fich  in  der  UniVerfität  zu  Turin  und  in  der  Kirche 
von  Torcello  bei  Venedig. 


•  r 

Von  entfchiedenem  EinfluiTe  auf  die  Kunftart  des  Lyfip- 
pus  fcheint  ein  älterer  Zeitgenofle  unferes  Künftlers  gewefen 
zu  fein,  deffen  Leben  und  Wirkfamkeit  jedoch  nur  bis  an  die 
Anfange  Alexander's  heranreichte.  Dies  ift  der  als  Maler 
und  Bildner  gleich  berühmte 

Euphranor, 

ein  Peloponnefier  von  Geburt,  wie  Lyfippus,  deffen  Vater-' 
ftadt  nicht  fern  der  feinigen  lag.  Das  Alterthum  bewunderte 
die  Vielfeitigkeit  des  Mannes,  der,  während  er  als  Maler 
Ausgezeichnetes  leiftete  und  mit  feinem  Thefeus  den  be- 
rühmten Maler  Parrhafius  befiegte,  zugleich  ab  Bildhauer  in 
Marmor  und  Metall  die  trefflichften  Werice  fchuf  und  mit 
derfelbcn  Gefchicklichkeit  Koloffe  bildete,  mit  welcher  er 
die  feinften  Becher  cifelirte;   daneben  war  er  auch  Schrift- 
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ftellfx  Über  feine  Kunft  und  das  Alterthum  befafs  von  ibnl 
Bücher  über  Farben  und  Schriften  über  Symmetrie.  »Geleh- 
rig und  thätig  wie  Wenige,  ausgezeichnet  in  jeder. Art.  und 
von  ein^m  in  allen  Fächern  fich  gleichbleibenden  Verdienile« 
nennt  Plinius  diefen  Künftler  und  der  Rhetoriker  Quintilian 
vergleicht  ihn  eben  diefer  Vielfeitigkeit  wegen  mit  dem  viel- 
feitigften  Schriftfteller  der  römifchen  Literatur,  mit  Cicero 

Die  Malerei  war  jn  der  täufchenden  Nachahmui^  der 
finnlichen  äufseren.  Naturgegenftände.  der  Sculptur  voran- 
gegangen. Euphranor,  Bildhauer  und  Maler  zugleich,  war 
eben  deshalb  vor^ugsweife  geeignet,  das  Streben  nach  dem 
Scheine  der  Wirklichkeit  auch  in  der  Plaftik  zur  Geltung  zu 
bringen.  Daneben  folgte  er  zuerft  dem  Gefchmacke  der  Zeit, 
welche  vorzugsweife  Anmuth  und  Leichtigkeit  fchlanker 
Körperbildung  liebte.  Auch  in  diefer  Beziehung  kann  er  als 
Vorläufer  des  Lyfipp  gelten.  Er  verliefs  nämlich  zuerft 
jenes  Polykletifche  Syftem  eines  mittleren,  kräftiggedrungenen 
Körpermafses,  verfiel  aber,  indem  er  Bruft  und  Leib  des 
menfchlichen  Baues  ins  Schlanke  und  Schmächtige  umbildete, 
(dme  diefelbe  Umbildung  zugleich  auf  die  äufseren  Theile, 
Kopf,  Arme  und  Beine,  auszudehnen,  in  den  Fehler,  dafs 
diefe  letzteren  an  feinen  Arbeiten  zu  ftark  und  noaffig  erfchie- 
nen.  Es  war,  wie  wir  fahen,  das  Verdienft  Lyflpp's,  diefen 
Fehler  zu  erkennen  und  zu  vermeiden.  Auch  er  huldigte, 
indem  er  den  Kanon  Folyklet's  aufgab  und  ^  die  Stelle  der 
wirklichen  Maafsverhältnifle  die  fcbeinbaren,  nach  dem  Augenr 
mafse  angenommenen  fetzte,  dem  Streben  nach  lUofion;  aber 
er  that  es  mit  einer  Genialität,  welche  an  die  Stelle  des  ultea, 
aufgegebenen  Syftemes  ein  neues  fetzte,  deiTen  Befolgung 
freilich  d^nun  um  fo  fchwieriger  war,  als  dazu  eben  die  Ge* 
nialität  eines  fchöpferifch  richtigen  Blickes  gehörte. 

Unter  den  Werken  Eup^jraxioir's  war  am  berühmteften 
fein  Paris,  in  welchem  er  den  Alten  das  Ideal  diefes  wun- 
derbaren Jünglinges  gefchaffen  zu  haben  fehlen.  An  diefem 
Bilde  bewunderte  man  nämlich  vor  Allem  die  glückliche 
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Mifchung  von  weichlicher  Sinnlichkeit  und  heroifcher  Kraft. 
»Man  fah  hier,«  wie  nach  alten  Kunftrichtern  Plinius  fagt, 
»den  Schiedsrichter  der  Göttinnen,  den  Liebhaber  der  Helena 
und  den  Helden,  der  den  Achill  erlegte,  in  ein  und  derfelben 
Perfon  vereint.«  Es  war  dem  Künftler  gelungen  —  worin 
überhaupt  die  griechifche  Kunft  fo  grofse  Meifterfchaft  be- 
fitzt  — ,  den  Ausdruck  gleichfam  in  der  Schwebe  zu  halten, 
fo  dafs  für  den  Befchauer  bei  längerer  Betrachtung  bald  die- 
fer,  bald  jener  Charakter  das  Uebergewicht  zu  erhalten  fcheint, 
wodurch  zugleich  die  wunderbare  Täufchung  einer  lebendigen 
Befeelung  des  Kunftwerkes  hervorgebracht  wird.  Ein  Nach- 
klang diefes  Euphranor'fchen  Paris  ift  uns  vielleicht  noch  heute 
in  einer  fchönen  Statue  des  Vaticanifchen  Mufeums  erhalten. 


Schule  und  Schüler  des  Lyfippus. 

Lyfippus  begründete  und  hinterliefs  eine  Schule,  die 
zum  Theil  aus  Gliedern  feiner  eigenen  Familie  beftand  und 
die  den  alten  Ruhm  feiner  Vaterftadt  in  der  Gefchichte  der 
plaflifchen  Kunft  noch  mehrere  Menfchenalter  hindurch  auf- 
recht erhielt.  Seines  Bruders  Lyfiftratus  ift  bereits  früher 
gedacht  als  des  Erfinders  der  Gypsabformung  über  dem  Leben, 
die  befonders  auf  die  fpätere  Portraitkunft  einen  bedeutenden 
Einflufs  übte*).  Aber  auch  drei  Söhne,  DaVppos,  Boedas 
und  Euthykrates,  von  denen  der  letzte  als  der  bedeutendfte 
genannt  wird ,  fetzten  die  Kunft  des  Vaters  fort.  Von  dem 
zweiten  war  befonders  das  Erzbild  eines  betenden  Knaben 
berühmt,  das  uns  veranlafst,  die  berühmte  Erzftatue  des 
Berliner  Mufeums,  die  den  Namen  »der  betende  Knabe« 
oder 


•)  S.  Torfo  I,  S.  561.  II,  S.  35. 
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der     Adorant 

führt,  hier  zu  besprechen.  Das  Motiv  ift  ein  altes,  in  der 
griechifchen  Kunft  oft  benutztes.  Schon  Kaiamis,  der  jüngere 
ZeitgenofTe  und  Landsmann  des  Phidias,  ein  vielfeitiger ,  in 
Marmor  und  Erz,  wie  in  Kunftwerken  aus  Gold  und  Elfenbein 
gleich  gefchickter  Küi)ftler,  hatte  (lir  das  Heiligthum  zu 
Olympia  betende  Knaben  in  Erz  gegoflen,  deren  Haltung  der 
Bronzeftatue  des  berliner  Mufeums  ähnlich  war.  Das  Werk 
ift  in  Naturgröfse  vier  Fufs  vier  Zoll  hoch  und  wurde  zu 
Rom  in  der  Tiber  gefunden;  nach  einer  anderen  Tradition 
ftammt  es  aus  den  erften  Herculanenfifchen  Ausgrabungen. 
Neu  find  nur  die  rechte  Hand  und  ein  Theil  des  Armes. 

Das  Motiv  dankbaren  Gebetes  ift  unverkennbar.  Blick  und 
Züge  drücken  gerührte  Freude  aus.  Die  Haltung  der  fanft 
erhobenen,  gegen  das  Götterbild  hin  mit  der  inneren  Hand- 
fläche ausgeftreckten  Arme  und  Hände  ift  die  fo  zu  fagen 
von  der  Natur  felbft  geforderte  Haltung  für  den  Menfchen, 
der  fich  einer  höheren  Macht  zuwendet,  fei  es  ihre  Huld  und 
Wohlthat  zu  erflehen,  oder  den  eigenen  Dank  fiir  empfangenes 
Glück  und  Heil  den  Hinmilifchen  darzubringen.  Denn  durch 
diefenGeftus  erfcheint  der  Betende  hier  bereit,  die  göttlichen 
Gaben  gleichfam  von  oben  her  entgegenzunehmen,  dort  feinen 
Dank  der  Gottheit  fymbolifch  als  eine  Opfergabe  darzureichen. 
Visconti  hält  diefe  völlig  nackte  Geftalt  fiir  einen  Läufer,  der 
den  Göttern  iiir  den  im  Kampfe  gewonnenen  Preis  feinen 
Dank  darbringt  und  ift  fehr  geneigt ,  ihn  fiir  das  berühmte 
Originalwerk  des  Boedas  felbft  zu  halten.  Der  ganze  Stil, 
die  Einfachheit  der  Stellung,  die  Anmuth  der  Proportionen, 
die  Grazie  der  Bewegung,  die  Wahrheit  des  Ausdruckes  find 
durchaus  im  Charakter  Lyfippifcher  Kunft. 

Winckelmann  fah  eine  Marmorcopie  deflelben  zu  Rom 
imd  Visconti  fand  eine  Nachbildung  derfelben  Figur  in  einem 
Miniaturgemälde  einer  Handfchrift  von  Virgil's  Aeneide ,  das 
den  Anchifes  die  Götter  anflehend  darftellt. 
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Unter  den  zahlreichen  a^d^ren  Schülern  des  Lyßppus 
find  befonders  zwei  hervorzuheben,  weil  in  ihnen  gewilTe 
Eigenthündichkeiten  des  Meifters  auf  die  Spitze  getrieben 
erfcheinen.  Diefe  beiden  Künftler  find  der  Sikyonier  Euty- 
chides  und  der  RhodierChares.    In  jenem  erlangte  das 

■  •  _ 

Lyfippifche  Streben  nach  Anmuth  und  GeföUigkeit  feinen 
höchften  Ausdruck,  während  die  übermüthige  GeniaHtät  des 
Chares  in  feinem  berühmten  rfiodifchen  Soiinengotte  die  Nei- 
gung feines  Metfters  zum  KolofTalen  mit  einem  Werke  über- 
bot ,  deflen  Koloflalität  bis  auf  den  heutigen  Tag  fprichwört- 
lich  geblieben  ift. 

Eutybhides  arbeitete  nicht  ausfchliefslich  in  Erz,  wie 
fein   grofser  Lehrer ,   fondem  auch   in  Marmoi*.     Aus  dem 
letzteren  Material  war  fein  berühmter  Dionyfos ,  den  Pllnius 
zu  Rom  fah;  aus  Erz  fein  Flufsgott  turotas,  in  welchem  das' 
Fliefsende,  Hingegofletie  des  Elementes  die  fpäteren  Dichter 
zu  vielfachen  Epigrammen  begeifterte.  Der  Zufall  hat  es  gefügt, 
dafs  wir  feine  Kuhftartnoch  aus  einem  feiner  Hauptwerke 
zu  beurtheilen  vermögen.   Es  war  dies  eine  Statue  der  Tyche, ' 
der  Stadtgöttin  von  Antiochia;  dfenn  für  drefe  voh  Seleucus 
zu  neuem  Glänze  erhöben^  Stadt  Afiens  fch'eint  Eutychides 
vorzugsweife  gearbeitet  zu  haben.    Öies  treflfliche  Werk  ifl ' 
uns  erhalten  in  einer  herrlichen  Marrtiot-ftatue  der  Vaticani' ' 
fchen  Sammlung,  die  fehr  wahrfcheinlich  emes  dör  wenigen' 
Originalwerke  ift,  welche  wir  von  der  plaftifcheii  Kunft'der^ 
fogenannten  üladodienzdt  üT>rig  haben.'    Es  ift  dies  die  Im 

Vaticanifchen  Mufeum  (Nr.  184)  befindliche  ' ' 

'  .  "  •        '  .  ' 

Antiochia   mit   dem    Orontes.*) 

i 

Länder,  Städte,  Völkerichafteh  als  menfchliche  Individuen* 
darzuftelten,  war  eine  Aufgabe  der  griechifchen  Kunft,  welche 


*)  Müller-Wiefeler    I,   49^    220.     Overbeck  Fig.  92.     Lttbke 
Fig.  131. 
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beforidcfs  fdt  der  ihabedonilbhen  Zeft  frieht'  und  mehr  Boden 
gewann.  •  Die  Götterideale  waren  durch  vollendete  Geftaltung 
erichöpft;  daher  drängte  e^  die  KMftl6r,  neue  Vorwütft  per- 
fönliöhör  Idealgeftaltung  zu  facheh  •  und  fie  fändta  diefelben 
in  den  Genien  der  Städte  und  Länder,  wie  in  den  Perforiifica- 
tionen    der  Ströriie  und  Flüffe,    ihrer   belebenden  Adetti. 

_  » 

Eutjrchides  war  einer  der  erften  namhaften  Künftler,  welcher 
für  eine  der  fchönften^  reichften  und  üppigften  Städte  der 
damaligeil  Welt  diöfe*  vergöttlichendePerfonification  in  plafti- 
tchdr  Darftiellung  fchuf ,  die  als  ein  zugleich  mit  der  Stadt 
geborenes  und  derfelben  heilbringendes,  dämonifbhes  Wefen 
vtm  ihm  mit  den  entfprechenden  Attributen  äusgeftattet 
wurde.  Wie  lieh  die  wirkliche  Stadt  aus  dem  wunderfchö- 
nen  Thale  des  Orontesfluffes  hinaufzog  zu  der  anmuthigen 
Biergeshöhe  des  Silpion,  fo  ftellte  der  griechifche  Künftler 
ihrBtldnifs  dar;  fitstend  auf  einem  Felfen,  während  zu  ihren 
Füfeen  die  halbe  Geftalt*  des  Plufsgottes  Orontes  aus  den 
Wellen  emportaucht,  gleichßimt  in  freudiger  U^berrafchung 
die  herrlidie  Stadt  an  feinen  Ufern  begrüfsend.  Die  Göttin 
ftutÄt  ifich  mit  der  linken  Öänd  auf  den  Feifeh  und  gewährt 
dadurch  dem  Körper,  dessen  ganze  rechte  Seite  nach  links 
Mb  gewendet  ift,'  den' nothwendigen  Halt.  Der  rechte  Fufs 
ift  «ber  den  linken  gefchlagen,  auf  deffen  Oberfchenkel 
fieh  der  i-cfehte!  Ahn  mit  dem '  Eilenbögen  aufftützt.  Die 
Mauerkrone  auf  derti'  Haujpt^  bezeichnet  die  Stadtgöttin  und 
der  von '  derifelben  niöderwallende  &:llleieT  J  ein  ftehendes 
Attribut  der  Glücksgöttin,  zeigt,  dafs  der  Künftler  die  Stadt- 
gOttin  alff  Fortuna  (Tyche)  äuffafste.  Die  Aehren,  welche 
fle  in  der  Rechten  hält,  deuten  Fruchtbarkeit  und  Reichthum 
der  'Stadt  und '  Oeg^ntf  an;  Die  ganze  Stellung,  welche 
zi^kidi  ^em  -Kühftler  für  die  Anordnuhg  der  Gewandung 
die  Teizfendften  Motive  gewährte ,  ift  von  einer  idealen  An- 
flWth'  und  Lld^Hchkeit.'  Die  jugendliche  G«ft!ait  und  die 
hieftigi^'Öewegühg-dts  Ftafögottes  deuten  auf  den  kurzen, 
ftöfmifchen  Lauf  des  Gtebirgsflüflfes.    In  dem  ganzen  Werke 
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zeigt  fich,  anftatt  der  typifchen  Strenge,  ja  Starrheit,  in 
welcher  die  frühere  Zeit  folche  religiöfe  Aufgaben  darfteilte, 
ein  Fortfehritt  zu  dem  Realismus  der  Ly^fippifchen  Zeit,  der 
mit  frifchem,  poetifchem  Blicke  die  Natur  felbft  anfchaute 
und  ihrer  charakteriftifchen  Erfcheinung  durch  die  Kunft  den 
lebendigften  Ausdruck  zu  geben  fuchte.  Diefe  Stadtgöttin 
ift  nicht  mehr  ein  ftrenges,  religiöfes,  der  Verehrung  allein 
geweihtes  Idol;  fie  ift  wirklich  das  plaftifche  Abbild  einer 
fchönen,  heiteren,  lebensfreudigen,  in  Fruchtfiille,  Macht  und 
Reichthum  blühenden  Stadt,  die  künftlerifch  poetifche  Ver- 
klärung der  herrlichen  Hauptftadt  des  Seleucidenreiches. 
Es  lebt  in  diefem  Kunftwerke  der  freudige  Schwung  einer 
genialen  Zeit,  deren  Thatenreichthum ,  Lebensfiille  und  Ge- 
nufsfreudigkeit  auch  in  den  Kunftwerken  fleh  abfpiegelten, 
die  in  ihr  gefchaifen  wurden;  und  es  fpricht  aus  ihm  zugleich 
jenes  feine  Naturgefuhl,  das  fleh  liebevoll  in  die  Welt  der 
Erfcheinung  verfenkt  und  in  den  perfönlichen  Geftalten 
der  schön  gelagerten  Städte  und  der  raftlos  wallenden  Ströme 
felbft  dem  ftarren  Erze  und  dem  fpröden  Marmor  einen 
Hauch  des  natürlichen  Lebens  und  feiner  fluthenden  Bewe- 
gung zu  verleihen  ftrebt. 

Der  zweite  Schüler  des  Lyflppus  war  Chares  aus  Lin- 
dos  auf  der  Infel  Rhodos,  wie  es  fcheint,  der  Lieblingsfchüler 
des  grofsen  Meifters.  der  ihn  wahrfcheinlich  bei  feinen  grofsen 
Koloflalarbeiten,  namentlich  bei  dem  vierzig  Ellen  hohen 
Zeusbilde  von  Tarent  befchäftigte.  Die  Koloflalität  diefes 
riefenhaften  Werkes,  durch  ein  noch  gewaltigeres  zu  über- 
treffen, fcheint  den  Schüler  angefpomt  zu  haben,  den  Rho- 
diem,  feinen  Landsleuten,  den  Plan  zu  jenem  Koloflalbilde 
des  Sonnengottes  zu  entwerfen,  deifen  Mafse  Alles  über- 
boten, was  vor  und  nach  ihm  die  griechifche  Kunft  gefchaf- 
fen  hat.  An  diefes  Werk  allein  knüpft  fleh  der  Ruhm  feines 
Namens.  Wir  wiflen  nichts  von  der  Darftellung  felbft,  denn 
die  Abbildungen,  welche  man  in  älteren  Kupferwerken  und 
Bilderbüchern  flndet,  flnd  moderne  Phantaflegebilde.     Der 
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Kolofs  war  von  Erz,  feine  Höhe  betrug  fiebzig  Ellen  (über 
hundert  und  (linf  Fufs)  und  als  im  Jahre  222  v.  Chr.,  fechs- 
undfunfzig  Jahre  nach  feiner  Aufrichtung ,  ein  Erdbeben  ihn 
über  den  Knien  zerbrach  und  umftürzte,  erregten  feine  Trüm- 
mer noch  lange  die  ftaunende  Bewunderung  der  Welt. 
»Wenige  Männer, c  fagt  Plinius,  der  als  Augenzeuge  fpricht, 
»find  im  Stande,  feinen  Daumen  zu  umfpannen  und  die  Fin- 
ger allein  find  gröfser  als  die  meiften  Statuen.  Weite  Höh- 
len gähnen  aus  den  gebrochenen  Gliedern  entgegen.  Darin- 
nen aber  fleht  man  gewaltige  Felsblöcke,  durch  deren  Gewicht 
es* der  Künftler  möglich  gemacht  hatte,  das  Werk  bei  feiner 
Aufrichtung  feftzuflellen.c  Die  Fremdenführer  erzählten, 
dafs  der  Künftler  zwölf  Jahre  daran  gearbeitet  und  dreihun- 
dert Talente  (etwa  eine  halbe  Million  Thaler)  darauf  ver- 
wendet habe.  Diefe  Summe  war  der  Erlös  der  Beute,  welche- 
die  Rhodier  machten,  als  der  Städtebezwinger  Demetrius 
die  Belagerung  ihrer  Stadt  aufhob  und  Lager  und  Kriegs- 
material zurückliefs.  —  Nach  der  Tradition  in  Rhodus  ftand 
der  Kolofs  übrigens  nicht  am  Hafen ,  fondem  an  dem  Canal, 
welcher  den  Kriegs-  mit  dem  Handelshafen  verband,  und 
zwar  an  der  Stelle  der  Ruinen  einer  Capelle  der  Ritter  von 
Rhodus,  welche  den  Namen  St  Jean-le-Coloffe  trug*). 

Wichtiger  als  durch  diefes  Werk,  das  Zeugnifs  eines 
Gefchmackes,  der  mehr  und  mehr  den  Werth  eines  Kunft- 
werkes  in  die  Maflenhaftigkeit  zu  fetzen  begann,  ift  Chares 
(lir  uns  dadurch,  dafs  er  die  Lyflppifche  Kunft  nach  Rhodus 
verpflanzte  und  durch  feine  dortige  Kunftthätigkeit  der 
Stifter  einer  neuen  plaftifchen  Schule  wurde,  die  fleh  in  den 
nächften  Jahrhunderten  zu  felbftändiger  Blüthe  entwickelte, 
einer  Schule,  der  mehrere  der  berühmteften  alten  Kunft- 
werke,  welche  wir  noch  befltzen ,  ihren  Urfprung  verdanken. 


*)  S.  V.  Gn^rin  voyage  dans  nie  de  Rhode.  Paris  1856.  O.  Benn- 
dorf  MittheUnngen  des  deutfchen  archäologifchen  Inftitnts  zu  Athen  I, 
S.  45. 
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Aufser  den  fünf  bisher  genannten  haben  wir  noch  Näch- 
richten von  mehreren  anderen  Künftlem  der  Lyfippifchen 
Schule,  die  gleichfalls  im  Alterthume  berühmt  waren.  Dahin 
gehören:  Tifikrates,  deflen  Wirkfamkeit  fleh  bis  28ov.Chr. 
erftreckte  und  deflen  Werke  zum  Theil  fchon  die  Zeit- 
genoflen  von  den  Arbeiten  Lyfipp's  kaum  unterfcheiden 
konnten;  ferner  der  überaus  fruchtbare  Xenokrates,  der 
zugleich  als  Kunftfchriftfteller  einen  bedeutenden  Rang  ein- 
nahm, wie  denn  auch  Plinius  unter  den  Quellen  fiir  feine 
kunfthiftorifchen  Notizen  eine  Schrift  des  Xenokrates  über 
die  »Toreutik«  erwähnt;  Phanis,  von  unbekanntem  Vater- 
lande und  Kantharus,  ein  Sikyonier,  deflen  Statuen  Olym- 
pifcher  Sieger,  namentlich  fchöner  Knaben,  berühmt  waren. 
Unter  den  übrigen  zahlreichen  Künftlemamen  diefer  Periode 
flnd  für  uns  nur  zwei  von  einiger  Bedeutung.  Es  flnd  dies 
die  Bildhauer  Ariilodemos,  den  wir  als  den  Bildner  des 
Aefop  erwähnt  haben*),  und  Thrafon,  auf  deflen  Gruppe 
der  Penelope,  Eurykleia  und  desOdyfleus  die  fitzende  Statue 
der  Penelope  in  der  Vaticanifchen  Sammlung,  allerdings 
fchwerlich  mit  Recht,  zurückgeführt  wird. 


•)  Torfo  I,  S.  581. 
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Die  griechifche  Kunft  nach  dem  Siege 
des  macedonifchen  Königthumes. 


Kunftfchulen  von  Rhodus,  Pergamus  und  Ephefus. 


er  Umfchwung,  welchen  der  Sieg  des  macedonifchen 
Monarchismus  über  das  republicanifche  Hellenenthum 
auch  für  die  Entwickelung  der  Kunft  weniger  hervorbrachte 
als  beförderte,  war  zugleich  verbunden  mit  einer  völligen 
Veränderung  in  den  bisherigen  geographifchen  Verhältniffen 
des  griechifchen  Kunftlebens. 

Athen,  zu  Perikles*  und  Phidias'  Zeit  der  Hauptfitz  helle- 
nifcher  Kunft,  war  fchon  ein  Menfchenalter  fpäter  mehr  in 
den  Hintergrund  getreten.  Der  peloponnefifche  Krieg  hatte 
feine  Kraft  gebrochen.  Als  es  fich  von  demfelben  kaum  ein 
wenig  erholt  hatte ,  nahmen  die  Kämpfe  gegen  Macedonien 
das  Intereffe  und  die  Mittel  des  Staatsvermögens  in  An- 
fpruch.  So  arbeiteten  Skopas  und  Praxiteles  mehr  für  die 
Fremde ,  als  für  Athen.  Auch  unter  den  Arbeiten  Euphra- 
nor's  und  Lyfipp's  find  nur  wenige  und  nicht  gerade  die  be- 
deutendften  in  Athen  aufgeftellt  gewefen,  wie  denn  über- 
haupt in  diefer  Zeit  nur  fehr  wenige  öffentliche  Kunftimter- 
nehmungen  zu  Athen  erwähnt  werden.    Wenn  wir  von  ein- 
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zelnen  Götterftatuen  abfehen,  ift  es  faft  nur  das  Portrait  als 
Ehrenftatue,  was  dort  der  Kunft  in  jener  Periode  noch  Be- 
fchäftigung  gab.  Dagegen  beginnen  bereits  damals  Beftel- 
lungen  reicher  Privaten  für  Privatzwecke  an  die  Stelle  jener 
alten,  grofsen,  öffentlichen  Unternehmungen  zu  treten. 

Aber  das  Perikleifche  Beifpiel  war  dennoch  nicht  ohne 
Nachwirkung  geblieben.  Die  von  ihm  geforderte  Kunflliebe 
hatte  fich  über  ganz  Hellas  verbreitet  und  überall,  wo  fich 
nach  dem  peloponnefifchen  Kriege  in  Griechenland  politifdie 
Macht  entwickelte,  da  wurden  der  Staat  oder  die  Stadt,  wie 
Theben  und  die  thebanifchen  Städte  zur  Zeit  des  Pefopidas 
und  Epaminondas,  der  Mittelpunkt  fiir  die  Wirkfamkeit  aus- 
ländifcher  und  einheimifcher  Künfller. 

Das  Gleiche  gefchah,  als  der  Sieg  des  macedonifchen 
Königthumes  die  Geflalt  der  ganzen  alten  Welt  veränderte. 

Die  alten  berühmten  Kunflfchulen  auf  dem  europäifch 
hellenifchen  Fefllande  zu  Athen  und  Sikyon  verfchwanden 
bald  entweder  völlig  vom  Schauplatze,  oder  hörten  doch 
auf,  einen  maafsgebenden  Einflufs  zu  üben.  Die  hellenifche 
Kunfl  ward  mehr  und  mehr  zu  einer  Weltkunft.  Zwar  in 
Alexandria  und  Aegypten  machte  es  eine  feit  Jahrtaufenden 
einheimifche,  nationale  Kunflart  den  Königen  aus  dem  mace- 
donifchen Haufe  der  Ptolemäer ,  obfchon  fie  felbfl  Hellenen 
waren ,  unmöglich ,  der  hellenifchen  Plaflik  und  Architektur 
im  Grofsen  Eingang  zu  verfchaffen.  Sonft  aber  find  die 
Hauptfitze  griechifcher  Kunflthätigkeit  feit  Alexander  in 
Afien  und  in  den  Monarchien  feiner  Nachfolger  zu  fuchen; 
zumal  in  denjenigen  Theilen  Kleinafiens,  wo  von  Alters  her 
griechifches  Leben,  wenn  auch  ohne  politifche  Selbfländig- 
keit,  geherrfcht  hatte. 

Mit  diefer  äufserlichen  Veränderung  fleht  der  Um- 
fchwung,  den  die  griechifche  Kunfl  in  ihrem  inneren  Wefen 
erfuhr,  in  Verhältnifs.  Alle  Kunfl  fpricht  nur  aus,  was  in 
der  Zeit  lebendig  und  wirkfam  ifl,  der  fie  angehört,  fie  ifl. 
der  Ausdruck  der  geifligen  Mächte  ihrer  Zeit.    Die  Kunfl 
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der  alten  hellenifchen  Städterepubliken  mit  ihrer  ftrengen 
Bürgertugend,  ihrer  Unterordnung  des  Befonderen  und  des 
Individuums  unter  das  Allgemeine,  ihrem  leidenfchaftlichen 
Streben  für  die  Ehre  und  den  Ruhm,  die  Verherrlichung 
und  den  Schmuck  des  Gemeinwefens:  dies  republicanifche 
Leben  mit  der  Eiferfucht  feiner  Bürger  auf  das  ausgezeich- 
nete Individuum,  mit  feiner  Liebe  für  die  grofsen  Vorfahren 
im  Gegenfatze  zu  dem  Argwohn  gegen  grofse  Zeitgenoffen  — 
in  einem  folchen  Leben  mufste  die  Kunfl  eine  andere,  ihre 
Aufgaben  und  der  Geift  ihrer  Löfung  anderer  Art  fein,  als 
in  den  Zeiten  und  Ländern,  in  welchen  das  zur  politifchen 
Obermacht  in  der  hellenifchen  und  hellenifirten  Welt  ge- 
langte Königthum  alle  diefe  Bedingungen  wefentlich  ver- 
änderte. Hier  trat  das  Allgemeine  gegen  das  Befondere,  es 
trat  das  Gemeinwefen  freier  Bürger  zurück  gegen  den  Ein- 
zelnen, den  König,  den  Träger  der  Macht.  Nicht  die  Ver- 
gangenheit galt  es  zu  feiern,  fondem  die  Gegenwart,  die 
Perfon  und  die  Thaten  des  Herrfchers.  Diefen  Umfchlag 
vom  Allgemeinen  zum  Befonderen  zeigt  auch  das  innere 
Wefen  der  Kund.  Sie  wird  mehr  und  mehr  hiftorifch  und 
realiftifch.  Sie  bevorzugt  das  Incfividuelle  vor  dem  All- 
gemeinen ,  die  Befonderheit  des  Lebens  vor  dem  Typifchen 
der  alten  Idealformen.  Götterbilder  werden  noch  gemacht, 
aber  fie  find  entweder  nur  Wiederholungen  der  von  der 
älteren  Kunft  gefchaffenen  Idealtypen,  oder  man  verfucht 
auch  diefe  einzeln  mehr  und  mehr  dem  Individuellen  zu 
nähern  und  dadurch  dem  Zeitgeifte  verflandlicher  zu  machen. 
Dagegen  gewinnt  die  Richtung  auf  das  Charakter)  ftifche  und 
Pfychologifche ,  auf  das  Pathetifche  wie  auf  das  Spannende 
und  IntereiTante  des  einzelnen  Momentes  und  der  Situation 
immer  ungehemmtere  Bahn.  Mit  ihr  das  Streben  nach  täu- 
fchender  Naturwahrheit  und  gleichzeitig  die  liebevolle  Ver- 
fenkung  des  Künftlers  in  die  edleren  Formen  und  Geftalten 
der  Thierwelt.  Das  Portrait  wird  zu  immer  höherer  Meifter- 
fchaft  gefteigert.     Die   Gruppe,    wie    die  einzelne  Statue 
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wendet  fich  an  das  Gemüth,  ja  an  die  leidenfchaftliche  Theil- 
nahme  des  Befchauers.  Schon  Praxiteles  und  feine  Zeit 
hatten  einen  ähnlichen  Ton  in  manchen  ihrer  Werke  an- 
gefchlagen.  Er  fchwoU  zu  gewaltiger  Stärke  an  in  Silanion's 
Erzbilde  der  fterbenden  Jokafte  —  auch  er  ein  Autodidakt,  wie 
Lyfippus  —  und  in  dem  fterbenden  Alexander;  und  er  fteigerte 
fleh  zu  dramatifcher ,  pathetifcher  Gewaltfamkeit  in  den 
Werken  der  pergamenifchen  und  rhodifchen  Schule,  in 
Werken,  wie  der  Farnefifche  Stier  und  der  Laokoon,  wie  der 
Apoll  von  Belvedere  und  die  fterbenden  Barbaren.  Wie 
wenn  mit  Alexander  der  letzte  Damm  durchbrochen  wäre, 
der  den  tieffluthenden  Strom  der  hellenifchen  Kunft  inner- 
halb der  alten  Formen  und  Weifen  befchlolTen  hielt,  fo  ftürzte 
fich  der  bildende  Geift  in  alle  neuerfchloflenen  Gebiete  des 
Dafeins  und  Lebens.  Mit  Wahrheit  kann  man  fagen,  dafs 
diefe  »menfchlichfte  aller  Künfte« ,  wie  der  Römer  Plinius 
die  Plaftik  nennt,  alle  Erfcheinungen  des  menfchlichen  Le- 
bens in  ihren  Bereich  zog  und  neben  den  Göttern  und  He- 
roen nun  auch  mcnfchliche  Helden  und  Weife,  Krieger  und 
Staatsmänner,  Dichter  und  Künftler  bis  herab  zu  den  Hetä- 
ren und  Virtuofen  in  der  Wahrheit  ihrer  Erfcheinung  hin- 
ftellte.  Da  ift  es  vergeblich  zu  reden  vom  Verfall  der  Kunft 
und  zu  klagen  über  den  Abfall  von  ihren  alten,  hohen  Idea- 
len. Denn  in  diefen  alten  Idealen  des  Phidias,  fo  erhaben 
fie  waren ,  lag  doch  auch  zugleich  jene  Einfeitigkeit ,  welche 
immer  da  in  der  Kunft  erzeugt  \Änrd,  wo  den  Menfchen  die 
Sehnfucht  treibt,  fein  eigenes  Wefen  über  feine  Schranken 
hinaus  zu  erweitem.  Aber  diefes  Wefen  als  wirkliches 
und  befchränktes,  als  lebendiges,  menfchliches  hat  nicht 
minder  fein  Recht.  Genufs  und  Leiden  der  Menfchen,  menfch- 
lich  dargeftellt,  haben  nicht  geringere  Berechtigung  und  nicht 
minderen  Werth,  als  die  Idealdarftellung  der  leichtlebenden 
Götter  in  ihrer  unzerftörbaren,  leidenlofen  Ruhe.  Und  wenn 
die  alte  ideale  Kunftweife  um  des  vorherrfchenden  Schön- 
heitsprincipes  willen  die  individuelle  Charakteriftik  auf  das 
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geringfte  Maafs  befchränkte,  fo  war  es  ein  nothwendiger  Fort- 
fchritt,  dafs  die  Kunft  einer  anderen^  von  anderem  Geifte 
bewegten  Zeit  in  ihren  Werken  fich  bewogen  fand,  gerade 
auf  das  Charakteriftifche  und  Individuelle  einen  Hauptnach- 
druck zu  legen. 

Freilich  waren  mit  diefem  allgemeinen  Umfchwunge  auch 
erhebliche  Nachtheile  verbunden.  Wenn  die  Kunft  unter  Alexan- 
der und  feinen  Nachfolgern  mehr  und  mehr  zur  Fürftendienerin 
ward,  wenn  das  Ueberhandnehmen  der  Portraitbildungen, 
die  zahllofe  MaiTe  der  Ehrenftatuen,  welche  abgöttifche 
Schmeichelei,  Furcht  und  Kriecherei  den  Machthabern  er- 
richtete, ebenfowohl  der  fittlichen  Bedeutung  und  Würde 
folcher  Auszeichnung  Eintrag  that,  als  fie  andererfeits  den 
handwerksmäfsigen  Betrieb  der  Kunft  begünftigte:  fo  fehen 
wir  an  den  Höfen  und  in  den  grofsen  Hauptftädten  die  Kunft 
(elbft  dazu  erniedrigt,  mehr  und  mehr  nur  der  Eitelkeit,  dem 
Luxus,  der  Prachtliebe  und  Verfchwendungsluft  der  Herr- 
fcher zu  dienen.  Wir  fehen  die  ungeheuerften  Geldmittel, 
die  bedeutendften  Kunftkräfte  verwendet  zu  vorübergehen- 
den Zwecken,  oft  nur  zur  Verherrlichung  eines  Momentes,  in 
welchem  die  Mächtigen  der  Erde  ihren  Glanz  und  ihre  Ho- 
heit dem  ftaunenden  Volke  zeigen ,  oder  Völker  und  Städte 
ihre  anbetende  Verehrung  vor  den  Gewalthabern  an  den  Tag 
legen  wollten.  Orientalifche  KolofTalität  und  rein  äufserliche 
Pracht  und  Koftbarkeit  der  Stoffe  treten  an  die  Stelle  der 
edlei^  Einfalt  und  geiftig  impofanten  Gediegenheit.  Kunft- 
werke,  wie  der  Scheiterhaufen  des  Hephäftion  und  der  Lei- 
chenwagen Alexander's  des  Grofsen,  waren  Wundergebilde, 
welche  zwar  die  ftaunenswerthe  Vervollkommnung  der  Kunft- 
technik  und  Mechanik  jener  Zeit,  aber  ebenfo  fehr  auch  die 
Ausartung  des  Kunftgefchmackes  be weifen.  Wir  haben  noch 
Befchreibungen  ähnlicher  Unternehmungen  an  den  Höfen 
der  Ptolemäer  und  Seleuciden  bei  Gelegenheit  religiöfer 
Hoffeierlichkeiten,  Sieges-  und  Triumphfefte,  die  an  die  Mähr- 
chen der  Taufend  und  Eine  Nacht  erinnern  und  gegen  deren 


74    Veränderung  des  Kunftgeiftes  nach  Alexander  dem  Gröfsen. 

Reichthum  an  koftbaren  Bildwerken  aller  Art  auch  das 
Gröfste,  was  in  neueren  Zeiten  von  den  mächtigften  Völ- 
kern und  Staaten  verfucht  ift,  als  Armfeligkeit  erfcheint. 
Bei  einem  grofsen  Bacchusfefle ,  das  der  zweite  Ptolemäer 
etwa  vierzig  Jahre  nach  Alexander's  des  Grofsen  Tode  ver- 
anftaltete,  fah  man  unter  Anderem  einen  koloflalen  Bacchus 
mit  feinen  Begleitern  auf  einem  Wagen  von  einigen  hundert 
Männern  gezogen ,  während  fechzig  andere  den  Wagen  fort- 
bewegten, welcher  die  koloffale  Bildfäule  feiner  Amme  Nyfe 
trug.  Sechshundert  Männer  zogen  eine  Silberfchale ,  welche 
gegen  dritthalbtaufend  Maafs  fafste.  Daneben  bewegten  fich 
in  dieferProceffion,  von  Maulthieren  und  Menfchen  gezogen, 
zahlreiche  Gruppen  anderer  Koloflalftatuen  der  Götter  und 
Herrfcher,  Riefengebilde  göttlicher  Attribute  oder  göttlich 
verehrter  Symbole,  wie  der  goldene  Thyrfusftab  des  Bac- 
chus ,  neuftzig  Ellen  lang ,  und  ein  Phallus  von  hundertund- 
zwanzig Ellen.  Aehnlich  ging  es  zu  in  den  Refidenzen  an- 
derer Nachfolger  Alexander's,  befonders  am  Hofe  der  Seleu- 
ciden  zu  Antiochia.  »Es  ift  unmöglich«,  fagt  der  Gefchicht- 
fchreiber  Polybius  in  feiner  Befchreibung  des  dreifsigtägigen 
Triumphfeftes ,  mit  welchem  der  König  Antiochus  Epipha- 
nes  feinen  Sieg  über  den  ägyptifchen  König  Ptolemäus  Phi- 
lometor  feierte,  »es  ift  unmöglich,  die  Menge  der  in  Procef- 
fion  aufgeführten  Bildwerke  herzuzählen.  Von  allen  Göttern 
und  Dämonen ,  die  irgendwo  verehrt  werden ,  und  von  allen 
Heroen  wurden  vergoldete  oder  mit  Goldgewändern  ge- 
fchmückte  Abbilder  aufgeführt;  und  bei  jedem  waren  alle 
dazu  gehörigen  Mythen  nach  den  Ueberlieferungen  in  pracht- 
vollen Darftellungen  angebracht.  Tag  und  Nacht,  Erde, 
Himmel,  Morgenröthe  und  Mittag  waren  ebenfalls  in  Bild- 
werken zu  fehen.«  Der  riefige  Tempelbau,  welchen  Alexan- 
der feinem  Hephäftion  als  Scheiterhaufen  aufrichten  und 
mit  zahllofen  Werken  der  bildenden  Kunft  fchmücken  liefs, 
verfchlang  weit  über  dreizehn  Millionen  unferes  Geldes. 
Diefelbe  verfchwenderifche  Pracht,  verbunden  mit  ausfchwei- 
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fender,  abenteueriicher  Koloffalität  werden  wir  fpäter  in  den 
römifchen  Kaiferzeiten  erneuert  finden,  als  fich  Gefchmack 
und  Neigungen  des  Orientes  auch  über  Italien  und  Rom  er- 
goffen. 

In  Griechenland  felbft  traten  um  diefelbe  Zeit,  wo  fich 
die  Kunft  in  den  Refidenzen  und  an  den  Höfen  der  Nach- 
folger Alexander's  zu  blühendem  Leben  entfaltete ,  die  alten 
berühmten  Kunftfchulen  mehr  und  mehr  zurück.  Athen, 
Sikyon  und  Argos  verfchwinden  faft  aus  der  Kunftgefchichte ; 
und  wenn  dort  auch  noch  weiter  die  überlieferte  Kunft  ge- 
übt und  namentlich  in  Athen  durch  bedeutende  Aufträge 
von  Seiten  der  ägyptifchen,  fyrifchen  und  pergamenifchen 
Könige  den  Bildnern  vielfache  Befchäftigung  gegeben 
wurde,  fo  trat  doch  eine  Zeit  ein,  wo  weder  bedeutende 
Künftler  noch  grofse,  von  ihnen  gefchaffene  Werke  einen 
felbftändigen  Einilufs  übten  auf  die  weitere  Entwickelung  der 
Plaftik.  Dies  ift  die  Periode ,  welche  Plinius  mit  den  Grenz- 
punkten der  Jahre  290  bis  152  der  vorchriftlichen  Zeitrech- 
nung bezeichnet.  An  ihrem  Schluffe  beginnt  die  Wieder- 
erneuerung der  ächten  griechifchen  Kunft  in  Athen  und 
zwar  gleichzeitig  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  diefelbe  zur  Herr- 
fchaft in  Rom  felbft  gelangte. 

Kurz  vor  dem  Anfange  diefer  Periode  begann  fchon 
um  die  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  das  hiftorifche  Studium 
der  früheren  Kunft  fich  auch  literarifch  zu  äufsern.  Es  ent- 
ftanden  Reifewerke  mit  Befchreibungen  der  einzelnen,  an 
Kunftwerken  befonders  reichen  Städte  und  Länder.  Man 
verfafste  Zufammenftellungen  der  berühmteften  Kunft. 
fchöpfungen ,  fchrieb  vergleichende  Beurtheilungen  der  Ver- 
dienfte  grofser  Künftler  und  kritifirte  in  fyftematifchen  und 
hiftorifchen  Schriften  einzelne  Kunftgattungen.  Und  zwar  wa- 
ren es  zum  grofsen  Theile  nicht  Laien,  fondem  Künftler,  imter 
ihnen  fogar  Meifter  von  Ruf  und  Namen,  welche  in  diefer 
Weife  auf  Gefchmack  und  Urtheil  ihrer  Zeitgenoffen  wie  auf 
die  Ausübung  der  Kunft  felbft  Einflufs  zu  gewinnen  fuchten, 
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Dadurch  trat  an  die  Stelle  der  früheren  fchöpferifchen  Unmittel- 
barkeit der  Kunftübung  mehr  und  mehr  bewufste  Reflexion 
und  berechnende  Abfichtlichkeit.  Die  Kunft  war  ohnehin 
durch  den  grofsen  politifchen  Umfchwung  mehr  und  mehr 
ihrer  Stellung  als  nothwendiges  Glied  eines  politifchen  und 
religiöfen  Organismus  entfremdet;  fie  wurde,  gelöft  aus  dem 
Zufammenhange  mit  dem  nationalen  Gefammtleben ,  wie  es 
fich  in  den  organifchen  Gemeinfchaften  der  einzelnen  Völker- 
fchaften  und  Städterepubliken  von  Hellas  entwickelt  hatte, 
ebenfo  wie  Poefie  und  Literatur  vorwiegend  Sache  der  Ge- 
bildeten. Für  den  Künftler,  der  jetzt  die  »Kenner«  zu  be- 
friedigen hatte,  wurde  ein  eifriges  Studium  der  früheren 
grofsen  Kunflleiftungen  und  die  gründlichfte  Erforfchung 
aller  Mittel  künftlerifcher  Darfteilung  eine  Nothwendigkeit. 
Die  alte  Unbefangenheit  der  Technik  geht  verloren,  fie 
weicht  einer  berechneten  Abfichtlichkeit  und  genauen  Ueber- 
legung  aller  Vortheile,  wobei  dann  der  Künftler  auch  wieder 
den  Befchauer  es  empfinden  lafien  will,  welche  Schwierig- 
keiten er  überwimden,  welche  Kenntnifie  und  welche  »Bra- 
vour«  er  in  der  Ausfuhrung  bewährt  habe.  Die  gröfsten 
Leiftungen  der  Kunft  nach  Alexander,  die  Gruppen  des  Far- 
nefifchen  Stieres  und  desLaokoon,  der  Borghefifche  Fechter, 
wie  der  fterbende  Gallier  des  Capitols,  haben  unverkennbar 
etwas  von  diefem  neuen  Geifte  ihrer  Zeit,  in  deren  Literatur 
gleichfalls  das  Gelehrte  und  Künflliche,  das  Schwierige  und 
Reflectirte  vorherrfcht*).  Ein  bewufstes  Streben  nach 
Effect  ift  es  fomit,  was  vor  Allem  die  plaftifchen  Werke 
diefer  Periode,  auch  die  heften,  von  der  ftillen  Gröfse  und 
edlen  Einfalt  der  früheren  Zeit  unterfcheidet. 

Ein  Hauptfitz  der  plaftifchen  Kunft  nach  Alexander  war 
die  Infel  Rhodus,  dies  göttergeliebte  Eiland,  auf  das,  wie 
Pindar  fang,  Zeus  felbft  des  Reichthumes  goldene  Fülle  er- 


*)  Dies  Ul  fehr  gut  ausgeführt  in  B  r  u  n  n '  s  Gefchichte  der  griechifchen 
Künftler  I,  S.  512  ff. 
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goiTen  und  deflen  fronunem  Volke  des  höchften  Gottes  Lieb- 
lingstochter  die  Gabe  der  Kunfl  verliehen.  Wir  kennen 
noch  die  Namen  von  einigen  zwanzig  berühmten  KüniUem 
diefer  Schule,  deren  Leben  und  Wirkfamkeit  die  letzten 
dreihundert  Jahre  unferer  Zeitrechnung  füllen.  An  ihrer 
Spitze  fteht  Chares,  der  Schüler  Lyfipp's,  der  Meifter  des 
rhodifchen  KolofTes.  Rhodus  war  überhaupt  reicher  an  Ko- 
lofTen  als  alle  anderen  g^nechifchen  Städte  und  der  Ge- 
fchmack  fiir  das  Koloflale  in  der  Plaftik  fcheint  charakte- 
riftifch  gewefen  zu  fein  für  die  grofsen  griechifchen  Handels- 
republiken, wie  Rhodus  und  Tarent,  und  ihren  auf  gewaltige 
materielle  Unternehmungen  gerichteten  Handelsgeift,  deiTen 
Folge,  ein  im  Alterthume  fprichwörtlicher  Reichthum,  für 
jene  kolofTalen  Werke  die  Mittel  gab.  In  Rhodus  zählte 
man  noch  zu  Plinius'  Zeit,  nach  deiTen  eigener  Angabe,  Erz- 
flatuen  an  dreitaufend,  an  KolofTen  hundert.  Neben  diefer 
Neigimg  für  das  Koloflale,  als  den  materiellen  Ausdruck  der 
Gröfse  und  des  Reichthumes  der  Stadt  und  des  Landes,  bil- 
dete fich  aber  in  Rhodus  noch  der  Gefchmack  für  eine  an- 
dere Kunffaichtung  aus,  welche  das  Bedürfnifs  nach  heftiger 
Gemüthserregung  und  leidenfchaftlicher  Spannung  des  Inter« 
eflfes  bei  einer  vorzugsweife  auf  lebhaf):es  Wagen  von  Ge- 
winn und  Verlufl  geflellten  Bevölkerung  von  felbft  erzeugt. 
Wie  noch  heute  bei  den  Engländern ,  fo  war  bei  den  Rho- 
diem  vorzugsweife  jenes  Genre  der  Plaftik  beliebt,  wo  eine 
leidenfchafUich  bewegte  Handlung,  eine  an  die  Grenze  des 
Furchtbaren,  ja  Entfetzlichen  flreifende  Situation  den  Gegen- 
fland  bildeten.  Wir  haben  noch  zwei  Werke  diefer  Art 
übrig,  die  Gruppe  des  Farnefifchen  Stieres  und  den 
Laokoon;  und  beide  Werke  gehören  KünfUem  der  rhodi- 
fchen Schule  an ,  wenn  auch  über  die  Zeit ,  in  welcher  fie 
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lebten,  von  den  Gelehrten  vielfach  hin  und  her  gefbitten 
wird. 

Verbunden  mit  diefem  Gefchmacke  für  das  Pathetifch- 
Dramatifche  und  mit  jener  Vorliebe  für  das  KoloflTale  in  den 
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Werken  öflfentlicher  Kunft  finden  wir  zugleich  drittens  auch 
in  derfelben  rhodifchen  Schule  die  Neigung  für  jene  Auf- 
gaben der  Plaftik,  die  den  Ausdruck  der  harmiofen  Naive- 
tat  in  gemüthlichen  Genrebildern  darfteilen.  Wir  wiflen, 
dafs  ein  Künftler  diefer  felben  Zeit  und  Schule,  Boethos, 
aus  der  kleinafiatifchen  Stadt  Chalcedon,  fich  in  folchen  Dar- 
.ftellungen  auszeichnete.  Sein  Knabe  mit  der  Gans  ift  uns 
in  mehreren  Nachbildungen  erhalten  und  der  berühmte  Dorn- 
auszieher  des  Capitolinifchen  Mufeums,  wenn  auch 
wahrfcheinlich  aus  früherer  Zeit,  gehört  offenbar  der  gleichen 
Richtung  an.  Es  ift  dies  eine  Gattung  plaftifcherKunftwerke, 
mit  denen  die  Kunft  dem  Luxus  des  Privatlebens  und  dem 
Bedürfnifs  des  Zimmerfchmuckes  in  einer  Reihe  von  Cabinet- 
ftücken  zu  dienen  begann ,  die  fich  fpäterhin  unter  dem  Ein- 
fluife  römifcher  Denkweife  und  Kunftliebhaberei  ins  Unend- 
liche vervielfältigten. 

Die  Blüthezeit  von  Rhodus  und  der  rhodifchen  Kunft 
begann  einMenfchenalter  nach  Alexander's  Tode  und  währte 
bis  auf  die  Zeit,  wo  in  den  römifchen  Bürgerkriegen,  welche 
auf  Cäfar's  Ermordung  folgten,  die  Stadt  und  Infel  von  der 
furchtbaren  Verheerung  durch  die  republicanifchen  Heerhau- 
fen unter  Caffius  heimgefucht  wurden.  Seitdem  wanderten 
nicht  nur  die  bedeutendften  iCunftwerke  älterer  Zeit  von 
dort  nach  Rom,  fondern  auch  die  Künftler  vertaufchten  all- 
mälig  überall  ihre  alten  Wohnftätten  mit  der  Welthauptftadti 
in  welcher  die  Prachtliebe  der  Kaifer  und  der  Reichthum 
und  Luxus  der  Grofsen  ihnen  Befchäftigung  in  Fülle  bot. 
Unter  den  uns  bekannten  Namen  rhodifcher  Künftler  be- 
finden fich^  aufser  den  drei  Meiftern,  die  den  Laokoon 
fchufen,  noch  zwei  andere,  von  denen  uns  ebenfalls  verein-^ 
zelte  Arbeiten  erhalten  fmd.  So  gelten  die  Vaticanifchen 
Mufen  von  Tivoli  fiir  Copien  nach  dem  Originale  des  Rho- 
diers  Philiskos,  das  er  für  denPorticus  der  Octavia fertigte 
und  als  den  Meifter  der  Portraitflatue  des  Sextus  Pompejus 
im  Louvre  nennt  eine  Infchrift  den  Rhodier  Ophelion, 
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Mit  Rhodus  zugleich  entfaltete  fich  ein  blühendes  Kunftleben 
in  den  Schulen  zu  Pergamus  in  Myfien,  der  Hauptftadt  eines 
eigenen  Königreiches  aus  den  Trümmern  der  macedonifchen 
Weltmonarchie,  deflen  Könige,  Bildimg,  Kund  und  Pracht 
liebend,  ihre  Herrfchaft  über  einen  grofsen  Theil  Kleinafiens 
ausdehnten.  Die  Trümmer  herrlicher  Tempel  und  Palaft- 
bauten  geben  noch  heute  Zeugnifs  von  ihrer  ehemaligen 
Pracht  und  einige  Hauptwerke  alter  Plaftik:  d^r  ft  erb  ende 
Fechter  des  Capitols.  die  Barbarengruppe  in  Villa 
Ludovifi  zu  Rom  und  die  Darftellungen  "aus  dem  Ama- 
zonen- und  Gallierkampfe,  einft  auf  der  Akropolis  von 
Athen,  jetzt  durch  die  Mufeen  Europas  zerftreut,  find  Ar- 
beiten pergamenifcher  Meifter  aus  der  Blüthezeit  der  dorti- 
gen Kunft.  Der  erfte  Attalus,  dem  feine  Mitbürger  wegen 
feiner  Thaten  gegen  die  Gelten  den  Königstitel  verliehen, 
war  geradezu  ein  Lorenzo  dei  Medici  des  Alterthumes  ♦). 
Auch  Ephefus,  die  Stadt  jenes  Wunderbaues,  des  welt- 
berühmten Dianentempels,  erfcheint  in  diefer  Periode  und 
fpäter  als  ein  Hauptfitz  bildender  Kunft,  welche  dafelbft,  wie 
die  drei  ephefifchen  Künftler  des  Namens  Agafias  beweifen, 
nach  alter  Weife  in  den  Künftlerfamilien  fortlebte.  Der  eine 
von  ihnen  ift  der  Meifter  jener  herrlichen  Statue  des  Louvre, 
welche  unter  dem  Namen  des  Borj[efifchfij[iJP!echters 
bekannt  ift. 

In  Aegypten  waren  die  Ptolemäer  eifrige  Beförderer 
der  Kunft  wie  der  Wiflenfchaft  und  der  Gultus  des  Serapis 
führte  dort  zu  der  künftlerifchen  Schöpfung  des  Ideals  die- 
fes  dem  Zeus  und  dem  Pluto  zugleich  angenäherten  Grottes 
der  Sonne  und  der  Unterwelt,  deften  Bildung,  »ein  undurch* 
dringliches  Geniifchvon  anziehender  Milde  imd  geheimnifs- 
voU  fchreckender  Gewaltc ,  den  Gharakter  der  fpäteren  Reli- 
giofität  fo  ausdrucksvoll  repräfentirt.  Zwei  vortreffliche 
Köpfe  des  Serapis  befinden  fich  im  Pioclementinifchen  Mu- 


•)  Mom Ulfen  Römifche  Gefchichte  I,  S.  667. 
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feum  des  Vatican.  '  Sie  zeigen  im  Bau  der  Stirne,  im  Bart- 

* 

und  Haarwuchs  den  Grundcharakter  des  Zeus.  Aber  der 
Modius,  das  Fruchtmafs,  auf  dem  Haupte,  welches  als  ein 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  die  Unterwelt  mit  der  Oberwelt 
verbindet,  das  dunkele  Material  des  eifenfarbenen  Bafaltes 
und  die  Strahlenkrone  find  unterfcheidende  Attribute  diefer 
neuen  Gottheit,  deren  Verehrung  fich  fpäter  über  die  ganze 
römifche  Welt  verbreitete.  Zu  den  neuen  Idealgeftaltungen, 
deren  Ausbildung  diefer  Periode  angehört,  ift  endlich  auch 
die  der  Hermaphroditen  zu  zählen.  Von  ihnen,  fowie 
von  den  anderen  bisher  namhaft  gemachten  Kunftwerken, 
welche  diefer  foeben  charakterifirten  Periode  angehören, 
wird  in  dem  folgenden  Capitel  zu  handeln  fein. 


III. 


DIE 


ERHALTENEN  HAUPTWERKE  DER  PLASTIK 


AUS    DEN    DREI    KUNSTSCHULEN 


VON    RHODUS,    PERGAMUS    UND    EPHESUS. 


's 


f 
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jir  beginnen  die  Schilderung  der  erhaltenen  Haupt- 
werke griechifcher  Plaftik  aus  einer  der  drei  berühm- 
ten, nach  Alexander  dem  Grofsen  entftandenen  Kunft- 
fchulen  mit  diefem  Werke,  obfchon  daflelbe,  unferer  Anficht 
nach,  in  der  erften  Kaiferzeit  gearbeitet  wurde.  Denn  die 
Laokoongruppe  ift  unter  allen  uns  erhaltenen  antiken  Kunft- 
werken  dasjenige,  welches  uns  den  in  der  rhodifchen  Schule 
grofsgezogenen  Geift  der  nachalexandrifchen  Bildkunft  in 
einem  höchften  Meifterwerke  am  deutlichften  wiederfpiegelt. 
Goethe  nennt  den  Laokoon  einen  Beleg  für  die  Wahr- 
heit: dafs,  »wenn  der  Meifter  fein  Schönheitsgefuhl  ruhigen 
und  einfachen  Gegenftänden  einflöfsen  könne,  fich  daffelbe 
doch  eigentlich  in  feiner  höchften  Energie  und  Würde  zeige, 
wenn  es  bei  der  Bildung  mannigfaltiger  Charaktere  feine 
Kraft  beweife  und  die  leidenfchaftlichen  Ausbrüche  der 
menfchlichen  Natur  in  der  Kunftnachahmung  zu  mäfsigen 
und  zu  bändigen  verftehe.c    Mit  diefem  Ausfpruche  Goethe*s 


•)  Müller-Wiefeler  I,  47,  214.  Overbeck  Fig.  100  und  loi. 
Lübke  Fig.  135.  Bei  Overbeck  Fig.  101  und  bei  Lübke  mit  der  richti- 
gen Annbaltung  des  Vaters  und  jüngeren  Sohnes. 

6* 
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darf  man  wohl  ein  Wort  Lefling*s  verbinden ,  der  in  feinem 
»Laokoon«  die  Behauptung  aufftellt,   dafs  die  Abficht  des 

;  Meifters  darauf  gegangen  fei,  »die  höchfte  Schönheit  unter 
den  gegebenen  Umfländen  des  höchften,  körperlichen  und 

j  Seelen -Schmerzes  darzuftellen.« 

Damit  ift  die  Laokoongruppe  gleichfam  als  eine  pla- 
ftifche  Darftellung  der  Tragödie  aufgefafst;  und  fie  ift  in  der 
That  die  alte  hellenifche  Tragödie  in  Marmor,  die  antike 
Tragödie ,  wie  fie  Ariftoteles  erklärte ,  mit  den  vereinigten 
Leidenfchaften  der  Furcht  und  des  Mitleids,  deren  Doppel- 
klang uns  entgegentönt  aus  diefer  Marmorgruppe  des  tragi- 
fchen  Leidens.  In  ihr  ift  der  höchfte  Affect  fo  rein  als  es 
überhaupt  möglich  ift,  vermählt  mit  fchöner  Form.  Denn 
wenn  auch  der  Schönheit  zu  Liebe  keineswegs  die  Gröfse 
des  Schmerzes  gemildert  ift,  fo  fteht  in  diefem  tragifchen 
Ringer  doch  ein  grofser  Menfch  vor  uns ,  der ,  obfchon  tief 
ergriffen  von  leidenvoller  Qual,  doch  ein  unausweichbares 
Schickfal  auch  im  höchften  Schmerze  noch  würdevoll  zu 
tragen  weifs. 

Die  Sage  erzählte  von  dem  trojanifchen  Priefter  Lao- 
koon ,  der  nach  dem  trügerifchen  Abzüge  der  Griechen  bei 
der  Friedensfeier  am  Meeresftrande  feine  Mitbürger,  die 
Troer,  gewarnt  habe  vor  dem  zurückgelaffenen  hölzernen 
Riefenpferde.  Aber  die  Götter,  welche  Troja's  Verderben 
befchloifen  hatten,  fendeten  zwei  Schlangen  aus  dem  Meere, 
welche  den  treuen  Warner  umftrickten  und  ihn  fammt  fei- 
nen Söhnen  erwürgten.  Diefe  von  dem  griechifchen  Helden- 
liede  und  von  der  Tragödie  behandelte  Sage  hatte  der  Künft- 
1er  vor  fich,  der  den  Gedanken  zu  unferer  Gruppe  in  der 
Seele  erfafste.  Wie  er  fich  den  Vorgang  dachte ,  lehrt  die 
Betrachtung  des  Kunftwerkes  felbft*).  Die  heranringelnden 
Schlangen  kommen  von  der  rechten  Seite  des  Befchauers 
her.    Beide  fchiefsen,  nachdem  die  eine  den  älteren  Sohn, 


•)  Vgl.  Ein  Jahr  in  Italien  V,  S.  69  ff.  Gef.  W.  XV. 
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ohne  ihn  mit  ihrem  Zahne  zu  verletzen,  nur  mit  dem  Schweife 
leicht  an  dem  unteren  Theile  verftrickt  hat ,  nach  der  linken 
Seite  hin,  wo  fich  zur  Rechten  des  Vaters  der  jüngere  Knabe 
befindet.  Zu  diefem,  dem  zarteren,  fchwächeren  Lieblinge, 
wendete  fich  der  geängftigte  Vater,  um  ihn  fchützehd  zu 
vertheidigen  gegen  den  tödtlichen  Bifs  der  Ungeheuer.  Er 
wollte  das  eine  derfelben  ergreifen,  welches  den  Knaben 
umfchnnrt.  Aber  in  denfelben  Augenblicke  fahrt  das  andere 
Ungethüm  blitzfchnell  nach  der  rechten  Seite  an  ihm  felber 
hinauf  und  fenkt  in  die  Weiche  der  linken,  dem  älteren 
Knaben  zugewendeten  Seite  feines  Leibes  den  giftigen  Zahn. 
In  diefem  Momente  übermannt  der  phyfifche  Schmerz  das 
Vatergefiihl.  Er  hat  die  Schlange,  die  fein  jüng^es  Kind 
umrungen  hat,  losgelaflfen  und  fahrt  mit  der  linken  Hand 
nach  dem  Feinde,  deflfen  tödtlicher  Bifs  alle  feine  Nerven 
mit  Schmerzenspein  durchzuckt  und  ihn  zwingt,  in  unwillkür- 
licher Schmerzbewegung  feine  Rechte  ans  Haupt  zu  legen. 
Dies  ift  der  Augenblick,  in  welchem  der  Künftler  nach  dem 
Stufengange  der  bezeichneten  Momente  des  Vorganges  die 
Situation  der  Gruppe  aufgefafst  hat*).  Nur  fo  betrachtet 
ifl  fie,  nach  Goethe's  fchönem  Ausdrucke,  im  vollen  Sinne/ 
des  Wortes  ein  fixirter  Blitz,  eine  Welle  verfleint  im  Augen- 
blicke ,  da  fie  gegen  das  Ufer  anftrömt.  Hat  doch  der  Bild- 
hauer Bernini,  wie  Winckelmann  erzählt,  fogar  den  Anfang 
der  Wirkung  des  tödtlichen  Giftes  in  dem  einen  Schenkel 
Laokoon's  an  der  Erftarrung  deflelben  zu  entdecken  ge- 
glaubt I 

Daher  erklärt  fich  nun  auch  die  Stellung  des  Laokoon, 
der  nicht  nach  der  Richtung  feiner  Wunde ,  wie  es  natürlich 
fcheint,  fondern  noch  völlig  nach  der  Seite  des  jüngeren 
Knaben  hingewendet  erfcheint.  Dies  ifl  ein  überaus  feiner, 
feelenvoUer  Zug.  Zwar  hat  der  Schmerz  momentan  den 
Mann  und  Vater  überwältigt,  aber  nur  die  Hände,  —  nicht 


*)  Vgl.  Juai  Winckelmann  I,  S.  467  und  471  ff. 
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den  Leib,  fich  felbft,  wendet  er  gegen  den  angreifenden 
Feind.  Es  ift,  als  wollte  er  auch  fo  noch  den  geliebteh 
Knaben  nicht  verlaffen.  Und  doch  fühlt  er  in  demfelben 
Augenblicke,  in  welchem  er  die  eigene  Todeswunde  empfin- 
det ,  dafs  er  in  dem  Momente ;  wo  er  übermannt  von  ihrem 
Schmerze  an  die  eigene  Vertheidigung  dachte,  das  geliebte 
hülflofe   Kind   dem   anderen  Ungeheuer   preisgegeben   hat. 

m 

Er  hört  des  fchwer  umfchnürten  Knaben  Jammerlaute  und 
diefer  Schmerz  ift  es,  der  weit  mehr  noch  als  der  eigene 
fich  in  den  edlen  Zügen  des  von  Seelenqual  umwölkten  Ant- 
litzes, in  diefem  ftummen  Hülferufe  zu  den  ewigen  Göttern 
droben  ausfpricht.  Denn  Laokoon  fchreit  nicht;  der  Auf- 
fchrei  ift  vorhergegangen.  Wundervoll  ift  dabei  die  künft- 
lerifche  Weisheit,  mit  welcher  der  Künftler  den  milderen 
Ausdruck  im  Gefichte  der  Söhne  mit  der  Heftigkeit  der 
Züge  des  Vaters  in  Contraft  gefetzt  hat.  An  jenem  bricht 
fich  der  Schrei  des  Entfetzens  und  die  Gruppe  wird  ftatt 
eines  gellenden  Unifonos  ein  harmonifcher  Dreiklang.  Aber 
auch  in  dem"  Ausdrucke  des  Laokoon  felbft  bekundet  fich 
die  maafshaltende  Weisheit  des  Künftlers.  Die  Bruft  ift  ge- 
hoben, das  Haupt  zurückgeworfen,  die  Lippen  geöffnet,  die 
Stirn  gerunzelt  und  erft  von  hier,  von  diefer  beredten  Miene 
aus,  in  welcher  das  körperliche  Leiden  zum  feelifchen  wird, 
geht  auch  jenes  über  in  das  Mitgefühl  des  Befchauers.  Und 
doch  durfte  diefer  klagende  Mund  um  keine  Linie  weiter  ge- 
öffnet fein,  wenn  er  nicht  ein  dunkler  Fleck,  eine  hemmende 
Kluft  werden  follte  in  diefem  edlen,  fchmerzdurchzuckten 
Angefichte. 

Ich  will  zum  Schluffe  die  Schilderung  Winckelmann's 
herfetzen,  welche  er  von  der  Hauptfigur  in  feiner  Kunft- 
gefchichte  giebt.  Er  nennt  den  Laokoon  »eine  Statue  im 
höchften  Schmerze  nach  dem  Bilde  eines  Mannes  gemacht, 
der  die  bewufste  Stärke  des  Geiftes  gegen  denfelben  zu  fam- 
meln  fucht;  und  indem  fein  Leiden  die  Muskeln  auffchwellt 
und  die  Nerven  anzieht,  tritt  der  mit  Stärke  gewaffnete  Geift 
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in  der  aufgetriebenen  Stirn  hervor  und  die  Bruft  erhebt  fich 
durch  den  beklemmten  Athem  und  durch  Zurückhaltung  des 
Ausbruches  der  Empfindung,  um  den  Schmerz  in  fich  zu 
faffen  und  zu  verfchliefsen.  Das  bange  Seufzen,  welches  er 
in  fich  zieht,  erfchöpft  den  Unterleib  und  macht  die  Seiten 
hohl,  was  unsgleichfam  von  der  Bewegung  feiner  Eingeweide 
urtheilen  läfst.  Sein  eigenes  Leiden  aber  fcheint  ihn  weniger 
zu  beängftigen  als  die  Pein  feiner  Kinder  —  denn  das  väter- 
liche Herz  offenbart  fich  in  den  wehmüthigen  Augen,  auf 
denen  das  Mitleiden  in  einem  trüben  Dufte  zu  fchwimmen 
fcheint.  Sein  Geficht  ift  klagend  aber  nicht  fchreiend,  feine 
Augen  find  nach  der  höheren  Hülfe  gewandt.  Der  Mund 
ift  voll  von  Wehmuth  und  die  gefenkte  Unterlippe  fchwer 
von  derfelben.  In  der  überwärts  gezogenen  Oberlippe  aber 
ift  diefelbe  mit  Schmerz  vermifcht,  der  mit  einer  Regung, 
wie  über  ein  unverdientes  Leiden,  in  die  Nafe  hinauftritt 
und  fich  in  den  erweiterten,  aufwärts  gezogenen  Nüftern 
offenbart.  Unter  der  Stirn  ift  der  Streit  zwifchen  Schmerz 
und  Widerftand,  wie  in  einem  Punkte  vereinigt,  mit  grofser 
Weisheit  gebildet.  Denn,  indem  der  Schmerz  die  Augen- 
brauen in  die  Höhe  treibt,  fo  drückt  das  Sträuben  wider 
denfelben  das  obere  Augenfleifch  niederwärts  und  gegen 
das  obere  Augenlied  zu,  fo  dafs  daffelbe  durch  das  über- 
getretene Fleifch  beinahe  ganz  bedeckt  wird.  Die  Natur, 
welche  der  Künftler  nicht  verfchönern  konnte,  hat  er  ent- 
falteter, angeftrengter  und  mächtiger  zu  zeigen  verfucht; 
da, -wohin  der  gröfste  Schmerz  gelegt  ift,  zeigt  fich  auch 
die  gröfste  Schönheit.  Die  linke  Seite,  in  welche  die  Schlange 
mit  wütheiidem  Biffe  ihr  Gift  ausgiefst ,  ift  diejenige ,  welche 
durch  die  nächfte  Empfindung  zum  Herzen  am  heftigften  zu 
leiden  fcheint,  und  diefer  Theil  des  Körpers  kann  ein  Wun- 
der der  Kunft  genannt  werden.  Seine  Beine  wollen  fich 
erheben,  um  feinem  Uebel  zu  entrinnen;  kein  Theil  ift  in 
Ruhe,  ja  die  Meifselftriche  felber  helfen  zur  Bedeutung  einer 
erftarrten  Haut.« 
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Man  könnte  eine  eigene  Bibliothek  füllen  mit  den  Schrif- 
ten, welche  feit  Winckelmann  über  dies  »Wunderwerk  der 
Kunft« ,  il  porte7ito  del  arte^  wie  es  Michel  Angelo  nannte, 
gefchrieben  find.    Leffing,  der  daran  feine  eigene  Theorie 
der  plaftifchen  Kiinft  knüpfte,  Heyne,  Welcker  und  Andere, 
welche  das  Mythologifche  und  Hiflorifche  erklärten,  der  fein- 
finnige Visconti,  deffen  Schilderung  ♦)  auch  nach  Winckelmann 
noch  Aufmerkfamkeit  verdient,  Goethe  endlich,  der  in  feinem 
Auffatze  vielleicht  am  tiefften  eindrang  in  den  geiftigen  Ge- 
halt des  Werkes,   —  die   gröfsten  Kunftgelehrten  und  die 
tiefften  Denker  über  das  Schöne  und  die  Kunft  haben  die- 
fes  Kunftwerk  zum  Gegenftande  ihrer  Unterfuchungen  ge- 
macht.    Und  immer  wird  dem  liebevollen  Befchauer  noch 
Eigenes  aufzufinden  bleiben;  denn  das  wahre  Kunftwerk  ift 
unendlicher  Natur,  den  Reichthum  einer  geiftigen  Welt  um- 
fchliefsend.     Dahin  gehören  Bemerkungen  wie  die,  dafs  die 
Söhne  mit  Abficht  im  Verhältniffe  zu  der  Geftalt  des  Vaters 
zu  klein  gehalten  fmd.     Denn   nur    fo  konnte  die    fchöne 
Pyramidalform  der  Gruppe  ungeftört  gewahrt  und  zugleich 
die    Figur    Laokoon's    felbft    als    Hauptfigur    charakterifirt 
werden  *♦). 

In  einer  Vigna  zu  Rom,  nahe  bei  den  Sette  Säle  ge- 
nannten Wafferbehältern  der  alten  Titusthermen ,  fand  der 
Befitzer  des  Weinberges,  Felix  de  Fredis,  im  Jahre  1506 
das  Kunftwerk.  Papft  Julius  IL,  dem  er  feinen  Fund  anzeigte, 
fandte  fogleich  den  grofsen  Michel  Angelo  zur  Unterfuchung 
deifelben  ab  und  diefer  erkannte  augenblicklich  in  dem 
Werke  die  von  Plinius  über  alle  Kunftleiftungen  feiner  Zeit 
erhobene  Gruppe  des  Laokoon  und  feiner  Söhne.  Der 
erfreute  Papft  befchenkte  den  glücklichen  Finder  mit  einer 
reichen  Pfründe    und  verfetzte  das  Kunftwerk  in  die  vatica- 


*)  Oeuvres  dw»  IV,   p,  140  —  14^, 
**)  In  aeuefler  Zeit  hat  der  Biograph  Winckelmann's  (I,  S.  450  —  470) 
dem  Laokoon  einen  eigenen  Abfchnitt  gewidmet. 
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nifche  Sammlung.  Die  Gruppe  war  verhältnifsmärsig  fehr 
wohl  erhalten.  Ergänzt  find  nur  und  zwar  nicht  ganz  richtig, 
der  rechte  Arm  des  Vaters ,  die  Arme  der  Söhne  und  Eini- 
ges an  den  Schlangen  fowie  an  den  Zehen  der  Figuren. 
Die  Arbeit  ift  auch  ein  Meifterftück  antiker  Technik,  Alles 
daran  ift  durchaus  mit  dem  Meifsel  behandelt,  was  der  Wahr- 
heit des  Fleifches  viel  zuträglicher  ift,  als  der  Scliliff  und 
die  übertriebene  Politur. 

Der  Laokoon  ift  eines  der  wenigen  uns  übrig  gebliebenen 
Werke ,  über  welches  wir  durch  einen  glücklichen  Zufall  aus 
dem  Alterthume  felbft  genauere  Nachricht  haben.  Wir  wiffen, 
wer  es  gefchaffen,  in  welchem  Räume  es  aufgeftellt  war, 
vielleicht  auch,  in  welcher  Zeit  die  Meifter  lebten.  »Diefer 
Laokoon,  der  fich  im  Haufe  des  Imperator  Titus  befindet,« 
fagt  Plinius,  ein  Zeitgenofie  des  Kaifers  Titus,  der  an  den 
von  den  beiden  erften  Kaifem  der  Flavifchen  Dynaftie  auf- 
geftellten  Kunftwerken  überhaupt  perfönlichen  Antheil  be- 
zeigt —  »ift  ein  Werk,  das  allen  Werken  der  Malerei  und 
Bildnerei  vorzuziehen  ift.  Aus  einem  Marmorblocke  haben 
ihn  und  feine  Kinder  und  die  wunderbaren  Verfchlingungen 
der  Drachen  die  drei  hochberühmten  Künftler  Age fander, 
Polydorus  und  Athenodorus,  geborene  Rhodier,  nach 
gemeinfamem  Plane  gebildet.«  Vorher  hatte  Plinius  erwähnt, 
dafs  das  Zufammenarbeiten  mehrerer  Künftler  an  einem 
Werke  dem  Ruhme  der  einzelnen  Künftler  oft  fchade  und 
fährt  nach  den  erwähnten  Worten  fort,  dafs  ähnlich  auch 
andere  Künftlerpaare  die  Kaiferpaläfte  mit  ihren  Werken 
erfüllt  hätten. 

Seit  Lefling  bis  auf  den  heutigen  Tag  ift  diefe  Stelle 
des  römifchen  Schriftftellers  ein  Zankapfel  der  Gelehrten 
gewefen.  Während  Winckelmann  und  feine  Anhänger  den 
Laokoon  fiir  ein  Werk  der  Zeit  Aiexander's  des  Grofsen 
anfehen ,  traf  fchon  Lefling  das  Richtige ,  indem  er  aus  den 
Worten  des  Plinius  den  Beweis  führte,  dafs  in  denfelben  von 
einem  Werke  aus  der  Zeit  des  Schriftftellers  felbft  die  Rede 
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fei.  Und  fo  fcheint  es  in  der  That*).  Plinius  dedicirte 
und  fchrieb  fein  Buch  für  den  Kaifer  Titus.  Das  Werk,  von 
dem  er  fpricht,  war  neu,  die  Bewunderung,  die  es  bei  fei- 
ner Vollendung  erregte ,  noch  frifch  und  Plinius ,  wie  ohne 
Zweifel  auch  fein  kaiferlicher  Gönner  Titus  gleichfalls,  von 
derfelben  hingeriflen.  Aber  felbft  unter  diefen  Umftänden 
ift  das  Uebermaafs  des  Lobes,  mit  welchem  der  Schriftfteller 
dies  Kunftwerk  »allen  Schöpfungen  der  Malerei  und  Sculp- 
tur  vorzuziehenc  nennt,  noch  nicht  erklärt.  Freilich  war 
PHnius  kein  eigentlicher  Kunftkenner;  —  ja,  man  kann  fagen, 
dafs  feine  Kunfturtheile  uns  oft  ziemlich  roh  vorkommen. 
Auch  die  Abficht,  feinem  Kaifer  durch  jenes  Urtheil  zu 
fchmeicheln,  indem  er  ein  Lieblingskunftwerk  deffelben  über- 
mäfsig  pries,  kann  immerhin  zugegeben  werden**);  —  war 
doch  felbft  ein  Winckelmann  feinem  Cardinal  Alexander 
Albani  gegenüber  nicht  immer  frei  von  der  Schwäche,  ge- 
wifle  Kunftwerke  der  Albanifchen  Sammlung  über  Gebühr 
zu  erheben.  Aber  um  gegenüber  den  Wunderwerken  eines 
Phidias  und  Polyklct,  eines  Praxiteles  und  Lyfippus,  die  er 
zum  Theil  in  Rom  vor  Augen  hatte,  diefen  Laokoon  über 
alle  Leiftungcn  der  gefammten  Plaftik  und  Malerei  aller  Zei- 
ten zu  fetzen,  dazu  war  denn  doch  PHnius  —  ganz  abgcfchen 
davon,  dafs  er  mit  diefem  Urtheile  zahlreichen  anderen 
Stellen  feines  eigenen  Werkes  direct  widerfprochen  haben 
würde  —  weder  unverftändig  noch  Schmeichler  genug. 
Glücklicherweife  gicbt  es  einen  Ausweg  aus  diefem  Dilemma. 
Sowohl  der  Zufammcnhang  der  Worte  des  Schriftftellers,  als 
ganz  befonders  die  Vergleichung  mit  wallen  Werken  der 
Malerei« ,  über  welche  gleichfalls  der  Laokoon  jener  drei 
Künftlcr  weit  erhaben  fein  foll,  zeigen  deutlich,  dafs  Plinius' 
Worte  nur  von  den  fämmtlichen  Werken  der  Bildkunft  und 
Malerei    zu   verftchen  find ,    in   deren  Umgebung    fich   der 


•)  Anderer  Anficht  iil  zuletzt  noch  Jufli  Winckehnann  a.  a.  O. 
*•)  Vgl.  Stark  Niobe  und  die  Niobiden  S.   120. 
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Laokoon  befand,  alfo  von  allen  jenen  Werken,  mit  denen 
Sculptur  und  Malerei  den  Palaft  des  Titus  gefchmückt 
hatten.  So  allein  kommt  Sinn  und  Verftand  in  ein  Urtheil, 
welche»  fonft  beide  verleugnen  und  dazu  den  durchaus  ehren- 
werthen  Charakter  des  alten  römifchen  Gelehrten  unheilbar 
blofsftellen  würde. 

Agefander  war  wohl  der  Meifter,  welcher  die  Gruppe 
erfand,  von  den  beiden  anderen  Künftlern  war  der  eine, 
Athenodorus,  wie  Infchriften  beweifen,  fein  Sohn,  beide  ver- 
muthlich  feine  Schüler.  Da  fie  aber  an  der  Ausführung  alle 
drei  Theil  genommen  hatten,  fo  war  dies,  wie  Plinius  bemerkt, 
ihrem  Ruhme  und  ihrer  Bekanntheit  beim  grofsen  Publicum 
nachtheilig,  da  es  diefem  Publicum  zu  viel  war,  drei  Künftler- 
namen  für  ein  einziges  Werk  im  Gedächtnifs  zu  behalten.  Diefe 
Bemerkung,  welche  Plinius  auch  auf  andere  Künftler  aus- 
dehnt, welche  gemeinfchaftlich  ein  grofses  Werk  gefchaffen,  ift 
keineswegs  fo  albern,  wie  fie  ausfieht.  Jedenfalls  ift  fie  fehr 
charakteriftifch  für  das  grofse  Publicum  der  Kunftfreunde  in 
Rom  und  das  Kunftinterefle  damaliger  Zeit.  Auch  bei  uns 
mangelt  es  nicht  an  Beifpielen,  dafs,  wenn  mehrere  Künft- 
ler ein  Werk  gemeinfam  gefchaffen ,  der  eine  dabei  an 
Ruhm  zu  kurz  kommt.  Bei  der  berühmten  Koloffalftatue 
des  grofsen  Friedrich  in  Berlin  verfchwindet  der  Name  des 
trefflichen  Künftlers  Bläfer,  der  das  herrliche  Rofs  gebildet, 
vor  dem  grofsen  Namen  feines  Meifters  Rauch,  der  die  Ehre 
des  ganzen  Werkes  allein  davonträgt. 

Nach  Plinius  war  das  Werk  der  drei  Künftler  aus  einem 
Blocke  gehauen;  unfer  Laokoon  ift  aber,  wie  neuere  Unter- 
fuchungen  gezeigt  haben,  aus  fünf  Stücken  zufammengefetzt. 
Dennoch  ift  es  unzweifelhaft,  dafs  wir  in  ihm  das  gerühmte 
und  bewunderte  Originalwerk  befitzen,  welches  einft  den 
Palaft  des  kunftliebenden  Kaifers  fchmückte.  Denn  Plinius 
ift  in  folchen  Dingen  ungenau.  Er  liefs  fich  hier,  wie  bei 
der  Gruppe  des  Stieres,    die  er  auch  aus  einem  Stücke 
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gearbeitet  nennt »  täufchen  durch  die  kunftreiche  Zufammen- 
ftigung  der  Theile  und  er  fteht  überhaupt  mit  diefer  und 
vielen  ähnlichen  Bemerkungen  auf  dem  Standpunkte  des 
grofsen  römifchen  Publicums  feiner  Zeit,  dem  im  Kunftwerke 
vor  Allem  das  Kunftftück  wichtig  war.  Meldet  er  es  doch 
als  etwas  ganz  Befonderes,  dafs  an  dem  Famefifchen  Stiere 
felbft  der  Strick,  mit  dem  die  Dirke  an  das  Ungethüm  ge- 
feffelt  ift,  aus  ein  und  demfelben  Blocke  gehauen  fei! 

Die  Namen  der  drei  grofsen  Künftler,  welche  Plinius 
felbft  die  aller  ausgezeichnetften  nennt,  find  übrigens  aufser 
diefer  Stelle  des  römifchen  Schriftftellers  fonft  nirgends 
genannt  •).  Daffelbe  gilt  von  den  Namen  der  anderen  durch 
treffliche  Werke  damals  berühmten  Bildhauer,  welche  Plinius 
an  derfelben  Stelle  als  folche  aufzählt,  die  für  diePaläfte  der 
Kaifer  von  Auguftus  bis  auf  Titus  gearbeitet.  Das  erklärt 
fich  durch  einen  Blick  auf  die  alte  Literatur  der  Kunft- 
gefchichte.  Pafiteles,  felbft  ein  Bildhauer,  und  Varro,  beide 
Zeitgenoffen  des  Pompejus,  waren  die  letzten  grofsen  Kunft- 
hiftoriker  der  alten  Zeit.  Beider  Werke  hat  Plinius  noch 
benutzt  und  darum  kennen  wir  noch  faft  alle  Namen  bedeu- 
tender Künftler,  welche  um  die  Zeit  jener  Männer  lebten. 
Für  die  folgende  Zeit  aber  ift  Plinius  für  die  Kunft  in  Rom 
unfere  einzige  Quelle  und  die  Künftler,  welche  während 
diefer  Epoche ,  die  faft  ein  Jahrhundert  begreift,  in  Rom  leb- 
ten und  für  Rom  arbeiteten,  haben  nur  bei  ihm  und  nur  ge- 
legentlich eine  Erwähnung  gefunden,  da  Plinius  die  Kunft- 
gefchichte  felbft  nur  gelegentlich  in  feinem  Werke  behandelt. 
So  find  denn  Namen  von  Meiftern,  wie  Glykon,  der  den 
Farnefifchen  Hercules,  und  Apollonius  von  Athen,  der 
den  Torfo  des  Belvedere  gefchaffen,  nur  durch  Auffchriften 


*)  Nor  Athenodoros,  Agefander's  Sohn,  kommt  vielleicht  noch  auf  vier 
Infchriften  vor  und  kann  derfelbe  fein,  welchen  Plinhis  gel^[entlich  als 
y^rfertiger  von  Frauenportraits  erwähnt. 
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auf  ihren  Werken  und  durch  zufällige  Erwähnung  der  Nacht 
der  Vergeffenheit  entriffen  worden. 

Was  den  Kunftcharakter  anlangt,  fo  gehört  die  Laokoon- 
gruppe  ^zu  der  Claffe  jener  Werke  der  antiken  Bildkunft, 
welche  nicht  mehr  durch  Glaubens-  und  Cultusbedürfnifs, 
fondem  durch  jene  freie  fchöpferifche  Thätigkeit  des  Künft- 
lers  hervorgebracht  wurde ,  der ,  für  die  Prachtliebe  und'  den 
Luxus  einer  äilhetifch  gebildeten  Zeit  arbeitend,  den  ganzen 
Inhalt  alter  Sage  und  Dichtung  nach  eigenem  Ermeflen  und 
Belieben  oder  nach  dem  Wunfche  des  Kunftfreundes  und 
Beftellers  in  den  Kreis  feines  Schaffens  zog.  Das  Tragifch- 
Pathetifche ,  fo  zu  fagen  Rhetorifche ,  welches  unverkennbar 
in  dem  hier  gewählten  Vorwurfe  liegt,  ja  in  demfelben  unter 
allen  noch  vorhandenen  Werken  alter  Bildkunfl  feinen  voll- 
kommenflen  Ausdruck  findet,  war  tief  begründet  in  dem 
Wefen  imd  Charakter  der  Zeit  felbfl,  innerhalb  deren  und 
für  die  es  gefchaffen  wurde.  Das  Virtuofe  der  Behandlung 
wie  der  Conception  ifl  im  Laokoon  mit  jenem  Streben  nach 
niufion  verbunden ,  welche  fo  vielen  pl^flifchen  Werken  der 
römifch-griechifchen  Kunflperiode  jenen  Anflug  des  Theatra- 
lifchen  verleiht,  den  wir  felbfl  im  Apoll  von  Belvedere  wahr- 
nehmen. Es  liegt  zugleich  ein  Unverfohntes  in  dem  Gegen- 
flande  felbfl,  etwas  Beklemmendes,  Beängfligendes,  Quälen- 
des in  dem  Eindrucke,  den  der  Anblick  diefes  hoffnungslofen 
Martyriums  auf  den  Befchauer  macht*).  Das  war  es,  wes- 
halb ein  KünfUer  wie  Dannecker  fein  Auge  nicht  gern  lange 
auf  diefem  Werke  verweilen  laffen  mochte;  und  mehr  als 
ein  Mal  habe  ich  mich  felbfl  darauf  betroffen,  dafs  Blick  und 
Seele  fich  Ruhe  und  Trofl  fuchend  von  dem  fchlangenum- 
fchnürten  Entfetzen  ab-  und  irgend  einer  heiteren,  fchönen 
Göttergeflalt  in  nächfler  Nähe  zuwendeten.  Der  I^aokoon 
ifl  das  Gröfste  in  feinem  Genre ,  aber  diefes  Genre  felbfl  ifl 
nicht  das  Gröfste  der  Kunfl.    Es  gehört  ein  Zug  römifcher 


*)  Ebenfo  urtheilt  Jul.  Braun  Gefch.  der  Kunft  11,  S.  702. 
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Graufamkeit  in  der  Weltftimmung  jener  Zeit  dazu,  um  einen 
Künftler  zu  folchem  Motive  zu  begeiftern,  einen  Kaifer  mit 
folchen  Werken  die  Gemächer  feines  Paiaftes  fchmücken  zu 
laflfen.  Und  es  ift  aus  der  Blüthezeit  der  hellenifchen  Kund, 
die  zugleich  eine  Blüthezeit  war  hellenifcher  Humanität, 
fchwerlich  ein  Künftler  zu  nennen,  der  fich  und  feiner  Kunft 
eine'  ähnliche  Aufgabe  geftellt  hätte.  Damit  foU  freilich 
nicht  gefagt  fein,  dafs  fich  die  alte  Kunft  von  der  Darftellung 
körperlichen  Leidens  überhaupt  zurückgezogen  hätte.  Wir 
wiffen,  dafs  der  Bildhauer  Pythagoras  von  Rhegium,  ein 
Zeitgenoffe  des  Myron,  einen  verwundeten  Philoktet  in  Erz 
gebildet,  bei  d6m  der  Befchauer  den  Scnmerz  der  giftigen 
Wunde  mitzuempfinden  glaubte,  und  grofse  Maler  wie 
Ariftophon,  der  Bruder  Polygnot's,  und  Parrhafios  hatten  das 
Leiden  deffelben  Helden  in  berühmten  Bildern  dargeftellt. 
Silanion's  fterbende  Jokafte  aus  Erz,  der  fterbende  Alexander, 
der  unter  feinen  Wunden  zufammenfinkende  Krieger  des 
Krefilas,  die  weinenden  Frauen  von  Sthennis,  ferner  die  Gruppe 
des  Epigonus,  in  welcher  ein  Kind  die  getödtete  Mutter  lieb- 
koft,  diefe  und  andere  in  den  Zeiten  der  blühenden  Kunft 
von  grofsen  Meiftem  behandelten  Vorwürfe,  zu  denen  fich 
noch  ein  Hercules  vom  giftigen  Brande  des  Neffushemdes 
gefoltert  und  eine  grofse  Zahl  von  Reliefdarfteilungen  gefeilt, 
die,  wenngleich  römifche  Arbeit,  doch  auf  berühmte  ftatua- 
rifche  Vorbilder  griechifcher  Kunft  fchliefsen  lafien  —  dies 
Alles  beweifet  hinlänglich,  dafs  Ausdruck  und  Darftellung 
tiefften,  körperlichen  und  feelifchen  Leidens  der  hellenifchen 
Plaftik  niemals  fremd  gewefen  ift.  Aber  eben  fo  gewifs  ift 
es,  dafs  das  Raffinement  diefes  Genres  und  die  Vorliebe  für 
dergleichen  Darftellungen  der  fpäteren  und  namentlich  der 
römifchen  Zeit  angehören. 

Die  erhaltene  Laokoong^uppe  mufs  im  Alterthume  mehr- 
fach nachgebildet  worden  fein.  Wenigftens  finden  fich  in 
den  europäifchen  Mufeen  noch  mehrere  Laokoonköpfe  —  fo 
z.  B.  der  Aremberg'fche  Laokoonkopf  in  Brüflel,  wenn  der- 
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felbe  nicht,  wie  Jufti  *)  vermuthet,  modern  ift  und  ein  angeb- 
lich im  Mufee  Fol  zu  Genf  befindlicher  Kopf  eines  der 
Söhne  und  auch  von  den  Schlangen  giebt  es  noch  Ueber- 
refte,  die  zu  folchen  Wiederholungen  der  Gruppe  gehört 
haben  mögen.  • 


♦)  VVinckelmann  I,  S.  455. 


Die  Gruppe  des  Farnefifchen  Stieres*). 


mphion  und  Zethus,  die  Söhne  der  thebanifchen 
iKönigstochter  Antiope ,  fpäter  die  Erbauer  von  The- 
ben, rächten  ihre  Mutter,  welche  vom  Könige  Lykus  und 
feiner  Gemahlin  Dirke  gefangen  gehalten  und  gemifshandelt 
worden  war,  dadurch,  dafs  fle  den  Lykus  erfchlugen  und 
die  Dirke  an  die  Homer  eines  wilden  Bergftieres  gebunden 
zu  Tode  fchleifen  liefsen. 

Wir  fehen ,  die  Sage  gehört  jener  uralten  Zeit  der  wil- 
den Rohheit  an,  in  welcher  fiir  die  Urahnen  der  Griechen 
die  unbarmherzigfte  Graufamkeit  einer  gegen  empfangene 
Beleidigungen  unverföhnlichen  Blutrache  als  Gefetz  galt. 
Die  Beftrafungsfcene  der  Dirke  durch  die  Söhne  der  An- 
tiope, ward  in  der  Zeit  nach  Alexander  ein  beliebter  Gegen- 
ftand  der  bildenden  Kund  und  Reliefs  auf  Tempeln,  Wand- 
gemälde und  Münzen  wiederholten  fie  als  ein  Symbol  der 
kindlichen  Pietät  im  Geifte  der  alten  Zeit.  Unter  allen  am 
berühmteften  war  aber  die  uns  erhaltene  Gruppe ,  jetzt  der 
Farnefifche  Stier  genannt,  ein  Werk  der  Gebrüder  Apollo - 


*)  Mttller-Wiefeler  I,  47,  215  a.  <t, /J,  y.     Overbeck  Fig.  I02. 
Lttbke  Fig.   136. 
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nius  und  Tauriscus,  aus  Tralles  in  Carien  flammend,  aber 
Künftler  der  rhodifchen  Schule  und  wahrfcheinlich  in  Rho- 
dus  lebend.  Sie  kam  unter  Kaifer  Auguft  von  Rhodus  nach 
Rom  in  den  Befitz  des  grofsen  Kunft-  und  Literaturfreundes 
Afmius  Pollio.  Kaifer  Caracalla  verwandte  fie  fpäter  zum 
Schmucke  feiner  koloflalen  Bäder  und  hier  wurde  fie  in  der 
Mitte  des  fechzehnten  Jahrhunderts  fehr  befchädigt  aufgegra- 
ben, reftaurirt  und  im  Palaft  Farnefe  aufgeftellt,  von  wo  fie, 
mit  der  Farnefifchen  Erbfchaft  um  die  Zeit  von  Goethe's 
italienifcher  Reife  nach  Neapel  gebracht  wurde.  Hier  ftand 
fie  lange  im  Garten  von  Villa  Reale,  bis  fie  endlich,  Um 
gegen  die  Unbilden  des  Wetters  gefiebert  zu  werden,  im 
Mufeo  Borbonico,  jetzt  nazionale,  aufgeftellt  wurde. 

Die  Gruppe  ift,  wie  bemerkt,  ein  Werk  der  rhodifchen 
Schule.  In  diefer  Schule  hatte  fich,  wie  wir  fahen,  neben 
dem  Gefchmacke  an  dem  Koloflalen  auch  die  Vorliebe  für 
das  gewaltfam  Spannende,  EffectvoUe  ausgebildet,  das  fich 
gar  leicht  bis  zum  Ueberladenen  verliert.  Der  Toro  Farnefe, 
eine  Art  antiker  Mazeppa,  ift  ein  Beifpiel  diefes  Gefchmackes 
und  auch  zugleich  ein  Beifpiel  von  dem  Gefchmacke  des 
Zeitalters,  dem  er  angehört,  für  graufame,  bis  an  die  Grenze 
des  finnlich  Ertragbaren  ftreifende  Motive.  Wenn  fogar  der 
Laokoon  davon  nicht  ganz  frei  ift,  fo  fcheint  in  diefer  unfe- 
rer  Gruppe  geradezu  das  Maafs  überfchritten ,  und  auch 
Otfried  Müller  giebt  zu,  dafs  das  Werk  bei  aller  finnlich 
imponirenden  Mächtigkeit  doch  ohne  einen  befriedigenden, 
geiftigen  Inhalt  fei.  Man  darf  aber  noch  weiter  gehen  und 
es  ausfprechen:  Die  Darftellung  eines  Racheactes,  wo  zwei 
riefenhafte  Jünglinge  ihre  ganze  Seele  darin  verfenken  und 
ihre  ganze  Heldenkraft  dazu  aufbieten,  ein  zu  Boden  liegen- 
des, hülflofes,  um  Erbarmen  flehendes  Weib  mit  ftudirter 
Graufamkeit  dem  gräfslichften  Tode  zu  weihen,  ift  für  ein 
menfchliches  Gefühl  geradezu  empörend  und  unerträglich. 
Und  in  der  That  kann  man  das  von  der  Kunft  in  diefem  Werke 
Geleiftete  auch  nur  empfinden  und  geniefsen,   wenn   man 

Stahr,  Torfo.     11.  7 
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von  dem  Ganzen  des  Motivs  vollftändig  abfieht  und  den 
Zweck  der  dargeftellten  Haupthandlung  gänzlich  ignorirt. 
Der  Laokoon  ift  noch  immer  eine  Tragödie,  die  Far- 
nefifche  Stiergruppe  dagegen  ift  nichts  als  die  Darftellung 
einer  Henkerarbeit.  Und  die  ganze  Gefchichte  der  Kunft 
weifs  von  keinem  einzigen  Werke  der  vollendeten  Zeit,  der 
Zeit  der  Humanität  und  des  Schönheitsfmnes  von  Phidias  bis 
auf  Alexander  den  Grofsen,  deffen  Meifter  fich  ein  ähnliches 
Motiv  zu  behandeln  erlaubt  hätte.  Erft  die  chriftliche  Kunft 
hat  folche  Werke  der  Plaftik  hervorgerufen,  wie  z.  B.  die  kolof- 
fale  Marmorgruppe  des  Apoftel  Petrus  zu  Bologna,  der  mit 
gefeffelten  Händen  den  Todesftreich  des  neben  ihm  ftehenden 
Henkers  erwartet!  Wenn  es  wahr  ift  —  und  es  wird  wohl 
wahr  fein  und  bleiben  — ,  dafs  erft  die  vollendete  Harmonie 
des  Gedankeninhaltes  und  der  äufseren  Darfteilung  das  Werk 
der  Kunft  zum  Kunftwerke  macht,  fo  kann  in  diefem  höch- 
ften  Sinne  die  Gruppe  des  Farnefifchen  Stieres  auf  diefen 
Namen  keinen  Anfpruch  erheben. 

Aber  auch  die  Ausführung  felbft  leidet,  fobald  man  das 
Werk  ais  Ganzes,  als  Compofition  betrachtet,  an  grofsen  Män- 
geln. Wir  wollen  einen  begeifterten  Lobredner  deflelben  fpre- 
chen  laden,  Welcker,  der  die  Gruppe  »ein  Ganzes«  nennt  »von 
der  feurigften  Erfindung  und  bewundemswürdigften  Compo- 
fition«. Dabei  gefteht  derfelbe  indeffen  zu:  die  Gruppe 
überfchreite  eigentlich  die  Grenzlinien  der  Sculptur,  ja  fie 
ftreife  fogar  ins  Gebiet  des  Malerifchen  hinüber.  Sie  mache 
auf  den  erften  Blick  immer  zunächft  den  Eindruck  einer  ver- 
worren aufgehäuften  MaiTe  und  gleiche  einem  auf  viereck- 
ter  Bafis  errichteten  Thurme  oder  Kegel.  Sie  gehöre  offen- 
bar an  einen  überall  offenen  Standort  (nicht  in  eine  Nifche), 
wo  man  fie  bequem  umgehen  könne ;  dann  biete  fie  von  je- 
der Seite  eine  Anficht  und  bilde  ein  Ganzes,  das  man  für 
eine  felbftändige  Compofition  nehmen  könnte.  »Freilich,« 
fügt  er  hinzu,  »den  vollen  Anblick  aller  Perfonen  auch  nur  von 
einer  Seite  zu  geftatten,  darauf  ift  fie  nicht  eingerichtet!! 
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Wir  können  uns  bei  diefen  zugegebenen  Fehlern  voll- 
kommen beruhigen;  fie  find  genügend,  um  unfer  Urtheil 
über  das  Werk  als  Ganzes  zu  betätigen.  Roh  und  barba- 
rifch  im  Motive,  überladen  und  verwirrt  in  der  Ausführung, 
von  keiner  Seite  fich  dem  Betrachter  als  ein  überfichtliches 
Ganzes  darftellend ,  von  keinem  Standpunkte  aus  den  vollen 
Anbhck  auch  nur  des  gröfsten  Theiles  der  hier  zufammen- 
gebrachten  Geftalten  gewährend,  dabei  die  Grenzlinien  der 
Sculptur  überfchreitend  und  fich  in  das  Gebiet  des  Maleri- 
fchen  verirrend,  —  ich  denke  diefe  Mängel  reichen  eben  aus, 
um  als  Summe  daraus  das  Urtheil  zu  ziehen,  dafs  das  Werk 
als  Ganzes  verfehlt  und  für  ein  grofsartiges  Beifpiel  eines 
verirrten  und  gefunkenen  Kunflgefchmackes  zu  halten  ift. 
Auch  Winckelmann  konnte  zu  diefem  Werke*  nie  ein  Herz 
fafTen  und  fein  karges  Lob  ift  bei  Lichte  befehen  nur  auf 
die  feine  Ausarbeitung  von  Nebendingen  gerichtet.  Was 
den  Umftand  betrifft,  dafs  die  Gruppe  in  erhöhter  Aufftellung 
von  keiner  Seite  die  Möglichkeit  einer  Gefammtanficht  ge- 
währt, fo  foUte  man  beinahe  wünfchen,  fie  fo  aufgeftellt  zu 
fehen ,  dafs  man  etwa  von  einer  Galerie  darauf  hinabfchauen 
könnte.  In  Bezug  auf  das  Motiv  aber  ift  die  Ausfuhrung 
von  der  Art,  dafs  wer  die  Fabel  nicht  kennt,  fchwerlich  auf 
den  Gedanken  kommen  wird,  dafs  hier  ein  antiker  Mazeppa 
aufgeführt  und  ein  Weib  zu  Tode  gefchleift  werden  foll. 
Was  das  unbefangene  Auge  vor  fich  ficht,  ift  vielmehr  um- 
gekehrt: Ein  Weib,  das,  im  Begriffe  von  einem  wilden  Stiere 
zertreten  zu  werden,  durch  zwei  herbeigeeilte  Heroen,  die 
das  Unthier  bewältigen,  gerettet  wird.  Die  von  Welcker 
hochgerühmten  Seitenanfichten  find  endlich  zum  Theil  fo 
unfchön  als  möglich.  Stellt  man  fich  z.  B.  rechts  von  der 
Vorderfeite,  fo  ficht  man  den  Rücken  des  Amphion,  den 
Hintern  des  Stieres,  die  fteif  ergänzte  Antiope  mit  ihrem 
Speere  und  der  lächerlichen,  gouvernantenhaften  Bewegung 
der  rechten  Hand ,  die  freilich  wohl  dem  Ergänzer  zur  Laft 
zu  legen  ift,  mit  der  fie  zu  fagen  fcheint:     »Das  kommt  von 
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der  UnvorfichtigkeitU  Aber  felbft  von  der  Vorderfeite 
betrachtet  hat  man  nur  ein  wirres  Durcheinander  von  Glied- 
mafsen  und  ilützenden  Baumflämmen  und,  mit  Ausnahme  des 
Amphion ,  keine  einzige  fchöne  Kopfanficht ,  während  man 
das  Geficht  des  Zethus  faft  nur  von  einem  einzigen  Punkte 
aus  fehen  kann. 

Um  indeffen  dem  Werke  nach  Verdienft  gerecht  zu 
werden,  das  als  Ganzes,  als  Gruppe  mit  allen  feinen  Figuren 
betrachtet ,  fehlerhaft  ift  und  bleibt ,  dazu  bedarf  es  einer  an- 
deren Erwägung,  die  uns  vielleicht  den  richtigen  Gefichts- 
punkt  giebt. 

In  aller  plaftifchen  Kund  der  Alten  ift  nicht  die  Ueber- 
lieferung,  Fabel,  Sage  und  das  durch  fie  gegebene  Motiv 
das  Erfte  in  der  Seele  des  Künftlers,  fondem  dies  Erfte,  dies 
zeugende  Moment  ift  für  ihn  die  Naturbeobachtung,  das  Na- 
turmotiv. Den  Namen  giebt,  die  Deutung  leiht  dann  feinem 
Werke  der  religiöfe  Mythus,  der  herrfchende  Glaube  oder 
die  fpätere  Deutung,  die  in  dem  mit  der  Eidechfe  fpielenden 
Knaben  den  Apollo  Sauroktonos,  in  dem  fich  mit  dem 
Schabeifen  reinigenden  Jünglinge  (a3roJi;of*£roff)  einen  Ty- 
deus,  in  einem  Weinträger  den  Ganymed  finden  mochte, 
eine  kranzhaltende  Mädchenfigur  Victoria  nannte  und  in 
einer  Brautgeleiterin  die  Hochtzeitsgöttin  Here,  in  einem 
wunderfchönen  Weibe,  fei  fie  die  Phryne  des  Praxiteles  oder 
Tizian's  Geliebte,  die  Göttin  der  Liebe  ficht. 

Wenden  wir  diefe  Bemerkung,  die  nur  um  fo  mehr  Gel- 
tung erhält,  je  weiter  fich  die  Kunft,  wie  zur  Zeit  des  Apol- 
lonius  und  Tauriscus,  von  ihren  religiöfen  Anfangen  entfernt 
hat,  —  wenden  wir  fie  auf  unfere  Gruppe  an ,  fo  ergiebt  fich 
etwa  Folgendes.  Nicht  die  Mythe  von  der  Dirke  und  ihren 
Söhnen,  fondem  die  durch  irgend  eine  Anfchauung  erweckte 
Luft,  einen  wilden  Stier  in  feiner  gewaltfamften  Bewegung, 
von  Menfchenkraft  halb  bewältigt,  dazuftellen,  das  war  das 
zeugende  Motiv  in  der  Seele  des  Künftlers.  Und  dies  hat  er 
dargeftellt,  fo  vollkommen  dargeftellt,  dafs  felbft  die  Sprache 


Der  Toro  Farnefe.  loi 

im  Munde  derer,  die  das  Werk  zwei  Jahrtaufende  fpäter  aus 
Schutt  und  Moder  hervorzogen,  keinen  paffenderen  Namen 
zu  bieten  fchien,  als  den  noch  heut  zu  Tage  üblichen:  des 
Famefifchen  Stieres  {il  toro  Famese),  Bekanntlich  ifldie 
Sprache  überhaupt  ein  Verräther.  Hier  nun  verräth  fie  uns, 
dafs  nach  ihrer  Meinung  das  mythologifche  Beiwerk,  das 
ganze  Sagenmotiv  überhaupt  für  den  Künftler  Nebenfache 
war.  Die  griechifche  Mythologie  lieferte  ihm  in  einer  all- 
bekannten, vielbefungenen  Fabel  die  Jedermann  verftändliche 
und  intereflante  Motivirung  für  die  Kraftanftrengung  feiner 
Hauptfigur  und  ihrer  Bewältiger.  Heutzutage  würde  ein 
Künftler  bei  dem  Mangel  eines  ähnlichen,  allbekannten, 
heroifchen  Sagenreichthums  ungarifche  Rinderhirten  oder 
fpanifche  Stierkämpfer  zu  ähnlichem  Zwecke  verwenden 
muffen.  —  Daher  ift  denn  auch  in  der  Gruppe  Alles  nur  auf 
den  Stier  berechnet  und  felbft  das  Malerifche  in  der  Aus- 
führung, wie  der  gegen  das  Thier  auffpringende  Hirtenhund, 
dient  nur  dazu,  die  Gewaltfamkeit  der  Bewegung  des  Stieres 
durch  Vermittelung  in  der  Fhantafie  des  Befchauers  noch  zu 
verftärken.  Die  künftlerifche  Behandlung  der  Bafis  endlich 
mit  ihren  Darftellungen  von  Felszackeh,vMenfcben-  und 
Thierfiguren  ift  nichts  als  eine  Art  von  fyinbojifcher  Bilder- 
fchrift,  die  dem  Betrachter  genauer  ätifagen' Sollte,' -wo -die 
dargeftellte  Gefchichte  paffirt  fei. 

Faffen  wir  dies  als  Hauptfache  für  die  alten  Künftler, 
fo  ift  allerdings  der  Stier  und  feine  Bewegung  mit  deren 
nächften  Motiven  von  unerreichter  Vortrefflichkeit  für  unfere 
Kunft  und  wohl  mochte  der  grofse  Thorwaldfen  mit  Recht 
fagen,  dafs  es  Pflicht  fei,  ein  folches  Werk  vor  dem  Ver- 
derben zu  fchützen,  da  die  neuere  Zeit  doch  nicht  im  Stande 
fei,  gleiche  Werke  hervorzubringen.  Aber  man  mufs  frch 
hüten,  wie  Welcker  thut,  auf  diefe  mündliche  Aeufserung 
des  modernen  Phidias  mehr  Gewicht  zu  legen,  als  fie  be- 
anfprucht.  Denn  Thorwaldfen  hat  mit  keiner  Silbe  gefagt, 
dafs  er  dem  Ganzen  der  Compofition  in  allen  Beziehungen 
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eine  VortreflTlichkeit  und  einen  Werth  zufchreiben  wolle,  die 
das  Werk,  als  Ganzes  betrachtet,  nicht  befitzt. 

Die  Gruppe  ift  fehr  verftümmelt  auf  uns  gekommen, 
und  hat  deshalb  zahlreiche  Ergänzungen  erfahren.  Ob  die 
Antiope  genannte  Figur  mit  diefem  Namen  richtig  bezeich- 
net, befonders  aber  ob  fie  überhaupt  acht  und  urfprünglich 
ift,  wird  bezweifelt.  Plinius  erwähnt  fie  gar  nicht  in  feiner 
kurzen  Befchreibung  der  Gruppe.  Neu  ift,  nach  Winckel- 
mann,  die  obere  Hälfte  der  Dirke  von  den  Schenkeln  an. 
Am  Zethus  ift  nichts  als  der  Rumpf  alt  und  von  den  Beinen 
nur  ein  einziges  an  der  einen  von  beiden  Figuren.  Ergänzt 
find  auch  die  Köpfe  der  Brüder,  die  der  Reftaurator  Bianchi 
nach  einem  Kopfe  des  Caracalla  gebildet  zu  haben  fcheint. 
Es  ift  alfo  unmöglich,  da  gerade  diefe  wichtigften  Theile 
neu  find,  über  die  verfchiedene  Charakteriftik  des  Aus- 
druckes etwas  zu  fagen. 

Die  Bafis  ift,  wie  fchon  bemerkt,  fymbolifch  behandelt. 
Es  foll  durch  die  Menfchen-  und  Thierfiguren  der  Berg 
Kithäron  angedeutet  werden,  auf  dem  der  Sage  nach  die 
Scene  vor  fich  ging; :  Auch  das  im  Winde  flatternde 
Gewand  -.djes  Ak^'poitfn  'drückt  fymbolifch  die  Gebirgshöhe 
aus,.  die.»fphQfi^{ii:beitQte'  Qifta  neben  der  zu  Boden  ge- 
woFfeiÄh  Dirke'  fö^te'die  Traubengewinde  deuten  an,  dafs 
Dirke  mit  den  Mänaden  das  Feft  des  Dionyfos  feierte,  als 
die  Rache  der  Gefchwifter  fie  ereilte. 

Bei  der  Ergänzung  leitete  den  reftaurirenden  Künftler 
aufser  den  erhaltenen  in  der  Nähe  der  Gruppe  aufgefunde- 
nen Bruchftücken  vorzüglich  die  Abbildung  der  Gruppe 
auf  einer  alten  Münze  von  Thyatira*). 

Das  gewaltige  Werk  foll  urfprünglich  aus  einem  einzi- 
gen Blocke  gehauen  gewefen  fein.  Jetzt  ift  indeffen  das 
Ganze  aus  Bruchftücken,  die,  wie  fchon  bemerkt,  faft  in  allen 
Haupttheilen  ftark  ergänzt  werden  mufsten,  zufammengefiigt. 


•)  Müllcr-Wiefeler  I,  47,  215  b. 
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Selbft  am  Stier  find  alle  vier  Füfse  neu  bis  auf  den  halben 
Oberfchenkel  und  den  Huf  des  rechten  Hinterfufses.  Neu 
find  gleichfalls  an  ihm  die  Ohren,  der  Schwanz ,  das  linke 
Hom  und  der  Strick  mit  Ausnahme  des  Theiles,  welcher  um 
die  Homer  gefchlungen  ift.  Genaueren  Bericht  über  die 
einzelnen  Ergänzungen  fowie  über  andere  Kunftwerke  der 
Plaftik  und  Malerei;  welche  denfelben  Gegenfland  behandeln, 
kann  man  in  der  Abhandlung  von  Welcker  finden,  welche 
derfelbe  feinen  gefammelten  Kunftfchriften  *)  einverleibt  hat. 


♦)  Alte  Denkmäler  I,  S.  367  ff. 


Der  fterbende  Fechter,  die  Ludovififche 

Gruppe  und  das  attalifche  Weihgefchenk 

auf  der  Akropolis  von  Athen. 


|ir  ftellen  hier  zunächft  zwei  Kunftwerke  zufammen, 
lie,  obfchon  jetzt  örtlich  getrennt,  doch  in  jeder  Be- 
ziehung zufammengehören  und  im  Alterthume  höchft  wahr- 
fcheinlich  mit  einander  zu  einem  gröfseren  Ganzen  vereinigt 
gewefen  find.  Noch  zur  Zeit  ihrer  Wiederauffindung  Schei- 
nen fie  ungetrennt  gewefen  zu  fein;  denn  urfprünglich befand 
fich  auch  der  fterbende  Fechter,  der  jetzt  eine  Hauptzierde 
des  Capitolinifchen  Mufeums  bildet,  in  der  Ludovififchen 
Sammlung. 

Beide  Kunftwerke  find  Darftellungen  von  Individuen, 
welche  nicht  dem  griechifchen  Volksftamme  angehören.  Es 
find  Gallier,  Kelten,  die  wir  vor  uns  fehen,  Angehörige  jenes 
kriegerifchen ,  weitverbreiteten ,  abenteuernden  Volksftam- 
nies,  gegen  deffen  Raubzüge  fich  die  Griechen,  wie  die 
macedonifchen  Staaten  in  dem  Jahrhunderte  nach  Alexander 
lange  Zeit  in  blutigen  Kämpfen  zu  wehren  hatten,  bis  die 
Könige  von  Pergamus,  Eumenes  und  Attalus,  diefe  furcht- 
baren Feinde  derhellenifchenCivilifation  in  mehreren  gfrofsen 
Schlachten  nachhaltig   überwanden.     Namentlich  waren  es 
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die  Siege  des  Attalus  239  vor  Chr. ,  welche  die  Macht  der 
Gallier  in  Afien  vernichteten.  Attalus ,  wie  alle  Fürften  fei- 
nes Haufes  ein  Freund  der  Bildung,  Wiffenfchaft  und  Kunft, 
liefs  das  Andenken  jener  entfcheidenden  Niederlage  der 
Gallier  auch  durch  die  Plaftik  verherrlichen.  Es  werden  vier 
Künftler  genannt,  Phyromachus,  Ifigonus,  Antigonus 
und  Stratonicus,  welche,  wie  Plinius  fich  ausdrückt,  die 
Schlachten  jener  Könige  gegen  die  Gallier  darftellten.  Ganz 
Griechenland  nahm  Theil  an  der  Freude  über  jene  Siege  und 
die  Koloflalftatuen  beider  Könige  nebft  den  plaftifchen  Dar- 
ftellungen der  gallifchen  Niederlage  fchmückten,  von  Attalus 
dorthin  geweiht,  die  Akropolis  von  Athen,  das  immer  noch 
für  die  geiftige  Hauptftadt  aller  Staaten  und  Völker  helleni- 
fchen  Stammes  und  hellenifcher  Sitte  und  Sprache  geachtet 
ward.  Die  Elfenbeinthüren  am  Tempel  des  Palatinifchen 
Apollo,  welchen  Kaifer  Auguftus  nach  dem  Siege  vonActium 
errichtete,  zeigten  neben  dem  Untergange  der  Niobiden  auch 
eine  Reliefdarfteilung  der  Niederlage  der  Gallier.  Beide 
Arbeiten  waren  von  Kyme  nach  Rom  gebracht  und  wahr- 
fcheinlich  Werke  des  als  Cifeleur  berühmten  Pergameni- 
fchen  Meifters  Stratonicus*).  Von  den  Darftellungen  auf  der 
Akropolis,  welche  Paufanias  noch  fah,  werden  wir  gleich 
fprechen:  hier  befchäftigen  wir  uns  mit  den  grofsen  ftatua- 
rifchen  Gruppenwerken,  durch  welche  der  kunftfinnige  König 
Attalus  feinen  Sieg  über  die  Barbaren  von  griechifchen 
Künftlem  in  feiner  Hauptftadt  verherrlichen  liefs,  mit  Werken, 
die  fpäter,  als  die  Römer  das  pergamenifche  Reich  durch 
Erbfchaft  erwarben,  wahrfcheinlich  mit  anderen  ausgezeichne- 
ten Schöpfungen  der  bildenden  Kunft  nach  Rom  verfetzt 
wurden.  Ein  Theil  jener  grofsen  ftatuarifchen  Gruppen- 
darftellung  ift  uns  nun  höchft  wahrfcheinlich  in  dem  fogenann- 
ten  fterbenden  Fechter  und  in  der  Ludovififchen  Gruppe 
erhalten.     Denn    dafs  wir    in    ihnen   Originale    und   nicht 


•)  Vgl.  Stark  Niobe  und  die  Niobiden  S,   143  —  144. 
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Copien  befitzen,  iil  ebenfo  aufser  allem  Zweifel,  als  dafs 
die  dargeftellten  Perfonen  Gallier  und  die  Werke  felbft  zu 
den  herrlichften  Arbeiten  des  griechifchen  Meifsels  zu 
zählen  find. 

Von  der  Compofition  des  ganzen  Werkes  wiffen  wir 
nichts  Weiteres.  Sie  wird  pyramidalifch  auffteigend  gewefen 
fein  und  der  fterbende  Fechter  wohl  eine  der  Eckfiguren 
der  ganzen  Gruppe  gebildet  haben.  Manche  Kunftgelehrten 
haben  freilich  die  uns  erhaltenen  beiden  Werke  auf  die  Siege 
Cäfar's  über  die  Gallier  bezogen  und  unmöglich  wäre  es 
nicht,  dafs  auch  die  Kunft  zu  Cäfar's  Zeit,  zumal  nsfch  dem 
zwei  Jahrhunderte  früheren  Vorgange  der  pergamenifchen 
Künftler,  eine  gleiche  Aufgabe  gelöft  hätte.  Aber  es  fehlt 
für  diefe  Annahme  jede  Spur  hiftorifcher  Andeutung,  wie 
fie  für  jene  Kuilft werke  vorhanden  ift.  Dafs  übrigens  die 
Römer  an  diefen  früheren  Niederlagen  der  Gallier,  ihrer 
alten  Erbfeinde  von  Brennus'  Zeiten  her,  grofses  Intereffe 
nahmen,  können  wir  daraus  erfehen,  dafs,  wie  fchon  erwähnt, 
die  Vernichtung  der  gallifchen  Räuberhorden  bei  Delphi  in 
den  Reliefs  dargeftellt  war,  welche  die  Thüren  des  Palatini- 
fchen  Apollotempels  zu  Rom  fchmückten. 

Die  griechifchen  Schriftfteller,  Paufanias  und  Diodor,  ent- 
werfen von  der  Leibesbefchaffenheit  der  Gallier  eine  Schilde- 
rung, welche  mit  der  plaftifchen  Darftellung  unferer  beiden 
Kunftwerke  völlig  übereinftimmt.  Höhe  des  Wuchfes 
zeichnete  fie  aus  vor  allen  den  Griechen  bekannten*  barbari- 
fchen  Völkern.  Die  Farbe  ihrer  kräftigen  und  vollfaftigen 
Leiber  war  leuchtend  weifs,  wie  es  Nordländern  eigen  ift, 
und  da  fie  im  Kampfe  aufser  ihren  riefigen  Schilden,  deren 
fie  fich  zur  Noth  als  Kähne  bedienten,  keine  Schutzbeklei- 
dung trugen,  fo  mufste  diefe  Farbe  vor  Allem  den  Griechen 
auffallen.  Ihr  Haar  befchreibt  Diodor,  als  hätte  er  die 
Statue  des  fterbenden  Fechters  vor  Augen  gehabt.  »Es 
ift  dicht  und  blond  von  Farbe  und  fie  pflegen  es  beftändig 
mit  einer  kreidigen,  dicken  Salbe  einzufchmieren  und  es  zu- 
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gleich  von  der  Stirn  zurück  nach  dem  Scheitel  aufwärts  zu 
ftreichen,  während  fie  es  nach  hinten  in  den  Nacken  ziehen, 
fo  dafs  ihr  Ausfehen  den  Panen  und  Satyrn  der  griechifchen 
Kunft  gleichkommt.  Denn  der  Haarwuchs  wird  durch  diefe 
Bearbeitung  fo  dicht  und  ftruppig,  dafs  er  fich  von  Rofs- 
mähnen  nicht  unterfcheidet.«  Aufserdem  erfahren  wir  noch 
folgende  Züge  zur  äufserlichen  Charakteriftik  der  Gallier: 
Die  Edlen  und  Fürften  fchoren  das  Geficht  bis  auf  den  forg- 
faltig  gepflegten  Schnurrbart,  deflen  dichter  Wuchs  den 
ganzen  Mund  überfchattete.  Auch  die  gebogenen  Schlacht- 
hörner,  die  grofsen  Schilde,  und  der  keltifche  Halsring 
(torques),  der  oft  aus  Gold  und  edlen  Metallen  gefertigt 
war,  werden  in  diefer  Schilderung  nicht  vergeflen.  Zug  um 
Zug  derfelben  aber  pafst  auf  den  fterbenden  Fechter  und 
auf  die  Ludovififche  Gruppe,  welche  letztere  noch  fchliefs- 
lich  durch  den  hiftorifch  bekannten  Umftand  ihre  Motivirung 
erhält,  dafs  die  Gallier,  um  der  Schande  der  Gefangenfchaft 
zu  entgehen,  fich  bei  einer  Niederlage  nicht  nur  oft  felbft 
entleibten  •),  fondern  bei  der  Flucht  auch  ihre  Verwundeten 
und  Ermatteten  aus  gleichem  Grunde  zu  tödten  pflegten. 

Unter  den  Künftlern,  auf  welche  beide  Werke  zurück- 
zuführen find,  fcheint  Phyromachus  der  bedeutend fte  ge- 
wefen  zu  fein.  Bildhauer  und  Maler  zugleich,  fchuf  er  für 
den  Prachttempel  des  Aesculap  zu  Pergamus  die  Tempel- 
ftatue  des  Gottes,  die  wir  noch  aus  Münzen  kennen**),  wie 
er  denn  überhaupt  der  Vollender  des  Ideals  diefes  Heil- 
gottes gewefen  zu  fein  fcheint,  das  in  der  Bildung  des  Ant- 
litzes und  der  Formen  dem  Zeus  ähnlich ,  nur  von  etwas 
milderem  Ausdrucke  erfcheint.     Die  erhaltenen  Statuen  in 


*)  Eine  folche  Geftalt  eines  galUfchen  AnHihrers,  der  fich  nach  verlore- 
ner Schlacht  felbd  das  Schwert  in  die  Bruft  (löfst,  fah  ich  (1867)  auf  einem 
Sarkophagrelief  des  Capitolinifchen  Mufeums,  welches  einen  Kampf  zwifchen 
Römern  und  Kelten  darfteilt.      Vgl.  Ein  Winter  in  Rom  S.  333  —  334. 
♦•)  Müller-Wiefeler  I,  48,  219b. 
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den  Galerien  von  Florenz*),  Berlin,  London  und  anderen 
Orten  mögen  alle  auf  den  von  Phyromachus  gefchaffenen  Ty- 
pus des  Gottes  zurückgehen.  Vielleicht  waren  die  drei  anderen 
Künftler  nur  feine  Hülfsarbeiter  bei  jenen  grofsen  Werken, 
mit  denen  König  Attalus  feine  Siege  über  die  Gallier  ver- 
herrlichte. Gewifs  ift  foviel,  dafs  alle  diefe  KünfUer  der 
Richtung  des  Lyfippus  angehörten  und  dafs  fie  in  diefen 
ihren  Werken  den  Realismus  der  Lyfippifchen  Schule  voll- 
endeten. 

Schon  in  frühefter  Zeit  hatten  die  griechifchen  Plaftiker 
Barbaren  dargeftellt.  Aber  die  Art  und  Weife,  in  der  fie 
es  gethan,  war  unendlich  verfchieden  von  derjenigen,  welche 
die  pergamenifchen  Künftler  anwendeten.  Onatas  hatte  den 
König  eines  unteritalifchen  Volksftammes,  der  Lehrer  des 
Phidias,  der  Bildhauer  Ageladas,  hatte  kriegsgefangene 
Frauen  unteritalifcher  Barbaren  in  Erz  gebildet  und  unter 
den  Aeginetenftatuen  fehen  wir  Trojaner  gegen  Griechen 
kämpfen.  Aber  alle  diefe  Darftellungen,  zu  denen  auch 
noch  die  der  Amazonen  zu  rechnen  find ,  zeigen  in  den  vor- 
handenen Ueberreften,  dafs  die  griechifchen  Künftler  bis  zur 
Zeit  Alexander's  des  Grofsen  die  Charakteriftik  der  verfchie- 
denen  Nationalitäten  nur  im  Aeufserlichen  der  Bewaffnung  und 
Bekleidung  andeuteten,  während  fie  in  der  Leibesbildung 
fich  nicht  von  dem  hellenifchen  Schönheitsideal  entfernten. 
Die  Trojaner  unter  den  Aegineten  gleichen  den  Griechen 
auf  ein  Haar  und  nur  das  Coftüm  unterfcheidet  beide.  Selbft 
die  Malerei  verfuhr  in  gleichem  Falle  ähnlich  idealifirend. 
Als  Polygnot  zu  Delphi  das  Bild  des  Aethiopenköniges 
Mcmnon  zu  malen  hatte ,  gab  er  ihm  nicht  die  Bildung  und 
Farbe  diefes  Volkes,  fondern  fymbolifirte  feine  Nationalität 
nur  durch  die  Stickerei  feines  Gewandes  und  durch  einen 
Mohrenknaben,  den  er  zu  feinen  Füfsen  fetzte. 

Erft    mit   Alexander   dem  Grofsen,   der  durch   feinen 


♦)  MüUer-Wiefeler  I,  48,  219a. 
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Welteroberungszug  den  Griechen  die  nähere  Bekanntfchaft 
mit  zahllofen  fremden  Nationen  aufgefchloffen  hatte,  begann 
auch  in  der  Kunft  der  Sinn  aufzugehen  für  hiftorifche  Dar- 
ilellung  im  realiftifchen  Stile.  Dadurch  erfolgte  eine  förm- 
liche Revolution  in  der  bildenden  Kunft.  Ein  ganz  neues 
Naturftudium  ward  dem  Künftler  nothwendig  und  die  bis- 
her allein  herrfchende  Rückficht  auf  Schönheit  der  Form 
mufste  dem  Streben  nach  charakteriftifcher  Bildung  derfelben 
weichen.  Der  Künftler,  der  den  Auftrag  erhielt,  die  Nieder- 
lage der  von  Attalus  befiegten  Gallier  darfteilend  zu  verherr- 
lichen ,  ftand  mit  folcher  Aufgabe  mitten  in  der  Gegenwart 
und  Wirklichkeit.  Diefe  wilden  Kelten  waren  bekannte  Ge- 
ftalten,  Hunderttaufende  hatten  fie  mit  Schauder  gefehen. 
Der  Künftler,  der  fie  darftellen  foUte,  war  alfo  nicht  in  der 
Lage  jener  äginetifchen  Bildner,  von  denen  die  barbarifchen 
Trojaner,  die  fie  nach  der  Homerifchen  Heldenfage  darfteil- 
ten, viele  Jahrhunderte  entfernt  waren.  Künftler  wie  Phyro- 
machus  und  die  Seinen  mufsten  fich  zu  individuell  nationaler 
Darftellung  bequemen,  wenn  fie  ihren  Zeitgenoffen  verftänd- 
lich  werden  wollten.  Sie  mufsten  den  gallifchen  Typus  nach 
wirklichen  Modellen  —  an  denen  es  ihnen  nicht  fehlen 
konnte  —  ftudiren,  um  ihn  fo  darzuftellen,  wie  es  ihre  Zeit 
verlangte.  Und  fie  haben  es  gethan ,  wie  wir  an  ihren  Wer- 
ken fehen;  aber  fie  haben  auch  diefen  barbarifchen  Typus 
veredelt  und  ihn  erhoben  zu  der  ihm  eigenthümlichen  Schön- 
heit.   Betrachten  wir  jetzt  zunächft 
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Die  frühere  Benennung  derfelben,  Pätus  und  Arria, 
ftammt  aus  einer  Zeit ,  wo  man  möglichft  alle  aufgefundenen 
plaftifchen  Kunftwerke  auf  römifche  Gefchichte  zu  beziehen 


♦)  Müller-Wicfeler   I,   48,    218.      Ovcrbeck    Fig.   91.      Lübke 
Fig.  141. 
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liebte.  Winckelmann ,  der  bekanntlich  von  dem  falfchen 
Grundfatze  ausging,  dafs  die  alten  Künftler  nie  und  nirgends 
in  ftatuarifchen  oder  Relief-Darftellungen  Sujets  aus  der  wirk- 
lichen Gefchichte  behandelt,  fondern  fich  ftets  im  Gebiete 
des  Mythus  gehalten  hätten,  verwarf  jene  Benennung  und 
gab  dem  von  ihm  fehr  hoch  geachteten  Kunft werke,  fowie 
auch  dem  fterbenden  Fechter,  eine  mythifche  Deutung. 
Erft  Fea  fprach  es  aus  in  feinen  Anmerkungen  zu  Winckel- 
mann's  Kunftgefchichte,  dafs  beide  Werke  zufammengehörten, 
dafs  Stil  und  Kunftarbeit  an  beiden  fehr  ähnlich  und  beide 
Krieger  deffelben  Volksftammes  feien.  Der  vortreffliche 
Antonio  Nibby  endlich  erwies  die  gallifche  Nationalität  der 
hier  dargeftellten  Per  fönen. 

Die  überlebensgrofse  Gruppe  ftellt  einen  gallifchen 
Häuptling  dar,  der,  um  der  Schmach  der  Knechtfchaft  zu 
entgehen,  fich  felbft  das  Schwert  ins  Herz  ftöfst,  nachdem 
er  zuvor  fein  junges  Weib  getödtet  hat.  Die-  auf  das 
Aeufserfte  bewegte  Figur  des  Mannes,  der,  weit  ausfchrei- 
tend,  den  Blick  voll  ftolzen,  grimmen  Trotzes  gegen  den 
heranftürmenden  Feind  gewendet,  das  kurze  Schwert  dicht 
unter  dem  Hälfe  in  die  Bruft  ftöfst,  bildet  einen  ergreifenden 
Contraft  zu  der  Geftalt  des  fterbend  zufammengefunkenen 
Weibes,  die  ihm  wie  eine  geknickte  Blume  an  dem  haltenden, 
linken  Arme  hängt.  Der  ganze  Leib  mit  den  ungemein 
ftark  ausgearbeiteten  Muskeln  ift  vom  Wirbel  bis  zum  Zehe 
Leben  und  Bewegung.  Er  hält  das  Schwert,  das  er  gegen 
das  eigene  Leben  wendet,  noch  fo  gefafst,  als  hätte  er  aus- 
holen wollen  zu  dem  gewaltigften  Hiebe  gegen  einen  andrin- 
genden Feind ,  nämlich  den  Daumen  der  um  den  Schwert- 
griff geballten  Hand  nach  unten.  Denn  es  ift  eben  der 
Augenblick  der  höchftcn,  letzten  Noth  mitten  im  Kampfge- 
wühle  aufgefafst,  wo  keine  Zeit  bleibt,  das  Schwert  noch  erft 
in  der  Hand  umzudrehen.  Niemals  ift  die  finftere  Wildheit, 
jener  Heroismus  der  Verzweiflung,  wie  ihm  Griechen  und 
Römer  in   ihren  Kämpfen   mit  diefen    nordifchen  Barbaren 
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begegneten,  herrlicher  ausgedrückt  worden,  als  in  diefer  Ge- 
ftalt,  die  auch  im  Selbftmorde  noch  durch  ihre  ganze  Stel- 
lung und  Haltung  den  Kampf  gegen  den  Feind  fortzufetzen 
fcheint.  Die  Lippen  find  ein  wenig  geöffnet,  fo  dafs  neben 
3em  Seelenfchmerze  zugleich  der  körperliche  angedeutet 
ift,  beide  gemäfsigt  durch  den  Trotz  der  Unterlippe.  Der 
linke,  eingezogen  gekrümmte  Standfufs  ift  feft  aufgefetzt; 
der  rechts,  lang  nach  hinten  zurückgeftreckt ,  ruht  nur  auf 
den  vorderen  Zehen.  Der  Kopf  ift  ganz  nach  rechts  gewen- 
det, über  die  Achfel  einem  zu  Pferde  heranfprengend  zu 
denkenden  Feinde  entgegenblickend.  An  Ausdruck  iftdiefes 
Werk  eine  der  vorzüglichften  aller  erhaltenen  Statuen.  Der 
Krieger,  ohne  Halskette,  ift  völlig  nackt  bis  auf  einen  kurzen 
Mantel,  der  voln  Hälfe  über  den  Rücken  bis  zur  Hälfte  des 
Leibes  zurückflattert.  Die  weibliche  Figur  dagegen,  deren 
Todeswunde  an  der  rechten  Achfel  angedeutet  ift,  erfcheint 
ganz  bekleidet  mit  jener  ftarken,  befransten  Gewandung,  wie 
fie  Barbarenweiber  tragen.  Der  grofse  Stil  der  Glieder- 
formen, die  breiten,  wohlgelegten  Falten  der  Gewänder  und 
die  Anordnung  der  ganzen  Gruppe  gehören  der  vollendeten 
Kunft  an.  Die  Reftaurationen  (der  rechte  Arm  und  die  Nafe 
der  männlichen  und  der  linke  Arm,  Nafe,  rechte  Hand  und 
Zehen  der  weiblichen  Figur)  find  zum  Theil  alt  und  vortreff- 
lich ausgeführt.  Der  Schild  auf  der  weggeworfenen  Degen- 
fcheide  deutet  eine  Kriegsfcene  an ,  Haar-  und  Gefichtsbil- 
dung  den  Gallier,  doch  ift  das  Haar  etwas  länger  und  weniger 
zackenhaft -ftruppig  als  bei  dem  fterbenden  Fechter  des 
Capitols  und  zugleich  die  Gefichtsbildung  jünger  und  edler. 
Auch  in  den  Zügen  des  Weibes  und  in  ihrem  kurzen  Haar 
ift  die  barbarifche  Nationalität  nicht  zu  verkennen. 

Eine  zweite  Scene  des  grofsen  Gruppenwerkes  ift  uns, 
wie  bereits  angedeutet,  erhalten  in  dem 
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Sterbenden  Fechter  des  Capitolinifcben  Mufeums*). 

Diefe  Bezeichnung,  wenn  auch  hiftorifch  unrichtig,  wird 
ihm  wohl  bleiben,  fo  lange  Byron's  herrliche  Strophen  leben, 
in  denen  er  dies  Meifterwerk  befungen  und  zugleich  fo  un- 
übertrefflich gefchildert  hat: 

/  sec  before  me  the  gladiator  He, 
He  leans  upon  his  kand  —  his  manly  br<nv 
Consents  to  death,  but  conquers  agony 
And  his  drooped  head  sinks  gradually  law 
And  through  his  side  the  laß  drops,  ebbing  slow^ 
Front  the  red  gash  fall  heavy  one  by  one, 
Like  the  firß  of  a  thunder-shortfr;  and  naw 
The  arena  swims  around  him  —  he  is  gone, 
Ere  ceased  the  inhuman  shout,  which  hail  d  the  wretch  who  won. 

He  heard  it,  but  he  heeded  not  —  his  eyes 
JVhere  with  his  heart  and  that  was  far  away: 
He  recUd  not  of  the  life,  he  loß  no  prize, 
But  where  his  rüde  hut  by  the  Danube  lay, 
There  were  his  young  barbarians  all  at  play; 
There  was  their  Dacian  mother  —  he,  the  sire 
Butcher'd  to  make  a  Roman  holiday  — 
All  this  rush'd  with  his  blood  —  Shall  he  expire  ' 
And  unaven^d?    Arise,  ye  Goths,  and  glut  your  ire  **)  / 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  48,217.    OverbeckFig.  97,  98.    Lübke 
Fig.  140. 

**)       Ich  feh  vor  mir  den  Gladiator  liegen. 

Er  lehnt  auf  feine  Hand.     Das  Auge  fchliefst 
Sich  männlich,  noch  im  Todeskampf  zu  fiegen. 
£s  fmkt  fein  mattes  Haupt,  das  Blut  ergiefst 
Als  letzter  Tropfen  fich,  der  langfam  (liefst, 
So  wie  die  erilen  vor  Gewittern  fallen 
Und  Ebbe  wird,  was  erft  fo  fluthend  fchiefst,  — 
Es  fchwimmt  der  Circus  ihm,  er  (lirbt,  —  es  hallen 
Noch  wild  die  Rufe,  die  zum  Preis  des  Siegers  fchallen. 

Er  hört's,  doch  achtet's  nicht  I  —  Weit  ift  fein  Blick 
Und  weit  fein  Herz  hinweg  zum  fernen  Lande; 
Ihn  rtthrt  nicht  Lob,  nicht  tödtliches  Gefchickl  — 
Sein  rauhes  Httttchen  li^t  am  Donauftrande, 
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Eine  kräftige  Kriegergeftalt  ift  tödtlich  getroffen  nieder- 
gefunken  auf  den  riefigen  Schild.  .  Das  Schwert  ift  der  Fauft 
entfallen  und  aus  der  linken  Bruft  rinnt  das  letzte  Blut- 
getröpfel  der  Todeswunde.  Die  rechte  Hand  ftemmt  fich 
noch  matt  gegen  den  Boden;  die  linke  ruht  über  dem  Knie 
auf  dem  Schenkel  des  zufammengezogenen  rechten  Beines, 
über  deffen  untere  Hälfte  fich  das  linke  fchon  fterbend  hin- 
ftreckt.  Alles,  bis  auf  das  finkend  zur  rechten  Seite  geneigte 
Haupt  zeigt  den  Moment  an ,  welcher  dem  »langhinftrecken- 
den  Todec  vorangeht.  Der  letzte  Athem  fcheint  aus  dem 
geöffneten  Munde  zu  dringen,  die  Augen  ftarren  und  brechen 
und  im  Todesfchauer  krauft  fich  die  Stirn  unter  dem  empor- 
gefträubten  Haar.  Das  niederwärts  gekehrte  Antlitz  ver- 
birgt felbft  unter  den  Schaudern  des  nahenden  Todes  den 
verhafsten  Feinden  im  trotzigen  Stolz  den  Ausdruck  des 
körperlichen  und  des  Seelen-Leidens.  Allein  mit  fich  und 
feinem  Schmerze  will  er  fterben.  Noch  ein  Moment  und 
der  mattftützende  Arm  wird  zufammenbrechen  und  das  fin- 
kende Haupt  fich  auf  ihm  betten  im  Todesfchlafe. 

Das  Alterthum  bewunderte  ein  unfchätzbares  Werk  des 
athenifchen  Bildhauers  Krefilas,  eines  Künftlers  aus  der 
Schule  des  Myron  und  Polyklet.  Es  war  ein  todtwunder, 
fterbender  Krieger,  an  dem  man,  wie  Plinius  fagt,  den  letzten 
Reft  von  Lebensodem  wahrzunehmen  glaubte.  Es  ift  mög- 
lich, dafs  der  Künftler,  der  diefen  fterbenden  Gallier  fchuf, 
jenes  berühmte  Kunftwerk  fich  zum  Mufter  genommen. 
Aber  ficherlich  hat  er  keine  Copie  jenes  Werkes  geliefert. 
Krefilas'  fterbender  Verwundeter  war  ein  Grieche;  der  fter- 
bende  Fechter  ift  ein  Gallier,  ein  Barbar.  Als  folchen  be- 
zeichnen ihn  nicht  nur  der  Schnurrbart  und  die  Halskette, 


Dort  fpielt'  fein  junges  Völkchen  in  dem  Sande, 
Dort  war  fein  dacifch  Weib;  dem  Uebennuth 
Römifcher  FefUuft  fiel  ihr  Mann  zum  Pfände  — 
Dies  Alles  raufcht  dahin  mit  feinem  Blutl 
Rficht's  Niemand?  Gothen  auf,  fchleift  eurer  Schwerter  Wuthl 
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der  mächtige  Schild  und  das  Schlachthom ,  fowie  das  ganz 
der  Schilderung  Diodor's  entfprechende  Haupthaar,  das  wie 
in  dicken  Zackenbüfcheln  emporftarrt  und  hinten  tief  in  den 
Nacken  herabgewachfen  ift,  fondem  auch  der  ganze  Habitus 
der  Geftalt.  Es  ift  in  ihr  mehr  rohe  Kraft  als  gymnaftifch 
ausgearbeitete  Behendigkeit.  Die  Haut,  minder  zart  und 
elaftifch  wie  die  griechifche,  zeigt  befonders  an  den  Händen 
und  Fufsfohlen  den  Einflufs  eines  rauhen  Klimas  auf  die  Hülle 
des  Körpers.  Die  Falten  der  Haut,  die  Winkel,  wo  Glieder 
zufammenftofsen,  lind  tief  und  kräftig  angegeben.  Ganz  un- 
griechifch  ift  endlich  die  Kopf bildung  und  der  Ausdruck 
der  Züge.  Aber  das  Ganze  ift  erfüllt  von  dem  Adel  hiftori- 
fcher  Wahrheit  und  das  Barbarenthum  felbft  erfcheint  in 
diefer  treuen  Darftellung  von  dem  griechifchen  Künftler  zu 
der  ihm  eigenthümlichen  Schönheit  erhoben,  durch  den  Geift 
und  die  Empfindung,  welche  über  diefer  Geftalt  ergoifen 
liegen. 

Die  Ergänzungen  des  Werkes:  der  rechte  Arm,  die  linke 
Kniefcheibe  und  der  Theil  des  Sockels,  gegen  den  fich  die 
rechte  Hand  ftützt,  ßnd  von  der  Meifterhand  Michel  An- 
gelo's.  Das  Werk  befand  fich  urfprünglich  in  Villa  Ludovifi 
und  ward  erft  vom  Papft  Clemens  XII.  ftir  die  Sammlung 
des  Capitols  angekauft. 

Wir  haben  gefehen,  dafs  die  gewöhnliche  Bezeichnimg 
der  Statue  eine  unrichtige  ift.  Dennoch  aber  behält  auch 
diefe  Benennung  ihren  poetifchen  Werth  und  ihre  künftle- 
rifche  Wahrheit.  Losgeriflen  und  ftir  ewig  getrennt  von 
dem  Ganzen  der  Compofition,  der  es  als  ein  Theil  angehörte, 
hat  das  Werk  ftir  die  Phantalie  des  Betrachters  eine  Selbft- 
ftändigkeit  gewönnen,  die  den  Kreis  feiner  urfprünglichen 
Beftimmung  erweitert.  Der  Künftler  mag  diefen  fterbenden 
Gallier  immerhin  zur  Verrherrlichung  des  grofsen  hiftorifchen 
Sieges  gebildet  haben ,  den  ein  König  griechifchen  Stanmies 
über  die  Gallier  erfocht:  feine  Schöpfung  ift  darum  ftir  uns 
nicht   weniger   auch   das  Bild   eines  fterbenden  Barbaren* 
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furften,  der  als  Gladiator  im  Luftmordkampfe  zur  Augenweide 
feiner  Feinde  in  einer  römifchen  Arena  fein  Leben  verhaucht. 
Zwar  fehlen  uns  beftimmte  Nachrichten  darüber,  dafs  ein 
römifcher  Feldherr  feine  Siege  über  die  Gallier  durch  ähn- 
liche Darftellungen  verherrlichen  liefs.  Aber  unwahrfchein- 
lich  ift  es  mit  Nichten.  Seit  die  griechifche  Plaftik  auch  die 
Barbarenbildung  in  ihr  Gebiet  gezogen  hatte ,  konnte  es  ihr, 
als  fie  in  den  Dienft  der  römifchen  Welteroberer  trat,  an 
Gelegenheit  zu  folchen  Darftellungen  nicht  fehlen  und  in 
einer  bisher  unbeachteten  Notiz  des  römifchen  Kaiferbiogi'a- 
phen  Sueton*^)  hat  fleh  noch  ein  Beifpiel  davon  erhalten, 
dafs  felbft  auf  Grabmonumenten  Kampffcenen  flegreicher 
Römer  mit  gallifchen  Barbaren  an  die  Grofsthaten  der  Ver- 
ftorbenen  erinnerten.  Als  Nero  auf  die  Nachricht  von  dem 
Aufftande  des  Vindex  in  zitternder  Haft  von  einem  feiner 
Luftfchlöfler  nach  Rom  eilte ,  richtete  den  abergläubifchen 
Sinn  des  verzagenden  Tyrannen  der  Anblick  einer  Sculptur 
auf  einem  der  an  der  Strafse  beflndlichen  Grabmonumente 
auf.  Es  war  die  Darftellung  eines  gallifchen  Kriegers,  den  ein 
römifcher  Reiter  beflegt  hatte  und  an  den  Haaren  fchleifte  **). 
Die  vierzehn  Nationen,  über  welche  Pompejus  triumphirte, 
fchmückten  in  ebenfoviel  ftatuarifchen  Abbildungen  den 
Porticus  des  von  Pompejus  erbauten  Theaters  und  ein  römi- 
fcher Bildhauer  Coponius  war  es ,  der  diefe  Barbarenftatuen 
arbeitete.  Es  ift  in  dem  Capitel  über  das  Portrait  gezeigt 
worden,  dafs  der  römifche  Realismus  felbft  die  Portraitzüge 
der  überwundenen  und  gefangenen  Fürften  zum  Schmucke 
der  Triumphbogen  anwendete,  dafs  vielleicht  Thusnelda's  und 
Thumelicus'  Portraitbilder  uns  dadurch  noch  heute  erhalten 
find.  Die  Statuen  gefeffelter  Barbaren  an  dem  Triumphbogen 


•)  Vcrgl.  Nero  4. 

**)  Diefe  Darftelliing  ift  uns  erhalten  auf  dem  oben  erwähnten,  an 
der  Appifchen  Strafse  im  Jahre  1858  in  der  Nähe  des  zweiten  Meilen- 
fteines  aufgefundenen  Mannorfarkophage ,  den  man  in  meinem  Buche  Ein 
Winter  in  Rom  S.  332  —  335  ausführlich  befchrieben  findet 
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des  Conftantin  find  Producte  derfelben  real-hiftorifchen 
Kunftrichtung.  Man  hat  in  der  Thusneldaftatue  ein  Symbol 
der  »befiegten  Germania«  erkennen  wollen;  aber  die  Indivi- 
dualität der  Züge  fpricht  zu  klar  für  eine  Portraitdarftellung 
und  wer  den  römifchen  Charakter  kennt,  wird  zugeben,  dafs 
eine  folche  Abbildung  der  Gemahlin  des  gefiirchteten  Armi- 
nms  die  Römer  weit  mehr  intereffirte  als  irgend  eine  ideale 
it  Germania  devicta^.  Eine  Abbildung  der  Scene,  wie  der 
Leichnam  des  erfchlagenen  Gegenkaifers  Albinus  vor  feinen 
Befieger,  den  Kaifer  Alexander  Severus,  gebracht  wird*), 
kann  beweifen,  wie  weit  der  Realismus  der  römifchen  Plaftik 
zuletzt  gegangen  ift. 

Die  attalifchen  Gruppen  von  der  Akropolis 

zu  Athen ♦♦). 

Der  alte  Tourift  Paufanias  fah  noch  an  der  Südmauer  der 
Akropolis  von  Athen  vier  Gruppen,  welche  König  Attalus  I. 
von  Pergamus  nach  feinem  grofsen  Siege  über  die  Gallier 
(239  V.  Chr.)  dafelbft  hatte  aufftellen  laflen.  Mit  der  Auf- 
ftellung  diefer  Gruppen  in  Athen,  welches  noch  immer  als  die 
geiftige  Metropole  der  griechifchen  Welt  galt,  bewies  der 
König  feinen  Philhellenismus  und  in  der  Wahl  der  Darftel- 
lungen fprach  fich  in  lapidarem  Stile,  für  jeden  Griechen 
verftändlich ,  die  Bedeutung  aus ,  welche  Attalus  feinen  fieg- 
reichen  Kämpfen  gegen  die  wilden  Barbarenhorden  beilegte. 
Zu  dem  Gallierfiege  war  nämlich  der  Kampf  der  Götter  mit 
den  Giganten,  die  Schlacht  der  Attiker  unter  Thefeus  gegen 
die  Amazonen,  die  mythifchen  Vorbilder  des  Streites  zwi- 
fchen  der  fittlichen  Weltordnung  und  den  ihr  widerftreben- 
den  Unholden,  und  endlich  der  Sieg  der  Athener  über  die 
Perfer  bei  Marathon,  der  gröfste  und  wunderbarfte  Sieg  helleni- 


•)  ht\  Montfaucon  tantiquiü  expl.  IV,  SupplinieHt,  Tab,  XIX  p,  4t. 
)  Overbeck  11,  S.  17^  f.     Labke  S.  229  f. 
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fcher  Tapferkeit  gegen  die  Uebermacht  des  barbarifchen 
Orients,  in  Parallele  geftellt.  Es  ifk  eine  der  glücklichften 
Bntdeckungen  des  bedeutenden  Archäologen  H.  Brunn, 
welche  uns  in  den  Stand  fetzt,  uns  über  dies  dritte  bedeu- 
tende Werk  der  pergamenifchen  Schule  ein  Urtheil  zu  bil- 
den. Er  felbft  hat  in  verfchiedenen  Mufeen  elf  Original- 
ftatuen  aus  diefen  Gruppen  von  mindeftens  60  Figuren  nach- 
gewiefen,  zu  denen  neuerdings  noch  eine  zwölfte  aus  dem 
Mufeum  von  Aix  hinzugekommen  ift.  Andere  mögen  noch 
in  dem  weitzerftreuten  Denkmälervorrath  verborgen  fein. 
Auch  ihr  Aufftellungsort  auf  der  Akropolis  hat  fich  in  einem 
Unterbau  von  SoFufs  Länge  und  i6Fufs  Breite  an  der  Süd- 
wand mit  grofser  Wahrfcheinlichkeit  beftimmen  laffen. 

Sämmtliche  hierher  gehörigen  Statuen  find  nur  halb- 
lebenögrofs,.etwa  drei  Fufs  hoch,  was  mit  den  Angaben  des 
Paufanias  übereinftimmt ,  und  durch  ihre  Arbeit  und  den 
Marmor  kenntlich.  Ein  eigenthümlicher  Zufall  hat  es  ge- 
fugt, dafs  bisher  aus  allen  vier  Gruppen  nur  Unterliegende 
oder  Unterlegene  zum  Vorfchein  gekommen  find,  wenn  fich 
auch  nicht  bei  allen  ficher  entfcheiden  läfst,  zu  welcher  Ab- 
theilang  üe  gehörten.  Sicher  haben  wir  einen  Giganten  zu 
erkennen  in  der  Figur  des  Mufeo  Nazionale*)  zu  Neapel. 
Als  folchen  charakterifirt  ihn  der  wilde  Ausdruck  des  Ge- 
fichtes,  das  üppige,  wirre  Haar,  das  Thierfell,  welches  um 
den  linken  Arm  gewickelt  ift.  Wie  vom  Blitz  getroffen  ift 
die  nackte  Geftalt  auf  den  Rücken  geftürzt,  das  Geficht 
zeigt  noch  den  grimmigen  Trotz  des  vorhergehenden  Kam- 
pfes, die  Rechte  hält  noch  krampfhaft  das  Schwert,  mit 
welchem  er  im  letzten  Augenblicke  zum  Schlage  ausholen 
wollte.  Ebenfo  jählings  ift  die  fchöne  Amazone,  aus  Nea- 
pel**), hingeftreckt  worden.  Aus  der  Todeswunde  am 
rechten  Bufen  fliefst  in  grofsen  Tropfen  das  Blut.    Die  linke 


♦)  Overbeck  Fig.  95,  6. 
••)  Oyerbeck  Fig.  95,  7. 
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Seite  zeigt  fchon  in  ihren  ftarren  Gliedern  die  Wirkung  des 
»langhinftreckendenc  Todes,  während  man  in  der  leifen 
Neigung  des  Hauptes  und  in  der  fanften  Krümmung  des 
rechten  Armes  und  rechten  Beines  noch  die  letzten  Aeufse- 
rungen  des  entfliehenden  Lebens  zu  empfinden  meint. 
Einem  Schlafenden  gleicht  der  Todte ,  aus  Neapel  *) ,  wel- 
chen Beinkleider,  Schuhe,  phrygifche  Mütze  und  Krumm- 
fchwert  als  Perfer  bezeichnen.  Gewifs  war  es  Abficht  des 
Künftlers,  die  Weichlichkeit  des  Orientalen  in  der,  fad  möchte 
manfagen,  bequemen  und  wohligen,  leife  gekrümmten  Seiten- 
lage auszudrücken ,  welche  zu  der  gewaltfamen  Rückenlage 
der  anderen  Kämpfer  einen  eigenthümlichen  Contraft  bildet. 
Am  vollendetften  ausgeführt  ifl  ein  vierter  Todter**),  aus 
Venedig,  den  man  wegen  feines  Leibgurtes  und  fechseckigen 
Schildes  für  einen  Gallier  halten  möchte ,  deflen  Geficht  und 
Haar  aber  hellenifchen  Typus  zeigt.  Seine  Lage  ift  der 
der  Amazone  ähnlich ,  nur  Hl  die  linke  und  rechte  Seite  ver- 
taufcht,  der  ganze  Körper  von  vollendetfter  Schönheit.  Eine 
fünfte  Figur***),  aus  Neapel,  zeigt  uns  das  Motiv  des  »fter- 
benden  Fechters«,  nur  ifl  diefer  von  links  nach  rechts,  unfere 
Statue  von  rechts  nach  links  gellreckt,  und  das  Pathos  im  Aus- 
drucke gemildert:  es  iil  daher  nicht  unwahrfcheinlich,  dafs  wir 
hier  einen  pergamenifchen  Krieger  vor  uns  haben.  Mitten  in 
den  Kampf,  deflen  tragifches  Ende  uns  die  befprochenen 
Figuren  zeigen,  fuhren  uns  die  kauernden,  gebückten  und 
knienden  Geftalten:  zwei  Perfer,  der  eine  in  Aix,  der  andere 
im  Vatican  f ),  welcher  auf  dem  linken  fcnie  knieend,  den  rech- 
ten Fufs  hoch  aufgefetzt,  fich  mit  dem  rechten  Arme  gegen 
einen  Schlag  feines  Gegners  wehrt,  mit  dem  linken  fich  auf 
den  Boden  (lützt.  Auch  die  Figur  bei  Caftellani  in  Rom  ff) 
zeigt  eine  ähnliche  Bewegung,  nur  ifl  fie  höher  aufgerichtet 


•)  Overbeck  Fig.  95,  10.  ••)  Ovcrbeck  Fig.  95,  9.  96  c. 
•••)  Overbeck  Fig.  95,  8.  f)  Overbeck  Fig.  95,  3.  ff)  Over- 
beck Fig.  95,  2. 
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und  der  linke  Fufs  ifl  aufgefetzt.  Anders  aufgefafst  ift  der 
in  Venedig  befindliche  bärtige  Gallier*),  dem  wieder  der 
jugendliche  Kämpfer  im  I^ouvre  ♦♦)  fehr  ähnlich  ift.  Er  ift 
aufs  linke  Knie  gefunken  und  ftützt  fleh  mit  der  Linken  auf 
eine  Erhöhung  des  Bodens.  Das  rechte  Bein  ift  weit  vor- 
geftreckt;  auf  den  Schenkel  deffelben  hat  er  das  Schwert 
aufgefetzt  und  erwartet  fo,  aufwärts  blickend ,  den  ungeftü- 
men  Angriff  feines  Gegners.  Alle  übrigen  aber  an  Kühn- 
heit übertrifft  die  Stellung  des  jugendlichen,  nackten  Galliers 
in  Venedig  *♦♦).  Durch  den  gewaltigen  Anprall  eines  wahr- 
fcheinlich  berittenen  Gegners  umgeftofsen,  taumelt  er  nach 
rückwärts,  doch  ehe  er  mit  dem  Gefafse  die  Erde  berührt, 
hat  die  unwillkürlich  zurückgeftreckte  rechte  Hand  den  Boden 
erreicht  und  zugleich  fucht  er  durch  den  zurückgefetzten  rech- 
ten Fufs  fleh  noch  im  Falle  aufrecht  zu  erhalten.  Der  linke 
Arm,  der  wahrfcheinlich  einen  Schild  hielt,  ift  fchützend  er- 
hoben. Meifterhaft  ift  hier  eine  ganz  momentane  Bewegung 
feftgehalten  und  in  diefer,  wie  in  den  übrigen  Statuen,  fteht 
die  Ausfuhrung  vollkommen  auf  der  Höhe  der  Con<;cption. 
Es  wäre  fehr  erwünfcht,  wenn  wir  über  die  Art  der  Auf- 
ftellung  diefer  flgurenreichen  Gruppen  etwas  Genaueres 
wüfsten.  Doch  Paufanias  fchweigt  von  ihr  und  fo  können 
wir  nur  aus  derBreiteder  erhaltenen  Bafls(  16  Fufs)  fchliefsen, 
dafs  Statuen  nicht  in  einer  Reihe  aufgeftellt  waren,  fondem 
malerifch  auf  verfchiedenem  Plane  gruppirt  waren. 

Zu  den  grofsen,  eben  gefchilderten  Werken  möchte  ich 
noch  den  berühmten  Arrotino,  den 

Schleifer  in  der  Galerie  von  Florenzf) 

hinzufügen,  von  dem  freilich  weder  Zeit,  noch  Künftler  be- 
kannt ift,  der  aber  nach  meiner  Anfleht  in  die  Reihe  diefer 


•)  Ovcrbeck  Fig.   95,   4.    96a.    Lübke  Fig.  139.       ^•)  O ver- 
beck Flg.  95,  5.        •♦•)  Overbcck  Fig.  95,  i.  96b. 

t)  Müller-Wiefcler  ü,  14,  154a.    Derfelbe  ift  wiederholt,  am  aus- 
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Kunftleiftungen  gehört.  Eine  Figur  über  Lebensgröfse  in 
kauernd  hockender  Stellung;  der  Typus  ift  entfchieden  un- 
griechifch,  auch  nicht  fömifch,  fremdländifch  ohne  unedel  zu 
fein,  cultivirtes  Barbarenthum.  Der  linke  Fufs  ift  auf  die 
Erde  geftemmt,  das  rechte  eingebogene  Bein  fo  unter  den 
Leib  zurückgezogen ,  dafs  der  rechte  Theil  des  Greiafses  auf 
der  emporgerichteten  Ferfe  des  Fufses  ruht,  deffen  Zehen 
fich  wie  im  Momente  des  AufrichtenwoUens  gegen  den  Bo- 
den ftemmen.  Im  Begriff,  mit  beiden  Händen  ein  grofses 
Meffer  auf  einem  Schleiffteine  zu  wetzen,  richtet  er  plötzlich 
den  Kopf,  ein  wenig  nach  links  geneigt,  wie  horchend  in  die 
Höhe.  Es  ift  hier  wahrfcheinlich  der  Scythe  dargeftellt,  welchem 
Apollo  das  Gefchäft  übertrug,  den  von  ihm  im  Wettftreite 
der  Tonkunft  befiegten  Marfyas  zu  fchinden.  Die  Fabel  felbft 
von  diefer  graufamen  Execution  ift  in  diefer  Faffung  keines- 
wegs alt;  fie  entftand  erft  in  der  Zeit  nach  den  Perferkriegen 
und  war  ein  Erzeugnifs  des  übermüthigen  Spottes,  mit  wel- 
chem der  athenifche  Witz  die  Flötenmufik,  welche  das  nach- 
barlicj;ie  Böotien  cultivirte,  im  Gegenfatze  zu  der  in  Attika 
beliebten  Kunft  des  Gefanges  und  Citherfpieles ;  boshaft  ver- 
höhnte. Noch  fpäter  ift  die  Wendung,  welche  aus  Rück- 
fichten  des  guten  Gefchmackes  das  Schinderamt  jener  Fabel 
dem  Apollo  entzog  und  es  einem  Barbaren,  einem  Scythen 
übertrug,  worauis  dann  die  Attiker  einen  Polizeiknecht  machten, 
da  in  dem  Athen  der  Perikleifchen  Zeit  zu  niederen  Büttel- 
dienften  von  Staatswegen  fcythifche  Bogenfchützen  gehalten 
wurden.  Doch  findet  man  auch  in  Reliefdarfteilungen  die 
Beftrafung  des  Marfyas  mit  dem  das.MefTer  fchleifenden 
Barbaren  und  der  an  einem  Fichtenftamme  aufgehängte  Mar- 
fyas, welcher  uns  als  Statue  in  der  Florentinifchen  ♦),  Parifer 


ftthrlichllen  von  G.  Kinkel  Mofaik  zur  Kunftgefchichte  S.  57  f.  Air 
modern  erklärt  worden.  Ebenfo  fahThierfcK  in  den  venetianifchen Statuen 
Arbeiten  des  fechzehnten  Jahrhunderts.  Ihr  Stil  ift  eben  von  den  ttbrigen  antiken 
Sculpturen  merklich  verfchieden,  durch  die  gefteigerte  Individualißrung  fich 
dem  modernen  Geifte  annähernd.        *)  Mttller-Wiefeler  II,  14,  154. 
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und  anderen  Sammlungen  begegnet,  liefert  den  Beweis,  dafs 
die  Laune  fpäterer  Künftler  das  äfthetifch  unerfreuliche 
Sujet  eines  anatomifchen  Studiums  mit  der  Maske  jener  Fabel 
zu  entfchuldigen  verftand.  Und  fo  muffen  wir  uns  bei  der 
Erklärung  beruhigen,  welche  Winckelmann  zuerft  aufftellte, 
obgleich  nicht  zu  leugnen  ift,  dafs  fie  gewiffe  Schwierig- 
keiten bietet  und  eine  hiftorifche  Deutung,  wenn  fie  fich 
mit  Sicherheit  finden  liefse,  gerade  für  die  Schule  von  Per- 
gamus  nichts  Aufiallendes  hätte.  Hiflorifche  Darftellungen 
find  überhaupt  im  Alterthume  keineswegs  unerhört.  Schon 
König  Kröfus  hatte  feine  Mundbäckerin ,  die  ihn  vor  dem 
Tode  der  Vergiftung  gerettet,  im  vergoldeten  Ehrenftand- 
bilde  durch  einen  griechifchen  Künftler  zu  Delphi  aufftellen 
lafTen  •) ,  und  Octavianus  Auguftus  liefs  fogar  das  Andenken 
des  Efeltreibers  und  feines  Thieres,  deren  Namen  (Eutychos 
und  Nikon)  ihm  am  Morgen  der  Entfcheidungsfchlacht  von 
Actium  Sieg  verheifsen  hatten,  durch  die  Bildkunft  verewi- 
gen. Noch  Herodian  (II,  9)  berichtet  vom  Kaifer  Severus, 
dafs  derfelbe  einen  gehabten,  bedeutungsvollen  Traum  nach- 
bilden liefs. 

Auch  will  der  Ausdruck  in  den  Zügen  der  Figur  mit  jener 
mythologifchen  Deutung,  der  zur  Liebe  man  in  den  Gefichts- 
zügen  des  Schleifers  »ein  Gemifch  von  roher  Luftigkeit  und 
barbarifcher  Wildheit«  gefunden  hat,  nicht  recht  ftimmen. 
Denn  von  letzterem  ift  in  der  That  kaum  eine  Spur  zu  fehen. 
Vielmehr  liegt  in  den  Gefichtszügen ,  die  weder  widrig  noch 
häfslich  und  deren  barbarifcher  Typus  durch  die  Grofsartig- 
keit  des  Stils  veredelt  erfcheint,  überaus  viel  GeiH  und  Le- 
bendigkeit. Er  hat  augenfcheinlich  fein  Gefchäft  auf  einen 
Moment  unterbrochen  und  richtet  aufmerkfam  laufchend 
den  Blick  in  die  Höhe,  wie  Einer,  defTen  Ohr  foeben  etwas 
Ueberrafchendes  vernommen  hat.  Alles  an  dem  Geficht  ift 
gefpannteftes  Aufhorchen;  die  Stirn  zieht  fich  in  dichte  Fal- 
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ten  und  die  hoch  aufgezogenen  Augenbrauen,  der  geöffnete 
Mund,  der  den  Athemzug  felbft  zurückzudrängen  fcheint, 
deuten  auf  einen  Menfchen ,  der  irgend  ein  Entfetzliches  als 
ungefehener  Zeuge  vernimmt.  Dennoch  muffen  alle  bisher 
vorgebrachten  Verfuche,  das  Motiv  der  Statue  aus  der  Ge- 
fchichte  zu  erklären,  als  verfehlt  bezeichnet  werden.  —  Alles 
an  diefer  Figur  in  Gefichts-  wie  in  Körperbildung  ift  von 
portraitartiger  Individualität.  Es  ift  der  Typus  eines  Skla- 
ven, aber  ohne  Gemeinheit  aufgefafst;  das  Haar,  weich  und 
fliefsend,  fällt  fanft  gewellt  über  den  Nacken  hinab,  während 
es  am  Vorderkopfe  fchon  fpärlicher  und  mit  Kunft  von 
Scheitel  und  Seiten  abwärts  gezogen  erfcheint.  DiePhyfiog- 
nomie,  obfchon,  wie  gefagt,  weder  griechifch  noch  römifch, 
ift  doch  nicht  ohne  Freiheit.  Die  hohe,  aber  zurückfliehende 
Stirn  zeigt  überwiegende  Ausbildung  der  Wahrnehmungs- 
organe, während  das  Denkvermögen  zurückfteht.  Das  Ohr, 
überaus  fein  und  klein,  der  fehr  fchwache  Bart  an  Wange, 
Kinn  und  Lippen,  die  durch  die  Pofltur  noch  mehr  verengte 
und  verflachte  Bruft  —  das  Alles  contraftirt  ftark  mit  der 
fonft  kräftig  angelegten  Leibesbildung  und  giebt  dem  Gan- 
zen entfchieden  den  Ausdruck  einer  gewiffen  Schlafllieit. 
Schon  Heinrich  Meyer  hat  die  enge  und  flache  Bildung  der 
Bruft  im  Verhältnifs  zu  dem  ftarken  Bauche  und  den  etwas 
fchweren  Füfsen  als  charakteriftifch  bezeichnet.  Mufterhaft 
nennt  derfelbe  Kunftrichter  die  Biegungen  des  Leibes,  »das 
weiche  Nachgeben  der  Glieder,  wie  ihre  Verrichtung,  Lage 
und  gegenfeitiger  Ausdruck  daffelbe  erfordere.«  Das  Werk 
gehört  Äigleich  zu  den  wenigen  faft  unverfehrt  erhaltenen 
Denkmälern  alter  Kunft  und  die  geringen  Reftaurationen 
felbft  find  fo  meifterhaft  ausgeführt,  dafs  fie  das  Auge  kaum 
als  folche  wahrnimmt. 

Alle  diefe  Werke  zeigen  uns  die  griechifche  Plaftik  an- 
gelangt an  dem  Ziele  ihrer  Entwicklung  im  Betreff  der 
menfchlichen  Geftalt.  Diefes  Ziel  ift  der  vollendete  Natura- 
lismus, das  Streben  nach  hiftorifcher  Wirklichkeit  und  natio- 
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naler  Individuali  firung.  Lyfippus  und  feine  Schule  bildeten 
den  Uebergang  zu  diefer  Richtung.  Alexander*s  Zug  nach 
Afien  hatte  für  Griechenland  eine  neue  Welt  erfchloffen,  welche 
die  Wiffenfchaft  ihrerfeits  durch  Ariftoteles  ebenfo  aus- 
beutete, wie  die  Kunft  durch  fie  den  Kreis  ihrer  Aufgaben 
erweitert  fah.  Der  einfeitig  hellenifche  Kanon  der  Plaftik 
wurde  durchbrochen,  weil  er  dem  erweiterten  Bedürfniffe 
einer  unendlich  bereicherten,  realen  Anfchauung  nicht  mehr 
genügte.  Das  Charakteriftifche,  das  Individuelle,  das  Natio- 
naltypifche  traten  an  die  Stelle  der  abilracten  Schönheit, 
der  hellenifirten  Allgemeinheit  der  Formbildung.  Und  als 
jetzt  der  Kunil  Aufgaben  geftellt  wurden ,  wie  die ,  der  wir 
den  flerbenden  Fechter  und  die  Ludovififche  Gruppe  ver- 
danken, da  befafs  fle  auch  bereits  die  Mittel,  eine  folche 
Aufgabe  in  der  Weife  zu  löfen ,  wie  es  die  veränderte  Gei- 
ftesrichtung  der  Zeit  verlangte.  Man  kann  diefen  Fortfehritt 
als  einen  Abfall  von  dem  früheren  Schönheitsgefetze  be- 
•klagen,  aber  es  bleibt  darum  nicht  weniger  wahr,  dafs  er 
ein  nothwendiger,  dafs  er  durch  das  allgemeine  Gefetz  menfch- 
licher  Entwickelung  gefordert  ift,  nach  welchem  die  volle 
Erkenntnifs  des  Wirklichen  und  Realen  das  Ziel  alles  menfch- 
lichen  Strebens  ifl  und  die  Darfteilung  diefes  Wirklichen 
durch  die  Kunft ,  das  hiftorifche  Kunftwerk ,  höher  fteht  als 
das  mythifch  ideale ,  der  Menfch  höher  als  das  Gott  —  der 
überdies  dem  Menfchen  darum  unverloren  bleibt.  Denn  die- 
felbe  Kunft,  die  in  der  Zeit,  von  welcher  wir  reden,  jene 
Wandlung  erlitt,  die  fie  auch  die  Darftellung  eines  fterben- 
den  Barbaren  fiir  eine  ihrer  nicht  unwürdigen  Aufgabe  anfehen 
liefs,  eben  diefelbe  zur  Realität  und  hiftorifchen  Wirklichkeit 
vorgefchrittene  Kunft  fchuf  auch  den  Apoll  von  Belvedere. 
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u  den  griechifchen  Künftlem,  welche  nach  dem  Vor- 
"gange  Lyfipp's  Kampffcenen  zum  Gegenftande  ihrer 
Darftellungen  machten ,  gehörte ,  wie  wir  fahen ,  auch  jener 
Agafias  vonEphefus,  des  Dofitheus  Sohn,  deflen  Namen  die  In- 
fchrift  an  der  Statue  <les  sogenannten  Borghefifchen  Fechters 
uns  aufbehalten  hat.  Dies  Werk,  das  ein  Jahrhundert  früher 
als  der  Belvederifche  Apoll  unter  Pabft  Paul  V.  Borghefe  in 
den  Ruinen  des  alten  Antium  bei  dem  heutigen  Porto  d*Anzo 
wenige  Meilen  von  Rom  gefunden  und  fpäter  mit  der  Bor- 
ghefifchen Sammlung  in  das  Mufeum  des  Louvre  verfetzt 
wurde ,  kann  uns  einen  Begriff  geben  von  der  Meifterfchaft, 
mit  welcher  die  Kunft  jener  Zeit  folche  Vorwürfe  des  be- 
wegteften  Lebens  zu  behandeln  verftand.  Wenn  es  wahr 
fein  follte,  dafs  diefer  Kämpfer  —  bei  dem  wir  nicht  an 
einen  Schaufechter  fpäterer  Zeit  denken  dürfen  — ,  wie  einige 
Kunftrichter  meinen,  nur  eine  einzelne,  mit  bcfonderer 
Vorliebe  von  dem  Künftler  ausgeführte  Geftalt,  aus  einer 
gröfseren,  hiftorifchen  Kampfgruppe  ift,  fo  mufs  man  fagen, 


*)  Müller- Wiefeier  I,   48,  216.     Overbeck  Fig.    112.     Lubke 
Fig.  157. 
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dafs  diefelbe  diefe  Auszeichnung  im  höchften  Grade  ver- 
diente. Denn  kaum  giebt  es  ein  zweites  Werk  der  alten 
Plaftik,  das  wie  diefe  Statue  fo  klar  und  deutlich  fich  felbft 
ausfpricht  und  die  Intention  des  Künfllers  fo  ganz  und  voll- 
ftändig  dem  Befchauer  darlegt. 

Es  ift  ein  Krieger,  der  mit  der  Rechten  zum  tödtlichen 
Stofse  auf  einen  höher  als  er  felbft  geftellten  Gegner ,  einen 
Reiter  oder  eine  Amazone,  ausholt,  während  er  in  demfelben 
Augenblicke  mit  dem  Schilde  der  Linken  den  von  diefer 
Seite  her  gegen  ihn  gerichteten  Hieb  oder  Stich  feines  Geg- 
ners abwehrt.  Die  plötzlich  auf  ihn  einbrechende  Lebens- 
gefahr hat  ihn  genöthigt,  ihr  in  äufserfter  Spannung  alle 
feine  Fechterkunft  und  Gewandtheit  entgegenzuwerfen.  Der 
wie  eine  Feder  vor  dem  Losfchnellen  weit  nach  vom  über- 
gebeugte Leib  ruht  auf  dem  vorgeworfenen,  gebogenen  rech- 
ten Beine,  während  das  linke  weit  nach  hinten  zurück- 
geftreckt,  nur  mit  den  drei  erften  Zehen  den  Boden  berührt. 
Man  kann  fleh,  wenn  man  die  Stellung  felbft  nachzuahmen 
verfucht,  leicht  überzeugen,  dafs  hier  zugleich  mit  dem  Mo- 
mente der  Abwehr  auch  fchon  der  zweite  unmittelbar  darauf 
mit  Blitzesfchnelle  folgende  Moment  des  Ausfalles  fixirt  er- 
fcheint,  bei  dem  der  fchwungartig  geführte  Angriffsftofs  die 
Hauptfache  ift.  Denn  nur  fo  hat  eine  Stellung  Sinn .  in  wel- 
cher länger  als  einen  Augenblick  feft  zu  verharren  eine  Un- 
möglichkeit ift*).  Der  linke  Arm  ftreckt  abwehrend  dem 
Feinde  den  Schild  entgegen,  der  im  Marmor  durch  eine  riemen- 
artige Erhöhung  am  Unterarme  angedeutet  ift.  Und  wie 
die  Ruhe  diefes  Armes  der  Feftigkeit  des  mit  eingekrümm- 
tem Knie  aufgeftemmten  rechten  Fufses  entfpricht,  fo  har- 
monirt  mit  dem  Zuge  des  weit  zurückgeftreckten  linken 
Beines  der  Schwung  des  rechten  Armes,  der  bis  auf  das 
Aeufserfte  zurückgeworfen  ift,  fo  dafs  die  Hand ,  welche  die 
Angriffswaffe  hält ,  bis  über  die  Geföfstheile  zurückgeftreckt 
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erfcheint.  Die  Meifterfchaft,  mit  welcher  das  Motiv  des  Mo- 
mentes behandelt  iill,  zeigt  fich  befonders  auch  darin,  dafs 
diefe  Stellung ,  die  in  der  Wirklichkeit  und  Natur  höchft  un- 
ficher  und  nur  einen  Augenblick  feilzuhalten  ift,  in  der 
Kunftdarftellung  den  Eindruck  der  höchften  Sicherheit  und 
kräftigften  Fertigkeit  gewährt. 

Das  Momentane  ift  in  diefem  Bravourftück  hellenifcher 
Plaftik  auch  in  dem  Gefichtsausdrucke  vorherrfchend.  Kopf 
und  Auge,  in  der  gewaltfamrten  Weife  nach  links  hinauf 
dem  Angreifer  zugewendet,  und  der  wie  zum  Kampffchrei 
geöffnete  Mund  verrathen  eine  Spannung,  wie  fie  eben  nur 
ein  entfcheidender  Moment  zu  erregen  vermag,  ein  Moment, 
in  welchem  Sein  und  Nichtfein  auf  der  Schneide  eines  Scheer- 
meflers  fchweben.  Stirn-  und  Augenknochen  treten  fcharf 
hervor  und  jede  Muskel  ift  angefpannt  in  diefem  Augen- 
blicke haarfcharfer  Entfcheidung.  Man  fieht  deutlich,  dafs 
diefer  Kämpfer  keinen  zweiten  Hieb  und  Stofs  des  Gegners 
abwarten  darf,  dafs  es  nicht  nur  gilt,  fich  zu  fchützen,  fon- 
dem  im  nächften  Momente  den  gefährlichen  Angreifer  felbft 
zu  vernichten.  Darum  ftreckt  Ach  der  rechte  Arm  mit  dem 
Schwerte  bereits  zum  Ausholen  zurück;  in  der  nächften 
Secunde  wird  der  Mann  wie  ein  Blitz  fich  herumwerfen, 
und  mit  dem  linken  Beine  ausfallend  den  tödtlichen  Stofs 
führen. 

So  gehört  dies  herrliche  Werk  zu  der  Zahl  derjenigen 
Meifterwerke  der  antiken  Plaftik,  welche  jene  LelTmg'fche 
Anficht  wiederlegen,  dafs  die  Kunft  des  Bildners  nicht  das 
Augenblickliche,  Momentane,  dafs  fie  nicht  Erfcheinungen 
darfteilen  dürfe,  »zu  deren  Wefen  es  gehört,  dafs  fie  das, 
was  fie  find,  nur  einen  Augenblick  fein  können.«  Die  grie- 
chifche  Kunft  hat  den  Gegenbeweis  thatfächlich  geführt  und 
wenn  auch  gewichtige  Ruhe  ihre  fchönfte  Aufgabe  ift,  fo 
war  fie  doch  fo  wenig  die  einzige,  dafs  eine  ganze  Reihe 
ihrer  trefflichften  Schöpfungen  gerade  auf  die  Fixirung  des 
Augenblicklichen,  auf  die  Hervorhebung  eines  vorübergehen- 
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den  Momentes  geftellt  erfcheinen.  Den  Laokoon  hat  fchon 
Goethe  einen  fixirten  Blitz,  eine  Welle  genannt,  verfteinert 
in  dem  Augenblicke,  da  fie  gegen  das  Ufer  anbrandet. 
Und  wird  nicht  der  Belvederifche  Apoll  in  der  nach- 
ften  Secunde  den  Arm  fmken  laflen ,  die  Diana  von  Ver- 
failles  den  Pfeil  auflegen  und  abfenden,  der  Diskobol  die 
Wurffcheibe  abfchleudem,  der  Borghefifche  Fechter  aus 
Abwehr  zum  Angriffe  übergehen,  der  fterbende  Fechter  im 
Tode  zufammenbrechen ,  die  Dioskuren  mit  ihren  Roffen 
eine  andere  Bewegung  machen  und  jener  Wettläufer  Ladas, 
von  dem  der  griechifche  Dichter  furchtet,  dafs  er  der  Bafis 
entfpringen  möchte,  den  winkenden  Siegerkranz  ergreifen? 
Jene  LeffmgTche  Anficht  verwechfelte  das  Momentane  über- 
haupt mit  einem  Momentanen  beftimmter  Art,  nämlich  mit 
einem  folchen,  wo  ein  Häfsliches  zum  Ausdruck  kommt.  Dies 
allerdings,  aber  auch  nur  dies,  ift  in  der  plaftifchen  Dar- 
ftellung  unerträglich,  weil  ein  fo  feflgebanntes  Häfsliche 
widrig ,  ekelhaft  und  grauenerregend  wirkt  ♦) ,  während  uns 
der  Borghefifche  Fechter  trotz  des  blitzartig  vorübergehen- 
den Momentes,  der  hier  fixirt  ifl,  immer  aufs  Neue  entzückt. 
Das  Werk  ift  vortrefflich  erhalten,  nur  der  rechte  Arm 
und  das  rechte  Ohr  find  reftaurirt.  Der  Marmor  ift  ganz 
braungelb  und  fleckig,  doch  fcheint  hier  und  da  die  Politur 
durch.  Die  technifche  Ausführung  ift  von  höchfter  Voll- 
endung bis  herab  zu  den  forgfältigft  gearbeiteten  Fufsnägeln. 
Die  Benennung  »Fechter f  erhielt  das  Werk  bei  feiner  Auffin- 
dung zu  Anfang  des  fiebzehnten  Jahrhunderts  darum,  weil  man 
damals  in  allen  alten  plaftifchen  Kunflwerken  römifche  Sujets 
dargeftellt  zu  fehen  glaubte.  Später  haben  fich  die  Gelehr- 
ten vergebens  abgemüht,  in  dem  Helden  eine  beftimmte  hifto- 
rifche  oder  heroifche  Perfon  zu  erkennen.  Aber  ein  Thefeus, 
Achill  oder  fonft  ein  Heros  kann  es  nicht  fein,  weil  Geflalt  und 
Gefichtsbildung ,  obfchon  durchaus  griechifch,  dennoch  von 
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dem  in  der  alten  Kunft  ausgebildeten  Typus  des  Heroen- 
ideales  keine  Spur  haben.  Ein  durchaus  menfchlicher  Realis- 
mus ift  gerade  bei  diefer  Statue  das  Vorherrfchende  und 
Charakteriftifche.  Es  lebt  in  ihr  jener  fcharf  ausgeprägte,  hi- 
ftorifche  Stil ,  von  deflen  Werken  Winckelmann  einmal  fagt, 
»fie  feien  wie  die  Gefchichte,  in  welcher  die  Wahrheit,  aber 
in  den  ausgefuchteften  Gedanken  und  Worten,  vorgetragen 
wird« ,  während  er  die  Geftaltungen  des  idealen  Stiles  der 
grofsen  Phidiaffifchen  Zeit  einem  erhabenen  Heldengedichte 
verglich,  »von  der  Wahrfcheinlichkeit  über  die  Wahrheit 
hinaus  zum  Wunderbaren  gefuhrt«.  Er  fand  in  diefer  Sta- 
tue eine  Sammlung  der  Schönheiten  der  Natur  in  vollkom- 
menen Jahren,  ohne  Zufatz  der  Einbildung,  wie  das  Geficht 
vor  Allem  bezeuge,  deflen  Bildung  nach  der  Wahrheit  der 
Natur  genommen  einen  Menfchen  zeige,  der  bereits  das 
männliche  Alter  über  die  Jugendblüthe  hinaus  erreicht  und 
in  deflen  Antlitz  ein  Leben  voll  Anftrengung  feine  Spuren 
zurückgelaflen  habe.  Ja,  nicht  einmal  das  griechifche  Profil 
ifl:  bei  dem  Borghefifchen  Fechter  ganz  ftreng  eingehalten 
und  ich  glaube  daher  nur  um  fo  mehr,  dafs  wir  hier  die  Por- 
traitdarftellung  eines  beftimmten  Kriegers  im  Momente 
feiner  rühmlichften  Waffenthat  vor  uns  haben,  da  folche 
Situationsportraits  in  der  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  und 
fpäter  fehr  häufig  waren. 

Es  ift  möglich,  dafs  Agafias  bei  diefem  Werke  ein  im 
Alterthum  berühmtes  Erzbild  vor  Augen  hatte,  das  den 
Homerifchen  Helden  Deiphobus  in  einer  ähnlichen  Situation 
darfteilte.  Wir  kennen  daflelbe  nur  noch  durch  die  poetifche 
Befchreibung  eines  byzantinifchen  Dichters  Chriftodorus,  der 
zu  Ende  des  fünften  oder  am  Anfange  des  fechsten  chrift- 
liehen  Jahrhunderts  die  Meifterwerke  altgriechifcher  Plaftik 
befang,  welche  ein  von  Kaifer  Septimius  Severus  erbautes 
Mufeum  fchmückten.  Es  hiefs  das  Gynmafium  des  Zeuxippus 
und  ging  fammt  feinen  Kunftfchätzen  im  Jahre  532  n.  Chr. 
durch  Feuer  zu  Grunde.     Nach  jener  Befchreibung  ftimmte 
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dies  berühmte  Erzbild,  deffen  Meifter  nicht  genannt  wird, 
beinahe  völlig  überein  mit  dem  Borghefifchen  Fechter  bis 
auf  den  Helm,  welcher  dem  letzteren  fehlt: 

«Allen  voran  DeYphobus  (land  auf  behauenem  Würfel, 

»Kühnlichen  Sinnes,  befchirmt  durch  den  Helm,  ein  tapferer  Heros ; 

»Ganz  wie  er  einil  yortrat  aus  dem  StarE'e  der  eig'nen  Behaufung, 

»Muthig  entgegengewandt  dem  tapferen  Held  Menelaos. 

»Weit  ausfchreitend  erfchien  er,  den  Leib  kühn  übergebogen, 

»Kampünuth  krümmt'  ihm  den  Rücken,  den  tapferen  Muth  fich  zu  fammeln, 

»War  er  bedacht;  fchaif  blitzte  das  rollende  AAg'  ans  den  Höhlen, 

»Wachfam,  um  zvi,  erfpäh'n  Angriffe  der  nahenden  Feinde. 

•  Weit  vorilreckte  die  lyinke  den  Schild,  mit  der  Rechten  dagegen 

»Zückt*  er  die  Schärfe  des  Schwertes;  es  (hebte  die  grimmige  Fand  ihm, 

»Tief  in  den  Leib  des  feindlichen  Mannes  die  Spitze  zu  fenken : 

»Aber  dem  Erze  verfagte  Natur,  zu  gehorchen  dem  Grimme.« 

Wenn  Agafias  bei  feinem  Krieger  diefes  Werk  als  Vor- 
bild benutzte,  fo  war  es  jedenfalls  eine  Verbeflerung ,  dafs 
er.  bei  feiner  Marmorftatue  den  Helm  ganz  wegliefs ,  um  den 
Köpf  völlig  frei  därzuftellen  und  dafs  er  den  Schild  im  Mar- 
mor nur  andeutete,  um  nicht  durch  die  Ausführung  Kopf 
und  Leib  bei  der  Anficht  theilweife  zu  verdecken.  Es  i(f 
kaum  anders  möglich,  als  dafs  ein  Werk  wie  diefes  vielfach 
nachgebildet  wurde  und  in  der  That  findet  fich  das  Bruch- 
ftuck  einer  ganz  ähnlichen  Statue  im  Britifchen  Mufeum. 
Das  Zeitalter  des  Künftlers  beftimmen  neuere  Forfchungen 
auf  das  letzte  Jahrhundert  der  römifchen  Republik.  Er 
ftanmite  aus  einer  Ephefifchen  Künftlerfamilie,  deren  Thätig- 
keit  um  die  Zeit  beginnt ,  wo  Rom  feinen  Einflufs  über 
Griechenland  auszudehnen  anfing  und  deren  letzte  Abkömm- 
linge für  römifche  Grofse,  ja.  vielleicht  noch ^ für  die  erflten 
römifchen  Kaifer  arl>eiteten. 


Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  Art  von  Cieftalten  der 
alten  Plaftik ,  deren  Ausbildung  in  die  bisher  behandelte  Pe: 
riode  der  Diadochenzeit  zu  fallen  fcheint.    Es  find  dies 

Stahr,  Torfo.    IL  ^ 
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Die  Hermaphroditen. 

In  unferen  Antikenmufeen  begegnen  uns  eine  nicht  un- 
beträchtliche Zahl  von  Geftaltungen,  bei  welchen  die  Künft- 
1er  fich  die  Aufgabe  geftellt  haben,  die  Bildung  der  beiden 
getrennten  Gefchlechter  zu  vereinigen  und  damit  gleichfam 
die  ganze  Schönheit,  welche  zwifchen  beiden  fchwebt,  in 
einem  dritten  von  ihrer  Phantafie  gefchaflfenen  Wefen  zum 
vollftändigen  Ausdrucke  zu  bringen.  Es  flnd  dies  die  fo- 
genannten  Hermaphroditengeftalten ,  die  wir,  meid  von  vor- 
treflflicher  Ausfuhrung,  in  den  grofsen  Sammlungen  zu  Flo- 
renz, Rom  und  Paris  und  an  anderen  Orten  finden. 

Die  Schöpfung  diefer  Kunflgeflalt  gehört  in  die  Zeit 
nach  Lyflppus.  Ein  athenifcher  Künfller,  Polykles,  wahr- 
fcheinlich  der  jüngere  diefes  Namens ,  der  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchrifllichen  Jahrhunderts  mit  feinen  Verwandten 
und  Schülern  in  Rom  arbeitete  und  fiir  die  Ausfchmückung 
der  grofsen  Tempel-  und  Porticusbauten  des  Metellus  Mace- 
donicus  thätig  war,  ifl  der  Erfle ,  unter  deffen  Werken  ein 
Hermaphrodit  als  befonders  berühmt  genannt  wird.  Er  ifl 
zugleich  der  einzige  alte  Künfller,  den  unfere  Quellen  als 
den  Schöpfer  eines  folchen  Bildwerkes  namhafl  machen.  In 
der  ganzen  Künfllerreihe  vor  ihm  von  Phidias  an  wird  unter 
den  zahlreichen  Werken  fo  vieler  grofser  Meifler  nirgends 
ein  Hermaphrodit  genannt.  Wir  find  alfo  berechtigt,  den 
Polykles  für  denjenigen  Künfller  zu  halten ,  der  fich  zuerfl 
die  Aufgabe  flellte,  anknüpfend  an  alte  religiöfe  Traditionen, 
fowie  an  Sitte  und  Unfitte  feines  Volkes  und  feiner  Zeit, 
eine  künfllerifche  Geflaltung  ins  Leben  zu  rufen,  zu  deren 
vollem  VerftändnifTe  es  einer  etwas  ausfuhrlicheren  Betrach- 
tung bedarf. 

Die  Erklärung  des  Namens  hilft  uns  nicht  weiter.    Nach 
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Analogie  der  Worte,  wie  Hermherakles ,  Hermathene, 
Hemieros  und  andere  der  Art,  weldie  den  Kopf  der  betref- 
fenden Gottheit  auf  einem  pfeilerartigen  Poftamente  (Herme) 
bezeidmen,  wäre  alfo  Hermaphrdditus  oder  eigentlich  Herm- 
aphrodite eine  Herme  mit  dem  Kopfe  einer  Aphrodite.  Doch 
die  Hermaphroditen  unferer  Mufeen  fmd  ganze  Figuren  und 
swar  Figuren,  deren  Bildung  durchaus  eine  weibliche  und 
zwar  die  Bildung  der  Venus  zeigt,  während  die  Gefchlechts- 
theile  mähnlich  fmd.  Diefe  Geftaltung  hatte  der  römifche 
Dichter  Ovid  im  Auge,  wenn  er  in  dem  berühmten  Fabel- 
buche feines  Metamorphofengedichtes  die  Entftehung  des 
Hermaphroditen  alfo  erzählt:  Die  Quellnymphe  Salmacis 
in  Carlen  entbrannte  heifs  in  unerwiederter  Liebe  fiir  den 
fünfzehnjährigen  Sohn  des  Hermes  und  der  Aphrodite,  der 
von  beiden  Eltern  die  Schönheit  geerbt  hatte.  Einfl  lockte 
ihn  die  kühle  Fluth  in  ihrer  Quelle  zu  baden.  Da  aus  ihrem 
Verftecke  hervortauchend,  umfchlang  fie  in  heifser  Gluth  den 
Widerflrebenden  und  flehte  zu  den  Göttern,  ihn  auf  ewig  mit 
ihr  zu  vereinen.  Ihr  ward  Erhörung  und  fo  entftand  aus 
beiden  ein  Wefen,  halb  Weib,  halb  Mann,  Hermaphroditus 
genannt.  In  diefer  wie  in  manchen  anderen  Erzählungen  war 
es  wohl  nicht  die  Dichtung,  welche  die  Kunftgeflalt  hervorrief, 
fondem  umgekehrt  die^chöpfung  des  Künftlers,  die  er  vor  fich 
fah,  regte. den  Dichter  an,  durch  feine  phantaftifche  Erzählung 
die  mährdienhafte  Kunftgeftalt  den  Zeitgenoflen  zu  deuten. 
Die  Keime  zu  der  Idee  der  letzteren  waren  gegeben  in  den 
alten  aliatifchen  Naturreligionen ,  deren  Spuren  fich  noch  in 
der  hiftorifchen  Zeit  Griechenlands  finden*).  Ein  Herm- 
aphroditus als  mannweibliches  Doppelwefen ,  aus  aflyrifchen 
und  kleinafiatifchen  Culten  flammend,  ward  noch  zu  Alexan- 
dcr's  Zeit  in  Athen  verehrt,  als  Zeichen  der  geheimnifs- 
voU  zeugenden  Naturkraft  und  in  Halicamafs  fland,  vom 
Könige  Maufolus  erbaut ,  ein  Tempel  des  Hermaphroditus, 


•)  Vei^l.  Julius  Braun  Gefchichte  der  Kunft  II,  S.   177. 
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der  männlichen  Venus.  Und  zwar  ftand  er  an  derfeibeh 
Quelle  Salmacis,  an  welche  Ovid  feine  aus  g^iechifchen 
Vorgängern  entlehnte  Erzählung  anknüpft. 

Diefer  alten  religiöfen  Vorftellungen  bemäditigte  fich 
nun  die  Kunft  der  fpäteren  Zeit,  in  welcher  die  Formen  der 
Sdiönheit  bereits  fämmtlich  in  vollendeten  Götteridealen  er- 
fchöpft  waren.    Beftrebt  neue  Formen  zu  erfinden,  warf  fich 
die  Phantafie  des  Künftlers  unter  Anderem  auch  auf  diefe 
uralte  religiöfe  Vorftellung  von  der  männlichen  Aphrodite; 
dem  Aphroditus;  und  fchuf  daraus  eine  Variation  des  bereits 
von    der  Kunft   feftgeftellten  Venüsideals.     Mehrere   Um- 
ftände  beförderten  das  Entfteheft  und  die  Verbreituilg  diefer 
neuen  Kunftgeftaltung.    Zunächft  der  überaus  lebhafte  Sinn 
der  Alten  für  jugendliche  Schönheit  auch  des  männlichen 
Gefchlechtes ,    deren    begeiftefter   Schilderurig   wir  fo    oft; 
namentlich  bei  den  Dichtern  der  röiiiifchen  2^it ,  begegnen. 
Wie  die  fchöne  Glykera,  die  Geliebte  des  Malers  Paüfias,' 
fagte,  dafs  Klnaben  nur  fo  lange  fchöti  heifsen  dürfen/  als 
ihre  Körperformen  den  weiblichen  ähnlich  find,  fo  finden  wir 
auch  in  den  Befchreibungen  der  entisückten  Dichter  diefes 
Schwanken   der  Bildung   fchöner  Knaben  zwifdien  beiden 
Gefchlechtern  als  das  Charakteriftifche  ihrer  Schönheit  dar- 
geftellt.     »Du  würdeft  ihn  nimmer  im  Reigien'der  Mädchen 
unterfcheiden,«  fagt  Horaz  von  dem  Gyges,  einem  fchönen, 
carifchen  Knaben,   »fo   täufcherid   mädchenhaft  zweideutig 
iftfein  Antlitz  umfiofien  von  dem  aufgelöft  niederwallenden 
Haar.c      Diefe  Knabenfchönheit  haben   die   alten'  Künfller 
ausdrücken  wollen ;  indem  fie  die  ihr  entfprechende  Doppel* 
geftalt  fchufen.    Der  Name,   mit  dem   fie  ihre  Schöpfung 
an  eine  alte  religiöfe  Tradition  anfchlöfien,  war  nur  der  ver^ 
hüllende  Schleier  fiir  die  reale  Wirklichkeit ,   welche  ihrer 
Darfteilung  zum  Vorbilde  diente.  Es  War  daflelbe  Verfahren, 
das  ein  Tizian  und  die  anderen  alten  italienifchen  Maler  beöb^ 
achteten,  wenn  fie  ihre  schönen,"  nackten  Frauengeftalten  als 
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Venusbilder  oder  fonft  unter  einem  heidnifchen ,  oder  auch 
wohl  chriftlichen  Namenfchleier  einführten*). 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  dafsjeneBegeifterung,  jene  hohe 
und  reine  Freude  an  der  Herrlichkeit  jugendlicher  Knabenschön- 
heit, der  wir  die  gröfsten  Weifen,  Dichter  und  Künftler  des 
Alterthumes,  einen  Sophokles  und  Pindar,  einen  Sokrates  und 
Phldias  huldigen  feheri,  nicht  immer  fo  rein  blieb,  wie  fie  in  der 
heften  griechifchen  Zeit  nach  den  unverwerflichftenZeugriiffen 
Jahrhunderte  lang  gewefen  war.  In  jenem  Kreislaufe  menfch- 
licher  Dinge,  in  welchem  das  Ende  der  Entwickelung  immer 
wieder  zu  ihrem  Anfange  zurückkehrend  erfcheint,  fehen 
wir  auch  die  alte  orientalifche  Natur,  beffer  Unnatur  diefes 
Verhältniffes  bei  den  Griechen  und  fpäter  bei  den  Römern 
wieder  hervorbrechen.  Zumal  nach  Alexander's  Welterobe- 
rungszuge ergoffen  fich  Sitte  und  Unfitte  des  Orients  und 
mit  ihr  üppige  Sinnlichkeit  und  zügellofe  Luft  über  den 
Occident  und  es  darf  nicht  verhehlt  werden,  dafs  fie  mit  den 
Sitten  auch  die  Kunft  vielfach  vergifteten.  Auch  die  finn- 
liche Lüftemheit  hatte  ihren  Theil  an  jenen  Kunftgeftaltun- 
gen  eines  Hermaphroditen,  einer  Venus  Kallipygos  und  fo 
manches  Anderen,  das  wir  feitdem  als  Schöpfungen  der 
griechifchen  Plaftik  entftehen  fehen.  Wie  in  dem  Mährchen 
und  in  der  religiöfen  Tradition  vom  Hermaphroditus ,  wie  in 
der  realen  Schönheit  des  Knabenalters  felbft  —  fo  ift  auch 
in  der  Idealifirung  beider  durch  die  Kunftgeftalt  des  Herm- 
aphroditen etwas  Zweideutiges ,  das  bei  aller  höchften  Voll- 
endung des  Kunftwerkes  doch  den  reinen  Genufs  an  demfcl- 
ben  nicht  aufkommen  läfst  und  fich  bis  zum  Widerwärtigen 
da  fteigert,  wo  in  der  Ausfuhrung  des  Künftlers  die  haar- 
fcharfe  Grenze  überfchritten  erfcheint,  welche  das  Reizende 
vom  Lüfternen  trennt.  Leider  wurde  fie  vielfach  in  diefcn 
Darftellungen  überfchritten.  Die  Freiheit  und  Laune,  ja 
der  heitere  Uebermuth  der  Kunft,  von  der  Verwilderung 


•)  Vergl.  Ein  Jahr  in  Italien  I,  S.  120s  Gef.  W.  XI. 
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des  Lebens  angefteckt  und  fortgeriffen ,  wurden  zur  Frech- 
heit, welche  den  Gegenftand  myftifch  religiöfer  Ver<ihrung 
hinabzog  in  das  Gebiet  des  frechen  Scherzes  oder  der  lüfter- 
nen  Ueppigkeit.  Die  ausgeartete  Knabenliebe  ward  in  Ge- 
flaltungen  von  der  Kunft  gefeiert,  denen  der  aitreligiöfe 
Name  des  myftifchen  Hermaphroditus  nur  zum  fchirmenden 
Feigenblatte  diente.  So  entftanden  die  Hermaphroditen  in  den 
verfchiedenften  Stellungen^  bald  halb,  bald  ganz  unbekleidet, 
ftehend  oder  liegend ,  fchlafend  oder  im  woUüftigen  Traume 
fich  dehnend.  Ein  grofserTheil  folcher  Darftellungen  find  in 
den  Ruinen  antiker  Bäder  Roms  gefunden,  in  deqen  es  zu  den 
Zeiten  der  Kaifer  bekanntlich  fehr  üppig  herging.  Allein  den- 
noch zeigt  fich  auch  hier  der  eingeborene  Adel  der  Kunft 
darin ,  dafs  fie ,  wenngleich  durch  Zeitgefchmack  und  Sitten- 
lofigkeit  aus  ihrer  alten  Bahn  gelockt,  doch  felbft  Vorftel- 
lungen  folcher  Art  meiftens  mit  fo  feingebtldetem  Sinne 
und  Gefchmacke  zu  behandeln  wufste,  dafs  durch  ihren  Zauber 
felbft  das  feinem  Wefen  nach  Ausgelaflene ,  ja  fogar  Freche 
des  Sujets  nicht  feiten  eben  nur  das  Anfehen  eines  harmlos 
fröhlichen  Spieles,  eines  heiter  anmuthigen  Scherzes  gewinnt. 
Das  berühmte  Figrürchen  des  plus  ancien  bourgeois  de  Bru- 
xelles  ift  nur  eine  Nachahmung  eines  nicht  minder  drolligen 
antiken  Vorbildes.  Aehnliche  Bildungen  finden  fich  auch 
bei  der  Hermaphroditendarftellung  und  wenn  auch  die  Alten 
bei  ihrer  derberen  Sinnlichkeit  fich  in  Gruppen,  wie  die  des 
Berliner  Mufeums,  wo  ein  Hermaphrodit  einen  verliebten 
Satyr  neckt,  mehr  erlaubten,  als  unfer  Gefiihl  geftattet,  fo 
mufs  doch  zur  Ehre  der  alten  Kunft  gefagt  werden,  dafs  die 
Zahl  der  eigentlich  fittenlofen  Bildwerke  in  allen  Mufeen 
der  Welt  eine  überaus  kleine  ift  und  dafs  fie  (ammtlich 
den  Zeiten  der  Entartung  der  römifchen  Welt  angehören. 
Von  den  Hermaphroditen  fagt  Plinius  *) ,  dafs  es  zu  feiner 
Zeit  wirklich  dergleichen  gegeben  habe,  —  mit  dem  bedenk- 


•)  PUnius  h.  n.  VII,  3,  34. 
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liehen  Zufatze,  dafs  diefelben  in  früheren  Zeiten  unter  die 
prodigia  gerechnet  worden  feien,  während  fie  jetzt  »zum 
Vergnügen«  (in  deliciis  habiti)  dienten. 

•»• 

Der  Borghefifche   Hermaphrodit*) 

ift  das  vorzüglichfte  aller  erhaltenen  Bildwerke  diefer  Gat- 
tung. Leider  hat  Bernini's  gemeiner  Realismus  diefer  im 
Schlummer  hingeftreckten  Figur ,  deren  andere  geringe  Re- 
ftaurationen  gleichfalls  von  Bernini  find,  eine  moderne  Mar- 
mormatratze als  Unterlage  gegeben,  was  kein  alter  Künft- 
1er  gewagt  haben  würde.  Der  Kopf  mit  dem  zierlich  geord- 
neten Haupthaare  erinnert  an  das  Venusideal.  Die  ganze 
Geftalt  ift  fchlummemd  gedacht,  aber  unruhig  erregt  durch 
Traumbilder,  wie  fie  Fauft's  Zauberfchlummer  umgaukeln. 
Der  Leib  ift  faft  um-  und  umgewendet  und  die  fchön 
gefchwungene  Linie  des  Körpers,  welche  dadurch  entfteht, 
zeigt  bei  allem  Reize  doch  fchon  das  Raffinement  eines 
zum  Ueppigen  hinüberfchweifenden  Kunftgefchmackes. 
Davon  abgefehen,  ift  aber  die  Ausführung  der  Idee  durch- 
aus vollendet  zu  nennen.  Wunderbar  zart  und  wie  auf  der 
Goldwage  gewogen  ift  das  Zweifelhafte,  Schwebende,  Un- 
entfchiedene  zwifchen  männlichen  und  weiblichen  Formen, 
Knaben  und  Mädchen  ausgedrückt.  Die  Bildung  des 
Rückens  zählte  Winckelmann  zu  den  fchönften  Formen 
antiker  Sculptur.  Die  drei  Wiederholungen  diefes  Herm- 
aphroditen im  Louvre  und  in  Florenz  weichen  nur  in  Ein- 
zelnheiten von  der  befchriebenen  Compofition  ab.  Andere 
Darftellungen  zeigen  die  wunderbare  Geftalt  des  Herm- 
aphroditen ftehend  und  wie  in  Nachdenken  verfunken  über 
feine  räthfelhafte  Bildung,  während  fie  auf  gefchnittenen 
Steinen,  bald  von  Eroten  gefächelt,  bald  im  Schlafe  von 
Satyrn  und  Faunen  belaufcht  erfcheinen. 

•)  Mttller-Wicfclcr  U,  56,  712. 
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Der  Knabe  mit  der  Gans. 

Sie  Gattung  naiver,  idyllifcher  Darftellungen,  deren 
Originale  diefer  Periode  angehören  mögen,  fehen  wir  be- 
fonders  repräfentirt  in  dem  berühmten  Capitolinifchen  Knaben 
mit  der  Gans,  deffen  Erfindung  demBoethus  (etwa  200  Jahre 
vor  Chriftus)  angehört,  einem  Künftler,  der  fich  befonders 
in  der  Bildung  von  Kindergeftalten  ausgezeichnet  zu  haben 
fcheint.  Es  ift  ein  Knabe,  der  den  Hals  einer  Gans  mit 
beiden  Armen  umfafst  hält  und  das  fträubende  Thier  in 
kindlich  muthwilligem  Spiele  an  fich  drückt,  ein  Motiv,  das 
als  Gartenfchmuck ,  als  Verzierung  eines  Bades  oder  eines 
Brunnens  fehr  anmuthig  gedacht  ift.  Die  Gruppirung  in 
ihrer  reizenden  Einfachheit  und  Lebendigkeit  ift  überaus 
geiftreich  und  der  fpielende  Kampf  des  Kindes  mit  dem 
Thiere,  das  er  aufserhalb  feines  Elementes  überrafcht  hat, 
von  heiter  komifcher  Wirkung.  Zahlreich  erhaltene  Copien 
zeigen,  dafs  das  Original,  welches  Kaifer  Vespafian  im  Frie- 
denstempel aufgeftellt  hatte,  allerdings,  wie  Plinius  fagt, 
eines  grofsen  Rufes  genofs.  Ein  ähnliches  Motiv  ift  in  dem 
Knaben  mit  der  Ente  in  Villa  Borghefe  ausgeführt.    Ueber- 
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haupt  aber  mögen  dtefe  Darftellungen  der  Kindergeftalt  in  der 
Plaftik  nicht  älter  fein,  als  die  Zeit,  welcher  das  Original 
diefer  Gruppe  angehört.  Höher  noch  an  Kunftwerth  als 
diefe  letztere  fteht  ein  anderes  Werk  des  Capitolinifchen 
Mufeums, 

der  Knabe  mit  der  Maske. 

Es  ift  ein  fitzender  Knabe  im  Begriffe,  fich  eine  riefige 
Satyrmaske,  grofs  genug,  um  feinen  halben  Leib  zu  be- 
decken, über  das  Geficht  zu  ziehen,  ein  heiteres,  muthwilliges 
Kinderfpiel,  nichts  weiter.  Aber  die  Stellung  und  Wen- 
dung der  Figur,  die  lebenftrotzende  Weichheit  des  Fleifches, 
das  Fliefsende  der  Umriffe,  verbunden  mit  der  eigenthüm- 
lichen  Grofsheit  der  Formen,  erfüllen  den  Befchauer  mit 
Bewunderung,  während  der  Contraft  der  wüften,  kahlköpfigen 
Satyrmaske  mit  den  Zügen  und  Formen  der  lieblichen  Kin- 
dergeftalt uns  unwillkürlich  ein  Lächeln  ablockt. 

Ein  Meifterwerk  diefer  Gattung  von  plaftifchen  Werken, 
die,  imGegenfatze  zu  jenen  für  die  Oeffentlichkeitbeftimmten 
Koloffalbildungen  derKünftler  diefer  Epoche  dem  Schmucke 
und  Genuffe  des  Privatlebens  und  der  Häuslichkeit  dienten, 
ift.  femer  auch  jene  berühmte  Bronze,  welche  unter  dem 
Namen, 

der    Capitolinifche    Dornauszieher 

bekannt  ift.  Man  war  früher  einflimmig  der  Anficht,  däfs 
wir  hier  ein  griechifches  Originalwerk  von  vollendeter  Ar- 
beit und  Kunft  übrig  haben,  und  glaubte,  dafs  man  es  feiner 
Gattung  nach  nicht  höher  hinauf  als  in  die  unmittelbar  auf 
Lyfipp  folgende  Zeit  fetzen  könne.  Neuere  Unterfuchun- 
gen,  welche  namentlich  von  einer  genauen  Analyfe  des  einen 
leifen  Hauch  von  Archaismus  zeigenden  Gefichtstypus  imd 
der  ftrengen  Haarbehandlung  ausgingen,  kamen  zu  der  An- 
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ficht,  dafs  das  Werk  felbft  oder  fein  Vorbild  bis  in  die  Zeit 
des  Phidias  zurückreiche,  oder  noch  älter  fei. 

Ein  Knabe  in  natürlicher  Gröfse,  der  fich  den  Fufs 
durch  einen  eingetretenen  Dorn  verletzt  hat,  fitzt  auf  einer 
fchmalen  Unterlage,  das  linke  Bein  über  das  aufgeftemmte 
rechte  gelegt.  Mit  der  linken  Hand  hält  er  den  leidenden 
Fufs  fo,  dafs  deifen  Platte  fich  ein  wenig  aufwärts  biegt  und 
mit  der  rechten  verrichtet  er  feine  Operation.  Der  Moment 
ift  der,  wo  er  den  quälenden  Splitter  foeben  gefafst  hat  und 
im  Begriffe  ift,  ihn  mit  den  drei  Fingern  leife  und  möglichft 
fchmerzlos  herauszuziehen,  und  an  dem  Ausdrucke  feines 
Gefichtes  fieht  man  deutlich,  dafs  es  ihm  gelingt. 

An  diefem  Kunftwerke  vor  Allem  kann  man  lernen,  wie 
die  Alten  den  allereinfachften  Gegenftand,  das  alltäglichfte 
Motiv  zum  Ausdrucke  höchfter  Kunftfchönheit  zu  machen  ge- 
wufst  haben.  Was  erfreut  denn  hier  eigentlich  jeden  Befchauer  ? 
Die  volle  Verfenkung  in  die  Handlung,  das  ganz  bei  der 
Sache  fein,  das  im  Gröfsten  wie  im  Kleinften  fiir  die  Alten 
und  fiir  Alles,  was  fie  fchufen  und  thaten,  fo  charakteriftifch 
ift.  Dabei  zeigt  das  liebliche  Antlitz  des  Knaben,  dem  man 
die  Befriedigung  über  fein  Thun  anzufehen  meint,  noch  eine 
gewifle ,  ftrenge  und  ftilifirende  Behandlung,  während  in  den 
übrigen  etwas  mageren  Körperformen  mehr  auf  Naturtreue 
hingearbeitet  ift.  Das  Zarte,  Halbentwickelte  derfelben,  die 
Weichheit  des  Fleifches  und  die  Feinheit  der  Muskeln  find  nur 
mit  den  fchönften  antiken  Bronzewerken  des  Neapolitanifchen 
Mufeums  und  mit  dem  betenden  Knaben  des  Berliner 
Mufeums  vergleichbar.  Der  Moment,  welchen  der  Künftler 
als  Motiv  wählte,  ift  zugleich  ein  folcher,  dafs  dadurch  alle 
Gebilde  des  edelgeformten  Leibes  in  eine  fanfte  Spannung 
verfetzt  werden  und  das  reichfte  Bild  der  Gelenkigkeit  des 
menfchlichen  Körpers  vor  uns  entfalten.  Diefe  Natürlich- 
keit und  Wirklichkeit  des  Motives,  die  niemals  etwas  künft- 
lich  und  mit  Reflexion  Arrangirtes  fehen  läfst,  ift  den  Alten 
yorzugsweife  eigen.     Sie   fchloflen  fich  in  folchen  Kimft- 
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werken  eben  immer  an  das  an ,  was  ihren  Augen  im  Leben 
begegnete.  Auch  der  Knabe  mit  der  Gans  i(t  folch'  ein  aus  dem 
Leben  gegriffenes  Motiv;  denn  wir  wiffen  aus  einer  Stelle 
des  römifchen  Komödiendichters  Plautus,  dafs  folche  Thiere 
den  Kindern  der  Vornehmen  zum  Spiele  gegeben  wurden*). 

Nur  die  Augen  der  Statue  fehlen.  Sie  waren  urfprüng- 
lich  von  edlem  Metalle  oder  Edelftein  eingefetzt.  Die  Alten 
liebten  es,  auch  an  ihren  Bronzen,  wie  wir  fahen,  eine  ins  Male- 
rifche  hinüberfpielende  Wirkung  zu  erftreben,  ja  es  gab 
eigene  Künftler,  welche  fich  mit  Verfertigung  folcher  künft- 
licher  Augen  ausfchliefslich  befchäftigten. 

Eine  anmuthige  Volksfage  neueren  Datums  knüpft  fich 
an  dies  Kunftwerk,  das  feit  feiner  Auffindung  im  fe.chzehn- 
ten  Jahrhunderte  ein  Liebling  des  römifchen  Publicums  war. 
So  dichtete  denn  der  Volksmund,  es  fei  das  Bild  eines  jun- 
gen Schäferknaben  der  römifchen  Campagna  hier  dar- 
geftellt,  der  zur  Zeit  der  Bürgerfehden  des  Mittelalters 
einmal  von  feinem  Hügelfitze  aus  den  grimmen  Feind  gegen 
Rom  heranziehen  fah  und  eilenden  Laufes,  nicht  achtend 
eines  Domes,  den  er  fich  in  den  Fufs  trat,  glücklich  die 
Kunde  der  Gefahr  zur  rechten  Zeit  nach  Rom  gebracht  habe. 
In  diefer  Erklärung  ift  ficher  eben  fo  viel  Poefie  als  in  der 
Visconti's,  der  das  Werk  für  die  Preisftatue  eines  Siegers 
im  Wettlaufe  hält. 

Von  berühmten  Werken  genrebildlicher  Darfteilung, 
deren  Originale  in  diefe  Zeit  gehören  mögen,  nennen  wir 
nur  noch  den  Amor,  von  dem  fenkrecht  in  die  Höhe  fich 
fchnellenden  Delphin  umwickelt,  eine  Gruppe  von  feltfamer 
Erfindung,  in  dem  Mufeum  zu  Neapel,  welche  vielleicht  dem 
gröfseren  Ganzen  der  Darftellung  eines  Zuges  von  Seegöttem 
und  Meerwefen  entnommen  ift,  wie  wir  dergleichen  von  Sko- 
pas  im  erften  Theile  diefes  Buches  kennen  gelernt  haben. 


*)  Plautus'  Gefangene  Act  V,  Scene  4. 
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Die  Etrusker  und  ihre  Kunft. 


Land  und  Volk  der  Etrusker. 

llins  der  merkwürdigften  Völker  des  Alterthumes  und 
vielleicht  das  räthfelhaftefte  von  allen  find  die  Tuscer 
oder  Etrusker,  das  ältefte  Culturvolk  Italiens.  Räthfelhaft 
ift  ihre  Stammesherkuhft,  dunkel  das  Woher  ihrer  Einwan- 
derung in  die  italienifche  Halbinfbl,  noch  immer  nicht  enträth' 
feit  ihre  Sprache,  deren  Ueberrefte  trotz  zahlreicher  gelehr^ 
ter  Bemühungen  unerklärt  und  unverftanden  zum  gröfsten' 
Theile  ein  todter  Schatz  für  uns  geblieben  fmd  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Gerade  in  neuefter  Zeit  ift  man  wieder  zu 
der  Erkenntnifs  gekonmien ,  dafs  wir  über  Sprache  und  Ab- 
ftammung  des  Volkes  noch  heute  nicht  viel  mehr  wiflen,  als 
was  fchon  vor  nahebei  zweitaufend  Jahren  der  in  Rom  ein- 
gebürgerte  griechifche  Schriftfteller  Dionyfius  von  Halicar- 
nafus  mit  deniWorten  ausfprach:  »Die  Etrusker  gleichen  an 
Sprache  und  Sitte  keinem  Volke  der  bekannten  Welt.« 
Damals  aber  lebte  noch  das  Volk,  wenn  auch  herabgekom- 
men und  feine  Schriften  wurden  noch  gelefen  und  verftan- 
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den  von  den  Römern  der  Ciceronifchen  Zeit.  Es  lebte  der 
alte  Name  der  Tuscer ,  der  in  der  fpäteren  Zeit  dem  Lande 
und  Volke  des  heutigen  Toscana  den  Namen  gab,  in  deflen 
rauherer  Ausfprache  des  Italienifchen  noch  heute  die  alte 
Härte  der  etruskifchen  Sprache  fortzuleben  fcheint. 

Es  fcheint,  dafs  das  Volk  der  Rafenner  —  denn  fo  nannte 

es  felbft  fich  in  feiner  Sprache  — ,   vom  Norden  her  aus 

» 

den  rhätifchen  Alpen  vordringend,  fich  zuerft  in  der  Ebene 
des  Po,  wo  Bologna  (Felfinea)  feine  Hauptgründung  war, 
anfiedelte  und  dann  feine  bleibende  Stätte  in  derjenigen 
Landfchaft  Mittelitaliens  fand,  welche  fich  am  Meere  von  Fifa 
und  dem  Arno  bis  Tarquinii  (in  der  Nähe  des  heutigen 
Cometo)  ausdehnt ,  öftlich  abgefchlolfen  vom  Apennin ,  fiid- 
lich  begrenzt  von  den  Waldhöhen  bei  dem  heutigen  Viterbp 
und  von  dem  Tiberftrome.  Auch  die  fruchtbaren  Gefilde 
Campaniens,  mögen  fie  nun  auf  dem  Land-  oder  Seewege 
dorthin  gelangt  fein,  haben  fie  Jahrhunderte  lang  beherrfcht. 
Hier  finden  wir  um  die  Zeit,  als  Rom  noch  in  feiner  Wiege 
lag,  ein  mächtiges  Volk,  blühend  an  Reichthum,  Handel  uncf 
Seefahrt,  gefurchtet  felbft  von  den  Griechen  durch  ferne 
meerbeherrfchenden,  neben  dem  Handel  ^uch  wohl  Seeraub 
treibenden  Flotten,  ein  Volk,  deflen  Induftrie  und  Kunft- 
Übung,  raffinirter  Luxus  und  üppiger  Lebensgenufs  eine 
weit  vorgefchrittene  Civilifation  bezeugen.  Vier  Jatu'hun- 
derte  fpäter  war  das  Alles  dahin;  ja  fchon  um  die  Zeit,  als 
Carthago  erlag,  galt  bereits  den  ZeitgenoiTen  des  Polybius 
die  ehemalige  Gröfse  des  etruskifchen  Volkes  für  ein  Mähr- 
chen. Faft  zwei  Jahrtaufende  lang  waren  dann  die  Etrus- 
ker ein  verfchoUenes  Volk,  bis  die  Mutter  Erde,  welche  die 
einzigen  Zeugen  ihres  einft  glänzenden  Dafeins  verborgen 
hatte ,  die  Gräberftädte  und  Grabkammem  ihrer  Todten  den 
Fprfchem  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  erfchlofs  und  fo 
der  Welt  wieder  Kunde  gab  yon  dem  Dafein  und ,  der  Cultur 
des  Volkes,  von  feiner  Kunft  und  feinem  Leben.  Denn  nur 
nodi  aus   feinen  Gräbern  redet  dies  Volk   zu    uns;    feine 


Land  und  Volk  der  Etrusker.  145 

Sprache  und  Schrift  find  ftumm  geblieben,  obfchon  wir  die 
Buchftaben  lefen^  können  in  zahlreichen  Infchriften  auf  Stein, 
Metall  und  Thonvafen ,  die  jene  Gräber  uns  erfchloffen ;  und 
von  ihren  Tempeln  und  Hallen ,  ihren  ftolzen  Paläften  und 
Wohnhäufem  ift  nichts  übrig  geblieben:  nur  die  gewaltigen 
Mauern  ihrer  Städte  haben  der  Zerftörung  getrotzt. 

Leiblich  wie  geiftig  waren  die  Etrusker  völlig  verfchie- 
den,  fo  von  den  Griechen  felbft  als  von  den  den  Griechen 
verwandten  Italikern.  Statt  des  fchlanken  Ebenmaafses  der 
letzteren  beiden  zeigt  der  Körperbau  der  Etrusker  in  ihren 
Bildwerken  kurze,  ftämmige  Figuren  mit  grofsem  Kopfe 
und  dicken  Armen.  Derfelbe  Unterfchied  zeigt  fich  in 
Religion  und  Sprache,  wie  in  Verfaffung,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen. Ihre  religiöfen  Vorftellungen  tragen  einen  düfter 
phantaftifchen  Charakter  voll  geheimnifskrämerifchen,  grau- 
famen  Aberglaubens ,  der  eben  fo  weit  entfernt  ift  von  dem 
klaren  Rationalismus  der  Römer,  wie  von  dem  menfchlich 
heiteren  hellenifchen  Bilderdienfte  *).  Dem  Römer  und 
Latiner  war  und  blieb  der  Etrusker  ein  Fremdling  allezeit. 
Ihre  Verfaffung  war  feudaliftifch-oligarchifch :  ein  Magnaten- 
adel, Priefter  und  Kriegsfiihrer  zugleich,  unter  einem  lebens- 
länglichen Könige  für  jeden  der  Hauptorte  des  grofsen  Städte- 
bundes leitete  und  regierte  Alles.  Es  gab  kein  Volk  und 
keine  Bürger,  nur  Herrengefchlechter  und  hörige  Leute. 
Aber  das  Land  war  fruchtbar  und  reich  an  inneren  Schätzen ; 
es  gab  eine  Zeit,  wo  es  die  Niederlage  war  des  Handels 
zwifchen  der  See,  dem  übrigen  Italien  und  den  entfernteften 
barbarifchen  Völkern.  Eine  Heer-  und  Handelsftrafse  führte 
bis  zu  den  Iberern  im  jetzigen  Spanien.  Grofsartig  wie  die 
ägyptifchen,  aber  ungleich  nützlicheren  Zweckes  waren  die 
Bauten,  welche  in  diefen  etruskifchen  Staaten  ein  fröhnendes 
Volk  von  Knechten  im  Dienfte  und  auf  das  Geheifs  feiner 
Herren  ausführte.     Es  waren  Bauten ,  wie  die  des  alterten 
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Rom  unter  der  Königsherrfchaft ,  Werke  von  grofsen ,  allge- 
meinen Zwecken.  Die  Mauern  von  Volterra  und  anderen 
etruskifchen  Hauptftädten,  foweit  fie  nicht  von  feindlicher 
Gewalt  mit  Mühe  zerriffen  worden  find ,  beliehen  noch  jetzt 
nach  dritthalb  Jahrtaufenden  aus  riefenhaften  Werkftücken, 
aufgeführt  in  unvergänglicher  Fertigkeit.  Im  Bau  folcher 
Mauern,  in  der  Ausführung  von  Canälen,  Seeableitungen  und 
Kloaken ,  in  der  Anlage  von  Städten  und  Lagern ,  wie  im 
Häuferbau  find  die  Etrusker  für  Italien,  namentlich  für  Rom, 
Vorbilder  gewefen.  Nicht  minder  im  Tempelbau,  der  mit 
dem  dorifch-griechifchen  diefelben  Elemente  gemein  hat, 
in  den  Amphitheatern  und  den  Gebäuden  für  Spiele  d^s 
Circus. 

Die  Etrusker  galten  im  Alterthume  vorzugsweife  als  ein 
Volk  der  Induftrie  und  des  Kunfthandwerkes  und  noch  heute 
geben  uns  ihre  Gräber  Zeugnifs  von  der  Mannigfaltigkeit 
und  dem  Reichthume  ihrer  Leiftungen.  In  den  älteften  Zei- 
ten wurden  dieTodten  unverbrannt  beigefetzt  Daher  baute 
man  die  Gräber  als  fefte,  hohe  Wohnräume  für  den  Todten 
und  feinen  koftbaren  Hausrath.  Diefe  Grabfchatzkammern 
find  es,  deren  Jahrtaufende  lang  bewahrter  Inhalt  uns  Kunde 
giebt  von  dem  Glänze  und  Reichthume  der  alten  Etrusker- 
ftädte.  Er  beweifl  zugleich,  dafs  Etrurien  fchon  in  der  älteften 
Zeit  auf  dem  Wege  des  Seeverkehres  und  Handels  in  Ver- 
bindung ftand  mit  dem  Oriente  und  mit  Aegfypten.  Das 
urältefte  Italien  bezog  fo  gut  wie  das  kaiferliche  Rom  einen 
grofsen  Theil  feiner  Luxusartikel  aus  dem  fernen  Often  und 
die  Phönicier  und  fpäter  die  Karthager  waren  es,  welche 
dabei  die  Vermittler  bildeten.  In  Italien  felbft  aber  war  der 
Hain  der  Feronia,  in  der  Nähe  des  einfamen,  hochragenden 
Soracteberges,  der  grofse  Waaren-  und  Kunftwerkmarkt  für 
die  etruskifchen  und  latinifchen  Völker.  Ein  Cultfeft  der 
Göttin  verband  fich  hier  mit  einer  MefTe,  von  wo  aus  Alles, 
was  von  den  Etruskem  Kunftreiches  gefertigt  ward ,  feinen 
Weg  fand  weiter  in  die  italifchen  Lande  und  Gauen.     Noch 
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heutigen  Tages  wird  an  demfelben  Orte  um  die  Frühlings- 
zeit die  grofse  Waarenmeffe  von  Farfa  gehalten,  auf  der  die 
Erzeugniffe  des  Flachlandes  ins  Gebirge  verkauft  werden. 

Die  Gefchichte  des  Volkes  umfchreibt  fich  in  folgenden 
Zügen.  Es  iland  auf  dem  Gipfel  feiner  Blüthe  und  Macht 
um  die  Zeit,  als  die  Griechen  ihre  grofsen  Freiheitsfchlachten 
gegen  die  Perfer  fchlugen.  Von  da  ab  begannen  für  Etrurien 
die  Kämpfe  gegen  das  wilde  Andrängen  der  Keltenfchaaren, 
denen  die  Landfchaften  nördlich  des  Apennin  preisgegeben 
werden  mufsten,  und  gegen  Roms  immer  fiegreicher  empor- 
fteigendes  Glücksgeftirn.  Sie  währten  faft  zwei  Jahrhunderte 
lang  und  endeten  mit  der  Unterwerfung  unter  Rom.  Seit- 
dem genofs  die  Nation  zwei  andere  Jahrhunderte  einer  Ruhe, 
welche  ihren  Wohlftand  und  ihre  Induftrie  noch  einmal  zu 
fchöner  Blüthe  erhob.  Toscana  war  damals  wie  heute  ein 
Land ,  das  der  leiblichen  Gaben  Fülle  für  alles  menfchliche 
Bedürfnifs  hervorbringet;  und  die  Etrusker  genoffen  reichlich, 
was  ihnen  die  Natur  im  Ueberflufle  darbot.  Ihr  dem  Norden 
entflammtes  Naturell  war  fähiger  und  geneigter  als  das 
hellenifche  zu  leiblichem  Genuffe  der  Tafelfreuden  und  ihr 
Schlemmen  an  täglich  zweimal  reich  befetzten  Tifchen  war 
den  nüchternen  Griechen  anflöfsig,  deren  Körpern  die 
leichtefle  Nahrung  genügte.  Griechifche  Schriftfleller  fchil- 
dem  das  Leben  in  Etrurien  zu  Ende  diefer  Periode  mit  fei- 
nem Luxus  und  feiner  Genufsfucht,  afiatifcher  Weife  und 
Pracht  vergleichbar,  den  Prunk  der  kofibar  gewirkten  Tep- 
piche, des  künfllich  verzierten  Silbergefchirres,  der  fchönen, 
reichgekleideten  Sklaven.  Wenige  Jahre  darauf  war  das 
Alles  die  Beute  von  Sulla's  Kriegerfchaaren  geworden,  der 
das  um  fein  Recht  den  Verzweiflungskampf  wagende  Volk 
nach  heldenmüthigem  Widerftande  für  immer  niederwarf 
und  feinen  Reichthum ,  feine  Städte  und  Landfchaften  unter 
die  fiegreichen  Legionen  der  Römer  vertheilte. 


lO* 
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nfer  Wiflen  von  der  Kunft  und  den  Kunftwerken  die- 
fes  alten  Volkes  der  Etrusker  hat  drei  fehr  ver- 
fchiedene  Perioden  durchlaufen. 

Bevor  Winckelmann  mit  feiner  Kunftgefchichte  ein  neues 
Licht  brachte  in  die  chaotifche  Verworrenheit  und  Willkür- 
lichkeit der  früheren  Kunfterklärung ,  galt  alle  alte  Kunft  in 
Italien  für  etrurifch.  Diefe  Anficht  ging  hauptiachlich  aus 
von  den  toscanifchen  Kunftgelehrten,  die  voll  Stolz  auf  ihre 
angeblichen  Vorfahren  fich  beftrebten,  alle  Ehren  alter  Kunft 
auf  deren  Scheitel  zu  häufen  und  namentlich  auch  alle  Werke 
aus  dem  Gebiete  der  älteren  griechifchen  Sculptur,  foweit  nur 
die  fteifen  Falten  und  die  fonftigen  Zeichen  jener  älteften 
griechifchen  Stilperiode  reichten,  ihren  etruskifchen  Ahn- 
herren zuzufchreiben. 

Der  Deutfche  Winckelmann  trat  zuerft  diefem  falfchen 
Glauben  entgegen.  Zwar  galt  auch  ihm  noch  die  etrurifche 
Kunft  iur  älter  als  die  griechifchc.  Er  hielt  auch  noch 
Statuen  und  Reliefs  in  Marmor,  welche  jetzt  fchon  lange  als 
Werke  der  älteren  griechifchen  Kunft  erkannt  find ,  für  Er- 
zeugniffe  etrurifcher  Kunft,  ja  er  glaubte  fogar  vier  ver- 
fchiedene  Stilperioden  folcher  etrurifchen  Bildkunft  nach- 
weifen zu  können.    Aber  fein  feiner  Inftinct  mahnte  ihn  doch 
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fchon  zur  Vorficht  in  dem  Urtheile  über  die  Leiftungen  der 
alten  etrurifchen  Kunft  und  bewog  ihn  zu  dem  Geftändniffe : 
dafs  es  fchwer,  ja  bei  fo  mangelhafter  Kenntnifs  von  Werken 
derfelben,  wie  er  und  feine  Zeit  fie  befafsen,  unmöglich  fei, 
Etrurifches  vom  älteften  Griechifchen  zu  unterfcheiden.  Er 
war  muthig  genug,  der  herrfchenden  Meinung  und  ihren 
Vorurtheilen  entgegentretend,  eine  grofse  Zahl  von  bedeu- 
tenden Kunftdenkmälem,  welche  verjährter  Wahn  den  Etrus- 
kem  zugefprochen  hatte^  für  die  altgriechifche  Kunft  zurück- 
zufordern und  er  würde  noch  viel  weiter  gegangen  fein, 
hätten  ihm  die  Entdeckungen  von  Kunftwerken  zur  Seite 
geftanden,  welche  nach*  feiner  Zeit  jene  frühere  Anficht  völlig 
umkehrten,  bis  ein  tieferes  Studium  derfelben  allmälig  die 
volle  Wahrheit  an  den  Tag  brachte.  Aber  auch  fo  noch 
haben  wir  zu  bewundem,  wie  weniges  ihm  genügt  hat,  um 
»eine  nahezu  befriedigende  Charakteriftik  etruskifcher  Kunft 
zu  entwerfen«  •). 

Die  nächften  Nachfolger  Winckelmann's ,  unter  ihnen 
namentlich  der  Italiener  Lanzi  (f  18 10)  und  der  Herausgeber 
der  Winckelmann'fchen  Kunftgefchichte ,  Goethe's  Freund, 
Heinrich  Meyer,  ftellten  nämlich  fehr  bald  eine  Anficht  auf, 
welche  weit  über  die  Zweifel  des  grofsen  Begründers  der 
Kunftgefchichte  hinausging.  Nach  ihrer  Meinung  blieb  der 
etruskifchen  Kunft  nichts  Eigenthümliches  übrig.  Sie  ward 
betrachtet  als  ein  Ableger  der  griechifchen  und  das  Volk 
der  alten  Tyrrhener  oder  Tyrfener,  die  man  faft  für  Grie- 
chen hielt,  hiefs  es,  habe  in  Plaftik  und  Erzgufs  wie  in 
Malerei  nur  gefchaffen  und  gebildet,  was  es  und  wie  es  von 
den  Griechen  gelernt  habe. 

Die  neueften  Forfchungen  haben  zu  einem  anderen 
Refultate  geführt.  Sie  haben  gezeigt,  dafs  die  Wahrheit  in 
der  Mitte  beider  Extreme  liegt.  Die  etruskifche  Kunft  ift 
ebenfowohl  eine  cigenthümliche  gewefen,  als  fie  einen  Zu- 


•)  Vgl.  Jufti  Winckelmann  II,  2,  S.  186  —  189. 
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fammenhang  gehabt  hat  mit  der  älteften  Kund  der  Hellenen 
und  eine  Einwirkung  erfahren  hat  durch  die  fortgefchrittenc 
griechifche  Kunft.     Sie   ift  mit  der   griechifchen  aus  der- 
felben  vorhellenifchen  Wurzel  hervorgegangen  und  hat  fich 
lange  unter  gleichen  Umftänden  und  Einflüffen  ähnlich  mit 
diefer  älteften  griechifchen  Kunft  entwickelt.    Wir  finden  im 
etrurifchen  Bauftil,  foweit  wir  ihn  aus  den  in  Tuff  gehauenen 
Fagaden  ihrer  Gräber  und  aus  den  unterirdifchen  Grabkam- 
mem  kennen ,  in  Form  und  Bekleidung  der  Thüren ,  in  den 
Profilen  der  Simfe,  in  den  deckentragenden  Pfeilern,  in  Geftalt 
und   Eintheilung  der  Decken   felbft   Elemente,   welche  im 
griechifchen   Bauftile    nichts   Entfpi^chendes    haben,    wohl 
aber  an  Aegfyptifches  erinnern.     Orientalifch  ift  Vieles  im 
Charakter  der   urälteften   unter  den  Wandmalereien  diefer 
Gräber  nach  Zeichnung  und  Verhältniffen  wie  nach  Farben- 
gebung  und  Haltung  der  Figuren.    Daflelbe  Refultat  orien- 
talifchen  Gepräges  und  orientalifcher  Abkunft  liefert  ferner 
die  Betrachtung  eines  grofsenTheiles  jener  zahlreichen  Werke 
der  Sculptur  und  Thonplaftik,  der  Cifeleur-  und  der  Stein- 
fchneidekunft,  welche  die  etrurifchen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  haben.    Alle  älteften  diefer  Arbeiten  haben,  wie 
fchon  ein  alter  griechifcher  Schriftfteller,  der  Geograph  Strabo, 
zur  Zeit  des  Kaifers  Auguftus  bemerkte,  ägyptifirenden  Cha- 
rakter.  Zahlreiche  Sphinx-  und  Löwenfiguren  ftanden  auf  den 
Grabhügeln  oder  am  Eingange  der  Gräber.     In  der  Stein- 
fchneidekunft  find  die  überaus  zahlreich  in  Etrurien  gefunde- 
nen Skarabäen   entfcheidend  fiir  den  Einflufs   ägyptifcher 
Kunft;  »denn  es  ift  undenkbar,«  bemerkt  ein  Kunflforfcher 
unferer  Zeit,  »dafs  ein  Volk  oder  mehrere  Völker  ganz  un- 
abhängig von  einander  auf  den  Einfall  gekommen  fein  foll- 
ten,  edle  Steine  gerade  in  die  Form  von  Miftkäfem  zu  brin- 
gen und  nur  die  untere  Seite,  hier  (in  Aegypten)  mit  Hie- 
roglyphen, dort  (in  Etrurien)  mit  anderen  eingefchnittenen 
Bildern  zu  verzieren,  unter  denen  fich  zuweilen  felbft  ägypti- 
fche  Nachbildungen  finden.« 
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Sind  nun  alfo  ältefte  Baukunft,  Flaflik  und  Malerei  der 
Etrusker  einerfeits  unter  äg^ptifchen  EinflüiTen  erwachfen, 
fo  find  uns  andererfeits  auch  noch  Werke  etruskifcher  Kunft 
erhalten,  die  geradezu  auf  vorderafiatifche  Kunft  und  Künft- 
1er,  auf  Babylon,  Nirtiveh  und  Perfepolis  hinweifen. 

Wir  fehen  Darftellungen  aflyrifch-babylonifcher  Motive: 
den  aflyrifchen  Hercules,  mit  kurzem  Schwerte  einen  Löwen 
durchbohrend,    rückwärts   fchiefsende  Reiter,  zwei  Löwen, 
einen  Stier  zerreifsend,  Reihen  von  Chimären,  Flügelroife, 
vierflügelige  Frauengeftalten,  Alles  den  in  Niniveh  entdeck- 
ten  Sculpturen   ähnlich   auf  etrurifchen   Gold-   und  Silber- 
geräthen  abgebildet.    Aber  nichts  von  allen  diefen  Darftel- 
lungen ift  rein  aflyrifch  oder  rein  ägyptifch,  überall  zeigt  fich 
die  vermittelnde  und  vereinigende  Nachbildung  eines  von 
beiden  Nationen  verfchiedenen  Volkes,  dem  die  Gefchichts- 
forfchung  unfererZeit  die  Stelle  derVermittelung  überwiefen 
hat  zwifchen  den  verfchiedenen  urälteften,  ägyptifchen  und 
afiatifchen  Kunftelementen.     Diefes  Volk  fmd  die  Kanaani- 
ter  der  fyrifchen  Küfte,  die  Phönizier,  als  deren  Charakter 
nicht  fchöpferifche  Kraft,  fondern  vorzugsweife  nachbildende 
Gefchicklichkeit  hervortritt.    Von  ihnen  hat  das  erwachfende 
Mifchvolk  der  italifchen  Etrusker  die  Kunft  als  eine  nach- 
bildende, aus  orientalifchen  und  ägyptifchen  Elementen  ge- 
mifchte  überkommen  und  geübt.     Zu  ihr  trat  fpäter  die  aus 
gleicher  Wiege  hervorgegangene,  aber  durch  felbftftändige 
Ausbildung  umgefchaffene   griechifche   Kunft    und  gewann 
Boden  und  Einflufs  bei  Italiens  älteftem  Culturvolke.    Aber 
fie  war  niemals  im  Stande,  jene  tiefgewurzelten  Elemente 
und  Formen  orientalifcher  Kunftweife  völlig  zu  überwinden 
und  die  Kunft  der  Etrusker  bewahrte  bis  zum  Untergange 
der  Selbftftändigkeit ,  ja  der  Nationalität  des  Volkes  jenen 
ihr  früh  aufgeprägten  Charakter.     Sie  konnte   dies  um   fo 
mehr,  als  fie  ohne  organifche,  auf  das  Ziel  der  Vollendung 
hindrängende  Entwickelung  fich  zur  Manier  verfeftigte,  der 
nur  die  Gefchicklichkeit  des  vom  Luxus  geforderten  Kunft- 
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handwerkes  einen  gewiffen,  felbft  von  den  Griechen  bewun- 
derten Werth  verlieh. 

Die  vorzugsweife  nationale  Kunft  des  etruskifchen  Vol- 
kes ift  die  Plaftik,  die  in  Thon  bildende  Kunft.  Etrurien, 
fagt  Plinius ,  ift  das  Mutterland  der  Plaftik.  Die  bildende 
Kunft  ift  wie  die  bauende  überall  abhängig  gewefen  von  dem 
Materiale,  das  der  Boden  darbot.  Der  weiche,  formempfäng- 
liche Thon,  deifen  das  Land  die  Fülle  befafs,  forderte  von 
felbft  zur  Geftaltenbildung  auf.  Aretium  (Arezzo)  war  der 
Hauptfabricationsort  für  Thonarbeit  aller  Art  und  nicht  nur 
kleinere ,  fondem  felbft  grofse ,  ja  koloflale  Werke ,  wie  jene 
Quadriga,  die  den  älteften  Tempel  des  Capitolinifchen 
Jupiter  zierte,  und  Standbilder  der  Götter  wurden  in  diefem 
Stoffe  von  den  Künftlern  Etruriens  ausgeführt.  Diefe  Fer- 
tigkeit in  der  Thonarbeit  bildete  jene  architektonifche  Ver- 
zierungsweife der  Tempelgiebel  und  J**irfte  aus ,  die  mit  den 
etruskifchen  Tempeln  auf  die  Römer  überging. 

Neben  den  Thonarbeiten  bildeten  eherne  Kunftwerke 
den  nationalen  Ruhm  der  Kunft  Etruriens.  Denn  faft  nicht 
minder  wie  an  Thon  war  das  Land  reich  an  Erz-  und  Metall-, 
befonders  Kupfergruben,  und  eben  darum  war  es  reich  an 
Werken  des  Erzguffes.  Befafs  doch  die  Stadt  Vulfinii ,  das 
Delphi  des  Etruskerlandes,  als  die  Römer  fie  eroberten,  über 
zweitaufend  Bronzeftatuen  und  die  kleinen  etruskifchen  Erz- 
ftatuetten ,  deren  uns  fehr  fchöne  erhalten  find ,  waren  unter 
dem  Namen  figilla  Tyrrhena  noch  ein  gefuchter  Kunftartikel 
der  verfeinerten  Augufteifchen  Zeit.  Auch  an  Koloffen  in 
Erz  fehlte  es  nicht  und  vergoldete  Bronzeftatuen  fchmück- 
ten  die  Giebel  der  Tempel.  Alle  diefe  gröfseren  Metall- 
kunftwerke  waren  mit  dem  Hammer  über  dem  Ambofs  ge- 
trieben. Aber  vorzüglich  bekundete  fich  die  etruskifche 
Kunftfertigkeit  der  Erzbildung  in  Geräthen  des  Luxus  und 
des  Hausrathes.  Ihre  Candelaber  und  Dreifufse,  Spiegel 
und  Schmuckkäftchen ,  Waffen,  Zierrathen  und  Schmuck- 
ftücke  aller  Art  waren  felbft  in  Athen   ziu-  Zeit  höchfter 
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Kunflblüthe  hochgefchätzt;  denn  weit  mehr  als  die  griechi- 
fche  war  die  etrusldfche  Kunft  auf  zierlichen  Prunk  und 
üppigen  Schmuck  des  Lebens  berechnet  und  die  erhaltenen 
Ueberrefte  zierlich -reichen  Goldfchmuckes  aus  den  (udetrus- 
kifchen  Gräbern  erregen  noch  heute  die  Bewunderung  des 
finnigen  Befchauers. 

Ungleich  niedriger  fland  dagegen  die  eigentliche  Scul- 
ptur,  die  in  Stein  bildende  Kund.  Etrurien  befafs  keinen 
Marmor  —  die  Brüche  von  Carrara  und  Luna  wurden  erft  in 
fehr  fpäter  Zeit  entdeckt.  Der  vulcanifche  Stein  des  fiid- 
lichen  Estruskerlandes  —  nenfro  nannten  ihn  die  Etrusker  — 
und  der  helle  Kalkftein  des  nördlichen,  welche  beide  man 
zu  Sculpturen  verwandte,  boten  nur  ein  unvortheilhaftes 
Material  im  Vergleiche  zu  den  Marmorbrüchen  von  Griechen- 
land. Befler  eignete  fich  Tür  den  Bildhauer  der  einheimifche 
Alabafter.  Doch  ward  im  Ganzen  die  Schnitzkunft  in  Holz 
und  Elfenbein,  in  Bemftein  und  edlen  Steinen  ungleich  mehr 
geübt  als  die  eigentliche  Bildhauerei  und  man  kann  mit  Grund 
behaupten,  dafs  kein  einziges  Werk  der  Marmorfculptur  in 
unferen  Mufeen  von  einem  etruskifchen  Künfller  herrührt. 

In  der  Gefchichte  der  etruskifchen  Kunfl:  lafTen  fich  vier 
verfchiedene  Epochen  unterfcheiden.  Die  erfte  zeigt  uns  in 
der  Nachahmung  der  fremden,  ftilifirten,  aus  dem  Oriente 
überkommenen  Formen  jene  in  Griechenland  felbft  erft  in 
neuerer  Zeit  nachgewiefene  Stufe  der  primitiven  griechifchen 
Kunft,  in  welcher  griechifche  Grundvorftellungen  in  einer 
barocken  Welt  orientalifcher  Fabelwefen  auftreten. 

An  fie  fchliefst  fich  die  Nachahmung  jenes  reinen  alt- 
griechifchen  Stils,  der  nach  einer  felbftftändigen  AufTaffung 
und  Stiüfirung  der  in  ihren  Grundgefetzen  mehr  und  mehr 
erkannten  Natur  hinftrebt.  So  zeigt  die  Bronzeftatuette  eines 
etruskifchen  Kämpfers  in  der  Galerie  zu  Florenz  durchaus 
den  ftrengen  Stil  der  äginetifchen  Kunft  werke*).    Auch  ein 


*)  Mtfller-Wiefeler  I,  58,  294. 
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Cippus  (Grabftein)  des  Berliner  Mufeums  liefert  uns  ein  Bei- 
fpiel  diefes  Stiles,  welcher  von  den  Alten  der  tuscanifche 
oder  tyrrhenifche  genannt  wird  und  der,  wie  in  Griechen- 
land ,  fo  noch  mehr  in  Etrurien ,  fehr  lange  felbft  noch  zur 
Zeit  einer  viel  fortgefchritteneren  und  freieren  Entwickelung 
feftgehalten  wurde.  Als  charakteriftifche  Kennzeichen  des- 
felben  erfcheinen  in  der  menfchlichen  Geftalt  die  übertriebe- 
nen Schwellungen  und  Einfchnitte  des  Körpers:  jene  an 
Hüften,  Hintertheilen  und  Waden,  diefe  in  der  infecten- 
artigen  Schmalheit  der  Taille  und  Kniekehle.  Die  Gefichter 
find  übermäfsig  fcharf  gefchnitten,  die  Nafe  von  auffallen- 
der Länge ,  ebenfo  Fufsfohlen ,  Zehen  und  Finger  ins  Lange 
gezogen  und  die  Knöchel  an  den  Füfsen  übertrieben  hervor- 
gehoben. In  der  Kleidung  ift  für  die  weiten  Gewänder  die 
ganz  regelrechte  fteife  Faltung,  fiir  die  knappen  der  enge 
Anfchlufs  an  die  Leibesformen,  in  den  Bewegungen  eine 
übertriebene  Starrheit  charakteriftifch.  Diefer  Stil,  der  zu- 
gleich als  der  heilige  Stil  der  Cultbilder  galt,  erhielt  fich 
als  folcher  durch  alle  Zeiten  der  etruskifchen  Kund  und 
ging  von  ihr  in  gleicher  Eigenfchaft  auf  die  der  Römer 
über.  Die  anmuthlofe  Richtigkeit  der  Zeichnung,  welche 
einen  wefentlichen  Charakter  diefer  etruskifchen  Kunft 
bildet,  ift  ein  Zug,  welcher  fich  zwei  Jahrtaufende  fpäter 
auf  demfelben  Boden  in  der  toscanifchen  Kunft  des  aufleben- 
den Mittelalters  wiederfindet. 

Weit  weniger  Einflufs  gewann  in  Etrurien  der  aus 
den  Schranken  jener  ftrengen  Härte  hervorgetretene  reine 
griechifche  Stil,  von  deffen  Nachbildung  fich  nur  fpär- 
liche  vereinzelte  Beifpiele  finden.  Anders  dagegen  war 
es  mit  jenem  weicheren  griechifchen  Stile,  wie  er  feit  der 
Diadochenzeit  mehr  und  mehr  in  der  hellenifchen  Kunft 
zur  Herrfchaft  gelangte.  Die  Etrusker,  welche  die  Strenge 
der  altgriechifchen  Bildweife  noch  mehr  verftrengert  hatten, 
verweichlichten  ebenfo  den  weichlichen  Stil  der  fpäteren 
griechifchen    Kunft     bis     zum    Ueppigen     und    Lasciven. 
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Aber  Thatfaehe  bleibt  es,  dafs  die  g^ichifche  Mythologie 
in  vielen  der  fchönften  etruskifchen  Kunftwerke  vorherrfcht, 
wenngleich  es  eben  fo  wenig  an  Beweifen  fehlt,  dafs  die 
Etrusker,  einmal  vom  Lichte  griechifcher  Kunft  erleuchtet, 
auch  ihre  eigenen  Vorftellungen  mit  griechifchem  Sinne  auf- 
gefafst  haben. 

Allerdings  ift  es  bei  einem  grofsen  Theile  der  er- 
haltenen Werke  etruskifcher  Kunft  fehr  fchwer,  die  Zeit 
derfelben  hiftorifch  zu  beftimmen.  Denn  diefe  Kunft,  die 
doch  immer  nur  als  eine  handwerksmäfsige ,  wenn  auch 
überaus  grofsartige  Induftrie  erfcheint,  ift  ohne  wahrhaft 
organifches  Leben  und  ohne  eigentliche  hiftorifche  Ent- 
wickelung.  Und  weil  fie  nicht  in  den  tieferen  und  edleren 
menfchlichen  Kräften  und  Anlagen  der  Nation  ihre  Wurzel 
hat,  fo  ift  die  Kunftthätigkeit  der  Etrusker  auch  nicht  ge- 
bunden an  das  politifche  Dafein  der  Nation.  »Die  Kunftc, 
fagt  Abeken  in  feinem  Werke  über  Mittelitaliens  frühefte 
Zuftände,  »hört  bei  den  Etruskem  nicht  auf  mit  der  poUti- 
fchen  Selbftftändigkeit  des  Volkes;  fie  befteht  vielmehr 
fort  in  dem  Grade»  als  fich  eben  durch  die  politifche 
Schwäche  die  Ueppigkeit  des  Lebens  mehr  und  mehr 
fteigert.  Aber  freilich  richtete  der  politifche  und  fittlich- 
geiftige  Verfall,  wenn  er  auch  den  Luxus  der  Kunft  zur 
Blüthe  erhob,  doch  dasjenige  in  ihr  zu  Grunde,  was  zuvor 
etwa  edel  und  emft  gewefen  war.  Der  gfriechifche  Lebens- 
funke, der  früher  in  einem  fremden,  verfchieden  organi- 
firten,  aber  doch  immer  lebendigen  Körper  das  künft- 
lerifche  Handwerk  erhob,  zuckte  in  dem  abfterbenden  nur 
mühfam  fort,  bis  das  römifche  Etrurien  auch  wieder  mit 
lebendiger  Theilnahme  an  der  römifch-griechifchen  Kunft 
in  einzelnen  Denkmälern  hervortritt c  *).  Hier  alfo,  bei  der 
Betrachtung  der  römifchen,  werden  wir  auf  die  Kunft  der 
Etrusker  zurückkommen  müflen. 


*)  Abeken  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  der  römifchen  Herrfchait  S.  312. 
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Sie  ältefte  Gefchichte  Roms,  wie  fie  die  Schriftfteller 
diefes  Volkes  in  viel  fpäteren  Zeiten  ihren  Lefern 
erzählten ,  ift  längfl  erkannt  als  ein  künftliches  Gemifch  von 
alten  Legenden  und  poetifchen  Sagen,  das  keinen  Anfpruch 
darauf  machen  darf,  wirkliche  hiftorifche  Auskunft  zu  geben 
über  die  Entftehung  der  merkwürdigften  aller  Städte  der 
alten  Welt  und  die  Gefchichte  ihrer  älteften  Jahrhunderte. 
Der  Forfchergeift  unferer  Zeiten ,  welcher  in  die  Tiefen  der 
Dinge  dringend,  das  Wefen  derfelben  vom  Scheine  gelöft 
fich  klar  zu  machen  ftrebt,  ift  auch  hinabgeftiegen  in  die 
Nacht  jener  längftbegrabenen  Zeiten  und  hat  mit  der  Leuchte 
der  kritifchen  Forfchung  ihr  Dunkel  zu  erhellen  nicht  ver- 
gebens verfucht.  Es  ift  ein  erhebender  Gedanke,  dafs  wir 
nach  zwei  Jahrtaufenden  in  die  Anfänge  Roms  einen  tieferen 
Einblick  und  von  feinen  früheften  Zuftänden  eine  richtigere 
Anfchauung  befitzen  als  felbft  die  gröfsten  Gelehrten  und 
berühmteften  Schriftfteller  des  ftolzen  Volkes  auf  der  Höhe 
feiner  Bildung  und  weltbeherrfchenden  Macht. 

Die  Stadt  Roma,  welche  in  uralter  Zeit  auf  und  an  den 
quellenarmen,  mit  wildem  Wald-  und  Bufchgeftrüpp  bedeckten 
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Hügeln  und  in  den  ungefunden,  fumpfigen,  oft  überfchwemm- 
ten  Niederungen  des  Tiberftromes  von  dem  Volke  der  Lati- 
ner gegründet  ward,  ift  mit  Nichten  zuerft  und  vorzugsweife 
eine  Stadt  von  Ackerbauern  gewefen,  deren  naturgemäfse. 
Anfiedelung  (ich  nimmermehr  auf  diefen  ungefunden,  unfrucht- 
baren Fleck  Erde  gewendet  haben  würde.  Sie  ift  vielmehr 
gegründet  worden  als  ein  Grenzcaftell  und  wohlgefchütztes 
Emporium  ftir  die  Flufs-  und  Seefchiffiahrt  der  gefammten 
älteften  Landfchaft  Latium,  d.  h.  der  Bevölkerung  jener  »Lan- 
desbreite«, welche  fleh  mit  einem  Gebiete  von  etwa  vierund- 
dreifsig  deutfchen  Meilen  ausdehnt  zwifchen  Tiberftrom  und 
Apennin,  bis  zu  den  Ausläufern  des  Albanergebirges  und  zur 
Meeresküfte.  Daiiir  zeugen  zahlreiche  Spuren  und  Gründe, 
welche  der  neuefte  Gefchichtsfchreiber  der  römifchen  Dinge 
zu  fchlagender  Ueberzeugfung  zufammengeftellt  hat*).  Wir 
müden  uns  davon  entwöhnen,  uns  das  alte  Rom  als  einen  aus- 
fchliefslich  ackerbauenden  und  dem  Meere  fremden  Staat  zu 
denken.  Diefe  Stadt ,  die  ein  Schiff  als  ihr  Wappen  ftihrte, 
die  auf  allen  anderen  Seiten  die  Grenzmarken  ihrer  zahl- 
reichen Nachbarftädte  in  kaum  ftundenweiter  Entfernung 
von  fleh  fah  und  nur  gegen  das  Meer  hin  ihr  erftes  eigenes 
Gebiet  weit  ausdehnte,  dies  Rom,  das  in  der  Tiber-Mündungs- 
ftadt  Oftia  feine  ältefte  Seevorftadt  befafs,  das  mit  Caere, 
dem  etruskifchen  Handelsemporium ,  in  uralter  Verbindung 
erfcheint,  das  zuerft  unter  den  Italikem  eigenes  Geld 
münzte  imd  in  früheften  Zeiten  fchon  mit  überfeeifchen 
Handelsftaaten  Verträge  abfchlofs,  war  auch  durch  feine 
Lage  ganz  dazu  geeignet,  ein  Stapelplatz  zu  fein  fiir  den 
latinifchen  Flufs-  und  Seehandel.  Früh  war  in  Rom 
neben  der  landbautreibenden  eine  zahlreiche  nicht  acker- 
bauende Bevölkerung  anfäfflg,  aus  Fremden  und  Heimi- 
fchen  gemifcht,  von  denen  die  Erfteren  das  Afylrecht  in 
die  Stadt  zog. 


*)  Theodor  Mommfen  Römifche  Gefchichte  I,  S.  47  ff. 
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Die  Bewohner  des  älteften  Rom  find,  wie  die  Itallker 
überhaupt,  mit  den  Griechen  aus  einem  und  demfelben  ge- 
meinfamen  Urflamme,  dem  indo-germanifchen  erwachfen. 
Die  Gefchichtsforfchung  unferer  Tage  hat  erwiefen,  dafs  bei 
Griechen  und  Italikem  in  Sprache  wie  in  Sitte  Alles,  was 
die  materiellen  Grundlagen  des  menfchlichen  Dafeins  betrifft, 
auf  diefelben  Elemente  zurückgeht  und  dafs  die  älteften 
Aufgaben,  welche  die  Erde  an  den  Menfchen  ftellt,  einftmals 
von  beiden  Völkern,  als  fie  noch  eine  Nation  ausmachten, 
gemeinfam  gelöft  worden  find*).  Italiker  und  Griechen 
find  Brüder  und  ihre  Namen,  mit  denen  fie  fich  in  der  uralte- 
ften  Zeit  gegenfeitig  benannten,  hier  Graii  oder  Graeci,  dort 
Opiker  oder  Opsker,  geriethen  fpäter  in  VerfchoUenheit, 
bis  der  erftere  durch  das  weltbeherrfchende  Volk  der  Römer 
zur  allgemeinen  Geltung  gebracht  ward.  In  der  Sprache 
finden  wir  zahlreiche,  beiden  gemeinfame  Bezeichnungen 
ältefter  Culturbegriffe  für  Hirtenleben,  Feld-  und  Gartenbau, 
für  Haus  und  Hof  und  Producte  der  Erde.  Diefelben  Spuren 
urfprünglicher  Gemeinfchaft  zeigen  fich  in  den  Elementen 
der  Religion  und  der  Wiffenfchaft.  Die  Gräkoitaliker,  d.  h. 
dasjenige  Volk  indo-germanifchen  Stammes,  das  fich  fpäter 
in  die  beiden  Völker  der  Griechen  und  der  Italiker  fonderte, 
ift  fchon  in  frühefter  Zeit  ein  Korn,  Oel  und  Wein  bauendes 
Volk  gewefen.  Wie  beide  in  jenen  fprachlichen  Bezeich- 
nungen, in  Form  und  Weife  des  Ackerbaues  und  der  Be- 
nennung der  Geräthe  und  Culturpflanzen  übereinflimmen 
und  bei  beiden  Völkern  die  Weife  der  Landmeffung  auf  den- 
felben  Grundlagen  beruht,  fo  ift  auch  das  griechifche  Haus, 
wie  Homer  es  kennt,  daffelbe,  das  in  Italien  von  uralter 
Zeit  her  feftgehalten  blieb.  Gleich  ift  endlich  bei  beiden 
der  Schiffbau,  gleich  die  ältefte  Waffe,  gleich  auch  die 
Kleidung;  denn  die  Tunica  ift  dem  griechifchen  Chiton 
durchaus    entfprechend     und     nur   durch     gröfsere,    bau- 
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fchende  Weite  ift  die  Toga  vom  griechifchen  Himation 
unterfchieden. 

Anders  ift  es  auf  dem  geiftigen  Gebiete.  Denn  auf 
diefem  gefchieht  es  überhaupt,  dafs  die  fonft  materiell  ver- 
bundenen Individuen  und  Völker  auseinandergehen.  Zwar 
ruhen  bei  Griechen  und  Italtkem  alle  patriarchalifchen  Ele- 
mente auch  des  Staates  auf  gleichen  Grundlagen.  Aber  der 
weitere  Ausbau  ift  ein  unendlich  verfchiedener.  »Familie 
und  Staat,  Kunft  und  Religion  find  von  beiden  Völkern  fo 
durchaus  eigenthümlich  und  national  entwickelt  worden,  dafs 
die  urfprüngliche  Einheit  unferen  Augen  faft  völlig  entzogen 
ift.«  Aber  es  lebte  doch  ein  geheimes  Bewufstfein  der  Ver- 
wandtfchaft  und  Zufammengehörigkeit  fort  unter  den  ge- 
trennten, ungleichen  Brüdern  und  der  jüngere,  ftärker  und 
rauher  von  der  Natur  angelegte ,  fühlte  fich  heimlich  ange- 
zogen von  der  fanfteren  Schönheit  und  Bildung  des  älteren, 
den  er  feiner  Kraft  nur  unterwarf,  um  zuletzt  wieder  von 
ihm  durch  die  Zauberreize  feiner  Cultur  befiegt  zu  werden. 
Der  Römer  lernte  allmälig  wenigftens  verftehen,  fchätzen 
und  geniefsen,  was  felbft  hervorzubringen  ihm  die  Natur 
verfagt  hatte. 

Alle  Kunft  des  Alterthumes  ift  von  der  Religion  aus- 
gegangen und  gerade  auf  dem  religiöfen  Gebiete  tritt  die 
Verfchiedenheit  der  Griechen  und  Römer  am  fchlagendften 
hervor.  Nur  die  Begriffe  der  gleichnamigen  Haus-  und 
Heerdgöttin,  Heflia  bei  den  Griechen,  Vefla  bei  den  Römern 
geheifsen,  und  des  heiligen  Raumes,  Templum  von  den 
Römern,  Temenos  von  den  Griechen  genannt,  erinnern  noch 
an  ältefte  Gemeinfchaft.  Der  künfUerifche  Idealismus  und 
die  plaflifche  Kraft  des  auf  fmnliche  Anfchauung  geftellten 
Hellenen  ruheten  nicht  eher,  bis  fie  den  Naturbegriff  oder 
die  fittliche  Vorftellung'2um  perfonlichen,  individuellen  Wefen 
zu  einem  dem  Menfchen  möglichft  ähnlichen  Gotte  und 
Götterbilde  geftaltet  hatten.  Den  Römer  trieb  der  angeborene 
Sinn  für  das  Allgemeine,  Vergeiftigte,  Begriffliche  überall 
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in  der  ganzen  Natur  wie  in  der  Welt  des  menfcMichen  Da- 
feins,  das  Geiftigei  Allgemeine,  die  Abftraction  als  Gott  hin- 
zuftellen  und  zu  verehren.  Sein  Jupiter  und  feine  Juno,  feine 
Minerva  und  feine  Ceres  find  Abftractionen  der  Männlichkeit 
und  der  Weiblichkeit,  des  Gedächtnifsvermögens  und  der 
fchafienden  Kraft.  Jeden  Dinges  Begriff  ift  für  den  Römer  zu- 
gleich deffen  Gottheit,  felbft  die  Vorrathskammer  und  das  ein- 
gefriedigte Gehöft  des  Landmannes,  die  Grenze,  die  feine 
Feldmark  umfafste ,  der  WaU ,  der  ihm  fein  Holz  gab ,  das 
kreifende  Jahr,  nach  dem  er  feine  Arbeit  regelte ,  fie  wurden 
als  Begriffe  abftrahirt  zu  Göttern  gemacht  imd  als  Penaten  und 
Hercules,  als  Terminus,  Silvan  und  Vertumnus  verehrt.  Ja 
alle  Zuftände  und  phyfifchen  Ereigniffe,  alle  Handlungen 
und  Thätigkeiten  haben  ihren  Geift ,  der  als  Gott  angerufen 
wird  im  Gebet,  das  der  Römer  gefenkten  und  verhüllten 
Hauptes  fpricht,  der  Grieche  dagegen  mit  unbedecktem 
Haupte  das  Auge  empor  zum  Hinmiel  gerichtet.  Denn  des 
Griechen  Religion  und  feine  Götter  fmd  Anfchauung  und 
Geftalt,  die  des  Römers  Begriff  und  Gedanke.  »Wie  Indien 
und  Iran  aus  einem  und  demfelben  Erbfchatze  jenes  die 
Formenfiille  feiner  heiligen  Epen ,  diefes  die  Abftractionen 
der  Zendavefta  entwickelte ,  fo  herrfcht  auch  in  der  griechi- 
fchen  Mythologie  die  Perfon,  in  der  römifchen  der  Begriff, 
dort  die  Freiheit,  hier  die  Nothwendigkeit.  Jene  fuhrt  zum 
Mythus  und  zur  Cultfigur  und  damit  zur  Poefie  und  zur 
Bildnerei;  aber  das  tiefe  Gefiihl  des  Allgemeinen  im  Be- 
fonderen,  die  Hingebung  und  Aufopferungsfähigkeit  des 
Einzelnen ,  der  Glaube  an  die  eigenen  Götter  ift  der  reiche 
Schatz  der  italifchen  Nation*).«  Noch  heute  lebt  im  Volks- 
charakter des  italifchen  Landes  jener  auf  das  Fafsliche  und 
Reelle  gerichtete  Zug  in  der  Sinnesweife  des  Römers,  dem 
fein  Gott  nur  galt  als  ein  praktifches'Hülfsinftrument  zu  fehr 
irdifchen,  praktifchen  Zwecken,  und  der  altrömifche  Gauner, 
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der  bei  Horaz  die  Göttin  des  Diebeshandwerkes  die  »fchöne 
Lavema«  mit  Opfergabe  und  Gebet  anruft,  damit  fie  ihm 
hülfreich  fei  bei  feinem  Gewerbe ,  er  ift  der  richtige  Ahn- 
herr des  modernen  italienifchen  Banditen  und  Räubers ,  der 
feine  fpecielle  Madonna  oder  feinen  ihm  eigenen  Schutz- 
heiligen mit  Opfergaben  und  Gebeten  zum  Schutze  bei  fei- 
nem Gefchäfte  zu  gewinnen  meint.  Diefe  Richtung  des 
römifchen  Charakters  auf  das  Abftracte  und  zugleich  auf  das 
Praktifche  ift  es,  welche  das  Volk  der  Nutzen  bringenden  That 
von  dem  Volke  des  Schönheit  geftaltenden  Bildens  unter- 
fcheidet  in  dem  Verhältnifle  beider  zur  bildenden  Kunft. 
Und  diefer  Unterfchied  ift  es,  dem  der  Dichter  der  Gröfse 
Roms  in  feiner  Aeneide  durch  die  ftolze  Mahnung  Sprache 
giebt,  welche  er  dem  Vater  des  römifchen  Urahnherren  in  den 
Mund  legt: 

»Andere  werden  das  athmende  Erz  anmuthiger  formen, 
Werden,  ich  weifs!  dem  Mannor  lebendiger'n  Ausdruck  verleihen, 
Werden  beredtfamer  fein  im  Gericht  und  die  Bahnen  des  Himmels 
Meflen  mit  kreifendem  Stab  und  der  Stern'  Aufgänge  verkünden ;  — 
Du  fei,  Römer,  bedacht  der  Völkerbeherrfchung  zu  walten! 
Solcherlei  Kunft  fei  dein,  des  Friedens  Gefetz  zu  beflimmen, 
Wei  fich  ergab,  zu  verschonen  und  niederzuwerfen  den  Trotzer  l< 

*  ■ 

Als  Virgil  diefe  Zeilen  fang,  hatte  fein  Volk  diefe  pro- 
phetifcbe  Weifung  bereits  vollftändig  erfüllt.  Auch  Grie- 
chenland trug  mit  der  gefammten  Culturwelt  des  Alterthumes 
das  Joch  des  gewaltigen  Herrfchervolkes.  Aber  der  Dichter 
des  römifchen  fjerrfcherruhmes  fteht  bereits  felbft  da  als 
ein  Schüler,  fein  Gedicht  als  das  Producfgriechifcher  Kunft- 
bildung;  denn  wir  werden  weiterhin  fehen,  wie  fein  Freund 
und  Zeitgenofle,  der  Griechenfreund  Horaz,  geflehen  mufste, 
dafs 

»Hellas,  befiegtf  den  wilden  Sieger  bcfiegte  und  Bildung 
Brachte  dem  bäurifchen  Lande  von  Latium  — « 

I 

imd  da£s  zu  dtefen  »Künften  der  Bildung«,  mit  deren  Hülfe 
das  unterworfeile  Volk   feinen  wilden   Befieger  in  FeiTdn 

Stahr,  Torfo.  II.  n 
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fchlug,  auch  der  künftlerifche  Sinn  und  Gefclynack ,  ja  theil- 
weife  felbft  die  Ausübung  der  hellenifchen  Bildkunft  ge- 
hörte. 

Bildende  Kunft  in  Rom  zur  Zeit  der  Königs- 

herrfchaft. 

Es  ift  aufser  allem  Zweifel ,  das  fchon  in  der  älteften 
Periode  der  römifchen  Gefchichte  neben  dem  etruskifchen 
auch  ein  griechifcher  Einflufs  auf  die  italifche  Kunftübung 
ftattgefunden  hat.  Die  griechifche  Nation  hatte  fchon  früh 
im  (lidlichen  Italien  wie  im  öftlichen  Sicilien  feilen  Fufs  ge- 
fafst  und  erhaltene  Münzen  von  ftrenger,  alterthümlich 
fchöner  Arbeit,  zumTheil  fechshundert  Jahre  vor  unferer  Zeit- 
rechnung geprägt,  bezeugen,  dafs  die  Achäer  des  Weftens 
nicht  nur  Theil  nahmen  an  der  Entwicklung  der  Bildkunft 
im  Mutterlande,  fondem  dem  letzteren  in  der  Technik  wohl 
gar  überlegen  waren.  Aber  auch  im  Lande  Latium 
felbft  begegnen  wir  frühzeitig  den  Spuren  griechifcher  Kunft. 
Den  Steinbau  hat  Italien  mit  den  eifernen  Werkzeugen  fiir 
denfelben  von  den  Griechen  erhalten  und  alle  vorhandenen 
älteften  italifchen  Bauten  diefer  Art  tragen  die  entfchiedenfte 
Aehnlichkeitmit  den  älteften  griechifchen.  Auch  der  ältefte 
fpitzdachige  Tempel,  der  fpäter  zur  Kaiferzeit  der  tuscani- 
fche  hiefs,  urfprünglich  in  Holz,  fpäter  in  Stein  gebaut,  ift 
griechifcher  Art  und  Abkunft.  Unter  den  Hantirungen  und 
Gewerben  zeigt  fchon  das  alte  königliche  Rom  neben  dem 
Ackerbau,  der  obenan  ftand,  in  den  Zünften  der  Goldarbei- 
ter, Töpfer  und  Kupferfchmiede  einen  Auffchwung  des  ein- 
heimifchen  Kunfthand Werkes,  der  freilich  fpäter  durch  die 
fteigende  Handelseinfuhr  der  ErzeugniiTe  babylonifchen  und 
ägyptifchen ,  etruskifchen  und  griechifchen  Kunftfleifses 
herabgedrückt  wurde.  Seine  älteften  Werkzeuge  und 
Mufter  erhielt  das  latinifche  Kunfthandwerk  der  Piaftik  in 
Thon  und  Metall  aus  Grofs-Griechenland.    In  genauer  Ver* 
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bindung  mit  Griechenland  ftanden  die  älteften  grofsen  Han- 
delsftädte  italifcher  Gründung,  Spina  und  Hatria  am  Po,  femer 
Roma,  die  Tiberftadt,  und  das  etrurifche  Caere  und  griechi- 
fche  Bilderverehrung  mit  eigenen  Göttertempeln  drang  früh- 
zeitig aus  dem  hellenifirten  Süden  Italiens  in  Latium  ein. 
Die  Bildhauerei  ward  hier,  wie  in  Italien  überhaupt,  zurück- 
gehalten durch  den  Mangel  eines  geeigneten  Materiales. 
Selbft  der  weiche  Alabafter  wurde  erft  fpät  zu  Todtenkiften 
verarbeitet,  während  man  fich  zu  Statuen  des  weichen  Sand- 
deines  oder  des  poröfen  Peperins  (des  etruskifchen  nenfro) 
bediente.  Man  arbeitete  auch  in  Stein  zunächft  zufanmien- 
fetzend,  wie  bei  den  Kunftwerken  aus  Thon  und  Metall,  und 
die  Bildhauerei  von  Figuren  befchränkte  Ach  in  diefer  Periode 
auf  folche,  die  zu  architektonifchen  Zwecken,  wie  zu  Auf- 
(atzen  (lir  Grabhügel ,  dienten  und  auf  Götter-  und  Portrait- 
figuren  zum  Schmuck  der  inneren  Grabräume.  Die  Statuen 
aus  diefer  älteften  römifchen  Periode,  deren  fich  mehrere 
noch  in  fpäter  Zeit  erhalten  hatten,  waren  fämmtlich  von  Erz. 
Denn  die  Plaftik  in  Erz-  und  Kupfergufs  entwickelte  fleh  wie 
die  Bildnerkunft  in  Thon  durch  den  Reichthum  Italiens  an 
diefen  Stoffen  fchon  früh  zu  bedeutender  Kunfthöhe  und 
technifcher  Meifterfchaft  und  etruskifche  KünfUer  wagten 
fich  felbft  an  die  Bildung  fünfzig  Fufs  hoher  Erzkolofle. 

Die  Ueberfledelung  etruskifcher  Kunft  nach  Rom  war 
eine  Folge  der  Vereinigung  Südetruriens  mit  Rom  unter 
der  Herrfchaft  der  letzten  römifchen  Könige  aus  dem  Für- 
ftengefchlechte  der  etruskifchen  Tarquinier,  deren  Familien- 
grab in  unferen  Tagen  bei  Cervetri  neben  den  Trümmern 
der  alten  etruskifchen  Handelsftadt  Caere,  wieder  aufgefun- 
den ift.  Die  Sage  nannte  den  älteften  Tarquinier  einen 
Griechen  von  Abftammung.  Soweit  das  Dunkel  fo  ent- 
legener 2^iten  uns  ein  Urtheil  verftattet  über  den  wirklichen 
Beftand  der  Ereignifte ,  welche  einem  etruskifchen  Fürften- 
gefchlechte  den  Weg  bahnten  auf  den  römifchen  Königs- 
thron,  dürfen  wir  die  Vermuthung  ausfprechen,   dafs  Tar- 
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quinius  in  Rom  zur  Ausführung  brachte ,  was  ihm  und  den 
Seinen  in  Etrurien  mifslungen  war.  Sein  Gefchlecht  hatte 
dort  vergeblich  verfucht,  das  von  dem  eingewanderten  Volke 
der  Rafener  unterdrückte,  gräco-italifche  Volksthum  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Das  Fehlfchlagen  diefes  Unternehmens 
zwang  die  Tarquinier  zur  Auswanderung  nach  Rom  und 
hier  gründete  Tarquinius  Priscus ,  zum  Könige  erwählt ,  ein 
für  damalige  Zeiten  mächtiges  Reich ,  das  nach  Etrurien  hin 
die  Städte  Veji,  Caere  und  Tarquinü,  nachLatium  hin  Gabii, 
Tusculum  und  Antium  einfchlofs.  Das  in  Etrurien  unter- 
drückte Griechenthum  fand  durch  ihn  in  Rom  einen  Mittel- 
punkt  namentlich  auf  dem  Caelius  und  Südetrurien  ward 
feitdem  von  Rom  aus  regiert.  Porfenna's  fpäterer  Zug  von 
Clufiums  Gebirgeshöhen  gegen  Rom  war  ein  Aufbruch  des 
nördlichen  Etruskerlandes  gegen  das  fiidliche,  der  Krieg 
gegen  Rom  eine  Kräftigung  des  eigentlich  etruskifchen  Blu- 
tes der  Nation  gegen  das  neugeftärkte  griechifche  Element. 
In  Folge  deffelben  verloren  die  Römer  den  gröfsten  Theil 
der  von  den  Tarquiniern  gewonnenen  Herrfchaft  und  nach 
der  Schlacht  von  Aricia,  dritthalbhundert  Jahre  nach  der 
Gründung  Roms,  war,  wie  vor  Alters,  die  Tiber  wieder 
Grenze  geworden  zwifchen  Etruskerland  und  dem  gefchwäch- 
ten  Latium. 

An  dies  Gefchlecht  der  Könige  Roms  aus  griechifch- 
etruskifchem  Stamme  knüpft  nun  auch  die  Sage  in  ihrer 
Weife  das  Auftreten  der  erflen  Namen  bildender  und  zeich- 
nender Künftler  in  Italien.  Diefe  Künftler  der  älteflen 
italifchen  Kunftfage  find  Griechen.  Als  Demaratos,  der 
Vater  des  erften  Tarquinius ,  aus  Korinth  vertrieben ,  etwa 
hundert  Jahre  nach  Roms  Erbauung  von  Griechenland  nach 
Etrurien  auswanderte,  brachte  er  drei  Künftler  mit  fich  aus 
der  Heimath.  Sie  hiefsen  Diopos,  Eucheir  und  Eugrammos, 
das  heifst  » Ordner c,  »Bildner«  und  »Zeichner«.  Diefe  Sage, 
welche  Plinius  in  alten  Ueberlieferungen  berichtet  fand, 
fprach  eben  nur  aus,  was  jetzt  hiftorifch  feftfteht,  dafs  fchon 
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in  ältefter  Zeit  griechifche  Kunft  Einflufs  geübt  auf  italifchen 
Kunftbetrieb  und  dafs  namentlich  Tarquinii  im  Etruskerlande 
gefchickte    Formung   des   Thones    und    fchöne   Zeichnung 
der  Gefafse  aus   Korinth   erhalten   habe*).     Es  ift  in  der 
That  keine  einzige  der  italifchen  Kunilrichtungen,  die  nicht 
ihr  beftimmtes  Mufterbild  fände  in  der  altgriechifchen  Kunft. 
Durch  die  Tarquinier  kam  diefe  griechifch-etruskifche  Kunft, 
kamen   auch  griechifche  Künftler  nach  Rom.     Neben   den 
gewaltigen,    militärifchen    und    politifchen   Bauwerken  des 
Servianifchen  Roms  fehlte  es   auch  nicht  an  Werken   der 
Bildkunft.      Etruskifche  Künftler   bauten  den  Tempel  des 
Jupitei*  Capitolinus  und  ein  Meifter  aus  Veji,  von  Tarquinius 
Priscus  eigens  dazu  herberufen ,  fchuf  für  jenen  Tempel  das 
kolofTale  Bild  des  blitztragenden  Gottes  aus  Thon,  das  man 
an  hohen  Feften  mit  Mennig  anzuftreichen   pflegte.     Aus 
demfelben  Stoffe   bildete   derfelbe    Meifter  —   fein  Name, 
offenbar  fymbolifch,  hiefs  Volcanius  —  die  Viergefpanne  auf 
dem  Giebel  des  Tempels  und  noch  in  Plinius'  Tagen  zeigten 
die  Fremdenführer  den  Alterthumsfreunden  in  Rom  einen 
von  diefem  uralten  Künftler  gefertigten  Hercules,  der  von 
feinem  Stoffe  den  Beinamen  des  »thönernen«  führte.    »Denn 
damals, c  fiigt  Plinius  moralifirend  hinzu,  »ftanden  Götter- 
bilder folchen  Stoffes  in  höchftem  Anfehen  und  wir  fchämen 
uns  derer  nicht,  die  fie  anbeteten ;  denn  aus  Gold  und  Silber 
verfertigten  fie  nicht  einmal  ein  Werk  für  ihre  Götter.« 

Aus  Thon  alfo  waren  die  älteften  römifchen  Götter- 
bilder und  etruskifch-g^echifche  Kunft,  im  Stile  der  älteften 
altgriechifchen  entwickelt ,  war  es ,  welche  den  Römern  ihre 
erften  Götterbilder  fchuf;  denn  mehr  als  hundert  und  fiebzig 
Jahre ,  fagt  Varro ,  haben  die  alten  Römer  ihre  Götter  ohne 
Bilder  verehrt.  Ein  Schild,  eine  Lanze  oder  fonft  ein  Sym- 
bol vertrat  damals  das  Bildnifs  des  Gottes  und  als  Bild  des 


*)  S.  Niebahr  Rom.  Gefch.  I,  S.  137.  Mommfenl,  S.  229  ff.  Brunn 
Gefch.  der  griech.  Künftler  I,  S.  529 
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Vertumnus,  des  Gottes  der  heiligen  Jahreswende,  diente,  wie 
Properz  fingt,  in  den  älteften  Zeiten  vor  Numa  »ein  Ahorn- 
(lamm  mit  eiliger  Sichel  behauen,«  ehe  der  Erzgiefser 
Mamurrius  Veturius ,  ein  Künftler  gräco-italifchen  Stammes, 
das  Erzbild  des  Gottes  fchuf ,  das  der  genannte  Dichter  in 
der  zweiten  Elegie  des  vierten  Buches  feiert.  Etruskifcher 
Arbeit  und  Herkunft  waren  die  Infignien  des  römifchen 
Königthumes:  der  aus  Elfenbein  gefchnitzte  Seffel,  der  Kranz, 
das  Scepter  und  die  Toga  und  mit  dem  königlichen  Haus- 
rathe  der  Tarquinier  wanderte  auch  ein  grofser  Theil  des 
bürgerlichen  in  Rom  ein,  namentlich  die  Werke  der  Töpfer- 
kunft,  die  diefen  Urfprung  noch  in  der  Kaiferzeit  durch  ihren 
Namen  bezeugten. 

Auf  die  Portraitftatue  bei  den  Römern  gewann  die 
griechifche  Kunft  frühzeitig  Einflufs.  Die  ältefte  Statue  des 
Romulus ,  welche ,  wie  die  älteilen  römifchen  Königsftatuen 
immerhin  bis  auf  die  Zeit  der  Tarquinier  zurückgehen  mag*), 
war  nackt,  wie  die  des  Camillus,  während  bei  den  Etruskern 
in  den  Statuen  Panzer  und  Bekleidung  üblich  waren. 

Ueberhaupt  ift  der  Einflufs  der  etruskifchen  auf  die  im 
älteften  Rom  geübte  latinifche  Kunft  kein  dauernd  beftim- 
mender  und  kein  folcher  gewefen ,  welcher  zur  völligen  Ab- 
hängigkeit diefer  von  jener  geführt  hätte.  Es  zeigt  fich 
vielmehr,  foweit  die  erhaltenen  Kunfbverke  ein  Urtheil  zu- 
laflTen,  eine  wefentliche  Verfchiedenheit  der  Art  und  Weife, 
wie  im  Etruskerlande  und  wie  in  dem  Latinervolke  die  Kunft 
in  diefer  Periode  geübt  ward.  Hören  wir  den  Forfcher**), 
der  zuletzt  in  unferer  Zeit  das  Refultat  defTen  zufammen- 
gefafst  hat,  was  wir  wifTen  können  von  diefen  Dingen,  fo  find 
die  etruskifchen  Kunftwerke  den  latinifchen  ebenfo  über- 
legen an  MafTe  und  Pracht,  als  fie  zurückftehen  hinter  ihnen 
an  Geift  und  Schönheit. 


•)  S.  Torfo  I,  S.  596. 
••)  Theodor  Mommfen  I,  S.  234.    469  —  471. 
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>Es  ift  Süd-Etrurien,  hauptfächlich  die  Bezirke  von  Caere, 
Tarquinii  und  Volci,  die  die  gewaltigen  Prunkfchätze,  befon- 
ders  von  Wandgemälden,  Tempeldecorationen,  Goldfchmuck 
und  gemalten Thongefafsen bewahren;  das  nördliche Etrurien 
fleht  weit  dahinter  zurück  imd  es  hat  fleh  z.  B.  kein  gemal- 
tes Grab  nördlich  von  Chiufl  gefunden.  —  Die  fiidlichften 
etruskifchen  Städte  Veji,  Caere,  Tarquinii,  find  es,  die  der 
römifchen  Tradition  als  die  Ur-  und  Hauptfltze  der  etrus- 
kifchen Kunft  gelten;  die  nördlichfte  Stadt  Volaterrae,  mit 
dem  gröfsten  Gebiet  unter  den  etruskifchen  Gemeinden,  fteht 
von  allen  auch  der  Kunft  am  femften.  Wenn  in  Süd-Etrurien 
die  hellenifche  Halbcultur,  fo  ift  in  Nord-Etrurien  vielmehr 
die  Uncultur  zu  Haufe.  —  Der  Kupfergufs  ftand  in  Etrurien 
hinter  der  fchwunghaft  betriebenen  Thonbildnerei  nicht  zu- 
rück. Aus  den  etruskifchen  Gräbern  find  manche  fchöne 
Broncen  alten,  ftrengen  Kunftftils,  namentlich  Geräthe  erho- 
ben worden,  aber  welches  diefer  Werke  reicht  an  die  im  Jahre 
458  am  ruminalifchen  Feigenbaume  aufgeftellte  Wölfin, 
noch  den  fchönften  Schmuck  des  Capitols?  —  Unter  den 
gegoftenen  Kupfermünzen  gehören  bei  weitem  die  fchönften 
dem  iudlichen  Latium  an,  die  römifchen  und  umbrifchen 
find  leidlich,  die  etruskifchen  faft  bildlos  und  oft  wahrhaft 
barbarifch.  —  Die  Zeichnung  auf  Metall ,  welche  in  Latium 
nicht  wie  in  Etrurien  die  Handfpiegel,  fondern  die  Toiletten- 
käftchen  mit  ihren  zierlichen  Umriffen  fchmückte,  ward  faft 
nur  in  Pränefte  geübt;  es  finden  fich  vorzügliche  Kunftwerke 
in  beiden  Gattungen,  aber  es  war  ein  Werk  der  letzteren 
Gattung  und  zwar  ein  höchft  wahrfcheinlich  in  diefer  Epoche 
in  der  Werkftatt  eines  präneftinifchen  Meifters  entftandenes 
Werk,  von  dem  mit  Recht  gefagt  werden  konnte,  dafs  kaum 
ein  zweites  Erzeugnifs  der  Graphik  fowie  die  ficoronifche 
Cifta  den  Stempel  einer  in  Schönheit  und  Charakteriftik 
vollendeten,  reinen  und  emften  Kunft  an  fich  trage.  —  Der 
allgemeine  Stempel  der  etruskifchen  Kunftwerke  ift  theils  eine 
gewiflfe  barbarifche  Ueberfchwänglichkeit  im  Stoffe   wie  im 
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Stile,  theils  der  völlige  Mangel  innerer  Entwickelung.  Wo 
der  griechifche  Meifter  flüchtig  fkizzirt,  verfchwendet  der 
etruskifche  Schüler  fchülerhaft  den  Fleifs;  an  die  Stelle  des 
leichten  Materiales  und  der  mäfsigen  Verhältnifle  der  grie- 
chifchen  Werke  tritt  bei  den  etruskifchen  ein  renommiftifches 
Hervorheben  der  Gröfse  und  Koftbarkeit  oder  auch  blofs 
der  Seltfamkeit  des  Werkes.  Die  etruskifche  Kunft  kann 
nicht  nachbilden,  ohne  zu  übertreiben.  Das  Strenge  wird 
ihr  hart,  das  Anmuthige  weichlich,  das  Ueppige  gemein/  das 
Schreckliche  zum  Scheufal  und  immer  deutlicher  tritt  dies 
hervor,  je  mehr  fich  die  etruskifche  Kunft  auf  fich  felbft  an- 
gewiefen  findet.« 

Es  ift  ein  wichtiges  Ergebnifs  der  neueften  Forfchung, 
dafs  es  neben  dem  EinfluiTe,  den  natürlich  etruskifche 
Kunft  auf  Latium  und  Rom  gewann ,  eine  von  ihr  unabhän- 
gige Kunft  in  Latium  gegeben  hat,  die  in  ungleich  voU- 
kommnerer  Weife,  wenn  auch  mit  befchränkteren  Mitteln, 
ihren  griechifchen  Vorbildern  nacheiferte.  Und  während 
unfere  Kunftgefchichte  einft  die  griechifche  von  der  etrus- 
kifchen Kunft  ableitete,  fcheint  fie  jetzt  vielmehr  in  dem 
Falle  zu  fein,  den  Etruskem  in  der  Gefchichte  der  itali- 
fchen  Kunft  den  letzten  Platz  ftatt  des  erften  anzuweifen. 
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Die  ältefte  Gefchichte  Roms  .  von  den  Tarquinifchen 
Königen  bis  auf  die  Zeit,  wo  die  Stadt  des  Romulus  als 
Herrin  von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  zum  erften  Male 
mit  ihrer  alten  Bundesfreundin  Carthago  zufammentraf  zu 
dem  mehr  als  hundertjährigen  Entfcheidungskampfe  über  die 
Herrfchaft  der  Welt  bietet  ein  merkwürdiges  Auf  und  Ab 
ihrer  Macht  und  der  durch  fie  bedingten  Culturverhält- 
nifie  dar. 

Rom  unter  den  letzten  Königen  ift  mächtiger  und  glän- 
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zender  gewefen,  als  man  es  fich  gemeinhin  vorzuftellen 
pflegt.  Das  Volk  und  Reich,  über  welches  der  letzte  Tar- 
quinier  herrfchte,  fland  in  Handelsverbindung  und  Verträgen 
mit  Sidlien  und  Carthago  und  feine  Münzen  hatten  diefleits 
und  jenfeits  des  Meeres  Geltung.  Seit  Servius  TuUius  war 
Rom  ein  demokratifcher  Handelsftaat  mit  einer  Cultur, 
welche  vorzugsweife  griechifche  Färbung  trug.  Der  Tem- 
pel des  Capitolinifchen  Jupiter,  der  fich  mit  feinem  Walde 
von  64  Fufs  hohen  Säulen,  192  Fufs  breit  und  207  Fufs  lang, 
gefchmückt  mit  ftattlichen  Bildwerken,  auf  dem  heiligen 
Burghügel  des  Capitoles  erhob,  ift  nicht  minder  ein  bedeut- 
fames  Zeugnifs  fiir  die  hohe  Cultur  jener  Zeit,  als  das 
Riefenwerk  jenes  WaiTerbaues  der  cloaca  maxima,  welche 
felbft  das  kaiferliche  Rom  noch  mit  Staunen  betrachtete. 
Noch  heute,  nach  mehr  als  dritthalb  Jahrtaufenden,  flehen 
diefe  aus  ungeheuren  Werkftücken  mittelft  des  Zahnfchnittes 
emporgewölbten  Bogen,  jedem  Gewichte  der  Erde  trotzend, 
wohlerhalten  vor  uns  da,  als  wären  fie  gellem  zufammengefiigt. 
Die  gegen  vierzehn  Fufs  hohen,  zwölf  Fufs  breiten  Tuffftein- 
gewölbe,  welche  Roms  Niederungen  zu  entwäiTem  erbaut 
wurden ,  liegen  wohl  27  Fufs  unter  dem  fpäteften  Pflafter. 
Darüberhin  bauten  die  Römer  feitdem  ihre  Tempel  und 
Paläile,  ihre  Theater  und  Amphitheater,  Jahrtaufende  alter 
Schutt  lagerte  fich  auf  ihrem  aus  koloflalen  Werkftücken 
gefugten  Rücken  und  inmier  noch  fteht  der  alte  Bau  un- 
erfchüttert  für  jede  Zukunft,  allein  den  ägyptifchen  Riefen- 
bauten an  Dauer  vergleichbar.  Diefe  Gröfse  und  diefe 
Cultur  des  alten,  königlichen  Roms  ift  auch  keineswegs  in  den 
dritthalb  Jahrhunderten  auferbaut  worden,  zu  deren  Enge 
die  fpäter  dichtende  Gefchichtfchreibung  die  Anfänge  der 
Stadt  von  ihrem  Gründer  bis  zu  ihrem  letzten  Könige  zu- 
fammengedrängt  hat.  Die  heilige  Siebenzahl  der  Könige, 
deren  jeder  als  das  Symbol  erfcheint  für  eine  bedeutende 
Seite  der  Entwickelung  —  eine  Symbolik,  die  fich  bei 
Romulus  und  Numa  bis  auf  die  Namen  erflreckt  — ,  ift  nur 
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der  fagenhafte  Auszug  einer  viel  längeren  Reihe  von  Herr- 
fchern und  einer  Gefchichte,  die  ficher  um  viele  Jahrhunderte 
zurückreicht  hinter  das  Jahr  754,  von  welchem  das  römifche 
Volk  fpäter  den  Zeitpunkt  datirte,  wo  Romulus  mit  der 
Pflugfchar  die  Mauerlinie  der  Roma  quadrata  auf  dem  pala* 
tinifchen  Berge  imirifs. 

Eine  lange  Reihe  leidenvoller,  dufterer  Zeiten,  voll 
Erniedrigung,  Noth  und  Elend  aller  Art  folgte  diefer  glän- 
zenden Zeit  der  römifchen  Königsherrfchaft  über  Latiimt 
und  Südetrurien.  Die  Reaction  des  einheimifchen ,  patrici- 
fchen  Elementes  gegen  das  demokratifche  Griechenthum 
der  Tarquinifchen  Herrfchaft,  welche  zw  Vertreibung  des 
letzten  der  Könige  diefes  Stammes  führte ,  der  feinen  Bei- 
namen des  »Stolzenc  mit  beftem  Fug  als  einen  Ehrennamen 
tragen  durfte,  diefe  Reaction,  welche  von  demfelben  ein- 
geborenen Gefchlechteradel  ausging,  deflen  unmenfchliche 
Tyrannei  in  den  nächftfolgenden  Jahrhunderten  das  Volk  fo 
oft  zur  Verzweiflung  brachte,  ftürzte  zunächft  Rom  und  den 
römifchen  Staat  herab  von  der  gewonnenen  Höhe  feiner 
Macht.  Zwar  das  vertriebene  Königsgefchlecht  und  fein 
Regiment  wurden  nicht  wieder  hergeftellt,  aber  Rom  erlag 
dem  Etruskerbunde  unter  Lars  Porfenna  von  Clußum.  Es 
verlor  ein  Dritttheil  feines  Gebietes  und  feine  Herrfchaft 
über  den  Tiberftrom  und  Süd-Etrurien  und  durfte  (ich  —  fo 
lautete  die  Bedingung  des  Friedens,  den  die  Gnade  des 
Siegers  gewährte  —  fortan  des  Eifens  nur  noch  zur  Pflug- 
fchar  bedienen!  Lars  Porfenna  zog  ein  in  Rom  und  die 
entwaflhete  Stadt,  die  fich  ihm  auf  Gnade  und  Ungnade 
ergeben  hatte ,  huldigte  dem  Sieger  als  Oberherred ,  deflen 
fchwere  Hand  vorzüglich  den  römifchen  Adel  traf.  Das 
Volk  aber,  die  Plebejer,  gedachten  noch  lange  nicht  ohne 
Sehnfucht  der  alten  Königsherrfchaft  und  ihrer  Blüthezeit. 

Als  dann  Rom  allmälig  fich  erholte  und  nach  hundert- 
vierundzwanzig  Jahren  an  Macht  und  Stärke,  weim  auch 
nicht  an  Glanz  und  Reichthum,  wiedererrungen  hatte,  was 
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es  zur  Zeit  des  letzten  Tarquiniers  befeflen ,  da  brach  wie 
eine  Naturkataftrophe  zerftörend  das  gallifche  Unheil  herein. 
Die  Flammen,  in  welchen  der  gallifche  Heerkönig  die  Stadt 
auflodern  liefs,  dafs  nichts  übrig  blieb,  als  die  capitolinifche 
Burgvefte,  zerftörten  zugleich  den  Reft  der  Kunftwerke 
ältefter  Zeit,  foviel  deren  Porfenna  übrig  gelaflen  hatte  und 
Brennus'  Saumthiere  fchleppten  an  Gold  und  edlen  Metallen 
die  letzte  Befitzhabe  folcher  Art  hinweg,  mit  der  die  be- 
fiegten  Römer  den  Abzug  der  beutegierigen  Keltenfchaaren 
zu  erkaufen  fich  gezwungen  fahen. 

Und  abermals  mufste  Rom  feine  Laufbahn  von  Neuem 
beginnen  und  beweifen,  dafs  das  Sprichwort  Recht  hat, 
welches  fagt,  »Rom  fei  nicht  an  einem  Tage  gebaut«.  Nach 
wiederum  hundertvierundzwanzig  Jahren,  erfüllt  nach  Aufsen 
mit  unaufhörlichen  Kriegen  und  Kämpfen  gegen  Latiner 
und  Etrusker,  Samniter,  Volsker,  Kelten  und  Campaner, 
gegen  den  reifigen  Kriegshelden  Pyrrhus  und  feine  unbefiegte 
macedonifche  Phalanx,  verwirrt  im  Inneren  durch  die  erbitter- 
ten Kämpfe  der  Parteien  des  Adels  und  der  Plebejer,  ftand 
Rom  endlich  da  als  Herrin  Italiens ,  den  Fufs  gehoben  zum 
erfken  Schritte  auf  der  Staffel  der  Weltherrfchaft. 

Aber  den  bauenden  und  bildenden  Künilen  waren  diefe 
letzten  Perioden  weit  weniger  günftig  gewefen  als  jene 
Königszeit,  mit  dem  frifch  anregenden  Einfluffe  der  jugend- 
lichen hellenifchen  Kunfl.  Die  Kriegsdrangfale ,  welche  die 
erflen  zwei  Jahrhunderte  der  Republik  erfüllten,  verboten 
fchon  von  felbfl  den  Luxus  grofser  Bauwerke  und  den 
fchwunghaften  Betrieb  der  anderen  friedlichen  Künfle. 
Dennoch  fehlen  die  Beweife  nicht,  dafs  felbfl  in  diefen 
traurigen  Zeiten  Tempel  gebaut  und  Bildwerke  gefchaffen 
wurden.  Spurius  Caffius,  jener  ebenfo  grofse  als  unglück- 
liche Staatsmann,  der  fein  edles  Streben,  dem  gedrückten 
Volke  gegen  feine  Standesgenoffen  zu  feinem  Rechte  zu 
helfen,  mit  dem  Leben  büfste,  erbaute  der  Ceres  einen 
prachtvollen  Tempel,  den  noch  Vitruv  als  das  Mufler  des 
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tuscanifchen  Bauililes  bewunderte.  Nach  Caffius*  Hinrich- 
tung liefs  von  feiner  confiscirten  Habe  der  Senat  in  demfelben 
Tempel  das  Standbild  der  Göttin  aufrichten,  das  erfte  Erz- 
-bild  einer  Gottheit  in  Rom.  Ihm  folgten  andere,  wie  die 
Koloflalftatue  des  Hercules,  welche  im  Jahre  306  v.  Chr.  auf 
dem  Capitol  geweiht  ward. 

Auch  die  Sitte  der  Ehrenftatuen,  von  den  königlichen 
Zeiten  her  überkommen,  ward  beibehalten.  Zwar  das  eherne 
Standbild  des  Caffms  felbft,  das  noch  drei  Jahrhunderte  nach 
feinem  Tode  auf  der  Stätte  feines  zerftörten  Haufes  (land, 
hatte  ficher  nicht  er  felbft,  wie  fpäter  gefabelt  ward,  fondem 
ein  Nachkomme  feines  Gefchlechtes  dem  grofsen  Ahnherren 
errichten  laflen.  Aber  die  Statuen  der  Helden  des  Krieges 
gegen  Porfenna,  die  Standbilder  der  Clölia,  des  Horatius 
Codes,  des  Mucius  Scävola,  die  Bildfaule  von  Erz,  welche 
auf  einem  Poftamente  von  aufeinandergefchichteten ,  erzenen 
Broden  dem  Minutius  von  dem  dankbaren  Volke  gefetzt 
ward  für  wohlfeiles  Korn ,  das  er  dem  hungernden  verfchafTt 
hatte,  die  auf  dem  Forum  errichteten  Erzbilder  des  Griechen 
Hermodorus,  welcher  bei  AbfafTung  der  Zwölftafelgefetze 
Dienfte  geleiftet  und  der  Gefandten,  welche  von  den  Fide- 
naten  im  Jahre  435  v..Chr.  treulos  erfchlagen  worden,  die 
Reiterftatue  des  Marcius  vor  dem  Caftortempel,  die  Bild- 
(aule  des  Camillus  und  die  Ehrenftandbilder,  welche  man 
dem  tapferften  und  dem  weifeften  der  Griechen,  dem  Alci- 
biades  und  dem  Pythagoras,  nach  einem  Orakelbefehl  auf 
beiden  Seiten  des  Comitiums  fetzte  *)  —  alle  diefe  Werke 
der  bildenden  Kunft  fuid  fiebere  Beweife,  dafs  auch  in 
den  erften  Jahrhunderten  der  Republik  die  Kunft  in  Rom 
Befchäftigung  fand.  Diefe  Befchäftigung  mehrte  fich,  als 
gegen  das  Ende  der  zweiten  Periode  die  Herrfchaft  Roms 
über  Italien  mit  dem  glücklich  beendeten  Kriege  gegen 
Pyrrhus  und  die  Völker  und  Städte  Unteritaliens  entfchie- 


♦)  Veigl.  Torfo  1,  S.  597. 
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den  war  und  der  glänzende  Stand  des  öfTentlichen  Schatzes 
gröfsere  Unternehmungen  erlaubte.  Da  begann  auch  die 
neue  Hauptftadt  Italiens  Ach  mit  glänzenderen  Kunflwerken 
zu  fchmücken  und  manche  der  vorher  aufgezählten  Bild- 
werke, deren  die  römifchen'Schriftfteller  gedenken,  mögen 
vielleicht  erft  diefer  Zeit  angehören.  Von  den  Helmen  und 
Hamifchen  der  befiegten  Samniter  errichtete  Spurius  Carvi- 
villus  jenen  Erzkolofs  des  Jupiter  auf  dem  Capitol,  ein  fo 
gewaltiges  Werk,  dafs  der  fromme  Waller,  der  zum  Heilig- 
thume  deffelben  Gottes  auf  dem  Albanerberge  wallfahrtete, 
von  deflen  Höhe  herab  drei  Meilen  entfernt  den  Kolofs  des 
Capitols  emporragen  fehen  konnte  und  zu  den  Füfsen  des 
Gottes  durfte  der  Donatar  von  den  Ueberreften  des  Metalles 
fein  eigenes  Erzbild  fetzen.  Schon  begann  man  Strafsen 
und  Plätze  mit  der  gewonnenen  Kunftbeute  zu  fchmücken 
und  die  zweitaufend  Erzbilder  von  der  Etruskerftadt  Volfinii 
fanden  nicht  allein  ihren  Weg  nach  Rom.  Doch  fchonte 
man  damals  noch  der  Tempelbilder  der  unterworfenen  Völ- 
ker; die  Sitte,  auch  diefe  zu  rauben,  begann  erft  im  Hanni- 
balifchen  Kriege  und  erft  in  diefem  kamen  Originalwerke 
der  klaffifchen  Bildkunft  der  Griechen,  befonders  aus  dem 
eroberten  Syrakus,  nach  Rom. 

Auch  die  Malerei  blühte  fchon  um  diefe  Zeit  und  zwar 
vorzugsweife  als  einheimifche  und  geehrte  Kunft  in  Rom 
und  Latium.  Ihre  erften  Anfänge  aber  gingen  zurück  in 
eine  noch  frühere  Zeit.  Flinius  fah  in  einem  verfallenen, 
dachlofen  Tempel  zu  Ardea  Wandgemälde  und  bewunderte 
ihre  wohlerhaltene  Frifche,  obfchon  fie  älter  feien  als  die 
Stadt  Rom.  Ift  nun  auch  das  Letztere  Uebertreibung ,  fo 
gehörten  fie  doch  ficher  zu  den  älteften  Reften  einheimifcher 
Kunft  in  Italien;  denn  der  Tempel  felbft  war  verfallen  und 
diente  nicht  mehr  zum  Cult,  ja  man  wufste  zu  Flinius'  Zeit 
nicht  einniial  den  Namen  des  Gottes  mehr  zu  nennen,  dem 
er  einft  angehört  hatte.  Er  fah  ähnliche  Wandbilder  auch 
in  der  alten  Stadt  Lanuvium,  nackte  Darftellungen  der  Helena 


174  I^ic  erften  swei  Jahrhunderte  der  Republik* 

und  Atalanta  von  der  Hand  deiTelben  Künfllers  gleichfalls 
in  den  Ruinen  eines  Heiligtliumes  und  von  folcher  Schönheit, 
dafs  Kaifer  Caligula  Auftrag  gab,  fie  herauszunehmen;  aber 
die  Structur  der  Wandiläche  erlaubte  es  nicht.  Auch  Caere 
befafs  folche  Wandmalereien  von  grofsem  Alter  und  hoher 
Schönheit,  bei  deren  Anblick  Jeder,  der  fie  mit  prüfendem 
Kennerblick  betrachtete,  fich,  wie  Plinius  fagt,  zu  dem  Ge- 
(ländnifTe  genöthigt  fah,  dafs  die  Kund  damals,  d.  h.  etwa  in 
den  Zeiten  der  Tarquinifchen  Herrfchaft,  fchon  eine  hohe 
Stufe  der  Vollendung  erreicht  habe. 

Näher  der  hiftorifchen  Zeit  ftanden  die  Wandgemälde, 
mit  welchen  zuerft  zwei  griechifche  Meifter  Demophilos,  der 
Lehrer  des  Zeuxis,  undGorgafos  im  erften  Jahrhunderte  nach 
Vertreibung  der  Könige  den  oben  erwähnten  Tempel  der 
Ceres  zu  Rom  ausfchmückten.  Vor  ihnen  hatten  nur  etrus- 
kifche  Künftler  in  Rom  folche  Arbeiten  gemacht.  Jene 
griechifchen  Maler  waren  zugleich  plaftifche  Künftler  und 
lieferten  auch  den  plaftifchen  Schmuck  der  Giebel  für  den 
Tempel.  Bei  einer  fpäteren  Reftauration  des  letzteren  ent- 
fernte man  die  Statuen  wie  die  Gemälde,  welche  noch  fehr 
wohl  erhalten  waren.  Man  löfte  die  Bilder  ab  von  den 
Wänden,  befeftigte  fie  auf  Holz  und  gab  ihnen  eine  Rand- 
einfaflung,  die  den  Bewurf,  auf  dem  fie  gemalt  waren,  zu- 
fammenhielt  — ,  fo  kamen  fie  in  den  Befitz  von  Sammlern 
und  Liebhabern.  Mag  nun  auch  die  Bewimderung  eines 
Varro  und  Plinius  für  die  älteften  Werke  der  Malerkunft, 
die  zum  Theil  über  ein  halbes  Jahrtaufend  alt  waren,  vor- 
zugsweife  ihrer  naiven  Compofition  und  ihrer  feinen,  correc- 
ten  Zeichnung  gegolten  haben,  durch  die  fie  fiir  das  weniger 
glänzende  und  reiche  Colorit  entfchädigten ,  fo  geht  doch 
aus  diefen  Thatfachen  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  in  den 
Zeiten  der  Königsherrfchaft  wie  in  den  erften  Jahrhunderten 
der  Republik  auch  dieKunft  der  Malerei  in  Rom  und  Latium 
geübt  wurde.  Sogar  gebome  Römer  werden  uns  unter  den 
Meiftern  jener  Zeiten  genannt.    Die   Wandmalereien,    mit. 
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welchen  jener  römifche  Patricier  Gajus  Fabius,  Pictor  d.  h. 
der  »Maler«  zubenannt»  den  Tempel  der  Heilgöttin  zu  Rom 
um  das  Jahr  302  v.  Chr.  auszierte  und  denen  er ,  ftolz  auf 
feine  Kunft»  feinen  Namen  beigefchrieben  hatte,  erwarben  in 
Fsurbe  und  Zeichnung  noch  das  Lob  der  Kunilkenner  Au- 
'  gufteifcher  Zeit. 

Natürlich  ift  von  allen  diefen  Werken ,  namentlich  von 
denen  der  Malerei  bis  auf  die  handwerksmäfsigen  Leiftungen 
in  den  ausgemalten  Grabkammem  von  Süd-Etrurien ,  nichts 
mehr  erhalten.  Nur  zwei  Werke  der  Plaftik  können  uns 
noch  heute  einen  Begriff  geben  von  der  Art  jener  Kunil  der 
letzten  königlichen  und  der  erften  republicanifchen  Zeiten 
Roms.  Es  find  dies  die  Kunilwerke,  welche  wir  unter  dem 
Namen  der  Capitolinifchen  Wölfin  und  der  Ficoronifchen 
Cifta  bereits  früher  erwähnt  haben. 

Die   Capitolinifche  Wölfin*). 

In  den  Tagen  des  Kaifer  Auguflus  fah  der  griechifche 
SchriftiVeller  Dionys  von  Halikamafus ,  ein  genauer  Forfcher 
römifchen  Alterthumes,  am  Fufse  des  palatinifchen  Hügels 
in  einem  dem  Romulus  geweihten  Heiligthume,  auf  deffen 
Stätte  fich  jetzt  die  Kirche  San  Teodoro  erhebt,  »ein  Werfe 
uralter  Bildkunfl«.  Es  Hellte  dar  die  dem  Mars  geheiligte 
Wölfin,  welche  nach  der  Sage  einil  die  Gründer  Roms  er- 
nährt, wie  fie  den  beiden  Mars  entfprofTenen  Zwillingsknaben 
die  milchilrotzenden  Euter  reichte. .  An  derfelben  Stätte 
ward  anderthalb  Jahrtaufende  fpäter  das  Bildwerk  gefunden, 
welches  unter  dem  Namen  der  »Capitolinifchen  Wölfin«  be- 
kannt ift. 

Der  Gegenfland  mufs  oft  behandelt  worden  fein  von 
den  Künftlem  zu  Rom,  denn  wir  lefen  bei  Livius,  dafs  im 
Jahre  296  v.  Chr.  aus  gewifTen  Strafgeldern  eine  ähnliche 


♦)  Müllcr-Wiefcler  I,  58,  288.     Lübke  Fig.   150*      ^\-^. 
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Gruppe  aufgeftellt  ward  bei  dem  heiligen  Feigenbäume ,  der 
die  Stätte  bezeichnete,  wo  dies  Thier  die  hülflofen  Säug- 
linge gefunden  und  welcher  der  Ruminalifche  hiefs,  von 
runtUy  die  Säugebruft,  womit  auch  der  ältefte  Name  des 
Tiberftromes  Rumon  und  vielleicht  felbft  der  Name  Roma 
zufammenhängt.  Einer  gleichen  plaftifchen  Gruppe  gedenkt 
Cicero  mehrmals  unter  den  Monumenten  des  Capitols  und 
erzählt,  dafs  ein  Blitzftrahl  fie  von  ihrem  Poftamente  herab- 
geworfen habe.  Der  Dichter  Ennius  und  nach  ihm  Virgil, 
hatte  die  Scene  gefchildert,  Beide  nach  Darftellungen  der 
bildenden  Kunft.  Münzen  zeigen  diefelbe  Gruppe  noch  in 
der  Zeit  des  Kaifers  Antoninus  Pius  und  zwar  offenbar  nach 
diefem  älteften  Originale.  Denn  während  in  den  Schilde- 
rungen der  Dichter  und  in  zahlreichen  Bildwerken  fpäte- 
rer  Zeit  die  Wölfin  ihren  Kopf,  wie  Virgil  fingt,  fchmei- 
chelnd  nach  den  Säuglingen  hinwendet,  ift  derfelbe  auf  jenen 
Münzen ,  wie  bei  der  Capitolinifchen  Wölfin ,  nach  der  Seite 
dem  Befchauer  entgegengewendet. 

Laßen  wir  den  Streit  der  Gelehrten  bei  Seite,  welche 
feit  Jahrhunderten  darüber  gehadert,  welcher  unter  den 
beiden  von  den  Alten  erwähnten  Gruppen  unfere  Wölfin  — 
denn  die  Figuren  der  Zwillingsbrüder  find  als  neuere  Er- 
gänzung erkannt  —  angehört  habe  I  Dafs  fie  ein  uraltes ,  ja 
vermuthlich  das  ältefte  und  zugleich  vortrefflichfte  Werk 
italifcher  Bildkunft  ift ,  welches  wir  befitzen ,  darin  ftimmen 
die  gewichtigften  Autoritäten  überein.  »Es  ift  auf  uns  ge- 
langt gleich  den  Homepfchen  Gedichten,  während  unzähliges 
Jüngeres  untergegangen  ift*)«.  Spuren  von  Vergoldung, 
welche  man  früher  noch  wahrnahm,  beftätigen,  in  wie  hohen 
Ehren  es  im  Alterthume  gehalten  ward.  Meinte  doch  der 
Kirchenvater  Lactantius,  die  Römer  verehrten  noch  in  feiner 
Zeit  die  Romulifche  Wölfin  als  eine  Gottheit  und  allerdings 
ift  es  Thatfache,  dafs  das  Chriftenthum  den  Tempel  des 


•)  Worte  Niebuhr's  Römifche  Gefchichte  I,  S.  212. 
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Romulus,  wo  jenes  Denkmal  ftand,  noch  als  einen  Ort 
hoher  Verehrung  des  römifchen  Heidenthumes  vorfand  und 
nach  feiner  gewohnten  Weife  eben  deshalb  den  verehrten 
Gründer  Roms  an  diefer  Stelle  durch  einen  Heiligen  zu  er- 
fetzen  fich  beeilte,  der  die  zu  ihm  gebrachten  Kinder  ebenfo 
heilte,  wie  Romulus  es  in  alten  Tagen  gethan.  Ebenfo 
einig  fmd  die  gröfsten  Kenner  alter  Kunft,  ein  Winckel- 
mann,  Goethe,  Meyer,  Niebuhr,  Mommfen,  in  der  Schätzung 
des  Werkes. 

Wer  erinnert  fich  nicht  der  wundervollen  Strophen,  mit 
denen  Byron  in  feinem  Child  Harold*)  diefe  Wölfin,  das 
uralte  Wahrzeichen  der  ewigen  Stadt,  die  Säugamme  ihrer 
Gründer,  befmgt? 

Du  blitzgetroff'ne  Wölfin,  Amme  Roms, 

Aus  deren  eh'mem  Euter  jetzt  noch  fliefst 

Des  Sieges  Milch,  wie  dnft,  in  diefem  Dom, 

Der  dich  als  Denkmal  alter  Kunft  umfchliefst; 

Die  Mutter,  die  ans  wilder  Bruft  ergofs 

Ins  Herz  des  grofsen  Grttnders  Eifenkraft, 

Auf  die  des  Donners  Blitz  einft  niederfchofs, 

Dafs  fchwaizgefiirbt  die  Glieder  —  hlltft  du  Wacht 

Noch  heut*?  haft  deiner  Götterbrut  noch  jetzt  du  Acht? 

Langgeftreckten  Leibes  fteht  das  mächtige  Thier  vor  uns 
da,  den  Kopf  feitwärts  auf  dem  ftarren  Hälfe  dem  Befchauer 
dräuend  entgegengewendet,  als  wolle  es  ihre  Pfleglinge  vor 
jedem  Angriffe  befchützen.  Noch  zeigt  ein  geborftener, 
fingerbreiter  Rifs  an  einem  der  Hinterfchenkel  die  Spur  des 
Blitzes,  der  fie  zu  Cicero's  Zeit  unheilverkündend  traf.  Die 
alterthümlich  (leife  und  geradlinige  Zeichnung,  die  Behand- 
lung der  Haare,  welche  an  affyrifche  Weife  erinnernd  ♦*),  nur 


•)  Conto  IV,  Str.  88.  Die  Note,  welche  der  Dichter  diefer  Stelle 
heifbgt,  i(l  zugleich  die  gelehrtefte  und  grtindlichfte  Zufammenüellung  und 
Kritik  aller  Nachrichten,  welche  uns  das  Alterthum  über  diefes  Kunilwerk 
hinterlafien  hat. 

**)  Siehe  J.  Braun  Gefchichte  der  Kunft  I,  S.  289. 

Stahr,  Torfo.     11.  12 
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wenig  erhaben  in  reihenweifem  Gelock  eng  am  Hälfe  an- 
liegen, ja  felbft  eine  gewifle  Unbeholfenheit  der  Manier,  in 
welcher  das  Ganze  gearbeitet  ift ,  find  ebenfoviele  Zeugnifle 
fiir  das  hohe  Alter  des  Werkes,  während  fie  andererfeits 
den  grimmen  Ausdruck  und  Charakter  des  dargeftellten 
Thieres  nur  noch  verftärken.  Bei  dem  Anblicke  diefes  im 
römifchen  Gebirge  von  uralter  Zeit  her  heimifchen  Raub- 
thieres,  das  in  feiner  Verfchlagenheit,  Raubfucht  und  Grau- 
famkeit,  wie  fchon  der  grofse  Mithridates  fagte,  fo  recht  das 
geeignete  Symbol  war  für  das  unbezähmbare ,  nach  Länder- 
beute unerfättliche  Römervolk,  wird  es  Einem  zu  Muthe, 
als  fei  gerade  diefer  rauhe  und  ftrenge  Stil  der  allein  paf- 
fende für  folche  Darftellung  und  als  könne  man  fich  diefelbe 
im  reinen,  edlen,  griechifchen  Stile  ausgeführt  gar  nicht  vor- 
ilellen  —  wie  denn  in  der  That  auch  von  keinem  der  be- 
rühmten griechifchen  Thierbildner  ein  folches  Werk  fich 
erwähnt  findet  •).  Und  doch  ifl  wieder  in  der  Compofition 
felbft  etwas  menfchlich  Rührendes.  Goethe,  der  von  diefem 
Werke  ausfprach,  dafs  es  felbft  in  der  geringften  Nachbil- 
dung immer  noch  ein  hohes  Vergnügen  errege ,  hat  diefem 
Gefühle  in  dem  fchönen  AufTatze  über  Myron's  Kuh  die 
beredteften  Worte  geliehen.  »Wenn  an  dem  zitzenreichen 
Leibe  diefer  wilden  Beftie  fich  zwei  Heldenkinder  einer 
würdigen  Nahrung  erfreuen  und  fich  das  fürchterliche 
Scheufal  des  Waldes  auch  mütterlich  nach  diefen  fremden 
Gaftfäuglingen  umfieht ,  der  Menfch  mit  dem  wilden  Thiere 
auf  das  Zärtlichfte  in  Berührung  kommt,  das  zerreifsende 
Monflrum  fich  als  Mutter,  als  Pflegerin  darfteilt,  fo  kann 
man,«  fagt  er,  »wohl  von  einem  folchen  Wunder  auch  eine 
wundervolle  Wirkung  für  die  Welt  erwarten.«  Ja  in  feiner 
vorzugsweife  auf  das  KünfUerifche  gerichteten  Betrachtungs 
weife  fcheint  es  ihm  nicht  unmöglich,  dafs  vielleicht  die 


*)  Der  riefige  Wolf  im  Belvedere  des  Vatican  ift  eine  Arbeit  römifcher 
Kunft,  die  dies  heimifche  Raabthier  darzuftellen  befonders  liebte. 
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Sage  felbfl  zuerft  durch  den  bildenden  Künftler  entfprungen 
fein  möchte,  der  einen  folchen  Gedanken  plaftifch  am 
bellen  zu  fchätzen  wufste;  —  was  denn  freilich  zu  weit 
gehen  heifst. 

Wir  wiffen  nicht,  wer  der  Künftler  gewefen,  der  das 
Werk  gemacht,  denn  mit  den  Namen  des  Demophilos 
und  Gorgafos,  welche  wir  oben  erwähnten,  enden  die  fpär- 
liehen  Nachrichten,  die  wir  aus  Plinius  über  die  älteften 
plaftifchen  Künftler  Italiens  befitzen  und  von  da  bis  auf  die 
Mitte  des  zweiten  vorchriftlichen  Jahrhunderts  ift  eine  Lücke 
in  der  italifchen  Kunftgefchichte ,  welche  in  viertehalbhun- 
dert  Jahren  auch  nicht  durch  den  Namen  eines  einzigen 
Meifters  der  Plaftik  in  Italien  ausgefüllt  wird.  Denn  die 
drei  bis  vier  Namen,  welche  ims  aus  diefer  Periode  von 
plaftifchen  Künftlem  durch  Infchriften  auf  kleineren  Werken 
erhalten  fmd,  können  natürlich  nicht  in  Betracht  konmien. 


Zu  den  fchönften  Werken  der  älteften  italifchen  Kunft 
gehört  femer  die  allerdings  beträchtlich  jüngere,  bronzene 
Schmuckkifte,  welche  im  Jahre  1743  bei  Paläftrina,  dem 
alten  Pränefte,  dem  Fundorte  der  meiften  folcher  Luxus- 
kunftarbeiten,  ausgegraben  und  unter  dem  Namen  der 

Ficoronifchen   Cifta  ♦) 

bekannt  ift.  Diefes  runde,  etwas  über  anderthalb  Fufs  hohe, 
auf  Löwenklauen  ruhende  Schmuckgefafs,  das  zur  Auf- 
bewahrung von  Metallfpiegeln  und  fonftigem  Putzgeräth 
diente,  ift  ringsum  mit  der  eingegrabenen  Darftellung  einer 
Epifode  des  Argonautenzuges  verziert,  die,  an  Erfindung 
und  Zeichnung  von  reinftem  griechifchen  Geifte,  vielleicht 


*)  Im  colUgio  ramano  zu  Rom.     Mttller-Wiefeler  I,  61,  309  ab. 
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von  keinem  Werke  der  antiken  Zeichnung  an  emfter,  cha- 
raktervoller Schönheit  übertroffen  wird.  Was  aber  diefem 
Kunftwerke  feine  hohe  Bedeutung  für  die  Kunftgefchichte 
giebt,  ift  der  Unftand,  dafs  uns  eine  Infchrift,  deren  Buch- 
ilaben der  älteften  römifchen  Schreibart  angehören,  noch 
den  Namen  des  Künftlers  aufbewahrt  hat,  deffen  Grabftichel 
daffelbe  und  zwar ,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird ,  zu  Rom 
verfertigte.  Er  war  aus  dem  Campanifchen  Oskerlande ,  wo 
fich  griechifcher  Sinn  und  Bildung  noch  unter  der  römifchen 
Herrfchaft  lebendig  erhielten  und  hiefs  Novius  Plautius. 
Auch  den  Namen  der  Frau  —  einer  Landsmännin  des 
Künftlers  aus  dem  Präneftinifchen  Gefchlechte  der  MaguW 
nier  — ,  welche  dies  Gefafs  fchenkte  oder  einem  religiöfen 
Zwecke  weihte,  nennt  eine  gleich  alterthümliche  Infchrift, 
aus  deren  Buchftabencharakteren  fich  ergiebt,  dafs  das  Werk 
etwa  im  dritten  Jahrhunderte  vor  unferer  Zeitrechnung  ent- 
ftanden  fein  mag.  Schon  Winckelmann  fchätzte  es  hoch 
und  in  neueren  Zeiten  haben  fich  die  bedeutendften  Archäo- 
logen in  zahlreichen  Einzelfchriften  um  die  Deutung  feines 
Bilderfchmuckes  bemüht.  Den  Inhalt  deffelben  bildet  jene 
Epifode  auf  dem  Argonautenzuge ,  wo  bei  der  Landung  der 
zu  jenem  älteften  Seezuge  verbundenen  griechifchen  Heroen 
im  Reiche  der  Bebryker  zu  Bithynien  deffen  König  Amy- 
kos von  dem  Götterfohne  Polydeukes  (PoUux)  im  Wett- 
ftreite  des  Fauftkampfes  überwunden  wurde.  Die  ausfuhr- 
liche Schilderung  in  Müller- Wiefeler^s  Denkmälern  der  alten 
Kunft*)  überhebt  mich  einer  Befchreibung  diefes  wunder- 
vollen Denkmales,  das  wie  kaum  ein  anderes  den  grofsen 
Einflufs  veranfchaulicht,  welchen  die  griechifche  Kunft  fchon 
um  jene  Zeit  in  Rom  auf  die  nationale  Kunftübung  gewon- 
nen hatte. 

Diefelbe  Sammlung  des  Collegio  Romano,  welcher  die- 
fes Werk  angehört,  befitzt  noch  zwei  andere  Kunftwerke: 

•)  I,  S.  65  —  70. 
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eine  kleine  Medufenbüfte  aus  Bronze,  als  deren  Verfer- 
tiger gleichfalls  ein  römifcher  Künftler  derfelben  Abkunft 
und  Zeit,  Gajus  Ovius,  durch  eine  Infchrift  genannt  wird, 
und  eine  Bronzeftatuette ,  auf  der  der  Name  des  römifchen 
Künftlers  C.  Pomponius  in  Schriftzügen  fich  gefchrieben 
findet,  welche  die  Zeit  deflelben  gegen  den  Anfang  des 
Hannibalifchen  Krieges  hinabrücken.  Die  letztere  Figur 
trägt  bedeutend  mehr  etruskifchen  Charakter  und  wurde 
auch  im  etruskifch-römifchen  Gebiete  gefunden.  Man  hat 
daher  aus  der  Vergleichung  diefer  Werke  wohl  nicht  mit 
Unrecht  gefchlofTen,  dafs  in  den  Zeiten,  denen  fie  angehören, 
beide  fo  verfchiedene  Kunftweifen,  die  griechifche  wie  die 
italifche,  von  denen  jene  in  Campanien,  diefe  in  Etrurien  ihre 
Wurzeln  hatte,  gleichzeitig  in  Rom  geübt  wurden. 
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|ir  fchliefsen  an  diefe  älteften  beglaubigten  Denkmäler 
•ömifcher  oder,  wenn  man  will,  latinifch-griechifcher 
Bildkunll  diejenigen  Werke  etruskifcher  Plaftik  an ,  welche 
unter  den  erhaltenen  Reften  derfelben  in  unferen  Mufeen 
vorzugsweife  berühmt  und  geeignet  find ,  die  Aufmerkfam- 
keit  des  Betrachtenden  lehrreich  zu  befchäftigen.  Zu  ihnen 
gehört  in  erfter  Reihe  das  metallene  Abbild  jenes  von  dem 
Heros  Bellerophon  befiegten,  fabelhaften  Unthieres  der  aus 
Löwen-,  Ziegen-  und  Drachengeftalt  von  der  hellenifchen 
Dichtung  zufammenphantafirten  Chimära.  Dies  Werk, 
welches  bei  Arezzo  gefunden,  unter  dem  Namen  der 

Chimära   von  Arretium  •) 

früher  in  der  Galerie  zu  Florenz,  jetzt  in  dem  etrus- 
kifchen  Mufeum  ebenda,  bewahrt  wird,  ift  als  Theil 
einer  Gruppe  zu  denken,  welche  die  Erlegung  des  Unge- 
ihümes   ^rch   den  Helden  der  S^e    darftellte    —   eine 


♦)  MüUcr-Wicfeler  I,  58,  287.    Lübke  Fig.  147. 
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Scene,  welche  auch  auf  eineih  griechifchen  Terracottarelief 
des  brittifchen  Mufeums  abgebildet  erfcheiht. 

Die  Ausführung  ift  voll  Kraft  und  Leben  und  die 
Strenge  der  Umriffe  pafst  gar  wohl  zu  dem  Charakter  des 
grimmen  Ungethümes.  Knochen  und  Muskeln  find  mit 
vieler  Kenntnifs  und  fehr  kräftig  behandelt.  Der  Schlangen- 
kopf  des  Schweifes,  der  in  das  Hörn  des  Ziegenhauptes 
beifst,  ift  neuere  Ergänzung.  Eine  etruskifche  Infchrift  wird 
auf  die  religiöfe  Weihung  des  Werkes  gedeutet.  Das  dop- 
pelköpfige Ungeheuer  ift  im  Augenblicke  des  Unterliegens 
gedacht,  das  Ziegenhaupt  fchon  im  Sterben,  der  Löwenleib 
mit  dem  gefträubten  Mähnenhaar  beugt  die  Vorderpranken 
wie  zu  einem  letzten  Sprungverfuche ,  während  der  Rachen 
des  nach  oben  gegen  den  Angreifer  gerichteten  Hauptes 
fich  zum  Schmerz-  und  WuthgebrüU  öffnet  gegen  den  Hel- 
den, der,  wie  die  Sage  meldet,  von  dem  FlügelrofTe  Pegafus 
herab  feine  tödtlichen  Streiche  gegen  das  Ungeheuer  führte. 
Das  Werk  ift  eine  der  ausdrucksvoUften  Darftellungen  diefer 
phantaftifchen  Geftalt,  die  eben  ihrer  Phantaflik  wegen  dem 
etruskifchen  Gefchmacke  zufagte.  Die  Verbindung  ver- 
fchiedenartiger  Formen  zum  Ausdrucke  verfchiedener,  durch 
fie  angedeuteter  Eigenfchaften  findet  fich  fchon  in  den  Nini- 
vehfculpturen  ältefter  afTyrifcher  Zeit,  yro  die  Stierleiber  mit 
Menfchenhäuptem  und  Vogelfchwingen  die  Vereinigung 
höchfter  Intelligenz,  Kraft  und  Schnelligkeit  ausdrücken. 
Auch  die  Chimära  hat  ähnliche  fymbolifche  Bedeutung  und 
ihre  dreiköpfige  Bildung,  wie  fie  auch  in  einem  Marmorwerke 
römifcher  Zeit  in  Villa  Albani  erfcheint,  verfinnlicht  nicht 
minder  durch  die  Blutgier  des  Löwen,  die  gefräfsige  Tücke 
der  Schlange  und  die  Schnelligkeit  der  felfenerklettemden 
Gemfe  jene  verderblichen  Naturkräfte ,  die  allein  der  Menfch 
durch  feinen  Geift  und  durch  der  Götter  Gunft  zu  bewälti- 
gen vermag. 

Den  Zeiten  römifcher  Oberherrfchaft  über  Etrurien  ge- 
hört die  unter  dem  Namen:. 
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der   etruskifche  Redner*) 

im  etrusldfchen  Mufeum  zu  Florenz  befindliche,  Überlebens- 
grofse  Bronzellatue  an ,  welche  in  der  Nähe  des  Trafimeni- 
fchen  Sees  gefunden  worden  ift.  Aus  einer  beigefugten 
Infchrift  in  etruskifcher  Sprache  ift  fo  viel  zu  erfehen,  dafs 
diefe  forgfaltig  ausgeführte,  wenn  auch  ohne  befonderen 
Geift  behandelte ,  lebenstreue  Portraitflatue  einen  Römer 
aus  dem  berühmten  Gefchlechte  der  Meteller  darftellt, 
dem  zu  Ehren  irgend  eine  etruskifche  Stadt  diefelbe  errich 
tete.  Die  erhobene  Haltung  des  ausgeftreckten  rechten 
Armes  ift  jedenfalls  die  eines  Mannes,  der  öffentlich  zu 
reden  fcheint  und  die  gewöhnliche  Bezeichnung  als  etrus- 
kifcher Harufpex  eine  irrthümliche.  Das  Haar  ift  kurz  ge- 
<»fchoren,  das  Geficht  bartlos;  det  letztere  Umfland  ift  be- 
merkenswerth,  weil  Cicero  in  einer  feiner  Reden  den  ftarken 
Bart  an  alten  Portraitftatuen  als  etwas  Charakteriftifches 
bezeichnet.  Die  Bekleidung  bildet  ein  kurzärmliches  Unter- 
gewand und  ein  darüber  gefchlagener  Mantelüberwurf,  der 
den  gerade  herunterhangenden  linken  Arm  bis  zur  Wurzel 
der  Hand  bedeckt,  an  deren  viertem  Finger  ein  Siegelring 
fichtbar  ift.  Selbft  die  Nähte  des  Untergewandes  find  an- 
gegeben, die  Füfse  find  mit  Riemenfchuhen  bekleidet.  Win- 
ckelmann  fetzte  dies  Werk  in  die  letzten  Zeiten  der  römifchen 
Republik. 

Diefe  Werke  find  neben  einer  Menge  weniger  bedeuten- 
den und  zum  Theil  viel  kleineren,  von  denen  wir  nur  die 
ApoUoflatuette  und  den  Knaben  mit  der  Ente  ••)  des  Ley- 
dener  Mufeums  und  die  fehr  alte  Statuette  einer  weiblichen 
Gottheit  im  Berliner  Mufeum  anfuhren  wollen  •♦•),  fiebere 


•)  Müller-Wiefcler  I,  58,  289.    Lttbke  Fig.  151, 
••)  Müllcr-Wiefeler  I,  58.  291.     Lübke  Fig.  152. 
•••)  Müllcr-Wiefcler  I,  58,  292ab. 
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Ueberrefte  gröfserer  ftatuarifcher  Erzplaftik  etruskifcher 
Kunft;  denn  die  anderen  von  Winckelmann  noch  für  etrus- 
kifch  gehaltenen  Bronzeflatuen  find ,  wie  wir  fahen ,  Werke 
griechifcher  Kunft.  Wie  die  griechifche  Kunft  felbft  im  Ver- 
laufe der  nächften  Jahrhunderte  nach  Italien  überfiedelte  und 
den  Mittelpunkt  des  neuen  Auffchwunges  ihrer  Thätigkeit 
in  Rom  fand ,  das  werden  wir  in  den  folgenden  Abfchnitten 
zu  erzählen  haben. 


V. 


DIE  RESTAURATION 


DEK 


GRIECHISCHEN  BILDKUNST  IN  ROM. 


(196   —  30    VOR    CHRISTO.) 


Die  Reftauration  der  griechifchen 

BildkunfL 


T  römifche  Schriftfteller  Plinius  fand  in  den  griechi- 
Ifchen  Kunftgefchichten ,  aus  denen  er  feine  kunft- 
hifliorifchen  Notizen  fchöpfte,  die  Nachricht  verzeichnet,  dafs 
die  plaftifche  Kunft,  nach  einer  ungefähr  hundert  Jahre  währen- 
den Zeit  des  Sinkens  uud  Verfalles  fich  im  Anfange  des  zwei- 
ten vorchriftlichen  Jahrhunderts  unter  dem  Einflufle  tüchtiger 
Meifter  wieder  zu  neuem  Leben  erhoben  habe.  Es  ift  das  die 
2^it,  in  welcher  Griechenland  nach  dem  zweiten  macedo- 
nifchen  Kriege  von  Flamininus  für  frei  erklärt  wurde  (196). 

Diefe  kurz  hingeworfene  Nachricht  ift  für  die  Gefchichte 
der  Kunft  von  höchfter  Wichtigkeit ,  da  fie  durch  Combina- 
tion  der  Zeitverhältnifle  und  durch  viele  einzelne  hiftorifch 
überlieferte  Umflände  ihre  fiebere  Beftätigung  erhält. 

Der  Zeitpunkt ,  von  welchem  an  nach  jener  Ueberliefe- 
rung  ein  Ermatten 'und  Sinken  der  Kunft  eintritt,  beginnt 
nämlich  etwa  ein  Menfchenalter  nach  Lyfippus,  alfo  nach 
demjenigen  grofsen  Künftler,  der,  wie  wir  gefehen  haben, 
die  hellenifche  Bildkunft  ihrer  letzten  grofsen  Entwickelungs- 
ftufe  entgegengeiiihrt  hatte.     Das  Eintreten  einer  gewiflen 
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Erfchöpfung  nach  der  Erreichung  einer  letzten  Stufe  liegt 
fchon  an  und  fiir  fich  in  der  Natur  der  menfchlichen  Dinge 
Das  war  der  Fall  mit  der  griechifchen  Kund  um  die  Zeit 
als  das  Weltreich  des  macedonifchen  Alexander  auseinander 
brach  und  mit  diefem  Zerfalle  fich  zugleich  Geftalt  und  Zu 
(lande  der  gefammten  alten  Welt  veränderten.  Ein  Epigo 
nenthum  trat  auf  wie  in  der  Litteratur  fo  auch  in  der  Kunft 
das  fich  vorzugsweife  einem  Nachahmungsftile  des  bereits 
früher  Erreichten  zuwandte.  Die  claffifche  Bildkunft  des 
kleinen  Griechenlandes  hatte  fich  freilich  im  Laufe  diefer  Zeit 
über  die  gefammte  Welt  verbreitet;  aber  diefe  Verbreitung 
und  Erweiterung  ihres  räumlichen  Gebietes  wurde,  wie  wir  be- 
reits früher  gezeigt  haben,  zugleich  ein  Grund  ihrer  Ausartung 
und  Verflachung.  Die  griechifchen  Künftler  im  Dienfte  und 
Solde  der  Fürftenlauneund  höfifchen  Eitelkeit  arbeiteten  unter 
anderen  Umiländen  und  Verhältniflen ,  als  die  Phidias  und 
Alkamenes,  Polyldet  und  Myron,  Skopas  und  Praxiteles 
einft  gearbeitet.  Die  Oberflächlichkeit  ward  begünfligt 
durch  den  ungeheure^  Bedarf  der  fchnellentftandenen  und 
fchnelllebenden,  neuen  Königshauptftädte  und  nicht  minder 
durch  die  Leichtigkeit ,  diefem  Bedarfs  durch  nachahmendes 
Anfchliefsen  an  die  grofsen  Mufter  zu  genügen,  die  man 
zugleich  in  demfelben  Maafse  an  den  gebildeten  Königs- 
höfen jvon  Alexandria  und  Pergamus  mit  Kennerfchaft  zu 
fchätzen  und  zu  famimeln  begann,  als  die  Gegenwart  mit  ihren 
Leiftungen  hinter  den  alten  Mufterwerken  zurückblieb. 
Daraus  erklärt  es  fich  denn  auch ,  weshalb  wir  trotz  des  aus* 
gedehnteflien  Betriebes  der  plaftifchen  Kunft  in  diefer  von 
Plinius  bezeichneten  Periode,  welche  fich  etwa  von  296  bis 
196  erftreckt,  verhältnismäfsig  aufserordentlich  wenig  Künft- 
lemamen  verzeichnet  finden ,  während  wir  denfelben  in  den 
früheren  Perioden  überaus  zahlreich  begegnen.  Daflelbe 
Verhältnifs  findet  Statt  iiir  die  aus  diefer  Zeit  ftammenden 
Kunftwerke,  deren  wir  nur  eine  fehr  geringe  Zahl  er- 
wähnt  und  noch  weniger  genauer  befchrieben,  ja  nicht  ein- 
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mal  die  Künftler,  von  denen  fie  herrührten,  angegeben 
finded. 

Der  2^itpunkt,  in  welchem  nach  Plinius  die  Reftauration 
der  Kunft  begann ,  wird  von  ihm  zugleich  durch  die  Namen 
von  fieben  Künfllern  bezeichnet,  die,  wie  er  fich  ausdrückt, 
zwar  lange  nicht  an  den  Ruhm  der  alten  grofsen  Meifter 
reichten,  aber  doch  als  tüchtige  Meifler  ihres  Faches  in  der 
Kunftgefchichte  anerkannt  waren.  Von  diefen  fieben  Künfl- 
lern find  uns  vier  fonft  völlig  unbekannt;  dagegen  haben 
wir  von  den  drei  übrigen,  von  Calliftratus,  Polycles  dem 
jüngeren  und  Timocles  einige  Nachrichten  über  ihre  Leiftun- 
gen.  Und  ebenfo  kennen  wir  noch  eine  Anzahl  anderer 
Meifter  der  Plaftik,  deren  Thätigkeit  gleichfalls  theils  in  den 
Anfang,  theils  in  den  Verlauf  diefer  Reftaurationsperiode 
der  griechifchen  Plaftik  fallt  und  deren  Namen  wir  zum 
Theil  fchon  früher  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt  haben. 
Es  fmd  dies  die  Bildhauer  Dionyfius,  Timarchides,  Apollo- 
nius,  Neftor's  Sohn,  der  KünfUer  des  Torfo,  Archias  und 
ApoUonius,  Sohn  des  Archias,  Antiochos  und  die  beiden 
Kleomenes,  von  denen  der  eine  durch  die  Mediceifche 
Venus  unfterblich  geworden  ift.  Sie  waren  fanuntlich  Athe- 
ner von  Herkunft  und  neben  ihnen  ftanden  Philiscus  von 
Rhodus  und  der  Grofsgrieche  Pafiteles,  der  Bemerkens- 
werthefte von  allen ,  mit  feinen  Schülern  Stephanus  und  Me- 
nelaus  und  feinen  Zeitgenoffen  Euander  und  Arcefilaus: 
endlich  die  Plaftiker  Coponius  und  Decius,  wie  es  fcheint 
die  einzigen  KünfUer  römifcher  Abftammung,  von  der  Zer- 
ftörung  Karthagos  und  Korinths  heranreichend  bis  an  die 
Zeiten  von  Auguftus'  Alleinherrfchaft. 

Was  uns  zunächft  bei  diefen  Namen  auflallt,  ift  der 
Umftand ,  dafs  die  Hälfte  derfelben  ihrer  Herkunft  nach  der 
alten  Stadt  der  plaflifchen  Meifterfchaft,  Athen,  angehören. 
Namentlich  ift  dies  der  Fall  bei  dreien  der  KünfUer,  welche 
Plinius  unter  den  Reflauratoren  der  Kunft  aufzählt.  Und  in 
der  That  weift  Alles  darauf  hin,  dafs  Athen  es  war,  von  wo 
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das  Wiederaufleben  der  plaftifchen  Kunft  um  die  von  Pliniys 
angegebene  Zeit  durch  eine  Anzahl  tüchtiger  Meifter  feinen 
Ausgang  nahm.  In  den  ägyptifchen  und  f3aifchen  Reichen 
herrfchten  verwirrte  Zuftände,  Macedonien  war  von  den 
Römern  vernichtet,  Sicilien  und  Grofsgriechenland  in  bluti- 
gen Kriegen  unterworfen,  Rhodus'  Glanz  im  Erbleichen  be- 
griffen. Griechenland  felbfl  war,  im  Innerflen  erfchöpft  und 
verarmt,  kaum  mehr  im  Stande ,  der  Kunft  durch  die  natio- 
nalften  aller  Werke ,  die  Ehrenflatuen  der  Olympifchen  Sie- 
ger, Befchäftigung  zu  geben.  Denn  nur  wenige  Künftler 
werden  uns  nach  der  Zeit  Alexander's  in  diefem  Kunft- 
zweige  genannt  und  von  allen  Statuen  diefer  Art ,  deren  die 
Alten  gedenken ,  fallt  kaum  der  zehnte  Theil  in  die  Periode 
von  feinem  Tode  bis  zur  Zerftörung  Korinths  (146  v.  Chr.). 
Denn  mit  dem  Verlufte  des  letzten  Reftes  poiitifcher  Selb- 
ftändigkeit  erlofch  auch  jene  nationale  Sitte  und  mit  ihr 
ein  bedeutendes  Förderungsmittel  des  Kunftbetriebes  in 
Griechenland*). 

Nur  Athen  war  verhältnifsmäfsig  weniger  hart  von  dem 
allgemeinen  Elende  betroffen  worden;  ja  es  hatte  fich  fogar 
der  dortige  Kunftbetrieb  in  der  Zeit  der  Diadochen  viel- 
facher Begünfligung  erfreut.  Zwar  war  die  Zeit  nicht  mehr, 
wo  die  eigenen  Geldkräfte  und  Machtverhältniffe  den  Athe- 
nern wie  einft  grofse  Kunftuntemehmungen  erlaubten,  und 
der  Thurm  der  Winde,  eines  der  wenigen  Bauwerke  aus 
diefer  Zeit,  das  noch  heute  erhalten  ift,  leidet  allerdings  in 
feinen  Bildwerken  keinen  Vergleich  mit  den  herrlichen 
Schöpfungen  Perikleifcher  Zeit.  Aber  dafür  ward  die  Kunft 
von  aufsen  her  vielfach  gefordert.  Die  Könige  von  Aegypten 
und  Pergamus  hatten  fich  beeifert,  ihse  Namen  an  dem  gehei- 
ligten Sitze  der  Bildung  und  des  Kunffaiihmes  durch  Aufluh- 
nmg  von  Kunftwerken  zu  verewigen  und  mit  dem  Glänze 
der  berühmteften  Hellcnenftadt  zu  verbinden ;  Syriens  mächti- 
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ger  Herrfcher,  der  von  den  biblifchen  Schriftftellem  mit  Un- 
recht arg  verfchrieene  Antiochus  Epiphanes,  hatte  aus  glei- 
chem Beweggrunde  dort  den  gröfsten  und  prächtigften  aller 
Tempel,  den  des  Olympifchen  Zeus,  den  die  Pififtratiden 
einft  begonnen  hatten ,  weiterzuführen  untemonunen ,  deflfen 
Vollendung  nur  der  Tod  des  prachtliebenden  Königs  (164 
vor  Chriftus)  unterbrach. 

Hier  in  Athen  alfo  war  inuner  noch,  unterftützt  von 
den  unvergleichlichen  Denkmälern  der  vergangenen  Zeiten, 
.die  Bildungsfchule  der  Plaftik  und  von  hier  gingen  mit 
der  Reftauration  der  Kunft  auch  zugleich  die  Künftler  aus, 
welche  diefelbe  herbeifuhren  halfen.  Aber  das  Land  und 
Volk,  denen  diefe  Wiederbelebung  der  Kunil  zu  Gute  kam, 
die  Stadt,  wo  oder  doch  für  welche  jene  KünfUer  vorzugs- 
weife  arbeiteten,  war  nicht  mehr  Athen  und  Griechenland, 
fondem  Italien,  Rom  und  das  Volk  der  Römer. 

Denn  jene  von  Plinius  bezeichnete  Periode  der  Kunft- 
reftauration  fallt  genau  zufammen  mit  der  Zeit^  in  welcher 
die  griechifche  Kunft  bereits  in  Rom  heimifch  zu  werden 
und  überwiegenden  Einflufs  zu  gewinnen  begonnen  hatte. 
Dies  ift  die  Zeit  nach  dem  glücklich  beendeten  Hannibali- 
ichen  Kriege.  »Der  ältere  Sdpio^  der  Befieger  Hannibal*s,< 
fagt  ein  römifcher  Schriftfteller  der  erften  Kaiferzeit,  »hatte 
dem  Römervolke  den  Weg  zur  Herrfchaft  erfchloflen ;  der 
zweite,  der  Zerftörer  Carthagos,  öffnete  ihnen  den  Weg  zum 
Kunftluxus.c  Dies  ift  eine  vortreffliche  Bezeichnung.  Denn 
die  Gefchichte  der  Kunft  bei  den  Römern  ift  nicht  fowohl 
eine  organifche  Entwickelung  derfelben  aus  dem  nationalen 
Charakter  und  den  natürlichen  Anlagen  des  Volkes,  als  viel- 
mehr eine  Gefchichte  «des  KunfUuxus,  der  zu  den  äufser- 
liohen  Bedürfniffen  jener  Civilifation  gehörte,  welche  die 
Römer,  wie  die  Macedonier  ebenfidls^  nicht  von  innen  heraus 
durch  eigene  Geiftesarbeit,  fondem  von  aufsen  her  durch 
die  Aufnahme  griechifcher  Culturelemente  empfingen.  Wir 
werden  in  dem  nächften  Abfchnitte,  wo  wir  an  einem  Haupt- 
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träger  der  römifchen  Civilifation  die  Stellung  und  das  Ver- 
hältnifs  klar  machen ,  welches  der  gebildete  Römer  im  letz- 
ten Jahrhunderte  der  Republik  zur  griechifchen  Kunfl  ein- 
nahm, zugleich  den  Weg  darftellen,  auf  welchem  diefe  Kunfl 
im  Zufamiiienhange  mit  griechifchem  Wefen,  griechifcher 
Bildung  und  Literatur  fich  Eingang  in  Rom  und  das  Römer- 
thum  verfchaffte.  Hier  haben  wir  nur  die  Nachrichten  zu- 
fammenzuftellen,  welche  uns  von  dem  Betriebe  der  Kund  in 
Rom  durch  griechifche  Künftler  im  Laufe  der  von  Plinius 
bezeichneten  Periode  jener  Reflauration  der  Bildkimft  über- 
liefert worden  fmd. 

Aus  der  Zeit,  welche  diefer  Periode  zunächft  vorher- 
geht, kennen  wir  nämlich  keinen  einzigen  griechifchen  Künft- 
1er,  welcher  in  Rom  felbft  thätig  gewefen  wäre.  Zwar  be- 
richtet Livius  häufig  von  erzenen  oder  vergoldeten  Götter- 
ftatuen,  welche  in  Tempeln  und  heiligen  Orten  zu  Rom 
auf  Staatskoften  errichtet  und  von  filbemen  Götterfiguren, 
welche  als  Weihegefchenke  nach  Delphi  gefchickt  worde». 
Aber  von  keinem  diefer  Werke  wird  der  Künftler  genannt 
und  zu  einer  Zeit,  wo  die  verehrteften  Götterbilder  noch 
aus  Thon  gebildet  oder  aus  Holz  gefchnitzt  waren ,  mochte 
das  von  Alters  her  in  Rom  geübte  einheimifche  Kunfthand- 
werk  folchen  Bedürfniffen  leidlich  genügen. 

Anders  war  es ,  als  feit  dem  Hannibalifchen  Kriege ,  in 
der  Zeit  bis  zur  Befiegung  Macedoniens ,  griechifche  Kunft- 
werke  in  grofser  Anzahl  ihren  Weg  nach  Rom  gefunden 
und  erft  die  Neugier,  dann  die  Theilnahme,  Erkenntnifs 
und  Bewunderung  rege  gemacht  hatten.  Die  Aufnahme 
griechifcher  Götterculte  fogar  mit  griechifchen  Prieftem  be- 
dingte gleichzeitig  die  Aufnahme  der  Götterideale,  welche 
die  griechifche  Plaftik  erfchaffen  und  diefe  wiederum  die 
Verwendung  griechifcher  Künftler,  welche  theils  von  Grie- 
chenland aus  diefe  Arbeiten  lieferten,  theils  in  Rom  felbft 
ihre  Werkftätten  auffchlugen.  Schon  im  Jahre  i86  v.  Chr., 
als    M.    Fulvius    NobUior,     der     in     feinem    Triumphzuge 
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über  Aetolien  zweihundertfiinfundachtzig  Statuen  von  Erz 
und  beinahe  ebenfoviel  von  Marmor  aus  dem  ausgeraubten 
Königsfitze  des  Pyrrhus  init  fich  führte,  Rom  mit  Pracht- 
tempeln zu  fchmücken  begann,  wird  berichtet,  dafs  zahl- 
reidie  KüniUer  aus  Griechenland  nach  Rom  berufen  wurden. 
Bald  darauf  finden  wir  eine  ganze  griechifche  Künftlerfamilie 
in  Rom  thätig.  Es  waren  dies  drei  durch  Blutsverwandt- 
fchaft  verbundene  Statuenbildner,  Timarchides,  Polykles  und 
Dionyfius,  welche  im  Verein  mit  dem  Rhodier  Philiscus, 
dem  Grofsgriechen  Pafiteles  und  den  Bildhauern  Heliodorus 
und  Polycharmus  die  plaftifchen  Werke  für  die  grofsen 
Tempelbauten  lieferten,  mit  denen  der  reiche  und  kuniUie- 
bende  Metellus  Macedonicus  die  neue  Hauptftadt  der  Wdt 
ausfchmückte.  Auch  der  Architekt,  welcher  diefe  Bauten 
leitete,  der  Athener  Hermodorus  und  die  Architekturbild- 
hauer Sauros  und  Batrachos  aus  Lakonien  waren  Griechen 
und  wir  fehen  alfo,  dafs  um  dief6  Rom  die  Stätte  war,  wo 
die  bedeutendften  Meifter  griedüfcher  Kunft  fich  zu  ver- 
fammeln  begannen. 

Jene  grofsen  Bauten  des  Metellus  waren  die  Tempel 
des  Jupiter  und  der  Juno,  welche  neben  einander  auf  einem 
fpäter  ringsum  mit  Säulenhallen,  'der  berühmten  porticus 
Octaviä^  umgebenen  Platze  lagen.  Sie  waren  die  erften 
ganz  von  Marmor  errichteten  Bauwerke  in  Rom;  denn  noch 
wenige  Jahre  zuvor  hatte  der  Cenfor  Fulvius  Flaccus,  um 
den  von  ihm  erbauten  Tempel  der  Fortuna  mit  Marmor 
zu  decken^  von  einem  griechifchen  Tempel  in  Unteritalien 
die  marmorne  Ziegelbedachung  räuberifch  hinwegnehmen 
laffen,  ein  Verüahren,  das  denn  doch  felbft  feinen  raub- 
gewohnten Landsleuten  zu  ftark  gewefen  war.  Polykles 
arbeitete  mit  Dionyfius,  vielleicht  feinem  Brüder,  die  Jupiter- 
ftatue  für  den  Tempel  des  Gottes,  für  fich  allem  eine  Juno 
im  Porticus  der  Octavia.  Auch  eine  olympifche  Sieger- 
ftatue  und  eine  Bildfäule  des  Hercules  waren  von  ihm  be- 
rühmt und  in  einem  früheren  Abfchnitte  haben  wir  denfelben 
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Künftler  bereits  als  denjenigen  kennen  gelernt»  welchem  der 
zweideutige  Ruhm  gebührt,  den  Kunfttypus  der  Hermaphro- 
ditenbildung gefchaiTen  oder  vollendet  zu  haben*).  Von 
Werken  feiner  Söhne  Timokles  und  Timar<^hides  wird  uns 
unter  anderen  eine  zum  Kampfe  gerüftete  Athene  mit  dem 
Bemerken  genannt»  <lafs  der  Schild  derfelben  nach  dem  der 
Phidiaffifchen  Athene  Parthenos  copirt  war.  Der  Rhodier 
Philiscus»  wahrfcheinlich  Bildhauer  und  Maler  zugleich,  fchuf 
eine  Statue  der  Venus  für  den  Junotempel  und  wird  aufser- 
deni  erwähnt  als  der  Meifter  zweier  Apollobilder  und  ande- 
rer Arbeiten,  unter  denen  uns  feine  neun  Mufen,  wenn  auch 
nur  die  Copien,  nach  Visconti's  Anficht  vielleicht  noch. in 
den  zu  Tivoli  gefundenen  Vaticanifchen  Mufen  erhalten 
fmd.  Ob  wir  die  im  Bade  flehende  Venus  des  Poly- 
charmus,  welche  mit  der  kauernden  Venus  des  Daedalos 
zufammen  im  Porticus  der  Octavia  geflanden  hat,  hierher 
rechnen  dürfen,  bleibt  ungewifs.  In  diefe  Zeit  oder  fpäter 
gehört  die  Mediceifche  Venus  **)  Kleomenes'  des  Aelteren, 
von  feinem  gleichnamigen  Sohne  der  fogenannte  Germsmi- 
cus  des  Louvre  ***) ,  von  Ophelion,  xier  aus  einer  rhodifchen 
KühfUer£aunilie  ehtfprofTen,  wie  fein  Landsmann  Philiscus  in 
Rom  arbeitete,  die  Statue  des  fogenannten  Sextus  Pom- 
pejus  in  derfelben  Sammlung,  der  Famefifche  Hercules 
des  Glykon  und  die  Pallas  des  Antiochus  aus  der  Villa 
Ludovifi  t): 

Allein  unter  allen  Künftiem  diefer  Refbuirationszeit 
nimmt  eine  eigenthümliche  Stellung  em  Meifler  ein,  welcher, 
wenn  irgend  einer,  den  Ruhm  beanfpruchen  darf,  der  Erfle, 
gewifs  der  Bewufstefle  zu  fein  unter  den  Regeneratoren  der 
griechifchen  Bildkunfl  in  Italien.    Diefer  Mann  war 
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P  a  f  i  t  e  1  es, 

früher  in  den  Kunftgefchichten  durch  die  Leichtigkeit  der 
Verfchreibung  in  den  alten  Handfchriften  häufig  mit  Praxiteles 
verwechfelt.    Er  war  von  Geburt  ein  Hellene,  aus  einer  der 
glänzenden  Seeftädte  Grofsgriechenlands ,  doch  kennen  wir 
feine  Vaterftadt  nicht;  fpäter  erhielt  er  das  römifche  Büi^er- 
recht.    Grrofs  war  die  Zahl  feiner  Werke,  doch  keines  derfel- 
ben  erreichte  an  Ruhm  die  Statue  feines  Jupiter  aus  Elfen- 
bein und  Gold,  welche  er  für  den  von  Metellus  erbauten 
Jupitertempel   fchuf  und   wohl   darf  man  ihn  mit  anderen 
grofsen  Meiftem    feiner  Zeit,    namentlich   mit  ApoUonius, 
Neftor*s  Sohn,  den  Erneuerer  diefer  Kunft  in  Elfenbein  und 
Gold  nennen.    Visconti  hat  einmal  gemeint  *),  dafs  der  Otri- 
colanifche  Jupiterkopf  wenn  nicht  aus  der  Hand,   fo  doch 
aus  der  Schule  und  aus  der  Auffaflung  des  Pafiteles  hervor- 
gegangen fei  und  es  ift  in  der  That  mehr  als  wahrfcheinlich, 
dafs   er   aus   diefer  Reftaurationszeit  flammt.      Schon   der 
Name,   den   er  führte,   war  altberühmt  in  der  Gefchichte 
der   Kunfl,    denn    ein   Parier  Pafiteles    vnrd  uns  genannt 
unter  den  Meiflem  der  PhidiafTifchen  Zeit.    Er  ift  zugleich 
faft  der  einzige  Künftler  diefer  Periode ,  über  deffen  Perion- 
lichkeit   uns   wenigftens   einige  Nachrichten  erhalten  find. 
Seine  Werke  waren  eben  fo  zahlreich  als  feine  Kunfhhätig- 
keit  vielfeitig.    In  Marmor  und  Erzgufs  war  er  ebenfo  ge- 
fchickt  als  in  der  Bearbeitung  des  Silbers  und  Elfenbeines; 
und  der  Fleifs  und  die  Sorgfamkeit  feiner  Studien,  welche 
von  den  Alten  vorzugsweife  gerühmt  werden  —  diligentis- 
simus  artifex  wird  er  von  Plinius  genannt  —  zeigen  uns  in 
ihm  einen  KünfUer,  dem  es  in  einer  Zeit,   wo  die  Nach- 
ahmung fo  unendlich  verlockende  Mufter  bot,   um  eigene 
AuffafTimg  und  tiefes  Eindringen  in  die  Natur  zu  thun  war. 


•)  Oeuvrts  divers  IV,  p.  7  —  8. 
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Sein  jüngerer  Zeitgenoffe,  der  gelehrte  Römer  Varro,  mel- 
det von  ihm  einen  Ausfpnich ,  welcher  fich  auf  diefes  Stre- 
ben bezieht.  »Pafiteles,«  fagt  Varro,  »nannte  die  Modellir- 
kunfl  in  Thon  die  Mutter  der  Cifelirkunfl:  (caelatura) ,  des 
Erzbildens  und  der  Marmorbildhauerei  und  obfchon  er  in 
allen  diefen  drei  Künften  höchfter  Meifter  war,  unternahm 
er  doch  nie  die  Ausfuhrung  irgend  eines  Werkes,  ohne  es 
vorher  im  Thonmodell  vollendet  zu  haben.«  Noch  zu  Pli- 
nius*  Zeit  erzählte  man  fich,  wie  fein  eifriges  Studium  der 
Natur  den  grofsen  Meifter  einmal  in  höchfte  Gefahr  gebracht. 
Er  modellirte  eben  einen  Löwen ,  den  man  mit  vielen  ande- 
ren wilden  Thieren  zum  Behufe  der  Circusfpiele  aus  Africa 
gebracht  hatte,  als  plötzlich  aus  einem  der  benachbarten 
Käfige  ein  Panther  ausbrach  und  das  Leben  des  Künftiers 
in  höchfte  Gefahr  fetzte.  Es  ift  nicht  unmöglich,  dafs  der 
herrliche,  lebensgrofse  Löwe  im  Palaft  Barberini  ♦) ,  der,  wie 
Winckelmann  fich  ausdrückt,  diefen  König  der  Thiere  in 
feiner  ganzen  Grofsheit  zeigt,  uns  ein  Beifpiel  von  dem 
genialen  Naturftudium  des  grofsen  Künftlers  erhalten  hat 
Hand  in  Hand  mit  diefen  eigenen  fchöpferifchen  Studien 
ging  bei  ihm  die  kühftlerifche  Betrachtung  und  das  hifto- 
rifche  Studium  der  älteren  Kunftwerke.  Pafiteles  war  felbft 
Kunftfchriftfteller.  Er  fchrieb  ein  Werk  in  fünf  Büchern, 
»über  die  ausgezeichnetften  Kunftwerke  der  Welt« ,  die  er 
ficherlich  nicht  durch  Befchreibungen  Anderer,  fondem 
durch  eigene  Beobachtung  und  grofse  Reifen  kennen  ge- 
lernt hatte  und  Plinius  entnahm  diefer  Schrift  einen  Theil 
der  kunfthiftorifchen  Notizen,  mit  denen  er  fein  grofses 
encyclopädifches  Werk  ausftattete.  Mit  dem  grofsen  Schau- 
fpieler  Roscius,  dem  hochgefeierten  Lieblinge  des  römifchen 
Volkes  und  dem  Freunde  der  ausgezeichnetften  Staats- 
männer, wie  Sulla,  Cicero  u.  A.,  war  auch  Pafiteles  eng  be- 
freundet.    Eine  in  Silber  cifelirte  Arbeit,  die  den  Roscius 
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als  Kind  von  einer  Schlange  umwunden  darfteilte,  zählte 
man  zu  den  Meifterwerken  des  grofsen  Bildners,  der  damit, 
wie  Cicero  erzählt,  ein  Ereignifs  aus  dem  Jugendleben  feines 
Freundes  verewigte,  das  von  den  Zeitgenoflen  als  Vorbedeu- 
tung von  Roscius'  einftigem  grofsen  Künftlerruhme  betfach- 
tet wurde. 

Pafiteles  ift  zugleich  der  einzige  Künftler  diefer  Zeit, 
welcher  in  Rom  eine  eigene  Schule  bildete,  die  fich  noch  bis 
in  die  zweite  Generation  nach  ihm  verfolgen  läfst  und  deren 
Mitglieder    den    Zufatz   »Schüler   des   Pafiteles«    als   einen 
Ehrentitel  auf  ihre  Werke  fetzten.     Von  einem  derfelben, 
dem  Stephanos,   befitzen  wir  noch  jetzt  ein  Werk,   das 
diefe  Infchrift  trägt.    Es  ift  eine  Athletenflatue  der  Villa 
Albani  in  Rom,  vielleicht  nur  die  Copie  des  Originales,  das 
feiner  Zeit  als  eine  Art  Mufterfigur  im  Sinne  des  Polykle- 
tifchen  Kanon*)  gegolten  haben  mufs,  da  fich  allein  in  der 
Villa  Albani  noch  zwei  Nachbildungen  derfelben  befinden. 
»Die  Haltung  ift  ftreng  und  gemefien  und  offenbar  darauf  be- 
rechnet, den  ganzen  Körper  in  feinen  einfachen  und  normalen 
Verhältniffen  zu  zeigen.«  Es  fcheint,  als  habe  die  Schule  des 
Pafiteles   danach   geftrebt,    eine   neue  muftergültige  Norm 
menfchlicher  Geftalt  durch  die  Verbindung  der  gediegenen 
Proportionen  Polyklet's  mit  den  durch  Lyfippus  eingeführten, 
fchlankeren    und    eleganteren    Verhältniflen    zu    erreichen. 
Auffällig  ift  die  Kleinheit  des  Kopfes  im  Verhältnifs  zum 
Körper  und  eine  gewifle  Schwäche  der  unteren  Theile  zu 
dem  kräftig  entwickelten  Oberleibe.     Werke  diefes  Künft- 
lers  befanden  fich  in  der  berühmten  Sammlung  des  Afinius 
PoUio,  eines  gelehrten  und  hochgebildeten  Freundes  aller 
Kunft    und    WifTenfchaft    zur    Zeit    des   Kaifers   Auguftus. 
Noch  berühmter  ift   Stephanos'   Schüler  Menelaos,   der 
gleichfalls    diefe    Bezeichnung    auf   ein    noch    vorhandenes 
Werk,    die    berühmte    Gruppe    Oreft    und    Elektra    in 
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der    Ludovififchen    Sammlung     in     Rom     als    Ehrentitel 
fetzte. 

Es  ift  mifslich ,  aus  verhältnifsmäfsig  fo  geringen ,  wenn 
auch  fiir  uns  höchft  werthvoUen  Ueberbleibfeln  Schlüfle  zu 
ziehen  fiir  die  gefanunten  Leiftungen  der  Schule  des  Pafite- 
les  und  für  das  Ziel,  welchem  fie  nachftrebte.  Dennoch 
bleibt  die  Anficht  eines  neueren  Kunftforfchers*)  be- 
achtungswerth ,  welcher  im  Hinblick  auf  fämmtliche  uns 
überlieferte  Nachrichten  und  auf  die  beiden  letztgenannten 
Werke,  von  denen  das  letztere  weiterhin  genauer  befchrie- 
ben  werden  wird,  der  Schule,  aus  der  es  hervorging,  eine 
felbftändige  Richtung  und  dem  Begründer  derfelben  ein 
bewufstes  Streben  nach  einer  folchen  zufchreibt.  Nach  ihm 
fcheint  Pafiteles  in  der  That  gegenüber  dem  ängftlichen 
Anfchliefsen  der  gleichzeitigen  attifchen  Künftler  an  die 
älteren  Mufter  und  dem  vorzugsweife  auf  die  Löfung  fchwie- 
riger  Probleme  geftellten  Streben  der  kleinafiatifchen  Bild- 
ner nichts  Geringeres  beabfichtigt  zu  haben,  als  eine  felb- 
ftändige Regeneration  der  Kund  auf  der  Grundlage  forg- 
fältigen  Studiums  der  Natur  und  der  früheren  Leiftungen. 
Während  ihm  und  feiner  Schule  durch  die  Werke  dei*  alten 
Meifter  der  Sinn  fich  läuterte  zu  dem  Adel  der  AufTaflung, 
deiTen  Gepräge  ihnen  aufgedrückt  ift,  führte  ihn  fein  tiefes 
und  liebevolles  Studium  der  Natur  zu  jener  Einfachheit, 
Reinheit  und  Selbftändigkeit,  welche  ftatt  glänzender  Effecte 
die  fchlichte  Naturwahrheit  in  den  Vordergrund  ftcUte. 
KünfUer  feines  Geiftes  find  es  gewefen,  welche  durch  ihre 
Werke  und  ihre  Lehre  wohlthätig  einwirkten  auf  die  vielfach 
ausgeartete  Kunft  und  es  möglich  machten,  dafs  noch  in 
fpäter  Zeit  Werke  gefchaffen  werden  konnten,  welche  fich 
nicht  unwürdig  den  Schöpfungen  der  grofsen  Meifter  aus 
den  Zeiten  der  Kunftblüthe  Griechenlands  an  die  Seite  ftell- 
ten.    Und  wenn  in  der  pfadlofen  Wüfte  diefer  Periode  der 


*)  Brunn  I,  S.  599  —  600. 
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alten  Kunftgefchichte  der  divinatorifchen  Ahnung  eine 
Aeufsening  geftattet  ift,  fo  möchte  ich  die  Vermuthung 
wagen ,  dafs  das  Standbild  des  Pompejus  im  Palaft  Spada  *) 
auf  Pafiteles  oder  feine  Schule  zurückzufuhren  fein  dürfte. 

Als  ein  folcher  Geiftesverwandter  desPafiteles,  mit  dem 
ihn  auch  Plinius  ausdrücklich  zuiammenftellt ,  erfcheint  uns 
in  den  kargen  Notizen  über  die  Künftlergefchichte  diefer 
Zeit  der  Bildhauer 

Arcefilaus, 

ein  kaum  minder  berühmter  Zeitgenofle  jenes  grofsen  Mei- 
fters.  Er  erlebte  noch  die  glänzenden  Tsige  Cäsar's  und 
fchuf  in  deflen  Auftrage  die  Tempelftatue  einer  Venus  Geni- 
trix  für  den  Tempel,  welchen  der  weltgebietende  Impera- 
tor diefer  Göttin  als  feiner  Urältermutter  errichtete.  Die 
Alten  melden,  dafs  am  Tage  der  Einweihung  deffelben  (46 
vor  Chriftus)  der  Künftler,  da  er  mit  feinem  Werke  nicht 
fertig  geworden  war,  an  deflen  Statt  das  Modell  deiTelben 
aufftellen  und  weihen  liefs.  Er  durfte  fich  dies  um  fo  eher 
erlauben,  da  feine  Modelle  wegen  ihrer  Vortrefflichkeit  von 
den  gleichzeitigen  Künftlem  überaus  hoch  gefchätzt  und 
nicht  minder  berühmt,  ja  von  den  KunfUreunden  faft  mehr 
gefucht  waren,  als  die  ausgeführten  Werke  anderer  Meifter. 
Selbft  Künftler  zahlten  fiir  diefelben  hohe  Summen  und  ein 
römifcher  Ritter  bezahlte  das  blofse  Gypsmodell  zu  einem 
Mifchkruge,  den  er  arbeiten  laflen  wollte,  mit  dreitaufend 
Gulden  unferes  Geldes.  Der  römifche  Schriftfteller  Varro, 
deffen  kunfUiiftorifche  Schriften  voll  feines  Preifes  waren, 
befafs  von  demfeben  Meifter  eine  berühmte  Marmorgruppe. 
Es  war  eine  Löwin,  von  geflügelten  Amorinen  umfpielt, 
deren  einige  fie  gefefTelt  hatten,  andere  fie  aus  einem  Home 
zu  trinken  zwangen,  während  andere  fich  bemühten,  ihr 


*)  Torfo  I,  S.  598  ff.     Ueber  Venus  Genitiiz  S.  407  ff. 
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Schuhe  anzulegen,  —  die  ganze  Gruppe  aus  .einem  Blocke 
gehauen.  Ein  anderes  Werk,  das  fich  fpäter  im  Befitze  des 
Afmius  PoUio  befand,  waren  Centauren,  welche  Nymphen 
auf  ihrem  Rücken  trugen,  Gruppen,  deren  lebhafte  Bewegt- 
heit, wie  Plinius  bemerkt,  dem  Kunftgefchmacke  des  leiden- 
fchaftlich  erregbaren  Pollio  ganz  befonders  zufagten  und  deren 
geiftreiche  Compofition  uns  in  einem  Relief  der  Vaticanifchen 
Sammlung  und  in  den  Herculanifchen  Wandgemälden  noch 
heute  aufbewahrt  ift.  Ebenfo  können  wir  auch  noch  über 
die  AufTafTung  des  Venusideales  in  feiner  berühmten  Venus 
Genitrix  nach  mehreren  erhaltenen  Marmorcopien  urtheilen, 
deren  Anzahl  zugleich  bezeugt,  dafs  das  .Original  in  Rom 
fich  grofser  Berühmtheit  erfreute.  Umgeben  von  Reichthum, 
Ruhm  und  Glanz,  den  edelften  und  gebildetften  Römern 
befreundet,  ereilte  ihn  der  Tod  faft  zu  gleicher  Zeit  mit  fei- 
nem nächften  Freunde  Lucius  LucuUus,  dem  würdigen 
Sohne  des  berühmten  Kunftfreundes  und  Lebenskünftlers, 
demfelben ,  der  bei  Philippi  an  Brutus*  Seite  für .  die  unter- 
gehende Republik  focht  und  gefangen  auf  Antonius'  Befehl 
graufam  ermordet  ward.  Die  Gräuel  des  Bürgerkrieges  und 
der  Tod  des  Freundes  mögen  dem  liebenswürdigen  Künftler 
das  Herz  gebrochen  haben;  denn  es  findet  fich  berichtet, 
dafs  das  letzte  Werk,  welches  LucuUus  bei  ihm  für  einen 
hohen  Preis  beftellt  hatte,  die  Statue  der  Göttin  Felicitas, 
durch  den  Tod  beider  unvollendet  blieb. 

In  diefelbe  Periode  der  Wiederemeuerung  der  Kunfl, 
die  wir  bis  auf  Cäfar's  Tod  und  den  Ausbruch  der  ihm  fol- 
genden .blutigen  Bürgerkriege  , ausdehnen,  gehören  endlich 
noch  drei  Künftler  römi(cheo  Namens,  C.  Avianius  Evan- 
der,  Coponius  und  Decius,  von  denen  indeffen  nur  der 
erfte  fich  der  rein  griechifchen  Kunftrichtung  jener  eben 
gefchilderten  Meifter  anfchliefst,  während  die  beiden  ande- 
ren bereits  als  Vertreter  eines  römifchen  Elementes  in  der 
Bildkunft  erfcheinen.  Evander  war  von  Geburt  ein  Grieche 
aus  Athen,  der  von  Aegypten  als  Gefangener  nach  Rom 
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kam  und  dort  von  einem  reichen  Römer  M.  Aemilius 
Avianus  freigelaflen ,  den  Namen  feines  Patrones  nach  römi- 
fcher  Sitte  dem  feinigen  hinzufügte.  Er  theilte  übrigens 
dies  Schickfal  mit  vielen  griechifchen  Künftlern  feiner  Zeit; 
denn  die  praktifchen  Römer  raubten  mit  den  Kunftwerken, 
die  fie  nach  Rom  entführten,  gelegentlich  auch  die  KünfUer, 
welche  das  Kriegsgefchick  in  ihre  Hand  gab.  In  den  Nach- 
richten der  Alten  erfcheint  er  nicht  nur  als  ein  beliebter  und 
fruchtbarer  Künfller ,  fondem  auch  als  gefuchter  Kunflhänd- 
1er  und  Reilaurateur  befchädigterKunfbverke.  Wir  erfahren 
aus  Cicero's  Briefen,  dafs  diefer  mit  ihm  in  freundfchaftlicher 
Gefchäflsverbindung  ftand  und  eine  Stelle  in  den  Horazir 
fchen  Satiren  zeigt  ihn  uns  als  höchlich  gefchätzten  Bildner 
auch  von  Ziergefchirren  und  Tafelgeräthen.  Von  feinen 
gröfseren  Arbeiten  wiiTen  wir  fonft  freilich  nichts,  als  dafs 
Auguftus  ihm  die  Reftauration  einer  Diana  des  Timotheus, 
eines  Zeitgenoflfen  des  Skopas  und  Praxiteles*),  anvertraute, 
der  er  einen  neuen  Kopf  auffetzte. 

Wichtiger  fiir  die  Kunflgefchichte  fmd  dagegen  die  bei- 
den anderen  Küniller  römifchen  Namens,  weil  fie  als  die 
Vertreter  zweier  Richtungen  auftreten,  welche  als  vorwie- 
gend römifche  Eigenthümlichkeiten  angefehen  werden  kön- 
nen. Zumal  gilt  dies  von  dem  zuerfl  genannten,  von  Copo- 
nius, einem  Zeitgenoflen  des  grofsen  Pompejus,  des  Siegers 
über  drei  Welttheile ,  der  fich  am  Vorabende  feines  letzten 
Triumphes  rühmen  durfte,  vierzehn  Nationen  befiegt  und  dem 
römifchen  Weltreiche  unterworfen  zu  haben  und  der  in  der 
That  über  vierzehn  Nationen  feinen  dritten  grofsen  Triumph- 
zug feierte,  welcher,  obfchon  zwei  Tage  dauernd,  dennoch 
weit  nicht  hinreichte,  all  die  vorbereitete  Prachtfchau  zu  ent- 
falten. Zum  Andenken  diefes  Triumphes  liefs  er  die  Standbil- 
der der  vierzehn  Nationen  —  Pontus,  Armenien,  Cappadocien, 
Paphlagonien,  Medien,  Colchis,  Iberien,  Syrien,  Albanerland, 

•)  Torfo  I.  S.  430.  ff. 
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Cilicien,  Mefapotamien ,  Phönicien,  Judäa  und  Aiabien  — 
durch  den  Bildhauer  Coponius  ausfuhren  und  bei  dem  von 
ihm  erbauten  Theater  aufllellen ,  wo  fie  noch  zu  Nero^s  Zeit 
ftanden*).  So  begegnen  wir  hier  denn  in  der  römifchen 
Kunft  zuerft  jenen  Idealportraitftatuen  befiegter  Barbaren- 
völker, wie  fie  als  eines  der  eigenthümlichilen  Erzeugnifle 
römifcher  Kunft  noch  zu  Trajan's  Zeit  kurz  vor  dem  Unter- 
gange der  alten  bildenden  Kunft  in  hoher  VortrefFlichkeit 
gefchaflen  wurden.  Der  römifche  Nationalftolz  fühlte  fich 
gefchmeichelt  durch  folche  Darftellungen,  die  faft  alle  erober- 
ten Städte,  Länder  und  Ströme  der  Welt  als  Perfonen  in 
der  weltgebietenden  Roma  verfammelten ,  wie  der  flaunende 
Quinte  fchon  in  frühen  Zeiten  es  geliebt  hatte,  bei  den 
Triumphen  der  fieghaft  heimkehrenden  Feldherren  die  Abbil- 
dungen von  Städten  und  Ländern  mit  aufgeführt  zu  fehen. 
»Zu  den  Nationen c  nannte  das  Volk  den  Porticus  des  Augu- 
ftus ,  wo  eine  Reihe  folcher  Völkerftatuen  prangte.  Es  ift 
bedeutungsvoll,  dafs  es  ein  Künftler  römifcher  Nationalität 
war,  dem  die  Kunftgefchichte  diefe  erften  Statuen  befiegter 
Länder  zufchreibt.  Aus  feiner  Schule  wird  der  Künftler 
hervoi^egangen  fein ,  von  deflfen  Hand  wir  heute  noch  die 
Statue  der  Thusnelda  und  die  Barbarenköpfe  des  Thumeli- 
cus  und  der  Ramis  befitzen  und  kaum  zu  bezweifeln  ift  es, 
dafs  Coponius  ganz  im  römifchen  Geifte  zu  jenen  Werken 
die  Portraitzüge  der  im  Triumphe  aufgeführten  Fürften 
und  Fürftinnen  jener  Völker  benutzt  haben  wird,  deren 
Namen  uns  Plutarch,  vielleicht  nach  jenen  Statuen,  auf- 
behalten hat.  * 

Wie  Coponius  als  der  erfte  Vertreter  jenes  hiftori- 
fchen  Realismus  erfcheint,  welcher  fiir  die  unter  römifchem 
EinfluiTe  neuaufblühende  Bildkunft  ials  charakteriftifche  Eigen- 
thümlichkeit  gelten  darf,  fo  tritt  uns  ein  anderes  Element 
derfelben,  die  Richtung  auf  das  KolofTale ,  welche  kaum  ein 


*)  Sueton  Nero  46.   Ueber  Barbaienbilder  Torfo  I,  S.  605. 
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Jahrhundert  fpäter  unter  Nero  ihren  höchften  Gipfel  erreichen 
foUte ,  in  der  Nachricht  über  den  zweiten  national-römifchen 
Bildhauer  Decius*)  entgegen.  Diefe  Nachricht,  welche 
HDS  Plinius  aufbehalten  hat,  befagt  Folgendes.  Auf  dem 
Capitol  bewunderte  man  unter  den  zahllofen  Kunftdenk- 
mälem,  mit  denen  es  überladen  war,  auch  zwei  KoloiTalköpfe 
aiis  Erz ,  von  denen  der  eine  ein  Werk  des  Chares ,  der 
andere  eine  Arbeit  des  Decius  war.  Wir  wiflen ,  dafs  Cha- 
res ,  der  Künftler  des  rhodifchen  Koloffes ,  unter  den  Kolof- 
falbildnem  des  Altertbumes  den  erften  Rang  behauptete. 
Um  fd  mehr  Wahrfcheinlichkeit  hat  daher  die  Vermuthung, 
dafs  der  Conful  Publius  Lentulus,  der  beide  Werke  dem 
ffoben  Nationalheiligthume  als  Weihegefchenk  darbrachte, 
in  patriotifchem  Sinne  die  Arbeit  eines  vaterländifchen 
Künftlers  dem  Werke  des  berühmteften  griechifchen  Kolof- 
falb^dners  zum  Vergleich  gegenüberzuftellen  beabfichtigte. 
Und  in  der  That  fehen  wir,  dafs  fölche  Vergleichung  ge- 
macht wurde  und  dafs  fich,  wie  Plinius  berichtet,  als  Reful- 
-tat  derfelben  das  Urtiieil  der  Kenner  ergab:  dafs  der  Römer 
dem  Grriechen  bei  diefem  Wettftreite  nachftehe  und  als  ein 
keineswegs  vorzüglicher  Künftler  erfcheine. 

Schon  die  hier  von  uns  aufgezeigte  Reihe  bedeutender 
Künftler,  welche  faft  alle  während  eines  und  deifelben  Jahr- 
hunderts in  Rom  tbätig  waren ,  kann  beweifen ,  dafs  dort  in 
jener  Periode  ein  überaus  reges  Kunftleben  herrfqhte  und 
Werke  von  hoher  VortreiTlichkeit  gefcfaaifen  wurden.  Dazu 
müifen  wir  uns  erinnern,  dafs  zwei  der  edelften  Kunftwerke 
unferer  Sammlungen ,  der  Vaticanifche  Torfo  und  die  Medi- 
ceifche  Venus,  jener  von  ApoUonius,  Neftor's  Sohn,  diefe 
von  dem  Athener  Kleomenes,  in  ihrer  Ausfuhrung  derfelben 
Zeit  angehören  und  dafs  der  erftgenannte  von  diefen  Mei- 
ftem  felbft  vor  der  Aufgabe  nicht  zurückfchrak,  in  feinem 


*)  Deflen  Name   freilich   in   unferer   fchrifUichen   Ueberlieferang  nicht 
ganz  feftileht. 
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koloflalen  Jupiter  aus  Elfenbein  und  Gold,  den  er  auf  Cäfar's 
Geheifs  für  den  Capitolinifchen  Tempel  fdiuf ,  mit  Phidias 
zu  wetteifern.  Faflen  wir  alle  diefe  Umftände  zufammen 
und  erwägen  wir  dazu  die  Höhe  der  Bildung,  auf  welcher 
Rom  in  diefem  Zeitalter  ftand,  den  überfchwänglichenReich- 
thum  feiner  fürftengleichen  Bürger,  welcher  der  emporwach- 
fenden  Kunftliebe  und  Kennerfchaft  eben  fo  wie  dem  Stolse 
und  der  Eitelkeit ,  der  Ruhm*  und  Pnmkliebe  unermefslicfae 
Mittel  darbot,  die  begeiftemde  Wirkung  endlich ,  welche  die 
ungeheuren  Erfolge  feiner  grofsen  Kriegshelden  und  Staats- 
männer, eines  Aemilius  Paullus  und  Scipio,  eines  Marius  und 
Sulla,  Pompejus  und  Cäfar,  auf  die  zu  Rom  heimifch  gewordene 
und  glänzend  befchäftigte  Kunft  üben  mufsten,  —  fo  werden 
wir  begreifen ,  dafs  in  der  That  von  jenem  Zeitpunkte  an, 
wo  die  römifche  Nation  ihre  Herrfchaft  über  Italien  hinaus 
auf  die  beiden  übrigen  Welttheile  auszudehnen  begann,  eine 
neue  Periode,  eine  Reftauration  der  alten  Bildkunft 
beginnen  mufste. 

Ehe  wir  jedoch  zur  Betrachtung  der  übrigen  Kunftdenk- 
mäler  übergehen,  welche  uns  aus  diefer  Periode  nachweisbar 
noch  erhalten  fmd,  haben  wir  uns  zur  richtigeren  Würdigung 
des  römifchen  Kunftlebens  das  Verhältnifs .  klar  zu  machen, 
in  welchem  die  gebildeten  Römer  in  der  Blüthezeit  diefer 
Reftaurationsperiode  zur  Kunß:  und  den  Künftlem  ilanden 
und  zugleich  den  Weg  anzugeben ,  auf  welchem  fie  zu  die- 
fem Verhältnifle  gelangt  find. 


•       I 
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CICERO  UND  SEIN  VERHÄLTNISS  ZUR  KUNST. 

KUNSTGESCHMACK  UND  KUNSTBILDUNG 

IN  ROM. 

RÖMISCHE  KUNSTRÄUBEREIEN. 

CÄSAR  UND  DIE  KUNST. 


Cicero  und  fein  Yerhältnifs  zur  Kunft. 


Verhältnifs  der  gdbUdetön  Römer  im  letzten  Jahr- 
lunderte  der  Republik  zcur  bUdenden  Kunft  und  ihren 
Werken  erkennt  man  am  heften  aus  den  Schriften  des  Man- 
nes, der  die  römifche  Bildung  und  Literatur  diefer  Zeit  am 
voUftändigften  in  fich  vereint  und  in  den  bei  Weitem  zahl* 
reichften  Werken  wiederfpiegelt.     Diefer  Mann  ift  Marcus 
Tullius  Cicero,  der  grö&te  Redner,  der  feinftie  Stilift  Teiher 
Nation.     Als  Staatsmann    der   verhängnifsvoUft^n  Epoche 
römifcher  Gefchichte  in  der  bödiften  Stellung  thätig,  Pro* 
vinzen    mit   fouveräner    Machtvollkommenheit  verwaltend, 
Heere  commandirend,  grofte  Staatsprocefle  fiibrend,  dabei 
der  fruchtbarfte  Schriftfteller  in  faft  allen  Gattungen  der 
Darftellung,  ein  gelehrter  Kenner  griedufcher  und  römi- 
fcher Literatur,   ftand  er  doch  in  feinem  Verhattmife  zur 
bildenden  Kunft  keineswegs  über  dem  Niveau  der  nüeiften 
gebildeten  Römer  feines  Standes  und  feiner  Zeit    Er  ivdr 
weder  Kunftenthufiaft ,  wie  gar  manche  andere  feiner  Zeit- 
genoflen,  noch  auch  nur  vorzugsweife  Kunftkenner.    Aber 
gerade  deshalb  ift  er  ganz  befonders  geeignet,  uns  eine  Vor 
ftellung  zu  geben  von  der  Art  und  Weife,  Mrie  fich  im  Durch- 
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rchnittedas  römifche  Leben  feiner  Zeit  zu  der  bildenden  Kunft 
imd  ihren  Werken  verhielt.    Er  hatte  auf  feinen  Reifen  durch 
Griechenland  wie  durch  die  ganze  griechifche  Welt  der  Infein 
und  Kleinafiens  die  bedeutendften  Werke  der  grofsen  grie- 
chifahen    Künftler   gefehen    und  ein  wiederholter  längerer 
Aufenthalt  in  Athen  hatte  auch  feine  Kenntnifs  der  aken 
Meifterwerke  griechifcher  Kunft  bereichert.     Wie  er  über- 
haupt die  höchfte  Achtung  vor  den  alten  Griechen  hatte,  die 
er  als  das  Muttervolk  der  Cultur  verehrte,  deflen  Leiftungen 
auch  er  die  eigene  Bildung  zu  verdanken  gern  bekannte,  fo 
hing  er  namentlich  an  Athen  mit  herzlicher  Liebe.    So  oft 
er  dorthin  kam,  waren  ihm  die  herrlichen  Baudenkmäler  und 
Kunftwerke  diefer  Stadt,  wie  er  einmal  an  feinen  Bufenfreund 
Atticus  fchreibt,  eine  Quelle  immer  neuen  Genufles  und  er 
dachte  wiederholt  daran,   dort  feines  Namens  Gedächtnifs 
durdi  den  Bau  einer  Säulenhalle  an  der  Akademie  2u  ver- 
ewigen.   Deim  die  unwüfdige  Schmeidhielei  der  damaligen 
Athener  Y  welche  ihm  zu  diefem  Zwecke  irgend   ein  (chon 
vorhandenes  Kunftwerk  durch  eine  Infchrift  dediciren  woU 
ten  —  eiiie  damals  und  fpäter  allgemein  geübte  Unfitte,  — 
.war  ihm  nicht  minder  widerwärtig,  als  die  kunfträuberifche 
Habgier,  mit  welcher  feine  Landsleute  ihr  Anfehen  und  ihre 
hohen  Stellungen  in  den  Rom  unterworfenen  Provinzen  dazu 
mifsbrauchten ,  die  koftbarften  Werke  der  Uldenden  Kunft 
fieh  unentgeltlich  oder  ftlr  Spottpreife  anzueignen.    »Es  ift 
höchft  ehrenvoll,  c  fchreibt  er  einmal  an  feinen  Bruder  Quintus, 
»in  Afien  drei  Jahre  lang  mit  der  höchften  Gewalt  bekleidet 
gewefen  zu  fein,  ohne  dafs  eine  Bildfaule,  ein  Gemälde,  eine 
Vafe  oder  fonft  ein  Kunftwerk  deine  fieckenlofe  Redlichkeit 
und  Selbftbeherrfchung  dir   zu  rauben  vermochte,  c     Und 
diefer  Bruder  war  obenein  Poet  und  Kunftliebhaber    und 
Kunftplünderei  der  bezeichneten  Art  etwas  ganz  Gewöhn^ 
Ifehes. 

Den  melften  Sinn  befafs  Cicero,  als  ächter  Römer,  (ur 
die   Baukunft.     Mit   dem    in   Rom   lebenden   griechifchen 
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Architekten  Kyros ,  der  felbft  römifcher  Bürger  und  ein  an- 
gefehener  und  reicher  Mann  war,  ftand  er  in  freundfchafUichem 
Verhältnifle.  Cicero  felbft  war  praktifcher  Bauverftändiger. 
Die  Anlage  von  Landhäufem,  ihre  Einrichtung  und  Aus- 
fdunückung  bilden  einen  ftehenden  Gegenftand  der  Corre- 
fpondenz  mit  feinem  Bruder  und  hier  zeigt  fich  der  grofse 
Redner,  Schriftfteller  und  Staatsmann  zugleich  als  praktifcher 
Architekt  vom  feinften  Kunftgefchmacke.  Auch  verfagt  er 
(ich  felbft  dies  Zeugnifs  nicht.  Die  Kunftgärtnerei  wie  die 
Ausfchmückung  der  Wandelgänge  mit  Sculpturwerken  be- 
forgt  und  beaufflchtigt  er  für  den  Bruder  auf  deflen  Villen, 
während  ihm  felbft  für  den  Kunftfchmuck  feiner  eigenen' 
Landhäufer,  deren  er  eine  ziemliche  Anzahl  befafs,  befon- 
ders  fein  Freund  Atticus  hülfreich  zur  Seite  ftand.  Atticus 
war  nämlich  neben  feiner  tiefen,  hiftorifchen  Gelehrfamkeit 
'  zugleich  ein  grofser  Kunftfreund  und  Kunftkenner  und 
leiftete  feinen  Freunden  als  folcher  vielfaltige  Dienfte.  So 
war  ihm  Pompejus  dankbar  dafür  verpflichtet,  dafs  er  in 
deffen  neuerbautem  Theater  die  Anordnung  und  Aufftel- 
lung  der  (daflifchen  Kunflwerke  geleitet  hatte.  Auch  Fabius 
Grallus ,  ein  anderer  Freund  und  überaus  feiner  Kunftkenner, 
wie  ihn  Cicero  nennt,  wurde  von  dem  Letzteren  häufig  zu 
Rathe  gezogen. 

Obgleich  nichts  weniger  als  zu  den  reichen  Römern  fei- 
ner Zeit  gehörend,  liebte  Cicero  doch  gefchmackvolle  Pracht 
in  der  Ausftattimg  feiner  Villen  imd  Landhäufer  und  hatte 
namentlich  grofse  Freude  daran,  Bibliotheken  und  Halleni 
G3annafien  und  Ruheplätze  derfelben  mit  Werken  der  bilden- 
den Kunft  auszufchmücken.  Auch  feine  Stadtwohnung,  ein 
Haus  auf  dem  Palatin,  wo  die  Grofsen  wohnten,  das  er  um 
vierthalb  Millionen  Seftertien  (gegen  200,000  Thaler)  erkauft 
hatte,  war  mit  Werken  der  Kunft  reich  gefchmückt  und  als  der 
wilde  Clodius  daifelbe  nach  Cicero's  Verbanmmg  ausrauben 
liefs,  ehe  er  es  der  Erde  gleichmachte,  wanderten  zahlreiche 
Statuen  und  Gemälde ,  Marmorfäulen ,  künfüich  gearbeitete 
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Prachtthüren  und  Täfelungen  in  das  Haus  des  Confuls 
Pifo  als  Lohn  für  die  Hülfe,  die  diefer  bei  der  Vertrei- 
bung geleiftet  hatte.  Auch  feine  Villen  zu  Tusculum  und 
Formiä,  welche  daflelbe  Schickfal  traf,  hatten  ihn  viel  ge- 
koftet;  denn  hier  hatte  er  Alles  vereinigt,  was  einem  geift- 
reichen  und  kunftfinnigen  Manne  das  Landleben  verfchönem 
konnte.  Hier  war  es  ja  auch,  wo  allein  der  vielbefchäftigte 
und  vielgeplagte  Mann,  wie  er  bekennt,  wenigftens  auf 
kurze  Tage  feines  Lebens  froh  wurde.  Seine  Briefe  an 
Atticus  enthalten  zahlreiche  Aufträge  ftir  die  Beforgung 
folchen  Kunftfchmuckes  feiner  lieben  Raft-  und  Ruhefitze. 
Bald  find  es  Hermenbüften  für  fein  Tusculanifches  Gym- 
nafium,  bald  Deckenbilder,  Erzftatuen  und  Brunnenver- 
zierungen, bald  Götterilatuen  und  andere  Bildfaulen  zum 
Schmuck  der  Villen,  die  Atticus  zum  Theil  felbfl  aus 
Athen  ihm  beibrgen  mufs.  Er  hat  daran  die  höchfte  Freude 
und  empfiehlt  dem  kunflverfländigen  Freunde  folche  An- 
fchaffui^en  nicht  minder  eifrig  als  die  bibliothekarifchen 
Ankäufe ,  wenngleich  ihm  diefe  letzteren  freilich  vor  Allem 
am  Herzen  lagen.  Aber  auch  für  jenen  Kunflfchmuck 
feiner  Landhäufer  war  ihm  kein  Geld  zu  viel  und  er  felbfl 
nennt  einmal  diefe  Lufl  an  plaflifchen  Kunfbverken  eine 
feiner  Liebhabereien.  Grofsentheils  waren  es  allerdings 
wohl  nur  Copien  berühmter  älterer  Werke ,  dergleichen  von 
Athen  aus  noch  in  fpäterer  2^it  zum  Handel  oft  in  ganzen 
Schiffsladungen  verfendet  wurden.  Aber  es  kommen  doch 
Fälle  vor,  wo  Cicero  fogar  für  folche  Kunfbverke  hohe 
Summen  zahlte.  »Für  den  Preis  ,€  fchreibt  er  einmal  an 
einen  Kunflfreund ,  »um  den  du  für  mich  ein  einziges  Bild- 
werk gekauft  hafl ,  hätte  ich  mir  in  Terradna  eine  Villa  als 
Abfleigequartier  kaufen  können.«  Er  war  befreundet  mit 
einem  der  berühmteflen  Bildhauer  damalijg^er  Zeit ,  mit  dem 
oben  erwähnten  Griechen  Avianius  Evander,  der  zugleich 
Kunflhandel  in  Rom  betrieb,  und  fland  mit  demfelben  in 
Briefwechfel  über  Anfchaifung  von  Kunfbverken.    Im  Ganzen 
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hielt  fich  indefs  feine  Liebhaberei  für  die  Werke  der  bilden* 
den  Kunft  in  den  Grenzen ,  welche  das  Bedürfnils  des  archi« 
tektonifchen  Schmuckes,  fowie  die  Freude  an  Portraitbildem 
zur  Erinnerung  an  berühmte  Perfönlichkeiten  der  Gefchichte 
und  Literatur,  nebenher  auch  die  Befchränktheit  feiner 
Mittel,  derfelben  fetzten,  während  reiche  Verfchwehder, 
wie  fein  Gegner ,  der  verrufene  Clodius ,  der  auf  fein  Haus 
und  deflen  künftlerifche  Ausftattung  die  ungeheure  Summe 
von  funfmalhunderttaufend  Thalem  unferes  Greldes  verwen- 
det hatte ,  einen  ganz  anderen  Aufwand  trieben.  Dagegen 
fteigerte  fich  feine  Neigung  für  Kunft  und  Kunibverke  mit 
feiner  zunehmenden  politifchen  Lebensmüdigkeit.  Vorzüg- 
lich war  es  die  Malerei ,  für  welche  er  nadi  feinem  eigenen 
Geftändniffe  noch  mehr  als  für  die  Plaftik  Sinn  und  Neigung 
befafs*)  —  ein  fehr  charakteriftifdier  Zug  für  die  gemüth- 
voUe  Weichheit  feiner  ganzen  Natur  — ,  imd  es  ift  bezeich- 
nend für  die  feine  Empfindung  und  für  fein  tiefes  Gefühl  der 
Schönheit  eines  Kunfbverkes,  wenn  er  einmal  den  Schmerz 
über  die  politifche  Erniedrigung,  zu  welcher  Pompejus  her- 
abgefunken  war,  nicht  kräftiger  ausdrücken  zu  können  meint 
als  dadurch,  dafs  er  feine  tiefe  Betrübnifs  mit  derjenigen  ver- 
gleicht, »welche  ein  Apelles  empfinden  würde,  wenn  er  feine 
Koifcfae  Venus,  oder  ein  Protogenes,  wenn  er  feinen  Jalyfos 
durch  Sudlerhände  befchmiert  und  verunftaltet  erblicken 
müfste.€ 

Man  pflegt  überhaupt  mit  grofsem  Unrechte  auf  die 
Römer  und  ihr  Verhältnifs  zur  bildenden  Kunft  lediglich  wie 
auf  Barbaren  herabzufehen,  die  für  diefelben  weder  Sinn 
noch  Gefchmack  befeffen  hätten.  In  Cicero  haben  wir  einen 
Mann,  der  weniger  als  viele  feiner  ZeitgenofTen  auf  feine 
KunfUiebe  Gewicht  legte,  einen  Staats-  und  Gefchäftsmann, 
den  Beruf  und  Neigung  an  ganz  verfchiedenartige  Intereffen 


^)  St  quid  generit  me  istimmodi  deiidat,  pUtura  deliäat,    Bpp.  ad 
famil,   VII,  9S* 
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knüpften ,  einen  Schiiftfldler ,  unter  deflen  zahlretcben  Wer- 
ken nicht  ein  einziges  ficfa  mit  der  bildenden  Kunft  hiftmfdi 
und  äfthetifch  befchäftigt;  ^^  doch  finden  wir  bei  ihm  eine 
Kenntnifs  der  alten  Kunftgefchichte  und  ihrer  Werke  und 
ein  richtiges  Urtheil  über  beide,  wie  wir  fie  in  gleichem  Ver- 
hältnifle  nur  feiten  bei  einer  ähnlichen  Perfönlichkeit  unferer 
Zeit  antreffen  dürften.  Denn  diefer  felbe  Mann  ift  es ,  dem 
wir  neben  Plinius  und  Quintilian  den  gröfsten  Theil  unferer 
Kunde  über  den  Stil  der  verfchiedenen  griechifchen  KüniUer 
auch  der  älteren  Zeit  verdanken.  Seine  Beurtheilungen  der 
alten  berühmten  Meifter  der  Plaftik,  eines  Kanachos,  Kaiamis 
und  Myron,  ftimmen  durchaus  mit  dem  überein,  was  wir  aus 
anderen  Qudlen  über  den  Stil  diefer  Künftler  wiffen;  und 
über  einen  Meifter  wie  Polyklet  ftand  fein  Urtheil  fogar 
in  einem  gewiffen  Gegenfatze  zu  dem  Gefchmacke  und  der 
Kritik  feiner  2^t.  Die  ftrengen  Veriiältniffe,  der  ruhige 
Emft  und  die  Würde  in  den  Geftalten  diefes  Küniüers  er- 
fchienen  ihm  als  das  Höchfte  der  Kunft*),  während  diefe 
Eig^nfchaften  dem  durch  die  üppigere  Weichheit  der  Praxi- 
telifchen  Schule  gefeffelten  Grefchmacke  feiner  Zeitgenoffen 
nünder  zufagen  mochten.  Ueberhaupt  zeigt  er  fich  uns  in 
feinen  Schriften  durchaus  als  einen  feinen  Kenner  der  alten 
Kunft  und  feine  Bücher  über  Gefchichte  und  Theorie  der 
Beredtfamkeit  find  voll  von  Zügen,  welche  daftir  Zeugnifs 
geben.  Er  kennt  genau  die  verfchiedenen  Stile,  welche  fich 
im  Entwickelungsgange  der  griechifchen  Kunft  ausbUdeten; 
er  kennt  das  Verhältnifs  der  einzelnen  grofsen  Meifter  zu 
einander  und  die  ihnen  gebührende  Rangftufe  in  der  Kunft- 
gefchichte und  er  benutzt  beides  nicht  feiten,  um  daraus 
treffende  Vergleiche  und  erklärende  Parallelen  mit  der  Ge- 
fchichte der  Beredtfamkeit  zu  entnehmen.  Die  Schriften 
aber,  in  denen  dies  gefdiieht,  waren  ftir  das  grofse,  gebildete 


*)  M«D  fehe  Cicero's  Schrift  Bnitus,  cap.  i8.  und   Brunn  Gefchichte 
der  griech.  Kanft  I,  S.  231. 
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Publicum,  für  junge  und  alte  Staatsmänner  und  Redner,  mit 
einem  Worte  für  Lefer  beftinnmt,  welche  keineswegs  etwa 
vorzugsweife  als  Kunftfreunde  oder  Kunftkenner  gelten  woll- 
ten. Selbft  bei  diefem  Publicum  alfo  durfte  er  auf  Verftänd- 
nifs  zählen,  wenn  er  von  dem  eigenthümlichen  Stile  eines 
Kaiamis,  Kanachos,  Myron,  Phidias  und  Polyklet  und  von 
dem  verfchiedenen  Kunftwerthe  der  grofsen  griechifchen 
Maler  2^uxis,  Polygnot,  Timanthes,  Aetion,  Nikomachos, 
Protogenes  und  Apelles  fprach,  wenn  er  die  ältefte  lateinifche 
Bearbeitung  der  Odytke  mit  einem  Dädalifchen  Bildwerke, 
oder  des  alten  römifdien  Dichters  Nävius  Gelange  vom  puni- 
fchen  Kriege  mit  einer  Arbeit  Myron's  verglich.  Wie  viele 
Staatsmänner  unferer  Zeit  dürften  von  iich  und  ihren  Lefem 
das  Gleiche  zu  rühmen  haben? 

Selbft  die  Sprache  in  Cicero*s  wiflenfchaftlichen  Schrif- 
ten ift  voll  von  Kunftausdrücken  und  Vergleichungen,  die 
von  der  Technik  der  Maler-  und  Bildhauerkunft  entnommen 
fmd  imd  es  bedarf  nur  einer  flüchtigen  Leetüre  feiner  rheto- 
rifchen  Werke,  um  fich  davon  durch  vielfache  fchlagende 
Beifpiele  zu  überzeugen.  Befonders  gilt  das  von  der  Malerei, 
ftlr  welche  Kunft  Cicero,  wie  fchon  bemerkt,  vorzugsweife 
Sinn  und  Empfänglichkeit  befafs.  Ausdrücke  wie  »Coloritc, 
»FarbentÖnec,  »Auffetzen  der  Lichtere,  »Zeichnimgc,  »Far- 
benfcalac,  um  nur  einige  zu  nennen,  finden  fich  fehr  häufig 
auf  die  Beredtfamkeit  und  die  Leiftungen  der  Redner  über- 
tragen; und  wenn  er  die  Folgen  des  bequemen  Sichgehen- 
laifens  bei  feinem  grofsen  Rival,  dem  berühmten  Redner 
Hortenfius ,  mit  dem  Einfchlagen  und  Nachdunkeln  der  Far- 
ben in  alten  Gemälden  vergleicht,  fo  ift  das,  dünkt  mich, 
verbunden  mit  anderen  ähnlichen  Zügen,  ein  Beweis,  dafs 
ihm  IntereiTe  und  Kenntnifs  der  Kunft  nahe  zur  Hand 
waren  ♦).  Seinen  feinen  Sinn  für  Farbe  beweift  namentlich 
eine  gelegentliche  Aeufserung  in  der  Schrift  vom  Redner, 


*)  Bnitns  g.  390. 
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WO  er  im  Gegenfatze  zu  dem  blendenden,  mannigfaltigen, 
auf  den  erden  Augenblick  hinreifsenden  Colorit  der  neuen 
Gemälde  den  nachhaltig  feflelnden  Reiz  hervorhebt,  welchen 
die  gedämpfteren  und  einfacheren  Farben  in  den  alten  Ge- 
mälden auf  den  Befchauer  üben ,  während  das  Auge  deflel- 
ben  durch  jene  bunte  Pracht  leicht  überiattigt  imd  at^e- 
ftumi^  werde*).  Aus  folchen  Bemerkungen  fpricht  der 
gebildete  Kenner  und  Freund  der  Kunft. 

Als  ein  folcher  aber  mufs  Cicero  und  mit  ihm  das 
Publicum  feiner  Schriften  durchaus  gelten,  auch  wenn  er 
felbft  ausdrücklich  dagegen  Proteft  erheben  foHte.  Dies 
thut  er  nämlich  in  der  Tbat  da,  wo  es  ihm  pafst,  jene  hoch- 
müthige  Verachtung  geltend  zu  machen,  mit  welcher  das 
bildungsfeindliche  Altrömerthum,  das  felbft  damals  noch  in 
feinem  Volke  ftark  vertreten  war,  auf  Alles,  was  griechifche 
Kunft  und  Wiflenfdiaft  hiefs,  herabzufehen  liebte.  Cicero 
felbft  erzählt,  dafs  zur  Zeit,  da  er  noch  Knabe  war,  fogar 
diejenigen  grofsen  Redner  und  Staatsmänner,  welche  die 
gründlichften  Studien  griechifcher  Philofophie,  Literatur  und 
Wiffenfchaft  gemacht  hatten ,  diefe  ihre  Bildung  und  Kennt- 
nifle  vor  dem  grofsen  Publicum  ihrer  Nation  forgfalt^  zu 
verbergen  fuchten»  ja  fogar  fich  den  Anfchein  der  Verach- 
tung aller  folcher  Studien  zu  geben  liebten.  In  feinem 
grofsen  Werke  vom  Redner  läfst  er  den  berühmten  Staats- 
mann und  Redner  Antonius  fich  über  diefe  Art  von  um- 
gekehrter Heuchelei  ganz  offen  erklären.  Griechifche  Wiffen- 
fchaft, Literatur  und  Doctrin  ftanden  nämlich  bei  den  über- 
wiegend auf  das  Praktifche  gerichteten,  aller  Speculation 
abholden  Römern  in  demfelben  Rufe ,  wie  heutzutage  etwa 
bei  unferen  Praktikern  das  doctrinäre  Profefforenthum  und 


•)  De  Orot.  III,  2J,  §.  g8.  Quanto  eolorum  pulchritudifu  et  varie- 
iaU  ßoriäiora  su$it  in  pUturis  navis  pleraque,  quam  in  veieribus?  quae 
tarnen,  etiamsi  adspuiu  nos  eeperunt ,  diutius  mm  deieetant,  cum 
iidem  ncs  in  antiquis  tabulis  iilo  ipso  horrido  obsoletoqui  teneamur. 
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die  »Ideologie«  unferer  Zeiten.  Antonius  erklärt  daher  auch 
ganz  naiv:  er  habe  zwar  insgeheim  und  unter  der  Hand 
wirklich  die  fo  tiefe  und  gehaltreiche,  griechifche  Literatur 
und  Wifienfchaft  ftudirt,  denn  das  Gegenthefl  fei  ihm  doch 
gar  zu  »beftialifch«^  vorgekommen;  aber  er  habe  es  zugleich 
fein  Lebenlang  fiir  klug  gehalten ,  jenem  Widerwillen  feiner 
Nation  Rechnung  zu  tragen  und  in  feinen  öffentlichen  Reden 
auch  das  leifefte  Zeichen  zu  vermeiden,  dafs  er  fich  jemals 
mitfolchen  »griechifchen  Dingen«  befchäftigt  habe,  um  nicht 
an  Autorität  bei  feinem  Volke  zu  verlieren. 

Das  vfar  nun  freilich  nicht  mehr  ganz  fo  fchlimm  zu 
Cicero's  Zeit;  aber  es  war  doch  von  diefer  acht  römifchen 
Abneigung  und  Verachtung  gegen  Literatur  und  Kunft, 
Philofophie  und  Wiflenfchaft  —  wie  fie  ja  auch  bei  unferen 
praktifchen  Staatsmännern,  Militärs  und  Gefchäftsleuten  auch 
nicht  eben  feiten  ift  —  genug  übrig  geblieben,  um  auch  den 
gebildetften  aller  Römer  zuweilen  zu  einer  ähnlichen 
Heuchelei  zu  veranlaffen.  Feinere  griechifche  Literatur-  und 
Kunftbildung  war  eine  Art  von  Freigeiilerei ,  deren  Genufs 
man  in  Rom  geheim  hielt,  wenn  man  ein  praktifcher  Staats- 
mann war  und  nicht  etwa  ein  Atticus,  der  folchen  Neigun- 
gen lieber  die  ganze  Staatscarriere  opferte  und  fein  Leben- 
lang eben  nur  römifcher  Ritter  blieb.  Schon  in  feinen  eigenen 
wiflenfchaftlichen  Schriften  entfchuldigt  Cicero  zuweilen  die 
Parallelen  und  Vergleiche,  welche  er  aus  der  Gefchichte  der 
bildenden  Kunft  entnimmt,  mit  irgend  einem  Zufatze,  der  es 
ausdrücklich  hervorhebt,  dafs  diefe  Dinge  freilich  an  Werth 
und  Wichtigkeit  weit  unter  feinem  Gegenilande,  der  Beredt- 
famkeity  flehen.  Ganz  anders  aber  ftellt  fich  die  Sache, 
wenn  er  als  öffentlicher  Redner,  als  Anwalt  oder  fonft  als 
praktifcher  Staatsmann  auftritt  und  vor  dem  verfammelten 
Volke  fpricht.  Wir  befitzen  noch  die  Reden  gegen  den 
berüchtigten  Kunfträuber  Verres,  den  Cicero  als  Anwalt  der 
Sicilier  wegen  zahllofer  Erpreffungen,  unter  denen  der  Raub 
von  Kunftwerken  obenan  fland,   vor  Gericht  zog  und  zur 
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Verurtheilung  brachte.  Verres  hatte  es  in  Sicilien  nicht  gerade 
viel  fchlinuner  getrieben,  als  viele  andere  römifche  Provin- 
zialgouverneure  vor  und  nach  ihm,  deren  Verfolgung  kein 
Cicero  betrieb.  Seine  Räubereien  in  Sicilien  beliefen  fich 
freilich  auf  die  ungeheure  Summe  von  zwei  bis  drei  Millionen 
unferes  Geldes.  Aber  dennoch  entfchlofs  fich  ein  Mann  wie 
Hortenfius,  den  Cicero  felber  hochachtete,  zurVertheidigung 
des  Angeklagten  vor  Gericht  und  viele  Männer  vom  höch- 
ften  Adel  (landen  auf  feiner  Seite.  Verres  war  dabei  nach 
feines  Gegners  eigenem  Zeugnifle  in  der  That  ein  Kunft- 
enthufiaft ,  deren  es  damals  viele  in  Rom  gab ,  und  rühmte 
fich  diefes  feines  Enthufiasmus  fiir  die  bildende  Kunft,  den 
feine  Freunde  eine  Krankheit,  die  beraubten  Sicilier  freilich 
Diebesgelüft  nannten  ♦).  Er  war  wirklich,  was  auch  fein  An- 
kläger fagen  mag,  ein  feiner  Kenner  und  bezeichnete  alle 
diejenigen,  die  es  nicht  waren  und  denen  Interefle  und  Sinn 
für  Kunft  und  Kunftwerke  abging,  als  »armfelige  Idioten«; 
Sein  Ankläger  felbft  hat  uns,  freilich  in  entgegengefetzter 
Abficht,  einen  merkwürdigen  Zug  von  des  Mannes  Kunft- 
leidenfchaft  aufbehalten.  Als  der  Procefs  bereits  im  Gange 
und  ein  verurtheilender  Ausgang  fo  gut  wie  gewifs  war,  fah 
man  ihn  am  Fefte  der  Circusfpiele  im  Haufe  eines  vornehmen 
Römers  in  zahlreicher  Gefellfchaft  ganz  unbefangen  fich  der 
begeifterten  Bewunderung  der  dort  zu  Ehren  des  Feftes 
ausgeftellten  zahlreichen  und  koftbaren  Kunftfchätze  hin- 
geben. Auch  ift  es  ein  charakteriftifcher  Zug,  dafs  diefer 
wunderliche  Mann  als  Märtyrer  feines  Kunftenthufiasmus  zur 
Zeit  der  Triumviralprofcriptionen  im  hohen  Alter  feinen  Tod 
fand.  Denn  Antonius  liefs  ihn  hinrichten,  um  fich  einiger 
Kunftwerke  zu  bemächtigen,  die  jener  ihm  zu  überlaflen  fich 
ftandhaft  geweigert  hatte. 


^J  Venia  nunc  ad  ißius ,  qtumadmodum  ipse  vocai ,  /tudium, 
ui  amici  ejus  morbum  et  insaniam,  ut  Siculi  lairocinium*  Ver^ 
res,  IV,  I, 
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Im  Gegenfatze  nun  zu  folcher  enthufiaftifchen  Kunft- 
kennerfchaft  fucht  Cicero  in  feiner  Anldagefchrift,  die  er  für 
das  grofse  Publicum  fchrieb  und  herau^fab,  fich  felbft  als 
einen  völligen  Idioten,  als  einen  Menfchen  darzuftellen,  dem 
alle  folche  Kunftkenntniffe  und  Kunftftudien  als  »Narrens- 
poflenc  (nescio  qtäd  nugatorium)  gälten.  Er  geht  darin  fo 
weit,  dafs  er  mehr  ab  einmal  thut,  als  wifle  er  von  griechi- 
fcher  Kunftgefchichte  eigentlich  kein  Wort,  ja  als  feien  ihm 
felbft  die  Namen  der  gröfsten  Künftler,  wie  Polyklet  und 
Praxiteles  —  die  ihnx  doch  fo  wohlbekannt  waren  I  —  völlig 
fremd  und  ihm  erft  durch  die  nothwendige  Vorbereitung  auf 
diefen  Procefs  bekannt  geword^i.  Er  fpielt  dabei  geradezu 
Komödie,  wenn  er  fich  diefe  Nsunen  von  feinen  Zeugen 
foufHiren  läfst  oder  wenn  er  behauptet,  dafs  die  damals  mit 
ungeheuren  Preifen  bezahlten  Meifterwerke  folcher  Künftler 
iiir  ihn  gar  keinen  Werth  hätten. 

Aber  diefe  hier  zur  Schau  getragene  Verachtung  der 
bildenden  Kunft  der  Griechen  war  abfichtliche  Heuchelei. 
Sie  follte  feine  altrömifche  Strenge  und  Schlichtheit  hervor- 
heben gegen  die  wahnfmnige  und  verbrecherifche  Kunft- 
liebhaberei  des  Angeklagten;  fie  follte  den  Ankläger  als 
einen  Mann  von  altem  Schrot  und  Korn  vor  dem  Publicum 
erfcheinen  laflen,  dem  Ehrenhaftigkeit  mehr  gelte  als  alle 
Kunftbildung.  Diefe  erheuchelte  Verachtung  der  Kunft 
wird  widerlegt  durch  Cicero's  eigene  BekenntnifTe  in  feinen 
anderen  Schriften,  in  denen  er  fogar  zuweilen  als  Aefthetiker 
und  Kunftphilofoph  auftritt. 

Hier  ift  nun  freilich  auch  feine  fchwache  Seite.  Sein 
principlofer  Eclecticismus  ift  durchaus  ohne  das  Fundament 
einer  fieberen,  theoretifchen  Grundanfchauung.  Darum  ift  er 
bald  Idealift,  wenn  er  über  Phidias  und  die  höchften  Meifter- 
werice  der  plaftifchen  Kunft  dem  Plato  nachfpricht :  dafs  das 
wahrhafte  imd  vollendete  Kimftwerk  von  dem  Künfller 
nach  einem  Ideale  gebildet  werde ,  das  nur  in  feinem  Geifte 
Leben  hat,  während  ihm  in  der  Wirklichkeit  der  Natur  nichts 
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völlig  entfpricht  und  entfprechen  kann;  —  bald  fcheint  es 
ihm  wieder  wahrfcheinlich ,  dafs  Zeuxis  das  Bild  feiner  be- 
rühmten Helena  aus  den  verfchiedenen  Schönheiten  von  fünf 
der  fchönften  Jungfrauen  zufammengefetzt  habe.  Ja  wir 
ertappen  ihn  fogar  unmittelbar  nach  jenem  trefflichen  Worte 
über  ^Phidias,  »dafs  diefer  hohe  Meifter  aus  der  Tiefe  der 
ihm  innewohnenden  Schönheitsidee  feine  Athene  Parthenos 
und  feinen  olympifchen  Zeus  gefchaffen  habe,«  auf  der  wun- 
derlichen, fad  ans  Alberne  ftreifeiiden  Behauptung:  »es  gebe 
kein  vollendetes  Kunftwerk,  da  der  Befchauer  felbft  beim 
Anblick  der  herrlichften  Werke  eines  Phidias  immer  noch 
mit  feiner  Vorftellung  über  diefelben  hinausgehen  und  fich 
noch  fchönere,  noch  vollendetere  Werke  denken  könne.« 
Aber  zu  diefem  letzteren  Irrthume  führte  ihn  ein  falfcher 
Vergleich  der  bildenden  mit  der  Redekunft.  Er  (ah  fich  am 
Schluflfe  einer  langen,  ruhmvollen  Rednerlaufbahn  zu  dem 
Geftändniffe  gezwungen,  dafs  alle  feine  Leiftungen,  die 
theoretifchen  wie  die  praktifchen,  hinter  feinem  Ideale  des 
vollkommenen  Redners  und  der  vollkcMnmenen  Beredtfam- 
keit  zurückgeblieben  und  machte  von  der  eigenen  Stimmung, 
aus  der  dies  Bekenntnifs  hervorging,  eine  falfcfae  Anwendung 
auf  die  Ideale  der  bildenden  Kund. 

Dagegen  finden  wir  an  anderen  Stellen  feiner  Schriften 
wieder  über  Kunfl  und  KunfUechnik  fehr  treffende  Urtheile 
und  Bemerkimgen.  So  läfst  er  in  dem  grofsen  Werke  »vom 
Redner«  den  Craffus,  eine  der  Perfonen,  welche  den  Dialog 
fuhren,  den  Satz  ausfprechen:  »Nur  eine  Malerei  giebt  es  und 
eine  Bildhauerkunfl,  dennoch  giebt  es  nicht  etwa  nur  einen 
Bildhauer,  nur  einen  Maler,  den  wir  vollkommen  nennen  dür- 
fen. Myron,  Polyklet  und  Lyfippus  waren  alle  drei  vollendete 
MeiflerderPlaflik,  obfchonalle  drei wefentlich  untereinander 
verfchieden,  und  doch  möchte  der  Kenner  keinen  von  ihnen 
anders  wünfchen,  als  er  in  feinen  Werken  erfcheint.  Zeuxis, 
Aglaophon,  Apelles  fmd  jeder  fiir  fich  vollendete  Meifler  in 
der  Malerei  und  doch  unter  fich  himmelweit  verfchieden.«   Mit 
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diefer  Bemerkung,  die  Cicero  auch  auf  das  Gebiet  der  Poefie 
überträgt,  wo  er  von  den  römifchen  Dichtem  Ennius,  Pacuvius 
und  Attius  und  von  den  drei  grofsen  griechifchen  Tragikern 
Aefchylos,  Sophokles  und  Euripides  daffelbe  fagt,  ift  die 
Vielgellaltigkeit  des  Schönen  in  der  Erfcheinung  und  die 
Berechtigung  der  Eigenthümlichkeit  des  fchaffenden  Künft- 
lers  das,  was  wir  in  derAefthetik  Stil  und  Charakter  nennen, 
ausgefprochen.  Nicht  minder  bedeutfam  und  richtig  find 
feine  Anfichten  über  das  Verhältnifs  des  Zweckmäßigen  und 
Nützlichen  zum  Schönen.  Beide  Begriffe  fmd  ihm  ver- 
bundene, fich  entfprechende.  Es  ift,  tagt  er,  die  innere 
Nothwendigkeit  der  Sache,  die  in  ihrer  entfprechendften  Er» 
fiülung  die  Schönheit  als  nothwendige  letzte  Confequenz  im 
Gefolge  hat ,  und  er  weift  dies  nach  für  die  bildende  Kunft 
in  der  fchönheitvollen  Geftaltung  der  Säule  und  des  Tempel« 
giebels*^},  durdi  deren  künftlerifch  vollendete  Form  das 
dem  Wefen  nach  blofs  einem  äufseren  Zwecke  Dienende  fo 
frei  und  felbftftändig  erfcheine,  dafs  es  felbft  als  ein  Schönes, 
als  freies  Kunftwerk  vor  uns  hintrete.  Für  Cicero  ift  die 
Gefundheit  nicht  ntu*  in  der  Natur  felbft  eine  Bedingung  der 
wahren  Schönheit  menfchlicher  Leibesbildung.  Er  trägt 
diefe  Anfchauungsweife  auch  über  auf  das  Gebiet  der  bilden- 
den Kunft  und  gab,  wie  wir  fahen,  der  gefunden  Kraft  und 
würdevollen  Anmuth  Polyklet's  im  Gegenfatze  zu  vielen 
feiner  Zeitgenoffen  den  Vorzug  vor  der  üppigen  Weichheit 
jener  Bildungen,  welche  aus  der  Praxitelifchen  Schule  hervor- 
gingen. Er-  hat  endlich  den  würdigften  Begriff  von  der  Er- 
habenheit des  Schönen  und  der  Kunft  über  das  materiell 
und  praktifch  Nützliche.  Er  möchte  lieber  ein  einziges  Mei- 
fterwerk  der  Beiredtfamkeit  feines  grofsen  Landsmannes 
Craffus  gefchrieben  haben,  als  zweimal  die  Ehre  eines 
Triumphes  geniefsen.  Aber  er  befchränkt  folchen  Idealis- 
mus nicht  blofs  auf  die  vorzugsweife  römifche  Kunft  der 


•)  Vcrgl.  Torfo  I,  S.  lao. 
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Beredtfamkeit.  »Wenn  es  auf  den  Nutzen  ankäme^c  meint  er, 
>ro  war  es  freiUdi  für  die  Athener  auch  wichtiger,  gutes 
Fach- und  Dachwerk  an  und  auf  ihren  Wohnhäufem  zuhaben, 
als  das  herrlichfte  Bild  der  Minerva  aus  Gold  und  Elfenbein 
zu  befitzen.  Aber  doch  möchte  ich  lieber  Phidias  fein,  als 
der  allervoUkommenfte  Zimmermeifter.  Nicht  wie  viel  einer 
nützt,  fondem  wie  viel  einer  Ift,  giebt  den  Ausfchlag.  Auch 
ftnd  vortreffliche  Bildner  und  Maler  ftets  eine  grofse  Selten- 
heit, während  es  an  Handwerkern  und  Arbeitern  nie  fehlen 
kann.«  Gemahnt  das  nicht  wie  jener  berühmte  Ausfpruch 
Goethe's:  »dafs  es  mehr  Noth  thue,  das  Schöne  zu  fördern, 
das  Wenige  hervorbringen  und  Alle  bedürfen,  als  das  Nütz- 
liche ,  das  Viele  zu  fchaffen  fähig  fmd  und  Keiner  entbehren 
kannc?  Und  klingt  nicht  in  dem,  bei  einem  Römer  uns  fo 
wunderbar  überrafchenden  Worte:  mm  quantum  quisque 
prosit^  sed  quanti  quisque sity  ponderandum  est*),  ein  Ton 
jenes  ftolzen  Schiller'fchen  Idealismus,  der  da  fagte: 

»Adel  ift  anch  in  der  finnlichen  Welt;  gemeine  Naturen 
•Zahlen  mit  dem,  was  fie  thun,  edle  mit  dem»  was  fie  find.« 

Auch  in  einzelnen,  beiläufig  hingeworfenen  Bemerkungen 
anderer  Art  erfcheint  Cicero  als  ein  Mann  von  nicht  gemei- 
ner Einficht  in  Sachen  der  Kunft.  Dafs  ein  plaftifcher  Künft- 
1er  auch  ein  tüchtiger  Zeichner  und  Maler  fein  müfle,  ver- 
lieht fich  ihm  von  felbft.  »Jeder  Kenner,«  fagt  er**),  »wird 
es  fofort  einem  plaftifchen  Kunftwerke  ahfehen,  ob  der  Mei- 
fter  deflelben  zeichnen  und  malen  kann  oder  nicht,  wenn- 
fchon  der  Plaftiker  bei  der  Arbeit  des  Bildens  felbft  die 
Schweftefrkunft  nicht  in  Anwendung  bringt.«  Ein  andermal 
äufsert  er  fich  eben  fo  einfichtig  über  die  Studien  der  Künft« 
1er  im  Vergleiche  zu  denen  des  Redners.    »In  allen  Künften,« 


*)  «Nicht  wie  viel  Einer  ntttzt,  fondem  wie  viel  einer  ift,  giebt  den 
Ausfchlag  des  Gewichtes.« 

•♦)  De  Oratore  I,  cap,  i6,  §.  7S* 
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meint  er,  »konune  es  vor  Allem  immer  darauf  an ,  da(s  der 
Künftler  das  Hauptfachlichfte  und  Schwierigfte  fleh  zu  eigen 
mache.  Der  Maler,  der  Auge  und  Hand  im  Darftellen  einer 
m^nfchlichen  Geftalt  geübt  und  ihre  Stnictur  und  Bildung 
fleh  ganz  zu  eigen  gemacht  hat,  wird  den  Menfchen  in  jeder 
Haltung  und  in  jedem  Alter  darzuftellen  im  Stande  fein,  auch 
ohne  dafs  er  dazu  bei  verfchiedenen  Meiftem  feiner  Kuiift  in 
die  Lehre  gegangen  ift,  Denn  alle  Unterweifung  kann  fleh 
inuner  nur  auf  das  Allgemeine ,  Generelle  beziehen.  Wer 
im  Stande  ift  einen  Löwen  oder  Stier  vollendet  zu  malen, 
wird  an  der  Darftellung  anderer  Vierfufsler  nicht  fcheitera 
und  der  grofse  Polyklet  fand  iicherlich  keine  Schwierigkeit, 
ak  er  feinen  Hercules  in  Thon  modellirte,  ihm  auch  das 
Löwenfell  oder  die  Hydra  beizugeben,  obfchon  er  weder 
das  eine,  noch  die  andere  darzuftellen  befonders  gelernt 
hatte  ♦).€ 

Derfelbe  Römer  endlich,  der  den  Unterfchied  zwifchen 
Kunft  und  Handwerk  fo  wohl  empfand,  der  die  grofse  Kluft, 
welche  den  Künftler  vom  Handwerker  fcheidet,  fo  aufrichtig 
anerkennt,  er  widerfpricht  zugleich  entfchieden  dem  noch 
heutzutage  uns  oft  genug  begegnenden,  anmaafslichen  Vor- 
urtheile,  dafs  nur  der  Künftler  über  Kunftleiftungen  richtig 
urtheilen  könne.  Er  will,  dafs  die  Kunft  populär  fei  im  edlen 
Sinne.  »Alle  Kunft,«  (agt  er  einmal,  »hat  ihren  Ausgang 
genommen  von  der  innerilen  Natur  des  Menfchen  und  fie 
hat  nichts  geleiftet ,  wenn  fie  nicht  durch  ihre  Werke  diefe 
innerfte  Menfchennatur  bewegt  und  erfreut.  Nicht  blols 
Künftler  find  die  richtigen  Kunftkritiker;  denn  zwifchen 
Machen  ufid  Urtheilen  ift  ein  Unterfchied  und  das  richtige 
Gefühl  (ur  das  Schöne  des  Kunftwerkes  ift  unabhängig  von  der 
Fähig^keit  des  Selbfthervorbringens.c  Aber  freilich  vergifst 
er  nicht  hinzuzufetzen,  dafs  das  Gefühl  für  das  Schöne,  auch 
wenn  es  angeboren  fei ,  der  Ausbildung  durch  Aufmerkfam- 


•)  Di  Orot.  II,  eap,  16,  §.  6g. 
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keit  und  Uebung  bedarf  und  dafs ,  wer  ein  Werk  der  Plaftik 
und  Malerei  richtig  würdigen  (probare)  will,  fehen  ler- 
nen mufs*). 

Mich  dünkt,  diefe  Proben  reichen  hin,  zu  beweifen,  dafs 
die  römifche  Bildung,  wie  fie  fich  in  Cicero  ausfpricht,  Ge- 
fchmack,  Sinn  und  IntereQe  fiir  die  bildende  Kunft  und  ihre 
Werke  befafs  und  dafs  die  Römer  des  letzten  repuUicani- 
fchen  Jahrhunderts,  wenn  ihnen  auch  die  productive  Fähig- 
keit verfagt  war,  doch  der  griechifchen  Kunft  und  ihren 
Werken  gegenüber  nichts  weniger  als  Barbaren  waren. 

Cicero's  Schriften  find  auch  reich  an  anderen  Notizen 
zur  Kunftgefchichte.  Wir  erfahren  durch  ihn,  dafs  Maler 
Schriften  über  ihre  Kunft  verfafsten,  dafs  die  griechifche 
Literatur  überhaupt  eine  Fülle  von  Schriften  über  die  bildende 
Kunft  und  ihre  Werke,  ja  fogar  zahlreiche  Monographien 
über  einzelne  Meifterwerke  der  Malerei  luid  Bildhauerkui|ft 
befafs.  Wir  vernehmen  aus  feinem  Munde,  dafs  noch  zu 
feiner  Zeit  das  beilegte  und  geknechtete  Volk  der  Hellenen 
mit  einer  Liebe  an  feinen  Kunftwerken,  dem  Vermächtnifs 
einer  fchöneren  und  glücklicheren  Zeit,  hing,  die  felbft  des 
Römers  Herz  zur  Theilnahme  rührt  **) ,  wenn  er  (ich  auch 
vor  feinem  Volke  den  Anfchein  geben  mufs,  als  fei  er  felbft 
erhaben  über  folche  »Schwäche«.  »In  der  That,«  fagt  er 
einmal  in  der  letzten  Rede  gegen  den  Kunfträuber  Verres, 
»ift  der  Genufs  und  das  Entzücken  wahrhaft  wunderbar, 
welches  die  Griechen  an  jenen  Dingen,  die  wir  gering  achten, 
empfinden.  Unfere  Vorfahren  liefsen  ihnen  daher,  wenn  fie 
unfere  Bundesgenoflen  wurden,  diefen  Befitz  gern  in  feinem 
ganzen  Umfange ,  um  durch  feine  Pracht  und  feinen  Glanz 
die  Grofsmuth  unferes  politifchen  Protectorates  zu  vertierr- 
lichen.    Denen  aber,  die  fie  fich  als  zins-  und  dienftpflichtige 


^)  De  opt,  gen,  orat.  cap.  4. 
••)  Man  vergleiche  folgende  Stellen:  de  Orat,  II,  9,  s^»  **  Verrem 
IV,  s6.  S9  und  vor  allem  6o, 
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Unterthanen  unterwarfen,  gönnten  fie  doch  jene  Dinge,  an 
denen  des  Griechen  Herz  hängt,  während  fie  uns  minder 
werthvoU  erfcheinen,  als  Troft  und  Verfiifsung  ihrer  Knecht- 
fchaft.  Was  meint  ihr,«  fahrt  er  fort,  »würden  die  Rheginer 
Alles  thun,  ehe  fie  auf  ihre  berühmte  Venus  aus  Marmor 
verzichteten,  die  Tarentiner,  ehe  fie  ihre  Europa  auf  dem 
Stiere,  ihren  Satyr  und  ihre  anderen  berühmten  Kunftwerke 
hergäben?  Welche  Opfer  würden  die  Thespier  bringen,  um 
ihren  Amor,  die  Knidier  um  ihre  Marmorftatue  der  Venus, 
die  Koer  um  ihre  Venus  des  Apelles,  die  Ephefier  um 
ihren  Alexander,  die  Kyzikener  um  ihren  Ajax  und  ihre 
Medea,  die  Rhodier  ihren  Jalyfos,  die  Athener  ihre  Marmor- 
ftatue des  Bacchus  oder  Myron's  berühmte  erzene  Kuh  fich 
zu  erhalten?  —  Ich  könnte,«  fährt  er  fort,  »wenn  dazu  hier 
der  Ort  wäre,  dies  Verzeichnifs  noch  bei  den  zahlreichen 
Städten  von  Griechenland  und  Afien  ins  Unendliche  fort- 
fetzen.« Man  fieht  alfo,  dafs  der  römifche  Redner,  trotz 
feiner  Jugend  und  trotz  feiner  erheuchelten  Geringfehätzung 
diefer  Dinge,  doch  über  die  berühmten  Werke  griechifcher 
Kunfl  fehr  gut  unterrichtet  ift. 

Die  Theilnahme  und  Freude  feiner  römifchen  Zeit- 
genoffen  an  berühmten  Werken  griechifcher  Bildkunft  war 
aber  in  der  That  viel  gröfser,  als  Cicero  in  jener  für  das 
grofse  Publicum  beftimmten  Parteifchrift  gelten  laffen  will. 
Er  felbft  giebt  zu,  dafs  in  Rom  von  den  Kennern  und  Kunft- 
liebhabem  (studiosi  harum  rerum)  ungeheure  Summen  für 
Kunftwerke  bezahlt  wurden,  dafs  folche  Kunftliebhaberei 
dort  fehr  verbreitet  war  und  dafs  der  Kunfthandel  eine  be- 
deutende Induftrie  ausmachte.  Schon  Winckelmann  hat  es 
angemerkt,  dafs  in  Rom  damals  plaftifche  Kunftwerke,  ob- 
fchon  fie  in  ungeheurer  Anzahl  vorhanden  waren ,  dennoch 
theurer  bezahlt  wurden,  als  zu  feiner  Zeit,  wo  die  Zahl  der- 
felben  verhältnifsmäfsig   fo   äufserft  gering  war*).     Verres 


•)  Kunilgefchichte  VII,  2,  22. 
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hatte  einen  ficilifchen  Kunftfreund  gezwungen,  ihm  einen 
Cupido  von  Praxiteles  in  Marmor  für  den  Spottpreis  von 
vierhundert  Denaren  (kaum  hundert  Thaler  Preufsifch)  zu 
verkaufen.  Der  geringfte  Schufter  in  Rom  hielt  folchen 
Kaufpreis  eines  Praxitelifchen  Werkes  für  das,  was  er  war, 
für  erzwungen  durch  die  fchnödefte  Gewaltthätigkeit;  denn 
keinem  Römer  war,  wie  Cicero  felbft  fagt,  der  hohe  Werth 
eines  folchen  Kunftwerkes  unbekannt  und  das  grofse  Publi- 
cum der  Zuhörer,  an  welches  fich  der  Ankläger  jenes  Kunft- 
räubers  wendet,  ftand  in  diefer  Beziehung  jedenfalls  weit 
über  der  grofsen  Mafle  des  unferigen.  Cicero  konnte  es  daran 
erinnern,  dafs  bei  einer  Auction  ganz  kürzlich  erft  ein  kleines 
Erzbild  für  120,000  Seftertien  (etwa  6800  Thaler  Preufsifch) 
verkauft  worden  war  und  dafs  er,  wie  fie  wohl  wüfsten, 
Leute  nennen  könne,  die  gern  diefelbe  Summe  oder  noch 
mehr  dafür  gezahlt  hätten.  Der  geringfte  Quirit  alfo 
kannte  wenigftens  die  Namen  der  grofsen  griechifchen  Mei- 
fter  und  hatte  eine  Vorftellung  von  dem  hohen  Werthe,  in 
welchem  ihre  Werke  bei  den  Kennern  ftanden.  Und  wie 
wäre  dies  auch  anders  möglich  gewefen  in  einer  Stadt,  wohin 
feit  faft  anderthalb  Jahrhunderten  aus  allen  Theilen  der  civili- 
firten  Welt  des  Alterthumes  eine  Unzahl  herrlichfter  Werke 
der  bildenden  Kunft  zufammengefchleppt  und  zu  Jedermanns 
Schau  in  Tempeln  und  Hallen,  in  den  Bafiliken,  den  Bazars 
der  Römer,  wie  auf  Plätzen  und  Strafsen  aufgeftellt  waren; 
wo  es  allgemeine  Sitte  war,  dafs  Magiftrate  an  den  Staats- 
feften ,  die  fie  dem  Volke  auf  ihre  Koften  gaben ,  berühmte 
Kunftwerke  von  nah  und  fern  zufammenbrachten,  ja  einzelne 
hochgefeierte  Meifterwerke  fogar  von  griechifchen  Befitzem 
entliehen,  um  durch  öffentliche  Ausftellung  derfelben  auf 
dem  Forum  oder  in  den  grofsen  Verfammlungshallen  den 
Glanz  ihrer  Fefte  zu  erhöhen!  Cicero  felbft  erzählt,  dafs  der 
Aedil  C.  Claudius  zu  folchem  Behufe  den  berühmten  Praxi- 
telifchen Amor  von  einem  Kunftfreunde  aus  der  griechifchen 
Stadt  MefTana  (Meffina)   entlieh    und    ihn   nach  dem  Fefte 
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forgfaltig  zurückbringen  liefs.  Es  war  daflelbe  Kunftwerk, 
welches  bald  darauf  der  räuberifche  Verres  dem  Befitzer 
entrifs.  Diefer  Eigenthümer,  ein  reicher  Grieche  Heius  zu 
Meffina,  befafs  eine  ausgezeichnete  Sammlung  von  Meifter- 
werken  plaflifcher  Kunft ,  deren  Befuch  er  mit  der  gröfsten 
Liberalität  feinen  Mitbürgern  täglich  geftattete.  Aufser 
jenem  Praxitelifchen  Cupido  von  Marmor  waren  die  Juwele 
derfelben:  ein  Hercules  aus  Erz  von  Myron  und  Polyklet's 
berühmte  Kanephoren  ♦) ;  und  »kein  Römer,«  fagt  Cicero, 
»kam  nach  Meffina ,  der  nicht  die  Gelegenheit  benutzte ,  fie 
zu  fehen.« 

Es  gab  in  Rom  fogar  fchwärmerifche  Verehrer  für  die 
bildende  Kunfl,  die  den  Namen  eines  der  grofsen  griechifchen 
Meifter,  wie  Cicero  fagt,  »in  den  Himmel  hoben«**).  Zu 
folchen  gehörte  felbft  Hortenfius,  der  gröfste  römifche 
Redner  neben  Cicero,  fein  vieljähriger  Rival  und  im  Proceffe 
gegen  Verres  fein  Gegner.  Verres  hatte  ihn  nicht  blofs  mit 
Geld,  fondem  auch  durch  Ueberlaffung  eines  koftbaren 
Kunfliwerkes,  einer  bronzenen  Sphinx,  gewonnen,  was  dem 
Cicero  Gelegenheit  zu  einem  feiner  farkaflifchen  Witze  gegen 
den  berühmten  Redner  gab***),  deffen  glänzende  Villen  mit 
den  erlefenften  Werken  bildender  Kunft  gefchmückt  waren 
und  der  auf  feinem  Tusculanifchen  Landfitze  fiir  ein  theuer- 
erkauftes  Kunftwerk,  des  Malers  Cydias  »Argonauten«,  ein 
eigenes  Tempelhaus  erbaut  hatte.  Zu  ihnen  gehörte  auch 
jener  römifche  Ritter  aus  dem  Gefchlechte  der  Junier  ^  dem 
der  Volkswitz  nachfagte,  dafs  er  fich  in  eine  der  Thespiaden 
des  Kleomenes  fterblich  verliebt  habe.    Diefe  Statuengruppe 


♦)  Vgl.  Torfo  I,  S.  323. 
••)  In  Verrem  III,  2:   Haec  praeclara  artificum  nomina,    quae  isti 
in  coelum  ferunt.    Die  fo  ▼erächtlich   bezeichneten   isti  find  Verres  und 
andere  KunlUreunde. 

•♦♦)  «Ich  verftehe  folche  Räthfel  nicht I«  rief  Hortenfius  bei  dem  Zeu- 
genyerhöre  Cicero's  aus.  »Du  foUteft  doch,«  erwiderte  diefer,  »da  du  ja 
die  Sphinx  bei  dir  im  Haufe  hafti« 
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hatte  Mummius  aus  Thespiä  geraubt;  ein  Lucullus  entlieh 
fie  von  ihm,  um  den  von  ihm  erbauten  Tempel  der  Glücks- 
göttin am  Einweihungsfefte  zu  fchmücken  und  betrog  ihn 
darum,  indem  er  den  Platz,  wo,  fie  ftand,  confecrirte,  fo  dafs 
fie  der  Eigenthümer  ohne  Verletzung  der  Religion  nicht 
wieder  hinwegnehmen  konnte.  Der  berühmte  Varro,  Roms 
gröfster  Gelehrter,  liebte  gleichfalls  die  Kunft  und  fland  in 
Verbindung  mit  den  heften  Künftlern  der  Ciceronifchen  Zeit. 
Auch  der  grofse  Cäfar  war  ein  leidenfchaftlicherKunftfreund 
und  gefchmackvoUer  Kenner,  der  für  werthvoUe  Statuen 
und  Gemälde  ungeheure  Summen  verwandte,  und  felbft  der 
finftere  Verfchwörer  Brutus  hatte  Freude  an  Werken  der 
bildenden  Kunft. 

Die  Liebe  zur  Kunft  und  der  Genufs  an  ihren  Werken 
waren  bei  den  Römern  jener  Zeit  felbft  ins  Privatleben  ein- 
gedrungen. Plaftifche  Kunflwerke  als  Schmuck  von  Privat- 
wohnungen finnvoll  aufgeftellt  und  gefchmackvoU  geordnet, 
waren  in  dem  letzten  Jahrhunderte  derj  römifchen  Republik 
nichts  Seltenes  und  mit  Unrecht  ftellt  man  fich  zuweilen 
vor,  dafs  die  Plaftik  nie  bei  den  Alten  zum  Zimmerfchmuck 
gedient  habe.  Cicero  vergleicht  einmal  in  feinem  grofsen 
Werke  »vom  Redner c  den  rafch  hingeworfenen  Vortrag 
eines  der  Männer,  die  in  jenem  Dialoge  ihre  Gedanken  über 
das  Ideal  des  Redners  austaufchen,  mit  einem  reichen  und 
wohlverfehenen  Haufe,  »deflen  Ausftattung  an  rejchen  Tep- 
pichen und  Silbergeräth,  prächtigen  Gemälden  und  Sta- 
tufen  nicht  gefchmackvoU  und  wohlgeordnet  an  den  paf- 
fenden Orten  aufgeftellt,  fondern  in  Winkeln  und  Kiften  ver- 
fteckt  und  verpackt  fei.«  Luculi  benannte  feine  Speifefäle 
nach  den  Hauptkunflwerken ,  die  dort  aufgeftellt  waren. 
Bildniffe  von  Freunden  oder  geliebten  Verwandten  in  Mar- 
mor und  Erz  fchmückten  die  Gemächer  gebildeter  und  vor- 
nehmer Römer  nicht  minder,  wie  berühmte  Kunftwerke 
älterer  griechifcher  Meifter.  Scipio  Africanus ,  der  Befieger 
Hannibal's,  ftellte  das  Bildnifs  des  Dichters  Ennius  auf  unter 
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den  Denkmälern  feines  eigenen  Gefchlechtes ,  deffen  Ruhm 
jener  in  feinen  Gelangen  gefeiert  hatte.    In  Zeiten  politifcher 
Stürme  war  es  gefährlich,   das  Bildnifs  eines  Hauptes  der 
unterliegenden  Partei  zu  befitzen  und  zu  Cicero's  Zeit  koftete 
es  dem  Sextus  Titius  das  Leben,  als  man  in  feinem  Haufe 
ein  Bildnifs  feines  Freundes,   des   berüchtigten  Satuminus, 
entdeckte.    Dafs  man  Werke  der  Sculptur  und  fogar  Götter- 
bilder als  Zimmerfchmuck  verwandte,    beweifen  felbft   alte 
Gemälde.     Unter  den  Pompejanifchen  Wandgemälden  befin- 
det fich  eins,    das   man  für  eine  Darftellung  der  Hochzeit 
des  Numidierkönigs  MaffiniiTa  mit  der  fchönen  Sophonisbe 
hält.     Die  Figuren  haben  halbe  Lebensgröfse.     Drei  Säulen, 
tragen  den  Plafond  und  Statuen,  unter  denen  ein  bronzener 
Apollo,  fchmücken  den  Saal*).     Als  die  grpfste  aller  ge- 
krönten Schaufpielerinnen,  Kleopatra,  den  feinften  aller  Men- 
fchen  zu  gewinnen  fuchte,  der  befiegten  Feindin  zu  fchonen, 
fah  Auguftus  in  dem  Zimmer,  wo  fie  ihren  Sieger  empfing, 
die  Portraitftatuen  und  Gemälde  feines  Vaters  Cäfar,  ihres 
erften  Geliebten,  aufgeftellt,  damit  die  Erinnerung  fein  Herz 
zur  Milde  rühre.    In  der  erften  Kaiferzeit  gehörten  plaftifche 
Kunftwerke  zum  nothwendigen  künftlerifchen  Ameublement 
eines    reichen  Privathaufes.      »Nackte   Marmorftatuen    und 
irgend   ein   berühmtes  Werk  Euphranor's   oder  Polyklet's« 
durften,  wie  Juvenal  fagt,  nicht  fehlen.    Auguftus  küfste  täg- 
lich das  Marmorbild  feines  geliebten,  frühverftorbenen  Enkels, 
der  als  Amor  gebildet  fein  Schlafzimmer  fchmückte**),  und 
auch   Tiber  liebte   es,    feine  Wohnung  mit  Meifterwerken 
griechifcher  Plaftik  zu  verzieren,  wobei  er,  wie  wir  früher 
erzählten,   fogar  einmal  mit  dem  Volke  Roms   in  Conflict 
gerieth,  das  Lyfipp's  berühmten  Apoxyomenos   felbft  von 
dem  allmächtigen  Weltgebieter  nicht  der  Oeffentlichkeit  ent- 
ziehen laflen  wollte. 


•)  S.  Visconti  Icon^  gr,  11,  S.  412  —  416. 
♦•)  Torfo  I,  S.  567. 
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Cicero  felbfl;  nennt  uns  freilich  nur  den  Namen  eines 
einzigen  plaftifchen  Künftlers  feiner  Zeit.  Es  war  jener 
Euander,  mit  dem  er  felbft  befreundet  war.  Aber  es  gab 
deren  weit  mehrere,  die  zum  Theil  noch  berühmter  waren: 
unter  ihnen  Arcefilaus,  den  ein  Varro  bewunderte  und  ein 
Lucullus  mit  feiner  Freundfchaft  ehrte. 


Kunf tgefchmack  und  Kunf tbildung  in  Rom 
feit  dem  Hannibalifchen  Kriege. 


as  im  vorigen  Abfchnitte  gefchilderte  Verhältnifs  der 
gebildeten  Römer  zur  griechifchen  Kunft  finden  wir 
fchon  ein  Jahrhundert  vor  der  Ciceronifchen  Zeit,  ja  es  läfst 
fich  verfolgen  bis  zurück  in  die  Zeiten,  wo  Roms  Feldherren 
noch  mit  Hannibal  und  Carthago  um  die  Weltherrfchaft 
rangen.  Unter  den  Feldherren  der  damaligen  Zeit  flrahlt 
vor  allen  hervor  in  leuchtender  Heldengeftalt  Marcus  Mar- 
cellus,  der  erfte  Befieger  des  i  glimmen«  Puniers,  Roms 
Schwert  genannt,  weil  ihm  wie  keinem  anderen  Einzelnen 
Rom  feine  Errettung  verdankte  aus  höchfter  Noth  und  Ge- 
fahr der  Republik.  Aufgewachfen  in  Kriegen  und  Schlach- 
ten, wie  alle  Glieder  des  römifchen  Adels  feiner  Zeit,  auf 
die  Plutarch  das  Homerifche  Wort  anwendet,  dafs  ihnen 
Zeus  auferlegt  habe, 

»Früh  von  der  Jugend  Beginn  bis  fpat  ins  Alter  zu  müh'n  fich 
»Unter  des  Krieg's  Drangfalen,  bis  todt  hinfinket  ein  jeder  — ,« 

war  Marcellus  dennoch  griechifcher  Bildung,  Literatur  und 
Sprache  bis  zur  begeifterten  Achtung  vor  den  Meiftem  der- 
felben  ergeben  und  nur  der  Mangel  an  Mufse  war  Schuld 
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daran,  wie  Plutarch  fagt,  dafs  er  felbft  darin  nichts  Bedeuten- 
des leiftete.  Er  war  zugleich  bewundernder  Freund  und  Kenner 
der  bildenden  Kunft.  Er  zuerft  entführte  die  Meifterwerke 
diefer  Kuhft  aus  dem  eroberten  Syrakus  (212  v.  Chr.)  und 
deffen  Tempeln  zur  Verherrlichung  feines  Triumphes  und 
zum  Schmucke  der  Hauptftadt.  »Bis  dahin,«  fagt  Plutarch, 
»befafsen  und  verftanden  die  Römer  nichts  von  zierlichen 
und  gefchmackvollen  Werken  und  hatten  keinen  Sinn  fiir 
folche  das  Auge  bezaubernde  Anmuth  der  Kunft.  Das 
republicanifche  Rom,  des  kriegsgewaltigen  Mars  Heiligthum, 
war  nur  geflillt  mit  fremdartigen  Waffen  und  bluterrungenen 
Kriegstrophäen.  Um  fo  mehr  ftaunte  das  Volk  dem  neuen 
Schaufpiel  und  Marcellus  erntete  Beifall  bei  ihm  mit  der  fo 
griechifch  hold  anfprechenden  Augenweide  heiterfter  Ver- 
fchönerung  der  Stadt.«  Dagegen  die  altrömifche,  nationale, 
bildungsfeindliche  Partei  des  Adels,  an  deren  Spitze  der  alte 
Cato  ftand,  machte  dem  Marcellus  daraus  einen  bitteren 
Vorwurf,  deffen  wörtlicher  Ausdruck  noch  heute  nachklingt 
in  den  Berichten  der  alten  Schriftfteller.  »Damit  wurde  der 
Anfang  gemacht,«  fo  klagt  Li vius,  »die  Bewunderung  griechi- 
fcher  Kunftwerke  in  Rom  einzufuhren;«  und  es  ift  uns,  als 
hörten  wir  Cato's,  des  ftarren  Altrömers,  eigene  Worte,  wenn 
Plutarch  zu  jener  Schilderung  weiter  hinzufetzt:  »den  Mar- 
cellus aber  traf  doppelter  Tadel  von  Seiten  der  Patricier, 
der  Altrömer:  dafs  er  die  Stadt  weltverhafst  mache,  in  wel- 
cher er  nicht  nurMenfchen,  fondem  felbft  Götter  als  Kriegs- 
gefangene zum  Schaugepränge  aufführe  und  dafs  er  ein 
Volk,  das  bisher  nur  gewöhnt  war,  den  Pflug  oder  das 
Schwert  zu  führen,  ein  Volk  ohne  Kenntnifs  und  Sinn  für 
verfeinerten  Lebensgenufs  und  finnende  Befchaulichkeit,  ver- 
wandeln helfe  in  ein  Volk  von  Städtern,  das  fich  gewöhne, 
über  Kunft  und  Künftler  lang  und  breit  zu  fchwatzen 
und  einen  ganzen  Theil  des  Tages  mit  Kunftbefchauung 
und  Kunftgefafel  hinzubringen.«  Der  erfte  Vorwurf  war 
religiöfe  Heuchefei;  der  zweite  war  die  Hauptfache.    Alle 
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Bildung  und  Humanifirung  hat  befreiende  Kraft;  darum 
fahen  die  Ariftokraten  von  damals  fo  gut  wie  ihre  Nachfah- 
rer von  heute  mit  fcheelen  Augen  auf  jeden  Fortfehritt  des 
Volkes  in  Bildung  und  Humanität. 

Anders  dachte  Marcellus  und  die  Partei,  der  er  an- 
gehörte. Er  kehrte  fich  nicht  an  jene  Tadler,  zumal  da  das 
Volk  ihm  Beifall  gab;  ja,  er  rühmte  fich  vielmehr,  wie 
Plutarch  fagt,  gegen  Griechen,  dafs  er  feine  Landsleute 
gelehrt  habe,  Griechenlands  bisher  nicht  verftan- 
dene  Schönheitswunder  zu  fchätzen  und  zu  ver- 
ehren. 

Nicht  der  Unwiflende  hiefs  und  galt  den  Hellenen  in 
ihrer  Blüthezeit  als  ein  Barbar,  fondem  der  Ungebildete. 
Kenntnifs  und  Gelehrfamkeit  konnte  auch  der  Barbar  be- 
fitzen,  ein  Hellene  aber  ward  er  erft  durch  Bildung.  Das 
fpricht  Ifokrates  aus,  der  Zeitgenoffe  Plato's,  wenn  er  in  fei- 
ner Feftrede  auf  die  Verdienfte  feiner  Vaterftadt  fagt: 
»Der  Name  Hellene  ift  weniger  ein  Merkzeichen  der  Ab- 
kunft als  der  Gefinnung  und  die,  welche  Theil  haben  an 
unferer  Bildung,  heifsen  mit  mehr  Recht  Hellenen,  als  die, 
welche  nur  Theil  haben  an  unferer  Abdämmung.«  Im  letz- 
ten Jahrhunderte  der  Republik  galt  Rom  felbft  den  griechi- 
fchen  Schriftftellern  nicht  mehr  als  eine  barbarifche  Stadt. 
Wie  Hellas  der  römifchen  Macht,  fo  hatte  Rom  der  griechi- 
fchen  Bildung  in  Kund  und  WiiTenfchaft  gehuldigt  und  wie 
der  römifche  Dichter  fingt: 

«Seinen  wilden  Befieger  befiegte  Hellas  und  brachte 
Bildung  dem  bäu'rifchen  Rom.« 

Als  Horaz  alfo  fang,  da  nannte  freilich  fchon  ein  griechifcher 
Schriftfteller,  Dionys  von  Halikamafs,  Rom  eine  hellenifche 
Stadt  und  zwar  die  humanfle  von  allen.  Aber  die  griechi- 
fche  Bildung  war  fchon  zur  republicanifchen  Zeit  weit  tiefer 
eingedrungen  in  Rom,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Schon 
der  alte  Cato,  der  den  Sokrates  nur  einen  Schwätzer  und 
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Jugendverführer  nannte  und  wie  Plutarch  fagt,  aller  griechi- 
fchen  Mufe  und  Wiffenfchaft  Hohn  fprach,  ftand  mit  feiner 
Feindfchaft  gegen  diefelbe  in  den  Augen  der  grofsen  Mehr- 
zahl feiner  gebildeten  StandesgenoiTen  als  ein  Sonderling  da 
und  ein  Marcellus  durfte  unbekümmert  um  feinen  Tadel  fich 
griechifcher  Cultur  und  griechifchen  Schönheitsfinnes  rüh- 
men. Cato,  der  den  Geiil  einer  neuen  Zeit  mit  Polizeimaafs- 
regeln  und  Ausweifungen  bannen  wollte,  fah  in  der  helle- 
nifchen  Bildung  das  Verderben  Roms.  »Diefe  Ueberfiillung 
mit  griechifcher  Wiffenfchaft  und  Kunft  vdrd  Rom  die  Herr- 
fchaft koften,«  lautete  fein  Wahlfpruch.  Aber  gerade  dies  Wort 
bezeugt,  wie  viel  Boden  jene  Cultur  bereits  in  Rom  gewonnen 
hatte.  Mufste  er  doch  felbft  fich  dazu  verliehen,  in  feinem 
Alter  noch  Griechifch  zu  lernen  1  Plutarch  aber,  der  jenes 
Wort  anfuhrt,  bemerkt  dazu  vortrefflich:  »Die  Zeit  hat 
Cato's  Prophezeiung  Lügen  geflraft;  denn  gerade  als  Rom 
jeder  hellenifchen  Wiffenfchaft  und  Kunft  befreundet  war, 
ftand  es  zugleich  auf  dem  höchften  Gipfel  feiner  weltbeherr- 
fchenden  Macht.« 

Mit  der  glücklichen  Beendigung  des  Hannibalifchen  Krie- 
ges hatte  fich  das  frühere  Verhältnifs  der  Römer  zu  dem 
Griechenthume  wefentlich  geändert.  Wenn  die  Römer  fich 
früher  darauf  befchränkten ,  Sprache  und  Erfindungen  der 
Griechen  zu  praktifchen  Zwecken  fich  anzueignen,  fo  ge- 
wannen jetzt  griechifches  Wefen  und  griechifche  Bildung 
mehr  und  mehr  Einflufs  auf  alle  Lebenskreife  der  römifchen 
Nation.  In  Poefie,  Verskunft  und  Beredtfamkeit,  in  Bau- 
und  Bildkunft,  in  Sitte,  Gefchmack,  Familie  und  Religion 
fchmeichelte  fich  ein  griechifches  Element  ein  und  ver- 
drängte allmälig  mit  der  alten  Herbigkeit  und  Rohheit  des 
Lebens  freilich  auch  die  alte  ftrenge  Zucht,  die  Einfalt  und 
Genügfamkeit  der  Sitten.  Das  Bedürfnifs  eines  reicheren 
geiftigen  Lebens  machte  fich  geltend,  feitdem  eine  fort- 
gefetzte Berührung  mit  der  griechifchen  Cultur  den  Ge- 
fchmack erweckt  hatte  an  jenen  Früchten  der  Erkenntnifs^ 
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von  denen  kein  Volk  und  kein  Einzelner  koftet,  ohne  eine 
innere  Umwandlung  zu  erfahren.  Rom  hatte  nach  und  nach  alle 
anderen  Völker  Italiens  latinifirt,  nur  die  Griechen  nicht. 
Griechifche  Civilifation,  griechifche  Sprache,  Sitte  und  Kunft 
waren  und  blieben  herrfchend  in  Süditalien,  zumal  in  Apu- 
lien  und  fanden  von  dort  aus  felbft  ihren  Weg  nach  Rom.  Der 
heftigfte  Kampf  des  Altrömerthumes,  das  Sitte  und  Glauben 
der  Väter  gegen  den  eindringenden  Hellenismus  zu  wahren 
fuchte,  blieb  auf  die  Dauer  erfolglos. 

Die  römifche  Poefle  hellenifirte  fich  zueril.  Ein  Dich- 
ter der  Ciceronifchen  Zeit  fingt  deshalb: 

»Als  es  Hannibal  bezwungen,  nahte  mit  befchwingtem  Schritt 
Sich  im  Kri^;sgewand  die  Mufe  der  Quinten  hartem  Volk.« 

Der  römifche  Dichter  Ennius,  ein  Italiker  von  griechifcher 
Abkunft  und  Bildung,  führte  hellenifche  Formen,  Rhythmen 
und  Compofitionsweife  ein  in  die  poetifche  Literatur.  Er 
hielt  fich  und  ward  gehalten  für  den  römifchen  Homer,  wie 
fleh  Klopflock  fiir  den  deutfchen  Homer  hielt  und  galt, 
mochte  der  Abfland  auch  noch  fo  gewaltig  fein,  der  hier 
wie  dort  Leiflung  und  Anfpruch  trennte.  Die  von  Ennius 
fiir  das  Epos  eingefchlagene  Richtung  fetzte  fleh  fort  im 
emflen  und  komifchen  Drama;  in  jenem  durch  Ennius' Lands- 
mann Pacuvius,  in  diefem  durch  die  Komödiendichter  Sta- 
tins, Cäcilius  und  Terenz.  Römifche  Gefchichtfchreibung 
nach  griechifchen  Muflem  und  felbfl,  zum  Aerger  Cato*s 
und  der  Nationalen ,  in  griechifcher  Sprache ,  verdrängte  die 
alte  Schlichtheit  der  früheren  chronikenartigen  Aufzeichnung 
und  fogar  die  griechifche  Wiflenfchafl  in  Heilkunde,  Rhe- 
torik und  Fhilofophie  fand  ihren  Weg  in  das  römifche 
Leben. 

Ebenfo  auch  die  griechifche  Kunfl.  Zwar  überwog  die 
Architektur  und  zwar  die  fpeciflfch  römifche  der  grofsartig- 
flen  Nutzbauten  noch  bei  den  Römern  die  Bildkunfl,  von 
deren  Ausübung  in  Rom  felbfl  um  diefe  Zeit  wenig  berich- 
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tet  wird.  Aber  an  Marcellus'  Beifpiele  fahen  wir,  dafs 
Kunftliebe  und  Kunftkennerfchaft  um  diefe  Zeit  bereits  zu 
den  Erfordemiffen  eines  gebildeten  Mannes  gehörten.  Ein 
zweites,  noch  lehrreicheres  Beifpiel  bietet  uns  fein  grofser 
Zeitgenoffe,  Aemilius  PauUus,  der  Befieger  und  Eroberer  des 
macedonifchen  Reiches,  der  Sohn  jenes  gleichnamigen  Con- 
fuls,  der  bei  Cannä  den  Heldentod  ftarb.  Er  war  von  altem 
Adel,  aber  geringem  Vermögen,  ein  trefflicher  Feldherr, 
gleich  geachtet  als  Menfch  und  Staatsmann,  an  Sittenrein- 
heit, Unbeftechlichkeit  und  Schlichtheit  des  Wefens  ein 
Römer  von  altem  Schrot  und  Korn  und  zugleich  ein  Mann, 
der  keineswegs  unbedingt  einilimmte  in  die  moderne  Weife 
der  hellenifirenden  Partei  feiner  Zeit.  Aber  dennoch  war  er 
ein  Freund  edler  hellenifcher  Bildung  und  von  aufgefchlofle- 
nem  Sinn  auch  fiir  die  bildende  Kunft.  Man  fah  ihn  wäh- 
rend der  Waffenruhe  Griechenland  bereifen,  um  deffen 
Kunflwerke  kennen  zu  lernen,  und  vernahm  von  feinen  Lip- 
pen jenes  bewundernde  Wort  über  den  Olympifchen  Zeus 
des  Phidias:  »diefer  Meifter  allein  habe  es  in  Wahrheit  ver- 
ftanden,  dem  Ideale  Homer's  würdigfte  Geflaltung  zu  verlei- 
hen*).« Als  er  feinen  Triumph  über  das  befiegte  Macedo- 
nien  feierte,  berief  er  den  Maler  Metrodor  von  Athen,  um 
denfelben  durch  bildliche  Darftellungen  zu  verherrlichen 
und  zu  verewigen,  zugleich  aber  auch  für  den  Triumphzug 
felbft  die  Anordnung  der  dem  Volke  vorzuführenden  Kunft- 
werke  zu  leiten.  Sein  ganzes  Haus  war  ein  Sitz  folcher 
ächten  Bildung.  Als  er  Macedonien  bezwungen  hatte,  nahm 
er  von  den  unermefslichen  Schätzen  des  Königs  Perfeus 
nichts  für  fich  und  liefs  alles  Gold  und  Silber,  ohne  es  auch 
nur  eines  Blickes  zu  würdigen,  den  Quäftoren  für  die  römi- 
fche  Staatscaffe  überantworten.  Aber  die  reiche  Bibliothek 
erlaubte  er  feinen  Söhnen  mit  fich  zu  nehmen;  denn  fie 
waren,  wie  er  felbft,  Freunde  der  griechifchen  Literatur  und 


•)  S.  Torfo  I,  S.  185. 
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forgfaltig  in  griechifcher  Bildung  erzogen.  Nicht  nur  Gram- 
matiker, Philofophen  und  Lehrer  der  Redekunfl  hatte  er  fiir 
fie  in  fein  Haus  berufen,  fondem  auch  tüchtige  Meiiler 
der  Plaftik  und  der  Malerei  unterwiefen  fie  in  beiden 
Künften,  und  der  Vater  nahm  felbft,  wie  Plutarch  er- 
zählt*), fo  oft  es  ihm  die  Gefchäfte  erlaubten,  an  ihren 
Uebungen  Theil.  Dafs  ein  Römer,  ein  Kriegs-  und  Staats- 
mann erden  Ranges,  zu  jener  Zeit  fo  die  bildende  Kunft  in 
den  Kreis  des  häuslichen  Unterrichtes  feiner  Familie  zog, 
ifl  fiirwahr  kein  geringes  Zeichen  fiir  die  Schätzung,  deren 
fich  fchon  damals  die  Kimft  in  Rom  erfreute.  Sicherlich 
ftand  er  damit  nicht  allein,  wenn  auch  in  unferen  Quellen 
fich  kein  weiteres  Beifpiel  findet.  Das  beweifen  die  zor- 
nigen Ausfalle  des  alten  Cato  gegen  folche  Kunflliebhaberei 
feiner  ZeitgenofTen  und  Landsleute. 

Selbft  die  Lebensflellung  der  Künftler  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  des  republicanifchen  Roms  war  mit 
Nichten  fo  gering,  ihr  Stand  mit  Nichten  fo  niedrig  geachtet, 
als  man  wohl  immer  noch  behaupten  hört.  Mochte  immer- 
hin ein  Cato  und  feine  Genoffen  auf  Poeten  und  Küniller 
wie  auf  Landftreicher  und  niedere  Handwerker  herabfehen, 
mit  denen  zu  verkehren  fich  fchlecht  fchicke  für  einen  römi- 
fchen  Kriegs-  und  Staatsmann.  Die  überwiegende  Gegen- 
partei theilte  diese  Anficht  nicht.  Die  Scipionen,  die  Flami- 
nine, die  Fulvier  und  viele  Andere  lebten  und  verkehrten 
gern  mit  Schriftftellem  und  Dichtem,  griechifchen  wie  römi- 
fchen.  Ein  Schaufpieler  fogar,  der  berühmte  Roscius,  durfte 
fich  des  Umganges  und  der  Hochfehätzung  der  Beflen  feiner 
Zeit  erfreuen;  und  wir  haben  oben  fchon  gefehen,  dafs  die 
hochgefl:ellteflen  Männer  des  letzten  Jahrhundertes  der  Re- 
publik auch  bildende  Künftler  unter  ihren  Befreundeten 
zählten.  Die  Malerei  galt  überdies  für  eine  nationale  und 
ehrenhafte  Kunft,   die    zu  betreiben   felbft  eines  römifchen 


*)  Plutarch  Leben  des  Aemilius  PauUus  6. 
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Bürgers  aus  adligem  Gefchlechte  nicht  unwürdig  geachtet 
ward.    Die  in  Rom  lebenden  Künftler  waren  femer,  foweit 
wir  wiffen,  zum  Theil  freie  Bürger,  die,  wie  Cicero's  Freund, 
der  Bildhauer   Euander,    felbft  Freigelaffene   hatten.      Sie 
waren  auch,  wenigftens  die  an  Kund  und  Ruf  bedeutenden, 
keine   armen   Schlucker,   fondem  reiche  Leute;   denn  der 
Kunfthandel,*  welchen  fie  gröfstentheils  mit  betrieben ,  warf 
viel  Geld  ab  und  auch  ihre  eigenen  Arbeiten  wurden  ihnen 
gut  bezahlt.    Ein  Alexandrinifcher  Maler,  der  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  Rom  lebte ,  konnte  fo- 
gar  dem  vertriebenen  Könige   feines  Heimathlandes  Ftole- 
mäus  Philometor   in  feinem  Haufe  Gaftfreundfchaft  bieten, 
und  wenn  es  auch  der  Senat  eine  politifche  Unfchicklichkeit 
achtete,  dafs  ein  König  Aegyptens  »bei  einem  Malere  logirte 
und  als  es  bekannt  ward,  fich  beeilte,  dem  königlichen  Flücht- 
linge eine  Staatswohnung  anzuweifen,  fo  fpricht  das  doch 
keineswegs  gegen  den  Wohlftand  und  die  fociale  Stellung 
des  Künftlers,  deffen  Haus  der  vertriebene  König,  der  felbft 
ein  Kunftfreund    war,   aufgefucht  hatte.     Zwei  griechifche 
Künftler,  Demophilos  und  Gorgafos,   Bildhauer  und  Maler 
von  grofsem  Rufe,  die  den  Römern  den  Tempel  der  Ceres 
ausgefchmückt,  durften  fich  deffen  in  griechifchen  Infchriften 
rühmen,  die  ihre  Namen  an  der  Fronte  des  Tempels  ver- 
ewigten.   Das  gefchah  in  den  erften  Jahrhunderten  der  römi- 
fchen  Republik.  Als  die  Stadt  Ardea  fchon  römifch  geworden 
war,  verliehen  die  Bürger  derfelben  einem  griechifchen  Künft- 
ler, dem  Maler  Kleoetas,  zum  Lohn  ftir  feine  Arbeiten  im 
Tempel  der  Juno   das  Bürgerrecht.     Solch  eine  Ehre  war 
eine  feltene  höchfte  Auszeichnung  und  ein  Römer  aus  dem 
Plautifchen  Gefchlechte  mufste,  damit  fie  erwiefen  werden 
konnte,    den  Künftler  zuvor  durch  Adoption  in   fein  Ge- 
fchlecht  aufnehmen  *).    Der  tapfere  Reiterfeldherr  und  Pon- 
tifex  Servilius  Geminus,  der  Freund  und  Geiftesverwandte 


♦)  Vergl.  Sillig  zu  Plinius  H.  N.  35,  10. 
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des  Aemilius  Paullus,  eine  Natur  im  Stile  des  alten  Blücher, 
ebenfb  fchlagfertig  im  witzigen  Wort  bei  der  Tafel  wie  mit 
dem  Schwerte  in  der  Feldfchlacht,  hielt  es  nicht  für  zu  gering, 
am  Tifche  eines  berühmten  Malers  zu  Rom  als  heiterer  Gaft 
zu  fitzen  und  zu  fcherzen*).  Der  grofse  Redner  Craffus  be- 
fafs  zwei  koftbare  Becher  mit  trefflichen  Bildwerken  von 
der  Hand  des  berühmten  Mentor;  aber  er  bediente  fich  ihrer 
nie  zum  wirklichen  Gebrauche,  »aus  Ehrfurcht  vor  der 
Kunft«,  wie  Plinius  erzählt. 

Seitdem  den  Römern  der  Sinn  fiir  griechifche  Kunft 
aufgegangen  war,  fehen  wir  fie  befchäftigt,  aus  den  erober- 
ten Städten  die  vorzüglichften  Kunftwerke  nach  Rom  zu 
führen,  als  glorreiche  Siegesbeute.  Aber  es  wird  nicht  ge- 
meldet, dafs  fie  zerftörten  ftatt  zu  rauben,  wie  dies  felbfl  die 
Macedonier  thaten,  als  fie  im  Kriege  gegen  die  Aetoler  zu 
Thermon,  der  Bundeshauptftadt,  mehr  als  zweitaufend  Bild- 
faulen umftürzten  und  verftümmelten. 


*)  Macrob.  Saturrtal,  II,  2.  erzählt:  Beim  Lucios  Mallius,  der  fUr 
den  elften  Maler  in  Rom  galt,  fpeifte  Servilius  Geminus  einmal  zur  Nacht. 
Mallius  hatte  fehr  häfsliche  Söhne  und  darauf  anfpielend  fagte  fein  Gaft: 
»Du  bift  ein  befferer  Maler  als  Bildner,  Freund  Mallius.«  Darauf  diefer: 
»Natürlich  I  ich  bilde  im  Dunkeln  und  male  bei  Tageslicht.  <  —  Ich  erlaube 
mir,  in  Servilius  den  Zeitgenolten  des  Aemilius  Paulhis  zu  fehen. 


Die  Kunfträubereien  der  Römer. 


Ias  Verhältnifs  der  Römer  zu  den  Werken  der  griechi- 
fchen  Kunft  hat  drei  verfchiedene  Stadien  durchlau- 
fen. Zuerfl  raubten  fie  diefelben  als  Kriegsbeute  und  be- 
nutzten fie  als  Siegestrophäen  zum  Schmucke  Roms  und 
feiner  Heiligthümer.  Dann  lehrte  fie  der  Befitz  den  Kunft- 
werth  derfelben  erkennen  und  fchätzen  und  endlich  fie  als 
Müller  bewundem  und  theilweife  nachahmen. 

Man  hat  die  Römer  häufig  und  hart  verklagt  wegen 
ihrer  Kunfträuberei.  Aber  fie  fmd  nicht  die  Erfinder  diefer 
barbarifchen  Sitte,  deren  Beifpiel  noch  in  unferen  Tagen 
diefelbe  Nation  gegeben  hat,  welche  fich  als  die  Meifl:erin 
anzufehen  liebt  in  der  Civilifation ,  Humanität  und  Bildung 
des  modernen  Europas.  Schon  die  Perfer  waren  den  Rö- 
mern darin  vorangegangen,  als  fie  Griechenland  *)  und  ebenfo 
die  Carthager,  als  fie  das  hellenifche  Sicilien  überfchwemm- 
ten.  Der  grofse  Scipio,  der  Zerftörer  Carthagos,  gab  den 
ficilifchen  Städten  viele  herrliche  Kunftwerke  zurück,  welche 
ihnen  die  Carthager  geraubt  hatten;  darunter  jenen  berühm- 
ten ehernen  Stier,  ein  Werk  des  Erzgiefsers  Perilas  oder 
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Perillos,  der,  weil  er  brüllend  dargeftellt  war,  Veranlaffung 
gab  zu  jener  Sage  von  der  Graufamkeit  des  Tyrannen  Pha- 
laris  von  Agrigent.  Ja  bei  den  Griechen  felbft  fehlt  es  nicht 
an  ähnlichen  Beifpielen  folcher  Wegfiihrung  von  Werken 
der  bildenden  Kunfl  aus  den  Städten  ihrer  befiegten  Feinde 
hellenifchen  Stammes. 

Diefer  Brauch,  der  nach  den  Alten  bis  in  die  Zeiten  des 
trojanifchen  Krieges  hinaufreicht,  hatte  urfprünglich  einen  reli- 
giöfen  Grund,  wie  er  fich  denn  in  feinem  Urfprunge  wohl  haupt- 
fachlich .  auf  die  geweihten  Tempelbilder  der  Götter  bezog. 
Es  war  ein  uralter  Glaube,  dafs  die  Götter  aus  den  Mauern 
entwichen,  die  der  Arm  ihrer  Bürger  nicht  mehr  befchützen 
konnte.  Die  Sieger  aber  glaubten  ihrer  Eroberung  erft  dann 
gewifs  zu  fein,  wenn  auch  die  Götter  der  Befiegten  zu  ihnen 
übergingen.  Ehe  Camillus  zum  Sturme  gegen  Veji  vorfchritt, 
betete  er  zur  Juno  Regina,  der  Schutzgöttin  der  feindlichen 
Stadt,  dafs  fie  ihm  aus  ihrem  jetzigen  Sitze  folgen  möchte 
nachdem  fiegreichen  Rom,  wo  bald  ein  würdiger  Tempel  fie 
aufnehmen  folle.  Und  als  die  Stadt  erflürmt  war,  gingen 
auserlefene  Jünglinge  in  feierlichem  Zuge  zum  Tempel  und 
erbaten  und  erhielten,  wie  Livius  berichtet,  die  Zuflimmung 
der  Göttin  zu  ihrer  Verfetzung  nach  Rom,  wo  ihr  Camillus 
den  gelobten  Tempel  erbaute.  Das  Recht,  auch  die  Statuen 
der  Götter  aus  den  Tempeln  der  befiegten  Feinde  zu  neh- 
men ,  gründete  fich  auf  den  Glauben ,  durch  die  Eroberung 
würden  heilige  Orte  profan  gemacht  und  ihrer  religiöfen 
Weihe  beraubt.  Zugleich  war  eine  folche  Wegführung  der 
heiligen  Bildfäulen  eine  Strafe  für  das  Volk  oder  die  Stadt, 
denen  man  fie  entrifs.  König  Xerxes,  der  Athen,  ehe  er  es 
in  Flammen  aufgehen  liefs,  feiner  Kunflwerke  beraubte  und 
auch  fonft  aus  Griechenland  viele  Bildfäulen  der  Götter  fort- 
fuhren liefs,  flrafte  die  Milefier,  weil  fie,  wie  es  hiefs,  aus 
übler  Gefinnung  zur  See  gegen  die  Griechen  ihre  Schuldig- 
keit nicht  gethan,  durch  Wegnahme  des  erzenen  Apollo  aus 
dem   Tempel    des    uralten    Branchidengefchlechtes.      Und 

Stahr,  Torfo.     ü.  16 
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Kaifer  Auguftus  nahm  den  Arkadern  von  Tegea,  weil  fie  es 
mit  feinem  Gegner  gehalten  hatten,  ihre  berühmte  alte  Bild- 
faule  der  Minerva. 

Bei  den  Römern  ift  die  Wegfiihrung  der  Juno  aus  Veji 
das  erfte  Beifpiel  diefer  Art,  von  dem  wir  Kunde  haben. 
Aber  die  Luft  der  Römer  an  folchem  Erwerbe  von  Werken 
der  Bildkunft  erfcheint  fchon  früh  in  der  römifchen  Ge- 
fchichte.  Die  reiche  etrurifche  Stadt  Vulfinii,  auf  der  Höhe 
des  heutigen  Montefiascone  gelegen,  ward,  wie  Gefchicht- 
fchreiber  meldeten,  hauptfachlicb  um  ihres  Reichthumes  an 
Erzbildwerken,  deren  fie  an  zweitaufend  in  ihren  Mauern 
zählte,  bekriegt  und  erobert.  Das  gefchah  faft  hundert 
Jahre  vor  der  Zeit  des  Aemilius  Paullus.  Den  erften  Kunft- 
raub  in  grofsem  Stile  beging,  wie  erzählt,  der  Eroberer  von 
Syrakus ,  Marcellus.  Dafs  es  ihm  dabei  nicht  blofs  auf  die 
Heiligkeit,  fondem  auch  auf  die  Schönheit  imd  den  Kunft- 
werth  der  weggeführten  Bildwerke  ankam,  haben  wir  bereits 
gefehen.  Daher  der  Zorn  Cato's  und  der  altrömifchen  Par- 
tei, nach  deren  Sinne  vielmehr  der  Ausfpruch  jenes  alten 
Zauderers  Fabius  Maximus  war,  der  als  man  nach  der  Er- 
oberung Tarents  bei  ihm  anfragte ,  was  mit  den  Bildfäulen 
der  Stadt  werden  folle,  zur  Antwort  gab:  man  foUe  den  Ta- 
rentinem  ihre  erzürnten  Götter  laflfen.  Doch  liefs  auch  er 
den  koloffalen  Hercules  von  Lyfippus  aus  Tarent  auf  das 
Capitol  fchaffen  und  neben  demfelben  fein  eigenes  Erzbild 
zu  Rofs  aufftellen.  Cato  aber  fchalt  auf  die  ZeitgenolTen, 
die  im  Hinblick  auf  die  Werke  hellenifcher  Kunft  über  die 
altmodifchen,  ungeftalten  Thonbilder  der  Vorfahren  fpotteten, 
welche  damals  noch  auf  den  Dächern  und  Giebeln  der  römi- 
fchen Tempel  zu  fchauen  waren.  Seit  Marcellus  das  Bei- 
fpiel gegeben,  waren  alle  Feldherren  Roms  bemüht,  ihren 
Triumphen  durch  Aufführung  griechifcher  Kunftwerke  Glanz 
und  Schmuck  zu  verleihen.  Quintus  Flamininus,  der  erfte 
Befieger  Macedoniens,  der  fich  den  »Befreier  Griechenlandsc 
heifsen  liefs,  führte  am  erften  Tage  feines  Triumphes  eine 
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Menge  Statuen  von  Marmor  und  Erz  auf,  am  zweiten  viele 
koftbare  Gefäfse  mit  erhabener  Arbeit  und  von  grofser 
Kunft.  Marcus  Fulvius  zeigte  am  Tage  feines  Triumph- 
zuges über  die  Aetoler  zweihundertfiinfundachtzig  eherne  und 
fall  ebenfo  viele  Marmorbildfäulen.  Noch  reicher  war 
wenige  Jahre  darauf  (i68  v.  Chr.)  der  Triumph  des  Aemilius 
Paullus,  des  Eroberers  von  Macedonien,  deflen  Hauptftadt 
feit  dem  grofsen  Alexander  mit  den  herrlichften  Denkmälern 
der  Kunft  gelullt  war.  Schon  bevor  er  Griechenlcmd  ver- 
liefs,  hatte  er  zu  Amphipolis  eine  förmliche  Ausftellung  der 
erbeuteten  Kunftfchätze  veranftaltet.  Jetzt  führten  bei  fei- 
nem Triumphzuge  zweihundertfiinfzig  riefige  Wagen  allein 
die  Kunflbeute  an  Statuen  aller  Art  und  Gröfse,  wie  an 
koftbaren  Gemälden  dem  Volke  vor;  der  gefangene  Kron- 
prinz des  befiegten  und  eroberten  Macedoniens  friftete  in 
Rom  fein  Leben  in  einer  Kunftwerkftatt.  Achtzehn  Jahre 
fpäter  fah  Rom  in  einem  Jahre  die  Siegesbeute  von  Car- 
thago  und  Korinth  und  nicht  lange  darauf  die  Kunftfchätze 
des  reichen  hellenifirten  Afiens  bei  SuUa's  Triumphzuge  zum 
Capitol  fuhren,  das  dadurch  zur  glänzendften  Kunilfamm- 
lung  wurde,  welche  die  Welt  jemals  gefehen.  Neben  diefen 
berühmteflen  bereicherten  zahllofe  ähnliche  Kunftraubzüge 
die  Stadt.  Das  Wegfuhren  der  Kunftfchätze  nennt  Cicero 
Kriegsgefetz  und  Feldherrenrecht.  Sein  ZeitgenofTe  P.  Ser- 
vUius,  von  ihm  als  Zeuge  angerufen  im  Procefle  gegen 
Verres,  hatte  allein  aus  der  lycifchen  Stadt  Olympus  in 
Kleinafien,  die  er  mit  Sturm  genommen,  zahllofe  Kunftwerke 
nach  Rom  gebracht,  deren  genaues  Verzeichnifs  nach 
Gröfse,  Geflalt,  Kunftwerth  und  Befchaffenheit  der  öffent- 
lichen Schatzkammer  übergeben  worden  war.  Selbft  Verres 
hatte  nicht  Alles  für  fich  geftohlen,  fondern  einen  Theil  der 
Kunftwerke  als  Staatsgut  zum  Schmucke  der  Hauptftadt 
öffentlich  aufgeftellt. 

So  zogen  im  Laufe  von  kaum  anderthalb  Jahrhunderten  die 
fchönften  Werke  der  griechifchen  Kunft  aus  der  gefammten  hel- 
lo» 
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lenifchen  Welt  nach  dem  einen  Rom,  wo  denn  freilich  oft  eine 
der  zahlreichen  Feuersbrünfte  unerfetzliche  Schätze  vernich- 
tete, während  Anderes  fchon  vorher  unter  den  Händen  man- 
cher rohen  Eroberer,  wie  Mummius  und  feines  Gleichen,  zu 
Grunde  ging.  Bis  auf  Sulla's  Zeit  dienten  die  Erwerbe  fol- 
chen  Kunftraubes  faft  ausfchiefslich  zur  Verzierung  der 
Stadt,  als  deren  Eigenthum  (ie  von  den  Siegern  eingebracht 
wurden.  Marcellus'  Haus,  Gärten  und  Villen  blieben  leer, 
während  er  mit  Taufenden  von  Kunftwerken  die  Hallen, 
Tempel  und  Plätze  der  Stadt  erfüllte.  Bald  ward  dies 
anders.  Erkenntiiifs  und  Bewimderung  reizte  zum  Befitz 
und  aus  Kunftkennem  wurden  Sammler  auch  (är  private 
Zwecke.  Luculi  und  feine  ZeitgenoiTen  achteten  die  Statuen 
und  Gemälde  griechifcher  Meifter  ftir  den  fchönften  Schmuck 
ihrer  Wohnungen ,  Parkanlagen  und  Lpandhäufer.  Des  Rau- 
hens in  den  Provinzen  war  kein  Ende  und  der  Procefs  gegen 
den  berüchtigten  Verres  deckte  unter  unzähligen  nur  ein 
Beifpiel  auf.  Wem  die  Gewalt  des  Rauhens  verfagt  war, 
dem  verfchaffte  Geld,  wonach  er  verlangte.  Ein  grofsarti- 
ger  Kunfthandel  blühte  empor  in  der  Welthauptftadt  und 
zahlreiche  Künftler  griechifcher  Schulen  und  meift  auch 
griechifcher  Abkunft,  arbeiteten,  wie  wir  gefehen  haben,  in 
Rom  fiir  die  Bedürfniflfe  des  Luxus  und  der  Kunftliebe  nicht 
minder  wie  für  die  Anforderungen  des  Cultus  und  der 
grofsen  Denkmäler  des  römifchen  Thatenruhmes.  Als  das 
Imperatorenthum  an  die  Stelle  der  Republik  trat,  ward  das 
Rauben  und  Plündern  der  Kunftfchätze  fortgefetzt.  Auch 
ohne  Krieg  und  Triumph  wurden  die  Götter  Griechenlands 
aus  ihren  heimifchen  Tempeln  geriflen  und  fortgeführt  übers 
Meer  nach  der  weltbeherrfchenden  Stadt,  in  welcher,  wie 
ein  fpäter  römifcher  Schriftfteller  fagt,  der  Statuen  bald  fo 
viel  wurden  als  der  Menfchen.  'Die  reichen  Fundgruben 
der  Kunft ,  welche  die  neuere  Zeit  in  dem  Boden  von  Tibur 
und  Tusculum,  an  den  albanifchen  Bergeshängen,  bei 
Antium  und  fonft  meilenweit  in  der  Umgegend  Roms  er- 
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Öffnet  hat,  haben  hinlänglich  gezeigt,  dafs  die  Gegend  um- 
her nicht  weniger  reich  an  Kunftwerken  war  als  die  Haupt- 
ftadt  felbfl*).  Cäfar  und  fein  Nachfolger  Auguftus  fammel- 
ten  und  raubten  nicht  weniger  zu  eigenem  Gebrauch,  als  zur 
Verfchönerung  der  Stadt.  Ihr  Zeitgenoffe ,  der  griechifche 
Geograph  Strabo,  befchreibt  die  Herrlichkeit  des  Marsfeldes 
und  feiner  Portiken,  feiner  Haine,  Tempel,  Theater  und  Am- 
phitheater, Alles  fo  verbunden  und  fo  herrlich,  dafs  man 
geneigt  werde,  die  Stadt  felbft  nur  fiir  Nebenwerk  zu  achten. 
»Tritt  man  aber,«  fagt  er,  »in  fie  ein  auf  das  alte  Forum 
und  fieht,  wie  Eines  fich  an  das  Andere  reiht,  fieht  man  dort 
die  ftolzen  Hallen  der  Baflliken,  die  Tempel,  das  Capitol 
und  die  herrlichen  Kunftwerke,  die  dort  und  im  Palatium 
und  in  dem  Wandelgange  der  Livia  ftehen,  dann  vergifst 
man  leicht  Alles,  was  man  aufserhalb  gefehen  hat.«  Befonders 
edel  dachte  der  grofse  Staatsmann  und  Feldherr  Auguft's, 
der  treffliche  Agrippa,  über  die  Kunil  und  die  Wirkung  der 
Kunftwerke  auf  die  Bildung  des  Volkes,  als  er  darauf  drang: 
die  römifchen  Grrofsen  foUten  ihre  Statuen  und  Gemälde 
öffentlich  aufftellen,  ilatt  fie  in  ihren  Villen  und  Prachtfchlöf- 
fern  vor  dem  Publicum  zu  verfchliefsen.  In  der  Kaiferzeit 
übertraf  Rom  an  Pracht  und  Menge  der  Kunftwerke  felbft 
Athen  und  wo  auch  Plutarch  in  diefer  Beziehung  von  Rom 
fpricht,  gefchieht  es  inmier  nüt  flaunender  Bewunderung  fei- 
ner »unvergleichlichen  Herrlichkeit.« 

Solche  KunftfüUe  konnte  ihrer  Wirkung  nicht  verfehlen 
auf  Sinn  und  Gefchmack  eines  lebhaften  iiidlichen  Volkes. 
Seine  Phantafie  mufste  dadurch  angeregt,  der  Sinn  für 
Schönheit  in  ihm  erweckt  werden.  Und,  wie  wir  gefehen,  ge- 
fchah  es  alfo.  Das  Volk  von  Rom,  felbft  das  niedere,  achtete 
feine  öffentlichen  Kunftwerke,  obfchon  keine  Soldatenwache 
fie  fchützte,  wie  es  in  unferen  Hauptftädten  der  Civilifation 
noch  häufig  nöthig  ift.    Die  einzige  Nachricht,  welche  ich 


*)  Friedr.  Jacobs  Verm.  Sehr,  m,  S.  437. 
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von  muthwilliger  Befchädigung  folcher  öffentlich  aufgeftell- 
ten  Kunftwerke  im  republicanifchen  Rom  bei  den  alten 
Schriftftellem  gefunden  habe,  trifft  den  Frevelmuth  arifto- 
kratifcher  Jugend.  Ein  Mitglied  diefer  übermüthigen  jeu- 
nesse  doree  des  fchon  üppig  gewordenen  republicanifdien 
Roms ,  Namens  Titius ,  war  dafiir  bekannt ,  dafs  er  bei  der 
Heimkehr  von  nächtlichen  Gelagen  folchen  Unfug  zu  ver- 
üben liebte.  Man  ertappte  ihn  einmal  dabei,  als  er  einer 
Statue  den  Arm  abfchlug  und  ftrafte  ihn  mit  Gefängnifs*). 
Im  Ganzen  aber  lebte  zu  Cicero's  Zeit  ein  ausgebreiteter 
Kunflfmn  in  Rom  und  die  Schönheit  hatte  fafl  wie  in  Grie- 
chenland ihren  Cultus.  Plutarch  berichtet  uns  davon  einen 
bedeutfamen  Zug.  Als  Cäcilius  Metellus,  der  Zeitgenoffe 
des  grofsen  Pompejus,  den  Tempel  der  Dioskuren  mit 
Götterbildern  und  Gemälden  fchmückte,  liefs  er  auch  das 
Bildnifs  der  anmuthigften  und  geiflreichften  Frau  jener  Zeit, 
der  fchönen  Flora,  der  Geliebten  des  Pompejus,  in  diefem 
Tempel  aufflellen,  »ihrer  grofsen  Schönheit  wegen, c  wie 
Plutarch  fagt.  So  handeln  keine  Kunflbarbaren  und  es  läfst 
fich  nachweifen ,  dafs  diefes  Beifpiel  eines  Cultus  der  Schön- 
heit, wie  wir  ihn  fonfl  nur  bei  den  Hellenen  finden,  damals 
in  Rom  nicht  allein  fland. 

Aber  felbfl  jene  Kunflräubereien  der  Römer  dürfen  wir 
nicht  allzu  hart  verdammen  und  ein  befonnenes  Urtheil  wird 
fich  überhaupt  ebenfo  fehr  wie  vor  Uebertreibung ,  auch  vor 
Unterfchätzung  deffen  zu  hüten  haben ,  was  dies  Volk  für 
die  Kunfl  gethan  hat.  Nicht  als  fchaffende  Künfller  haben 
fich  die  Römer  ein  Verdienfl  um  die  griechifche  Bildkunfl 
erworben,  wohl  aber  als  grofsfinnige  Mäcene  find  fie  Erhal- 
ter, Schützer  und  Beförderer  diefer  Kunfl  in  einer  Zeit  ge- 


*)  Als  er  am  Morgen  darauf  von  feinen  GenoiTen  bei  den  Sports  des 
Marsfeldes  vermifst  wurde,  antwortete  einer  derfelben  auf  ihre  Frage,  wo 
Titius  bleibe,  mit  witziger  Zweideutigkeit:  brachium  f regit  (er  hat  einen 
Arm  gebrochen).     C/V.  d,  Orot,  II,  62. 
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wefen,  in  der  diefelbe  eines  folchen  Schutzes  bei  den  traurig 
zerrütteten  Zufländen  aller  hellenifchen  Staaten  nur  allzu  fehr 
bedurfte.  Selbft  ihre  Kunfträuberei  war,  wie  wir  gefehen, 
nicht  ihre  Erfindung,  fondem  uralte  Sitte.  Rohheiten  aber 
wie  die,  als  deren  Vertreter  ein  Mummius,  Korinths  brutaler 
Zerftörer,  feinen  Namen  für  ewig  in  der  Gefchichte  gebrand- 
markt hat,  waren  Ausnahmen  unter  feinen  Zeit-  und  Volks- 
genoffen  in  einer  Periode,  wo  uns  felbft  in  Hellas  die  Ver- 
wilderung der  Gemüther  gefiiflentliche  Zerftörungen  von 
Kunftwerken,  in  den  Kriegen  der  einzelnen  Staaten  unter 
einander,  an  der  Tagesordnung  erfcheinen  läfst.  Ja  man 
kann  fagen,  zumal  im  Hinblick  auf  die  Schickfale,  welche 
fpäter  Hellas  heimfuchten,  dafs  durch  die  frühere  Wegfuh- 
rung  fo  vieler  griechifcher  Kunftwerke  nach  Rom  Vieles, 
was  wir  an  Denkmälern  alter  Kunfl  noch  befitzen,  dem 
fieberen  Untergange  entzogen  worden  ift. 
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|n  der  bisher  gegebenen  Ueberficht  des  Verhältniffes 
ler  gebildeten  Römer  zur  Kunft  und  ihren  Schöpfungen 
ift  vorübergehend  von  uns  auch  der  Name  des  Mannes  ge- 
nannt worden ,  in  welchem ,  wie  in  keinem  anderen ,  ßch  am 
Schluffe  diefes  Zeitraumes  Charakter,  Lebensführung,  Gröfse 
und  Schickfal  der  welterobemder  Republik  noch  einmal 
gleichfam  in  einem  individuellen,  perfönlichen  Gefammtbilde 
zufammenfafsten,  der  Name  Julius  Cäfar' s,  des  erftaunlich- 
ften  der  Menfchen,  den  die  alte  Welt  hervorgebracht  hat. 
Der  Mann ,  dem  die  Natur  gegönnt  hatte ,  in  Allem  grofs  zu 
fein,  während  die  meiften  berühmten  Menfchen  nur  durch 
einfeitige  Gröfse  ihren  Namen  verewigt  haben,  —  er,  der 
gröfste  Feldherr  des  gröfsten  Kriegervolkes  aller  Zeiten,  der 
zugleich  befähigt  war,  als  Staatsmann  und  Gefetzgeber,  als 
Redner  und  Rechtsgelehrter,  als  Gefchichtfchreiber  und 
Dichter,  als  Sprachforfcher ,  Aftronom,  Mathematiker  und 
Architekt  unter  den  Erften  zu  glänzen,  —  er  war  zugleich 
in  feiner  Nation  und  feiner  Zeit  der  feinfmnigfte  Kenner 
und  der  grofsartig^e  Beförderer  der  bildenden  Kunft.  Wenn 
nach  den  Worten  feines  Biographen*),  »felbft  der  kühnfte 


*)  Dramann  Römifche  Gefchichte  etc.  m,  S.  674. 
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Flug  der  Einbildungskraft  nicht  zu  ermefTen  vermag,  was 
Rom,  Italien,  die  Welt  geworden  fein  würden,  wenn  Cäfar 
das  natürliche  Ziel  des  Lebens  erreicht  hätte,«  fo  ift  es 
nicht  minder  gewifs,  dafs  der  Aberwitz  jener  meuchelmörde- 
rifchen  Rotte,  deren  Dolch  dies  Leben  in  einem  Augen- 
blicke zerfchnitt,  wo  die  Zeit  des  friedlichen  Schaffens  be- 
gann  fiir  den  Riefengeift ,  welcher  das  Schöne  wie  das  Nütz- 
liche, das  Kleine  und  das  Grofse  umfafste  und  dabei. über 
die  Machtmittel  einer  Welt  gebot,  —  zugleich  einer  grofs- 
artigen  Förderung  römifcher  Kunft  den  Todesftofs  ver- 
fetzte. Den  Riefenplänen  des  gewaltigen  Dictators  zur  Ver- 
fchönerung  der  Welthauptftadt,  denen  die  Ausführung  ver- 
fagt  blieb  —  er  hatte  den  Plan ,  den  Tiberftrom  von  der  Mil- 
vifchen  Brücke  an  abzuleiten  und  um  die  Vaticanifchen 
Hügel  herumzuführen,  den  Campus  Vaticanus  zu  einem 
neuen  Marsfelde  imizufchaffen ,  das  alte  Marsfeld  zur  Stadt 
zu  ziehen  und  mit  Strafsen  und  Käufern  zu  bedecken*)  '— 
(landen  tüchtige  Meifter  aller  Kunft  zur  Seite  und  der  her- 
geftellte  Weltfrieden  hätte,  von  ihm  gefchützt,  auch  hier  das 
Staunenswürdigfte  zur  Vollendung  gefuhrt,  während  fein 
Tod  auf  ein  halbes  Menfchenalter  hin  Rom  und  die  Welt 
allen  Gräueln  des  Chaos  preisgab.  Es  verlohnt  fich  daher 
wohl,  ehe  wir  zur  fpeciellen  Betrachtung  derjenigen  Kunft- 
werke  übergehen,  welche  uns  das  Gefchick  aus  diefer 
Periode  der  Reftauration  der  griechifchen  Bildkunft  in  Rom 
gegönnt  hat,  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  Nachrichten, 
welche  wir  bei  den  alten  Schriftftellem  über  das  Verhältnifs 
Cäfar's  zur  bildenden  Kunft  finden. 

Der  grofse  Cäfar,  grofs  auch  in  der  Leidenfchaft  für 
Kunft  und  Kunftgenufs,  kann  als  ein  Beifpiel  gelten,  wie 
hoch  der  receptive  Kunftfinn  zur  Zeit  der  höchften  Blüthe 
des  römifchen  Lebens  ausgebUdet  war.  Diefer  Mann,  der 
den  ganz  vollendeten  Prachtbau  feiner  mit  ungeheurem  Auf- 


•)  Cic,  ad  Attic,  Xm,  33. 
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wände  erbauten  Aricianifchen  Villa  von  Grund  aus  nieder- 
reifsen  liefs ,  blofs  »weil  fie  feinem  Gefchmacke  nicht  ganz 
genügte«,  diefer  römifche  Schlachtenheros,  der  die  Befon- 
nenheit  in  den  höchflen  Kriegs-  und  Staatsgefahren  nie  ver- 
lor, —  er  verlor  fie,  wenn  es  galt,  ein  Kunftwerk,  eine  Sta- 
tue, ein  Meifterwerk  griechifcher  Malerei,  eine  koftbare 
Gemme,  ein  getriebenes  Bildwerk  zu  erftehen.  Wandte  er 
doch  felbft  auf  die  Anfchaifung  fchöner,  kunftgebildeter 
Sklaven  Summen,  die  er  fich  fcheute  in  feine  Rechnungs- 
bücher eintragen  zu  lalTen.  Nicht  umfonft  rühmte  er  fich 
der  Abkimft  von  der  Göttin  der  Schönheit  felbft,  von  der 
Venus,  die  er  als  feines  Stammes  Ahnenmutter  verehrte  und 
deren  Namen  er  feinen  Legionen  zum  Schlachtrufe  gab  an 
den  Tagen  von  Pharfalus  und  Munda.  Auf  feinen  Kriegs- 
zügen fogar  mochte  er  den  Schmuck  der  Kunft  nicht  ent- 
behren und  feine  fchönen  Mofaikbilder  begleiteten  ihn  nach 
Gallien  und  Hispanien.  Aber  nicht  auf  feinen  Privatgenufs 
ging  feine  Kunftliebe  hinaus;  nicht  in  Villen  und  Landgütern, 
deren  er  überhaupt  weniger  befafs,  als  irgend  einer  feiner 
Standesgenofien,  vergrub  er,  wie  die  meiften  derfelben,  die 
Schätze  der  Kunft,  fondem  in  Tempeln  und  öffentlichen 
Prachtbauten  ftellte  er  fie  auf,  Allen  zur  Freude,  fich  felber 
zum  Ruhme.  So  ward  der  kolofläle  Tempel,  den  er  feiner 
göttlichen  Stanmmiutter,  der  Venus  Genitrix,  inmitten  des 
von  ihm  gefchaffenen  Forum  Julium  erbaute,  ein  Heiligthum 
edelfter  Kunft.  Vor  demfelben  ftand  in  kolofialer  Erzgeftalt 
fein  treues  Schlachtrofs  abgebildet,  das  Wunderthier  mit 
den  gefpaltenen  Vorderhufen,  das  keinen  anderen  Reiter 
jemals  geduldet.  Sechs  Daktyliotheken  fchmückten  diefen 
Tempel,  Kunftkennem  von  unvergleichlichem  Werthe  und 
unter  den  übrigen  Kunftiwerken,  welche  feine  Hallen  zierten, 
befanden  fich  zwei  Gemälde ,  eine  Medea  und  ein  Ajax  des 
Byzantiers  Timomachus,  welche  Cäfar  mit  über  himdert- 
taufend  Thalem  unferes  Geldes  erkauft  hatte.  Denn  was  das 
Schönfte  war :  nicht  ein  einziges  Stück  diefes  Kunftfchmuckes 
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war  geraubtes  Gut;  die  Tempelftatue  der  Göttin  felbft  hatte 
in  feinem  Auftrage  der  Grieche  Arcefilaus  gefchaffen  und 
wahrfcheinlich  war  von  der  Hand  deflelben  grofsen  Meifters 
auch  die  vergoldete  Statue  der  Kleopatra,  welche  Cäfar 
fpäter  der  Göttin  zur  Seite  fetzen  liefs,  um  das  fchönfte 
Weib  der  Welt  zu  ehren ,  in  deren  Umarmung  er  den  einzi* 
gen  Sohn  erzeugt  hatte,  dem  er  fogar,  wie  eshiefs,  das 
Diadem  nach  feinem  Tode  beftimmte.  Noch  in  den  Tagen 
des  Dio  Caflius  bewunderte  man  dies  Werk  in  dem  Tempel, 
dritthalb  Jahrhunderte  nach  Cäfar's  Zeit.  In  diefen  Räumen 
weilte  der  Dictator  gern  in  den  kargen  Stunden  feiner 
Mufse.  Hier  fanden  ihn,  fitzend  in  der  kunflgefchmückten 
Vorhalle,  mit  dem  Befchauen  der  Kunftwerke  befchäftig^, 
die  Senatoren,  welche  ihm  in  feierlicher  Botfchaft  jene 
BefchlüiTe  des  Senates  überbrachten,  die  ihn  als  Herren  der 
Republik  und  der  Welt  anerkannten.  Wie  diefer  Pracht- 
kunftbau  der  Tempel  fein  follte  für  das  neue  Herrfcher- 
gefchlecht ,  das  er  gegründet ,  fo  follte  auch  der  Platz ,  aut 
dem  er  fich  erhob,  das  von  ihm  erbaute  »Cäfarsforumc, 
durch  Pracht  und  Herrlichkeit  das  alte  republicanifche 
Forum  Romanum  in  Schatten  ftellen.  Zehn  Millionen  Gul- 
den hatte  allein  der  Bauplatz  gekoftet,  acht  Jahre  dauerte 
der  Bau  und  die  marmorne  Einfriedigung  und  die  pracht- 
volle Umgebung  der  Säulenhallen,  taufend  römifche  Schritte 
im  Umfange,  machten  ihn  zu  einem  Wunder  felbft  in  der 
Stadt  der  Wunderpracht.  Cäfar's  Triumphe  über  Gallien, 
Aegypten,  Pontus,  Africa  und  Spanien  fchmückten  nach  der 
Sitte  koftbare  Statuen  und  Gemälde  und  felbft  in  der  Wahl 
der  Stoffe,  mit  denen  die  Schaugerüfte  bekleidet  waren,  auf 
denen  man  jene  dem  Volke  zeigte,  bewies  er  finnvollen 
Gefchmack.  Für  Africa  war  Elfenbein,  für  Aegypten  Schild- 
patt, fiir  das  mineralreiche  Spanien  Silberblech  gewählt. 
Die  grofsen  Ströme,  Rhein  und  Rhone,  ja  felbft  ein 
gefeffelter  Okeanos  erfchienen  hier,  nicht  minder  wie  die 
befiegten  Hauptftädte,  in  plaftifchen  Bildniffen.    Ihm  felbft 
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aber  errichtete  die  vergötternde  Schmeichelei  überall  zahl- 
lofe  Statuen;  denn  die  römifche  Welt  ward  nicht  von 
ihm  ihrer  Freiheit  beraubt,  fie  war  zur  Knechtfchaft  längft 
gereift.  Die  Römer  hörten  durch  Cäfar  nur  auf  den  Namen 
der  Republicaner  zu  fuhren,  Knechte  wurden  fie  durch 
fich  felbft.  Derfelbe  Senat,  der  ihn  bekämpft  hatte,  ftellte 
feine  Statue  mit  der  Weltkugel  als* Symbol  der  Weltherr- 
fchaft bei  den  alten  Königsftatuen  des  Capitols  auf  und 
die  fchmeichlerifche  Infchrift:  »dem  Halbgottec  mufste 
Cäfar  felbft  tilgen  lafTen.  Auf  Senatsbefchlufs  ward  feine 
Elfenbeinftatue  mit  den  Bildniffen  der  Götter  aufgeführt  in 
den  feierlichen  Umzügen  und  im  Tempel  des  Quirinus  ftand 
er  als  deus  invictusy  als  unbefiegter  Gott,  neben  dem  Grün- 
der der  Stadt.  Zwei  Statuen  mit  Kränzen  von  Eichen- 
laub und  Gras  bezeichneten  ihn  als  Retter  der  Stadt  und 
ihrer  Bürger  und  eine  fah  man  an  der  Rednerbühne  auf- 
gerichtet, eine  andere  im  Kriegshamifche  ftand  auf  feinem 
Forum.  Kaum  ein  Tempel  in  Rom  und  in  den  bedeuten- 
deren Städten  Italiens  entbehrte  feiner  Bildfäule  und  was 
nie  vorher  einem  Lebenden  gegönnt  war  im  römifchen 
Staate :  fein  Bild  gab  vom  Jahre  45  an  den  Münzen  das  Ge- 
präge und  fprach  es  aus ,  dafs  die  Welt  einen  Herren  habe. 
Sein  Haus  erhielt  die  Ehre ,  einen  Giebel  zu  tragen  wie  die 
Göttertempel,  der  Dictator  ward  Gott,  ward  Jupiter  ge- 
nannt —  die  Vergötterung  des  Herrfchers  war  vollbracht 
und  man  mufs  es  bekennen,  nie  ward  folche  Verehrung 
einem  Würdigeren  erwiefen.  Aber  die  fchönfte,  weil  die 
gerechtefte ,  aller  Huldigungen  war  es  doch ,  dafs  man  in 
dem  Tempel  der  dementia,  der  »gnaden vollen  Milde« ,  fein 
Bild  Hand  in  Hand  aufftellte  mit  dem  Bilde  der  Göttin; 
denn  nie  hatte  ein  Ufurpator  folche  Tugend  gleich  ihm 
geübt. 

Unter  allen  Gottheiten  war  es  befonders  die  Göttin  der 
Liebe ,  an  deren  Geftaltung  fich  unter  Cäfar  die  Kunft  ver- 
fuchte   und  leicht  mag   ein  grofser  Theil  aller  erhaltenen 
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Venusftatuen  aus  diefer  Zeit  (lammen.  Sie,  die  Mutter 
feines  Stammes,  deren  Bild  Teinen  Siegelring  fchmückte,  die 
ihm  Sieg  verlieh  in  feinen  zahllofen  Feldfchlachten  und 
ihn  unwiderftehlich  machte  für  die  fchönften  und  ftolzeften 
Frauen,  fie  war  es,  welche  ein  Arcefilaus  und  feine  Zeit- 
genossen bald  halb,  bald  ganz  bekleidet  als  Stammmutter  des 
Julifchen  Gefchlechtes ,  als  Venus  Genitrix,  bald  als  Siegerin 
und  Siegfpenderin,  als  Venus  Victrix,  darftellten.  Von 
einem  Mufterbilde  der  erfteren  im  Louvre  ift  bereits  früher 
gefprochen  ♦) ;  andere  fieht  man  im  Vatican  und  in  Florenz. 
Venus  mit  Mars  als  Gruppe  zu  verbinden,  die  Göttin  der 
Liebe  und  Schönheit  als  Siegerin  darzuftellen  über  den  wilden 
Kriegsgott,  den  Ahnherren  des  Römervolkes,  ward  feit  Cäfar 
ein  Lieblingsgegenftand  der  römifchen  Kunft.  Eine  folche 
Gruppe  ift  uns  erhalten  in  einer  Venus,  die  den  Mars 
entwaffnet,  zu  Rom  in  der  Villa  Borghefe,  halb  lebens- 
grofs  und  von  trefflicher  Arbeit  ♦♦).  Die  Göttin  hat  ihr 
fiegreiches  Werk  der  Entwaffnung  des  Kriegsgottes  fchon 
begonnen.  Ihr  Fufs  ruht  bereits  auf  einem  der  abgenomme- 
nen Rüftungsftücke.  Jetzt  hat  fie  den  Gott  mit  beiden 
Armen  fanfl  umfangen  und  löft  in  diefer  Stellung  leicht  und 
zierlich  das  Wehrgehenk  auf.  Zwar  nur  die  Scheide  hängt 
noch  an  demfelben,  das  Schwert  hält  der  trotzig  daftehende 
Kriegsgott  noch  in  der  Hand  und  an  feinem  linken  Arme 
wiegt  fich  der  kriegerifche  Schild.  Aber  die  Liebesgöttin 
fcheint  zu  wiffen,  dafs  wer  erft  den  Finger  hat  auch  bald 
Hand  und  Arm  erhält.  Der  Trotz  in  dem  Gefichte  des 
Schlachtenlenkers  ift  allzu  emilhaft,  um  nicht  halb  erzwun- 
gen zu  fein.  Er  wird  bald  dem  holden  Zauber  der  Unwider- 
ftehlichen  weichen  muffen.  So  wenigftens  fcheint  Amor, 
der  Schalk,  zu  denken;  denn  fchon  hebt  er  zur  Seite  der 
göttlichen  Mutter  ftehend  die  Fackel  empor. 


♦)  Torfo  I,  S.  407  ff. 
••)  Vgl.  Müller-Wiefeler  II,  27,  290. 
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Wir  haben  aber  mit  diefer  Schilderung  bereits  dem  fol- 
genden Abfchnitte  vorgegriffen,  in  welchem  wir  jetzt  eine 
Ueberfchau  halten  wollen  über  diejenigen  erhaltenen  Bild- 
werke, welche  uns  von  der  Kunft  der  Reftaurationsperiode 
einen  Begriff  geben  können. 


VII. 


ERHALTENE  KUNSTWERKE 


DBR 


RESTAURATIONSPERIODE. 


(196    —    30    VOR    CHRISTO.) 


Erhaltene  Kunftwerke  der  Reftaurations- 

periode. 


us  der  ganzen  Zeit,  welche  dem  Wiederaufleben  der 
Igriechifchen  Bildkunft  in  Rom  vorhergeht,  hatten  wir 
nur  fehr  wenige  erhaltene  Kunftwerke  zu  verzeichnen,  die 
den  erften  beiden  Jahrhunderten  der  römifchen  Republik 
(510  —  310  vor  Chr.)  mit  Sicherheit  zuzufchreiben  find. 
Noch  fchlimmer  ficht  es  aus  mit  den  Reften  römifcher  Bild- 
kimftausden  nachfolgenden  anderthalb  Jahrhunderten.  Denn 
obfchon  im  Verlaufe  diefer  Zeit  die  Bildkunft  in  Rom  fiir 
die  Bedürfhifie  des  Cultus  wie  der  hiftorifchen  Monumente 
fortwährend  geübt  wurde  und  das  Kimftleben  in  Rom  in  den 
letzten  fünfzig  Jahren  diefer  Periode  fortwährend  im  Steigen 
begriffen  war,  fo  können  wir  doch  unter  allen  erhaltenen 
Denkmälern  nur  zwei  nennen,  welche  ihr  ihrem  Urfjprunge 
nach  angehören.  Das  eine  fmd  die  fchon  im  erften  Bande 
befprochenen  Köpfe  imd  Büften  des  älteren  Scipio  Africanus, 
das  andere  ift  der  berühmte 
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welcher  bis  vor  etwa  achtzig  Jahren  noch  die  Gebeine 
des  L.  Cornelius  Scipio  Barbatus,  des  Urgrofsvaters  von 
dem  grofsen  Befieger  Hannibars,  umfchlofs*).  Er  ift  aus 
grauem  römifchem  Peperino  gearbeitet,  das  ehrwürdigfte 
Denkmal  altrömifcher  Bildkunft  aus  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Stadt,  ein  halbes  Jahrhundert  vor  dem  erften 
punifchen  Kriege.  Ein  dorifch-jonifches  Hauptgefims  mit 
Zahnfchnitten,  Triglyphen  und  Rofetten  in  den  Metopen  krönt 
die  gewaltige,  neun  Fufs  lange  und  fiinfthalb  Fufs  hohe  Stein- 
kifte,  welche  weniger  einem  Sarge  als  einem  fchön  verzierten 
Bafamente  gleicht.  Griechifcher  Kunflfmn  hat  in  den  Ver- 
zierungen bereits  veredelnd  eingewirkt.  Der  mit  einem 
Rundflabe  verzierte  Deckel  ende£  nach  beiden  Seiten  in 
jonifche  Voluten,  welche  aus  einer  Blätterfcheide  hervor- 
gehen. In  altlateinifchen  Verfen  vollen  Klanges  nennt  eine 
Infchrift  die  Würden  und  Verdienfte  diefes  Mitgliedes  eines 
der  berühmteften  Römergefchlechter.    Sie  lautet: 

»Cornelias  Lucius  Scipio  Barbatus, 

Des  Vaters  Gnävus  Sohn,  ein  Mann  von  Kraft  und  Weisheit, 

Deff*  Wohlgeftalt  war  seiner  Jugend  angemeiTen, 

Der  Confnl,  Cenfor  war  bei  Euch  wie  auch  Aedilis, 

Taurafia,  Cifaura,  Samnium  bezwang  er, 

Nimmt  ganz  Lucanien  ein  und  führet  weg  die  Geifseln.« 

Eine  in  demfelben  Grabe  gefundene  Büfte  aus  demfelben 
Steine ,  deren  hohes  Alter  durch  das  fchlichte  Material  be- 
zeugt wird,  hielt  man  früher  fiir  das  Bild  des  Dichters  Ennius, 
das  bekanntlich  in  dem  Erbbegräbnifle  der  Scipionen  aufge- 
llellt  war.  Beide,  der  imfcheinbare  Sarg  wie  das  befcheidene 
Grabgewölbe  der  Scipionen,  zeichnen  fehr  gut  den  einfachen 
Charakter  jener  altrepublicanifchen  Zeiten   und  bilden  einen 


•)  Ein  Jahr  in  Italien  HI,  S.  109.     Gef.  W.  XIII. 
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fchneidenden  Contraft  zu  der  koloflalen  Pracht,  welche  etwa 
zwei  Jahrhunderte  fpäter  das  noch  jetzt  erhaltene  Grabmal 
der  Cäcilia  Metella  emporthürmte ,  und  zu  der  ausgefuchten 
Kunft,  welche  den  kololTalen  Marmorfarkophag  bildete,  der 
die  Afche  der  Tochter  des  Metellus  Creticus,  der  Gattin  des 
Triumvim  Craffus,  umfchlofs*).  Diefe  Denkmäler  mufs  man 
vergleichend  betrachten,  um  eine  klare  Vorftellung  zu  ge- 
winnen von  der  Kluft,  welche  die  Kunft  des  altrepublicani- 
fchen  Roms  von  der  Periode  der  griechifch-italifchen  Kunft- 
reftauration  fdieidet. 

Es  ift  nicht  unmöglich ,  dafs  wir  von  dem  Manne ,  an 
deflen  Namen  fich  die  grofse,  äfthetifche  Revolution  im  römi- 
fchen  Leben  knüpft,  welche  jene  Wiederemeuerung  der 
hellenifchen  Bildkunft  in  Italien  vorbereitete,  nämlich  von 
Marcus  Marcellus  noch  das  gleichzeitige  Bildnifs  in  einer 
marmornen  Portraitllatue  des  Capitols  befitzen,  welche  den 
grofsen  Kriegshelden  in  der  friedlichen  Toga  als  Redner  in 
der  Wahlverfanunlung  darftellt.  Wir  befäfsen  damit  zu- 
gleich der  Behandlung  nach  '  ein  Orginalwerk  der  Kunft 
jener  Zeit,  das  den  grofsartigen  Charakter  des  Mannes  in 
würdigfter  Weife  ausgeprägt  zeigt. 

Unter  den  erhaltenen  Werken  aus  der  Periode  der  Re- 
ftauration  der  griechifchen  Bildkimft,  von  denen  wir  die 
Schilderung  einiger  der  vorzüglichften,  wie  des  Torfo,  der 
Venus  von  Medici ,  der  Venus  Genitrix  und  des  famefifchen 
Hercules  bereits  früher  vorweggenonmien  haben,  fleht  billig 
obenan  die  berühmte,  fogenannte 


•)  Vergl.  Ein  Jahr  in  Italien  HI,  S.  314.  Der  Mannorfarkophag  fteht 
im  Hofe  des  Palaftes  Famefe  in  Rom.  lieber  das  Grabmal  der  CScilia 
Metella  fiehe  Ein  Jahr  in  Italien  DI,  S.  iii.     Gef.  W.  Xm. 


17* 


26o  Gruppe  des  Oreft  und  der  Elektra. 

Gruppe   der   Elektra    und    des    Oreftes 

in  Villa   Ludovifi*), 

von  Menelaus,  dem  fchon  oben  erwähnten  Künftler  aus 
der  Schule  des  grofsen  Pafiteles.  Dem  tieffinnigen  Geifte 
Winckelmann's  war  es  vorbehalten,  diefe  verfchieden  erklärte 
Gruppe  richtiger,  als  feine  Vorgänger,  zu  deuten.  Vor  ihm, 
als  der  patriotifche  Eifer  der  römifchen  Antiquare  in  allen 
alten  Kunftdenkmälem  die  Darftdlung  römifcher  Perfonen 
und  Begebenheiten  fand,  war  fie  unter  dem  Namen  des 
Papirius  und  feiner  Mutter  bekannt.  Ein  anderer  Deutungs- 
verfuch,  der  hier  Phädra  und  Hippolytus  aus  der  Euripi- 
deifchen  Tragödie  dargeftellt  fah,  fcheint  mir  gegen  den 
Geift  der  griechifchen  Kunft  zu  verftofsen,  welche  Liebes- 
fcenen  aufser  dem  Kreife  der  Satyrn  und  Faunen  feiten, 
fchwerlich  aber  in  einer  plaftifchen  Gruppe  die  ruchlofe  Lei- 
denfchaft  einer  Phädra  zu  dem  Sohne  des  Gatten  darzuftellen 
fich  erlaubt  hat;  wie  denn  überhaupt  Familienfcenen ,  wenn 
fie  nicht  auf  Grabdenkmälern  fymbolifche  Bedeutung  hatten, 
keinen  Gegenftand  der  alten  Kunft  bildeten.  Noch  andere 
dachten  an  Penelope,  die  den  Telemach  entläfst  ♦•). 

Der  Künftler  hat  nach  Winckelmann  hier  die  rührende 
Scene  aus  dem  erften  Acte  der  Sophokleifchen  Elektra  dar- 
geftellt, in  welcher  die  Schwefter  den  aus  der  Fremde  zur 
Rächung  des  Vaters  heimkehrenden  Bruder  wiedererkennt. 

»Halten  dich  wirklich  diefe  Hfinde?« 

ruft  Elektra  dort  aus,  indem  fie  die  Hand  des  geliebten  Bru- 
ders erfafst ,  der  dem  noch  halb  ungläubigen ,  in  fich  zufam- 


•)  Overbeck  Fig.  ii8.  Lübke  Fig.  158. 
••)  Vgl.  Overbeck  ü,  S.  345,  wo  alle  Erklinmgsverfuche  erwähnt 
find.  Overbeck  und  Lübke  S.  270  entfchdden  fich  lUr  Jahn's  Erklirung: 
Merope  ihren  Sohn  Aipytos  wiedererkennend,  auch  nach  einer  Euripideifchen 
Tragödie.  S.  auch  KekuU  die  Gruppe  des  Künfllers  Menelaos.  Viel- 
leicht ift  es  am  Einfachilen  an  eine  der  zahlreichen  Abfchiedsfcenen  auf 
einem  Grabmal  zu  denken. 
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menfchauernden  Entzücken   in  diefer  Frage  der  Schwefter 
mit  den  fo  überaus  fchönen  Worten  erwidert: 

»lA^e  du  mich  ewig  halten  magfll« 

Diefen  Moment,  diefe  Umarmung  von  Bruder  und  Schwe- 
fter nach  langer  Trennung,  mit  der  Perfpective  fchrecklicher 
Thaten,  die  gefchehen  find  und  noch  gefchehen  foUen,  fehe 
ich  hier  von  dem  Künftler  vor  uns  in  Marmor  verfmnlicht. 
Die  Geftalt  der  Elektra  ift  faft  koloflal*)  und  ihre  kraft- 
volle ,  mächtige  Bildung  veranfchaulicht  vortrefflich  die  Hel- 
denjungfrau der  Sophokleifchen  Tragödie.  In  Haltimg  imd 
Blick,  in  der  fchwermüthigen  Freundlichkeit  des  Angeflehtes, 
in  der  Lage  des  Armes  auf  Arm  und  Schulterndes  Bruders, 
fpricht  fleh  das  flnnende ,  fuchende ,  liebevolle  Wiedererken- 
nen höchft  beredtfam  aus.  Das  Matronenhafte  in  den  jugend- 
lichen Geflchtszügen  zeigt  uns  die  ältere  Schwefter,  die  fchon 
rettend  und  fchirmend  Mutterftelle  vertreten  hat  bei  der 
hülflofen  Jugend  des  Bruders,  den  ihre  Entfchloflenheit  einft 
den  Mördern  feines  Vaters  entzogen.  Die  reiche,  falten- 
fchwere  Gewandung  und  die  hohen  Sohlen  der  Fufsbeklei- 
dung  hat  man  auf  das  Coftüm  der  tragifchen  Bühne  gedeu- 
tet und  fo  die  Gröfse  der  Elektra,  als  der  erften  Helden- 
rolle in  der  nach  ihr  benannten  Tragödie,  neben  dem  Bruder 
erklärt,  der  im  Verhältnifle  zu  ihr  faft  knabenhaft  erfcheint 
Wir  würden  in  diefem  Gröfseverhältnifle  wieder  dem  Grund- 
fatz  der  alten  Bildkunft  begegnen,  der  den  Künftler  in  der 
Gruppe  das  Bedeutende  und  Vorwiegende  durch  folche  Be- 
handlung augenfällig  hervorheben  liefs.  Das  kurzgefchorene 
Haar  der  Elektra  ift  eine  Andeutung  der  Trauer  und  Ernie- 
drigung, unter  deren  Drucke  fle  lebte  in  dem  mordbefleckten 
und  gefchändeten  Vaterhaufe.  Auch  dem  Oreftes  fehlen 
die  langen  Locken  der  griechifchen  Jugend;  er  hat  fle  eben 
zuvor  auf  des  Vaters  Grabe  geopfert.     »Seine  Augen  flnd,€ 


*)  Sie  ift  Aber  fechs  Fnfs  hoch.    Der  Jflngling  reicht  ihr  nur  bis  sur 
Mitte  des  Halfes,  obgleich  er  lebensgrofs  ift  (5'  6'0- 
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wie  Winckelmann  fagt,  »gleichfam  voll  von  Thronen  und 
die  Lider  fcheinen  angefchwoUen  vom  Weinen,  fo  wie  in  der 
Elektra,  in  deren  Zügen  aber  zugleich  die  Freude  fich 
mifcht  mit  den  Thränen   und  die  Liebe  mit  dem  Kummer.« 

Hier  haben  wir  nun  ein  Werk  aus  der  letzten  Zeit  der 
alten  Bildkunft,  ein  Werk,  das  nicht  früher  als  in  Cäfar's 
Tagen  gefchaffen  fein  kann;  aber  wir  dürfen  die  höchfte 
Meinung  hegen  von  dem  Künftler,  deffen  Namen  uns  die 
kurze  Steinfchrift  nennt,  und  von  dem  Geifte  der  Schule,  aus 
der  ein  folcherMeifter  und  ein  folches  Werk  hervorgegangen 
find.  Die  künftlerifchen  Verdienfte  des  letzteren  find  von 
hoher  Vortrefflichkeit,  die  Formen  von  edler  Auffaffung  ver- 
rathen  das  forgfältigfte  Studium  der  Natur  und  die  gründ- 
lichfte  Sicherheit  derModellirung;  die  Haltung  ift  würdevoll, 
dem  Gegenftande  angemeffen,  das  Ganze  von  einem  Hauche 
fanftmenfchlicher  Rührung  umfloffen.  Die  Ausfuhrung  ift 
frei  von  jeder  Nachläffigkeit  und  überall  von  einem  Gleich- 
maafse  der  Vollendung,  die  in  keiner  Weife  das  Streben 
nach  effectvoUer  Bravour  im  Einzelnen  aufzeigt*). 

Dies  Werk  gehört,  wenn  die  gegebene  Erklärung  die 
richtige  ift,  zu  der  Claffe  derjenigen  alten  Sculpturwerke, 
welche  theatralifche  Scenen  aus  den  berühmten  dramatifchen 
Dichtem  darftellten.  Und  in  der  That  ift  die  dramatifche 
Dichtung,  find  Drama  und  Theater  nächft  der  epifchen 
Dichtung  die  ergiebigfte  Quelle  der  griechifchen  Kunft  ge- 
wefen.  Der  geniale  Feuerbach  hat  gezeigt,  dafs  eine  Wech- 
felwirkung  ftattfand  zwifchen  Drama  und  Plaftik  des  Alter- 
thumes  und  dafs  in  der  letzteren  felbft  gar  vieles  Einzelne 


♦)  Späterer  Zufatz.  Als  ich  (1867)  das  Werk  wieder  fah,  fand 
ich  in  beiden  Geftalten  etwas  Portraitartiges.  So  das  Grübchen  im  Kinne 
der  Frau,  noch  mehr  die  ganze  Geflalt  des  Jtinglings.  Seine  Körperbildung 
ift  keineswegs  ideal  zu  nennen,  fie  ift  vielmehr  für  feine  Gröfse  etwas 
fchwerfallig  und  gedrungen,  erinnernd  an  die  gleich  zu  befprechende  Mufterfigur 
der  Schule.  Namentlich  erfcheinen  Bruft  und  Rücken  etwas  fchwer  gegen 
die  Beine  und  die  rechte  Schulter  und  der  rechte  Arm  nicht  genügend  belebt 
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auf  die  Bühne  zurückweift.  Dahin  gehören  die  künftlich 
gelegten  Gewandfalten  und  die  eben  fo  künftlich  gedrehten 
Haarflechten  der  Götterbilder  alten  Stiles,  die  Kreuzbänder 
über  der  Bruft  zum  Halten  der  Flügel  an  den  Statuen  man- 
cher Götter,  die  erft  durch  die  Bühne  zu  geflügelten  wurden; 
jener  mit  dem  Namen  Onkos  bezeichnete  Haarwulft  am 
Vorderhaupte  Jupiter's  und  anderer  Götter,  der  von  der 
griechifchen  Theatermaske  entlehnt  ift,  und  endlich  die  zahl- 
lofen  Masken  felbft,  welche  als  architektonifcher  Schmuck, 
als  Arabeske,  als  Symbol  auf  Sarkophagen,  als  Spielwerk 
von  Amorinen ,  Kindern  und  Genien ,  in  den  verfchiedenften 
Zufammenftellungen  und  in  reichfter  Mannigfaltigkeit  des 
Ausdruckes  vorkommen,  der  uns  bald  die  Erhabenheit  der 
tragifchen  Idealcharaktere,  bald  den  übermüthigen  Humor 
der  alten  Komödie ,  bald  den  heiteren  Scherz  des  Satyrdra- 
mas im  Bilde  vorfuhrt.  Unter  den  alten  Vafengemälden  und 
auf  den  Reliefbildwerken  antiker  Sarkophage  fmd  malerifche 
und  plaftifche  Nachbildimgen  theatralifch-dramatifcher  Sce- 
nen  aus  berühmten  Dichtungen  ein  beliebter  Gegenftand. 
Wir  befitzen  noch  in  einem  archaifchen  Marmorrelief*)  die 
Darftellung  des  Oreft'fchen  Muttermordes  nach  Aefchylus, 
auf  zwei  anderen  fleht  man  Scenen  aus  dem  Sophokleifchen 
Oepidus  auf  Kolonos  und  auch  unter  den  ausgegrabenen 
Wandgemälden  der  verfchütteten  Städte  fehlt  es  nicht  an 
ähnlichen  Sujets  aus  Sophokleifchen  und  Euripideifchen 
Tragödien.  Welcker's  »Alte  Denkmäler«  zeigen  uns  mehrere 
Sarkophagreliefs  mit  gleichen  Darftellungen;  andere  gleich- 
falls dem  Kreife  der  griechifchen  Tragödie  entlehnte  Relief- 
fcenen,  unter  denen  die  auf  die  Schickfale  und  Gräuelthaten 
der  Medea  bezüglichen  am  bekannteften  flnd,  kann  man 
in  den  Kupferwerken  von  Visconti ,  Miliin  und  Anderen  ab- 
gebildet flnden.  Aber  auch  in  freiftehenden  Statuen  und 
Statuengruppen  fanden  die  Idealgeflalten   und  mächtig  er- 


•)  Overbeck  Fig.  2$. 
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greifenden  Scenen  der  antiken  Tragödie  ihre  plaftifche  Dar. 
flellung.  Der  grofse  Bildhauer  P}^thagoras  von  Rhegiunii 
der  den  verlaflenen,  fchmerzdurchwühlten  Philoktet  und  den 
Wedifelmord  der  Brüder  Eteokles  und  Polyneikes  gebildet 
hatte,  war  ein  ZeitgenoiTe  des  Aefchylus ;  und  wie  vielleicht 
die  zuvor  gefchilderte  Gruppe  des  Menelaus,  fo  verdanken  auch 
der  Laokoon  und  die  Gruppe  der  Niobiden  ihr  Dafein  dem 
Geifte  und  der  dieatralifchen  Darfteilung  Sopholdeifcher  Dich- 
tungen. Ja  wir  werden  weiterhin  fehen,  dafs  vielleicht  felbft 
das  höchfte  Meifterwerk  der  fpäten  Nachblüthe  griechifcher 
Bildkunft ,  der  Vaticanifche  Apollo ,  mit  feiner  Grundidee  in 
demfelben  Gebiete  der  tragifchen  Dichtung  wurzelt. 

Das  zweite  Kunftwerk  eines  bekannten  Meifters  diefer 
Periode  ift  eine  bereits  früher  erwähnte  Statue, 

der  Athlet  des  Stephanus 

in  Villa  Albani*}, 

welchen  Hirt  als  einen  Adonis,  Brunn  als  eine  Art  akademi- 
fcher  Mufteriigur  der  Schule  des  Pafiteles,  im  Sinne  des  Poly- 
kletifchen  Kanons  bezeichnete ,  während  man  neuerdings  in 
derfelben  nur  eine  genaue  Copie  einer  archaifchen  Statue,  — 
aus  welcher  Schule  läfst  fich  noch  nicht  genau  beftimmen  — 
erkennen  will.  Wir  haben  die  Bedeutung  diefes  Werkes 
für  die  Charakteriftik  der  Kunftrichtung  und  Schule,  welcher 
der  Künftler,  den  die  Infchrift  nennt,  angehörte,  bereits  früher 
entwickelt.  Wir  fugen  hier  noch  hinzu,  dafs  diefe  Statue 
intereflant  ift,  als  das  frühefte,  datirbare  Beifpiel  einer  Repro- 
duction  alterthümlicher  Formen  und  dafs  fie  fich  in  der  Zeit  des 
Pafiteles  und  Stephanus  und  fpäter  einer  grofsen  Beliebtheit 
erfreute,  da  wir  fie  in  ztun  Theil  beflerer  Wiederholung  öfters 
finden,  befonders  in  einem  bronzenen  Apollo  aus  Pompeji 


•)  O verbeck  Fig.  116  a. 
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und  in  der  auf  Oreft  und  Elektro  gedeuteten,  fchönen  Grruppe 
in  Neapel  •). 

Von  Meifter  Stephanus  ftand  unter  den  Monumenten 
des  Afinius  Pollio,  der  ein  ganz  befonderer  Freund  diefer 
Kunftfchule  gewefen  zu  fein  fcheint,  ein  anderes  gefeier- 
tes Werk,  »die  Appiaden«,  nach  Winckelmann's  Erklärung, 
welcher  der  fchlechteren  Lesart  »Hippiaden«  folgte,  Amazo- 
nen zu  Rofs,  in  Wirklichkeit  aber  Quellnymphen  oder  Brun- 
nenfiguren. 

Bedenken  wir  den  Fleifs ,  welchen  Pafiteles ,  aus  deflen 
Schule  die  Künftler  diefer  Werke  hervorgegangen  waren, 
auf  Thierbildungen  verwendete,  fo  wird  es  nicht  zu  ge- 
wagt erfcheinen ,  in  dem  berühmten  Marmorrelief,  das  unter 
dem  Namen  des 

Löwen  vom  Palazzo  Barberini 

in  Rom  bekannt  ift,  eine  Einwirkung  des  Meiflers  zu  er- 
kennen. Das  Werk,  welches  jetzt  die  Treppe  des  Barberini- 
fchen  Palaftes  ziert,  (lammt  von  einem  römifchen  Grabdenk- 
male und  ift  in  einem  Hochreliefftile  gearbeitet,  wie  er  der 
römifchen  Kunft  eigenthümlich  ift,  die  in  ihrem  Streben  nach 
Realität  auch  im  Relief  felbft  bis  zu  flatuarifcher  Rundung 
und  Vollftändigkeit  der  Figuren  vorfchritt.  In  keiner  der 
zahlreichen  Sanmüungen  Roms  und  Italiens  ift  diefer  König 
der  Thiere  fo  ganz .  »in  feiner  furchtbaren  Grrofsheit«  dar- 
geftellt  zu  finden,  wie  in  diefer  herrlichen  KolofTalbildung, 
welche  fo  recht  dazu  geeignet  ift,  dem  Winckelmann'fchen 
Satze,  dafs  die  Alten  felbft  die  Thiergeftalt  zum  Ideale  zu  er- 
heben verftanden,  durch  ein  leuchtendes  Beifpiel  zu  bewahr- 
heiten. Der  Eindruck  jener  Erhabenheit  wird  verftärkt  durch 
die  kühne,  von  der  Natur  mit  Bewufstfein  abweichende  Be- 
handlung der  {faiippigen  Mähne,  welche,  an  die  Haarbehand- 


•)  Overbeck  Fig.  116  b.  117. 
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lung  bei  der  Statue  des  fterbenden  Fechters  erinnernd,  wie 
ein  aufgeregtes  Meer  erfcheint,  in  welchem  die  Wellen  über- 
einanderfpringen. 

Ein  anderes  Werk ,  das  in  diefelbe  Periode  der  Reflau- 
ration  gehört,  ift  die  berühmte 

Mufengruppe  des  Vatican, 

welche  nebft  dem  dazu  gehörigen  ApoUon  Mufagetes  ♦),  dem 
Führer  diefes  Chorreigens  der  Göttinnen  aller  höchfl:en  gei- 
(ligen  Thätigkeit,  unter  den  Ruinen  einer  ehemaligen  Villa 
des  Caffius  im  Jahre  1 744  aufgefimden  wurde.  Schon  Visconti 
hielt  fie  für  Nachbildungen  der  berühmten  Mufen,  mit  welchen 
der  Rhodier  Philiscus  den  Porticus  der  Octavia  gefchmückt 
hatte;  und  die  Uebereinftimmung  einer  anderen  im  Jahre  1825 
auf  Monte  Calvo  in  der  Sabina  entdeckten,  jetzt  in  Villa 
Borghefe  befindlichen  Gruppe  derfelben  Göttinnen  beflätigt 
es,  dafs  reiche  Römer  der  letzten  republicanifchen ,  wie  der 
Kaiferzeit  ihre  glänzenden  Sommerfitze  mit  folchen  Nach- 
bildungen eines  gefeierten  Orig^nalwerkes  ausflatteten ,  die 
allerdings  wohl  geeignet  waren,  dem  NaturgenufTe  eine 
poetifche  Färbung  zu  verleihen. 

Nurfieben  von  den  neun  Mufen  der  Vaticanifchen  Gruppe 
gehören  dem  genannten  Fundorte  an,  die  beiden  anderen, 
Euterpe  und  Urania,  fmd  der  VoUfländigkeit  wegen  hinzu- 
gefugt. Auch  läfst  fich  über  die  urfprüngliche  Zufammen- 
flellung  nichts  mehr  beflimmen,  als  dafs  diefelbe  wahrfchein- 
lieh  das  Ganze  in  drei  verfchiedene  Gruppen  gliederte,  deren 
Mittelpunkte  die  drei  flehenden,  fchreitenden  oder  tanzenden 
Geflalten  bildeten ,  während  die  fitzenden  fich  paarweife  an 
je  eine  derfelben  anfchlofTen.  Die  Neunzahl  des  Mufen- 
reigens  in  derPlaflik  ifl  überhaupt  jüngeren  Urfprunges,  die 
ältere  AuffafTung  der  Zeit  vor  und  nach  Phidias  hatte  fleh 


♦)  S.  Torfo.  I,  s.  362  ff. 
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auf  die  Dreizahl  befchränkt  oder  eine  unbeflimmte  Zahl 
angenommen.  Auch  gelangten  die  einzelnen  Gellalten  nie 
zu  einer  fo  feft  ausgeprägten  Beftimmtheit,  dafs  nicht  neben 
vielfachen  Uebereinftimmungen  auch  zahlreiche  Abweichun- 
gen in  den  uns  erhaltenen  Darftellungen  der  verfchiedenen 
Mufeen  zu  Madrid,  Wien,  Paris,  Stockholm,  Berlin,  Wörlitz 
und  anderen  Orten  lieh  bemerkbar  machten.  So  erfcheint 
z.  B.  Polyhymnia  bald  ftehend,  den  Arm  in  den  Mantel  ge- 
wickelt, bald  in  derfelben  Gewandhaltung  den  Ellenbogen  auf 
einen  Felfen  ftütztend,  während  eine  andere  AuffalTung  fie  in 
derfelben  Draperie  fitzend  darfteilt.  Auch  Euterpe  mit  den 
Flöten  erfcheint  bald  fitzend,  bald  ftehend,  bald  fich  auflehnend 
wie  ihre  Schwefter,  zuweilen  auch  in  tanzender  Bewegung. 

In  dem  Vereine  der  Vaticanifchen  Mufen  tritt  uns 
zuerft  Polyhymnia  entgegen;  das  Haupt  mit  Rofen 
bekränzt,  die  Geftalt  in  faltenreiche  Gewandung  gehüllt, 
fchreitet  fie  ruhig  einher,  fie,  die  verkörperte  »Vielftimmig- 
keit«  des  heiligen  Chorgefanges ,  der  den  Gefang  des  chor- 
fuhrenden  Mufengottes  im  Wechfel  begleitet.  Das  Geficht 
zeigt  den  Ausdruck  aufmerkfamer  Hingebung,  mit  der  fie 
dem  Spiele  ApoUo's  laufcht.  Kalliope,  die  Mufe  des 
Heldengefanges ,  fitzt  auf  einem  Felfen ,  in  der  Linken  die 
Schreibtafel ,  der  fie  die  Lieder  von  den  Thaten  der  Männer 
anzuvertrauen  im  Begriff  ift.  Von  ihrer  Zwillingsfchwefter 
Klio,  der  Mufe  der  Gefchichte,  ift  nur  der  Rumpf  antik; 
es  folgen  Erato  und  Terpfichore,  die  Mufen  des  Liedes 
und  Tanzes,  ftehend  mit  der  Leier  in  der  Hand;  Melpo- 
mene*),  den  Fufs  auf  einen  Felsblock  ftellend,  das 
Schwert  in  der  Linken,  die  Herculesmaske  in  der  Rechten. 
Die  Wahl  der  letzteren  ift  bedeutungsvoll.  Denn  vor 
allen  griechifchen  Heroen  ift  diefer  mühebeladene  Götter- 
fohn  in  Thaten  und  Leiden,  in  Irrthum  und  Frevel  und 
zuletzt  in  lühnender  Verklärung  feines  Schickfals  wie  kein 


♦)  Müller-Wiefeler  H,  59,  747. 
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anderer  geeignet,  das  Symbol  zu  fein  eines  Protagoniften, 
eines  erden  Helden  der  tragifchen  Mufe  hellenifcher  Dich- 
tung. Thalia*),  ihre  heitere  Schwefter,  mitdemEpheukianze 
auf  dem  Haupte,  mit  dem  Hirtenflab  ftatt  des  Schwertes 
in  der  Rechten,  die  Linke  auf  das  Tambourin  geftützt,  ift 
kenntlich  durch  die  Satyrmaske,  welche  neben  ihr  auf  dem 
Felfenfitze  liegt.  Urania  endlich  ift  nur  eine  fchlechte  Er- 
gänzung der  bei  der  Auffindung  der  übrigen  Statuen  be- 
merkten Lücke.  —  Am  berühmteften  von  allen  erhaltenen 
einzelnen  Mufenftatuen  ift  die  erhabene 

Koloffalftatue   der   Melpomene 

in  der  Sammlung  des  Louvre,  ein  Werk,  das  höchft  wahr- 
fcheinlich  derfelben  Zeit  angehörig  ift.  Die  herrliche  Statue 
fchmückte  einft  den  Prachtbau  von  Pompejus'  Theater, 
unter  deflen  Trümmern  diefe  koloflalfte  aller  erhaltenen 
Frauenftatuen  der  griechifchen  Kunft  hervorgezogen  wurde, 
ein  Werk,  das  uns  den  würdigften  Begriff  geben  kann  von 
dem  KunftveHlande  und  dem  Geiftesadel  der  griechifchen 
Meifter ,  welche  das  Rom  Cäfar's  imd  feiner  Nachfolger  mit 
ihren  Werken  fchmücken  durften. 

Aus  einem  einzigen  parifchen  Marmorblocke  gehauen, 
ohnePlinthe  über  zwölf  Fufs  hoch,  wird  der  Eindruck  folcher 
Koloffalität  noch  erhöht  durch  die  lang  fluthenden  Falten 
des  Gewandes  und  den  breiten  hochfitzenden  Gürtel,  welcher 
ihren  Leib  dicht  unter  der  Bruft  umgiebt.  Die  Reftauratio- 
nen  fmd  gering  und  befchränken  fleh  auf  Nafe ,  rechte  Hand 
und  Vorderarm. 

Wenn  die  im  ächten  Sinne  des  Wortes  flttlich  reinigende 
und  zugleich  geiftig  fördernde  Wirkung,  welche  ein  Kunft- 
werk  auf  den  Befchauer  übt ,  überall  aufs  Höchfte  anzufchla- 


•)  Müller-Wiefeler  II,  58,  743« 
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gen  ift,  fo  darf  eine  folche  Wirkung  wohl  mit  Recht  von 
diefem  vortrefflichen  Werke  gerühmt  werden,  das  uns  wie 
mit  einem  Zauberfchlage  die  ganze  Erhabenheit  der  tragi- 
fchen  Dichtung  eines  Aefchylus  und  Sophokles  verkörpert 
vor  die  Sixme  ftellt.  Das  lange  Schleppgewand  des  antiken 
Theaters  ift  dicht  unter  der  Bruft  gegürtet,  die  Aermel  eng 
anliegend  bis  zu  den  Handgelenken,  während  das  Gewand 
felbft  in  langen,  geraden,  gewaltigen  Faltenmaflen  zu  den 
Füfsen  niederfmkt  Indem  er  das  eine  Ende  deflelben  auf- 
nahm und  es  an  den  Gürtel  befeftigte,  gelang  es  dem  ge- 
fchickten  Künfller,  den  Eindruck  des  Langhinabfliefsenden 
der  Draperie  noch  bedeutend  zu  verftärken.  Die  Simplici- 
tat  der  Stellung  und  des  Gewandes,  der  Adel  der  Haltung, 
die  majeftätifche  Grazie  des  leife  geneigten  Hauptes,  in  deflfen 
Gefichtszügen  ein  milder  Emft  vorherrfcht,  werden  kaum 
von  irgend  einem  ähnlichen  Werke  antiker  Bildkunft  über- 
trofTen.  Und  wie  wundervoll  hat  es  der  Künftler ,  der  uns 
die  erhabenfte,  dichterifche  Schöpfung  des  Menfchengeiiles 
in  marmorner  Geftaltung  vor  die  Sinne  führte,  verftanden, 
die  Koloflalität  diefer  erhabenen  Erfcheinung  durch  die 
leidenfchaftlofe  Ruhe  ihrer  Haltimg  zu  erhöhen  und  ihre 
Strenge  zugleich  zu  mildem  durch  den  Zauber  der  Anmuth, 
welcher  die  edlen  Züge  der  emfleften  aller  Göttinnen  um- 
fchwebtl  Ich  weifs  mich  keines  Anblickes  zu  erinnern,  der 
dem  Befchauer  die  ganze  Erhabenheit  der  Tragödie  und  zu- 
gleich den  Zauber  ihrer  eigenthümlichen  Schönheit  fo  ein- 
dringlich und  allfeitig  zimi  Bewufstfein  zu  bringen  geeignet 
wäre.  Hier  wie  kaum  anderswo  fehen  wir  von  einem  Meifter 
alter  Bildkunft  den  Beweis  gefuhrt,  dafs  die  KolofTalität  der 
Verhältnifle,  fo  fehr  fie  auch  die  Verbindung  der  Anmuth 
und  Lieblichkeit  mit  der  Majeftät  des  Eindruckes  erfchwert, 
doch  eine  folche  Vereinigung  nicht  unmöglich  macht.  Die 
kunftvolle  Scheidung  der  welligen  Haarmaffen  giebt  denfel- 
ben,  ohne  die  Grofsartigkeit  des  Gefammteindruckes  irgend 
zu  vermindern,  eine  überaus  anmuthige  Leichtigkeit.    Wenn 
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wir  Visconti's  Geftändnifs  lefen,  dafs  er  nach  der  fanften 
Milde  des  Gefichtsausdruckes  anfangs  geneigt  war ,  fie  für 
die  Mufe  des  Liebesgefanges,  für  eine  Erato  zu  halten,  fo 
verftehen  wir  die  Alten,  wenn  fie  von  der  Süfsigkeit  der 
tragifchen  Mufe  ihres  Sophokles  reden.  Dabei  gewährt  die- 
fes  herrliche  Kunftwerk  trotz  oder  vielleicht  gerade  wegen 
der  Einfachheit  der  Action  und  Haltung  dem  Befchauer  von 
jeder  Seite  einen  vollftändigen ,  höchft  erfreulichen  Linien- 
umrifs,  ein  harmonifches  Zufammenftimmen  von  höchfter 
Mannigfaltigkeit  und  Eleganz,  während  die  meiften  neueren 
Statuen  nur  feiten  eine  Anfchauung  von  mehreren  Gefichts- 
punkten  aus  vertragen.  Aber  gerade  dies  harmonifche 
Zufammenftimmen,  dies  fchöne  Gleichgewicht  der  Ent- 
fprechung  —  la  beUa  sagoma  del  tutto  insieme,  wie  es 
Visconti  mit  dem  technifchen  Ausdrucke  der  Künftler  feines 
Landes  nennt  —  war  bei  den  alten  Meiftem  durch  Studium 
und  Fleifs  zu  höchfter  Vollendung  ausgebildet,  während  daf- 
felbe  auch  bei  den  heften  neueren  Werken  nach  Visconti's 
Urtheile  entweder  ganz  fehlt,  oder  doch,  im  Vergleich  zu  den 
Alten,  felbft  hinter  manchen  mittelmäfsigen  Arbeiten  der- 
felben  zurückfteht.  Und  wenn  wir  die  Nachrichten  der 
Alten  über  Pafiteles,  den  Zeitgenoffen  des  Pompejus,  deffen 
Prachtbau  unfere  Statue  fchmücken  half,  richtig  verftehen, 
fo  war  es  gerade  diefe  Eigenthümlichkeit,  welche  die  Kenner 
an  Werken  feiner  Schule  auszeichnend  bewunderten. 

Durch  eine  Infchrift  wird  uns  femer  noch  eine  andere 
Statue  als  das  Werk  eines  Künftlers  der  gedachten  Zeit  in 
Italien  bezeichnet.    Es  ift  der  fogenannte 

Sextus  Pompejus  des  Louvre, 

gefunden  bei  Monte  Porzio  in  der  Nähe  des  alten  Tusculum. 
Auf  der  Rückfeite  des  Panzers,  welcher  der  Marmorftatue 
als  Stütze  dient,  lieft  man  den  Namen  des  Künftlers,  Ophelion. 
Er   war  der  Sohn  eines   berühmten  Malers   und  mag   mit 
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anderen  Kunftgenoflen  aus  feiner  Heimath  Rhodus  durch 
die  grofsen  Kunftbeftellungen  des  Metellus  und  anderer 
römifchen  Grofsen  nach  Rom  gezogen  worden  fein.  Die 
Statue  ift  von  parifchem  Marmor.,  überlebengrofs  in 
heroifcher  Nacktheit  gehalten ,  wie  der  Pompejus  in  Falazzo 
Spada,  die  Fortraitähnlichkeit  freilich  nicht  ganz  ficher,  da 
das  Geficht  fchon  im  Alterthume  Reilaurationen  erfahren 
hat.  Dennoch  macht  es  die  Vergleichung  von  Münzen  wahr- 
fcheinlichy  dafs  wir  hier*'  von  der  Hand  eines  gleichzeitigen 
Meifters  das  Portraitbild  jenes  würdig -edlen  Sohnes  feines 
eben  fo  grofsen,  als  unglücklichen  Vaters  befitzen,  mit  dem 
er  hohen  Kriegsruhm  wie  das  tragifche  Ende  durch  Mörder- 
hand theilte. 

Ebenfalls  hierher  möchte  ich  zählen  den 

Satyr  des  Apollonius, 

früher  in  der Egremont'fchen  Sammlung,, jetzt  im  Befitze  des 
Lord  Leconfield  zu  Petworth-Houfe ,  ein  Werk  von  vorzüg- 
licher Schönheit.  »Die  UmrifTe  des  Körpers  haben  etwas 
ungemein  Leichtes,  Fliefsendes  und  Edles  und  den  Satyr 
erkennt  man  faft  nur  an  dem  thierifchen  Schweife.  Die 
fchönen  Beine  fmd  glücklicherweife  faft  ganz  erhalten.!  —  Ob 
der  in  der  Villa  Hadrian's  gefundene  Apollo  eines  gleich- 
namigen Künftlers,  jetzt  in  der  Sanmilung  Despuig  auf  Ma- 
jorca,  von  demfelben  Meifler  fei,  dem  wir  bekanntlich  auch 
den  Herculestorfo  verdanken,  iil  fraglich,  jedenfalls  gehört 
er  zu  den  obenerwähnten,  mit  der  Statue  des  Stephanus  ver- 
wandten Werken.  Bei  einer  Bronzebüfle  mit  dem  Namen 
Apollonius,  in  Herculaneum  gefunden ,  jetzt  in  Neapel ,  wie- 
derholt fich  derfelbe  Zweifel.  Der  fein  ausgeführte  Kopf 
zeigt  den  Typus  derjenigen,  welche  man  fich  gewöhnt  hat, 
auf  den  Doryphoros  des  Polyklet  zurückzufuhren.  Könnten 
wir  alle  diefe  Werke  ficher  einem  und  demfelben  Künftler  zu- 
fchreiben,  fo  würden  wir  ihn,  was  für  diefe  Reilaurationszeit 
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fehr  wohl  paflen  würde,  in  den  verfchiedenften  Stilgattungen 
arbeiten  fehen.  Von  dem  Germanicus  des  Kleomenes  ift 
bereits  im  erden  Bande  (S.  602)  gefprochen. 

Als  unzweifelhaftes  Werk  diefer  Epoche  laflen  wir  die 

Karyatide  der  Villa  Albani 

folgen.  Die  Künftlemamen  Kriton  und  Nikolaos  aus 
Athen,  welche  die  Infchrift  nennt,  bezeichnen  eben  nur, 
modern  zu  reden,  die  Firma  der  Bildhauerwerkftätte,  aus 
welcher  diefe  überlebensgrofse ,  in  das  Gebiet  der  ardütek- 
tonifchen  Sculptur  gehörende  Statue  wahrfcheinlich  mit  un- 
zähligen anderen  hervorgegangen  ift.  Sie  wurde  an  der 
mit  Landhäufem  und  Prachtgräbem  eingefafsten  alten  Appi- 
fchen  Strafse  jenfeits  des  Denkmales  der  Cäcilia  Metella 
gefunden  und  diente  wohl  dafelbft  in  alter  Zeit  als  Schmuck 
einer  Villa  oder  eines  grofsen  Denkmalbaues.  Die  römifche 
Kunftfage  erfand  Namen  und  Fabel  ftir  diefe  gebälktragen- 
den weiblichen  Figuren,  denen  wir  bereits  in  den  Karyatiden 
am  Erechtheion  auf  der  Akropolis  begegneten  *).  Aber  fchon 
Leffmg  hat  nachgewiefen,  dafs  jene  Sage  von  dem  Schimpfe, 
welchen  die  alte  Kunft  mit  diefer  Darftellung  und  Benennung 
den  Jungfrauen  der  vaterlandsverrätherifchen  Stadt  Karyä 
angeblich  habe  anthun  wollen,  auf  einer  Erfindung  beruht  und 
dafs  wir  uns  eben  befcheiden  muffen,  den  Namen  der  Karya- 
tiden nicht  weiter  erklären  zu  können.  Es  war  eben  nur 
der  feine  Sinn  der  griechifchen  Künftler,  welche  in  der  zier- 
lich kräftigen  Geftalt  der  hellenifchen  Jungfrau  mit  einer 
Laft  auf  dem  Haupte  das  Motiv  fand  fiir  die  architektonifche 
Statue,  in  welcher  die  Sculptur  die  fchlanke  Trägerin  Säule 
reizend  zur  Perfon  belebte.  Die  Vorbilder  folcher  Jung- 
frauengeftalten  fmd  die  fchon  erwähnten,  im  grandiofeften 
Stile  ausgeführten  Karyatiden  des  Erechtheion.    Die 


♦)  Torfo  I,  S.  323. 
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herrlich  disponirte  Draperie  befteht  aus  einem  fehr  langen, 
vom  Gürtel  nur  wenig  aufgefchürzten  Untergewande  und 
aus  einem  Peplos,  delTen  hintere  Partie  auf  dem  Rücken 
weite,  malerifche  Falten  bildet.  Die  gröfsere  Fülle  des 
Haupthaares  fluthet  in  zwei  Strömen  hinter  dem  Hälfe  nie- 
der ,  während  der  Reft  in  zierlichen  Flechten  vom  über  die 
Schultern  fallt.  Taille  und  Formen  der  Geftalten  fmd  wie 
die  kräftige  Breite  der  Schultern  ganz  dem  Gefchäfte  ent- 
fprechend ,  fiir  das  der  Künfbler  fie  bildete ,  und  die  reiche 
Gewandung  vollendet  den  Eindruck  des  Mächtigen,  Kraft- 
flrotzenden,  Tüchtigen,  welcher  der  architektonifchen  Be- 
flimmung  charaktervoll  entfpricht.  An  diefe  Vorbilder  hat 
fich  der  Künfller  Diogenes  von  Athen  gehalten,  welcher 
die  berühmte  von  Thorwaldfen  reftaurirte  Karyatide  des 
Vatican  im  Braccio  nuovo  vielleicht  für  das  Pantheon  des 
Agrippa  gefchafien  hat,  die  man  anfangs  fogar  für  eine  der 
athenifchen  Koren  hielt,  obfchon  fie  denfelben  an  Schönheit 
nicht  gleichkommt.  Ein  kühner  Zug  des  Bildners  ifl;  es, 
dafs  er  fich  nicht  gefcheut  hat,  dem  Eindrucke  des  vom  hinab- 
fliefsenden,  grandiofen  Faltengewandes  zu  Liebe ,  tief  in  das 
Fleifch  des  rechten  Beines  hineinzuarbeiten  und  dafs  doch 
diefer  Fehler  gegen  die  Natur,  auch  wenn  man  ihn  mathema- 
tifch  erkannt  hat,  die  Wirkung  nicht  beeinträchtigt  ♦).  Die 
Karyatiden  aus  der  Werkftatt  des  Kriton  und  Nikolaos 
flehen  aber  auch  der  letzteren  noch  bedeutend  nach.  In 
den  Köpfen  bemerkte  Winckelmann  »eine  gewiffe  kleinliche 
Süfsigkeit«  und  einen  Mangel  bedeutender  und  nachdrück- 
licher Formengebung.  Auch  Gewandung  und  Geftalt  zeigen 
nicht  mehr  den  reinen  Adel  der  alten  Mufler.  Doch  mufs 
man  bedenken,  dafs  wir  hier  eben  nur  Werke  architektoni- 
fcher  Decorativplaflik  vor  uns  haben,  die  fchwerlich  von 
Meiflerhänden  ausgeführt  wurden.  Ob  die  über  Brufl  und 
Schultem  querüber  geworfene,  unterhalb  feflgegürtete  Nebris 


*)  S.  Ein  Jahr  in  Italien  III,  S.  198. 
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(das  Rehfell)i  welches  fonft  die  Bacchantinnen  tragen,  irgend 
einen  fymbolifchen  Charakter  hat,  weifs  ich  nicht  zu  fagen. 
Der  Korb,  deflen  äufserer  Blumenfchmuck  den  Inhalt  an- 
deutet, ruht  auf  einem  aus  Tüchern  oder  Binden  gewunde- 
nen Kranze ,  der  von  dem  Bildner  der  noch  heute  üblichen 
Gewohnheit,  den  Druck  der  Laft  durch  folche  Unterlage  zu 
mildem ,  entnommen  ift.  Uebrigens  ift  die  Statue  bis  auf 
die  ergänzten  Arme  trefflich  erhalten. 

Nach  Stil  und  Behandlung  fetzte  Visconti  in  die  Mitte 
des  letzten  Jahrhundertes  der  römifchen  Republik  auch  die 
berühmte  Koloflalftatue  der 

Juno  Lanuvina*) 

in  der  Rotonda  des  Vatican,  gegen  zehn  Fufs  hoch.  Sie 
fuhrt  ihren  Namen  von  der  Stadt  Lanuvium,  dem  heutigen 
Civitä  Lavigna,  auf  dem  fiidlichen  Ausläufer  der  Albaner 
Höhen,  wo  noch  jetzt  die  erhaltenen  Subflructionen  des 
Junotempels  Kunde  geben  von  dem  in  diefer  Stadt  uralt 
berühmten  Culte  der  Juno  Sospita,  der  göttlichen  »Helferin«. 
Sie  fleht  vor  uns,  wie  fie  Cicero  fchildert:  gewaffnet,  den 
Speer  in  der  Rechten ,  am  linken  Arme  den  kleinen  Schild, 
bekleidet  mit  dem  Ziegenfell ,  das  helmartig  über  den  Kopf 
gezogen,  auf  der  Brufl  mit  den  Fufsenden  zufammen- 
geknüpft  und  an  den  Hüften  durch  den  Gürtel  befefligt  ifl. 
Speer,  Schild  und  die  auch  von  Cicero  erwähnten  alttus- 
cifchen  Schnabelfchuhe  an  den  Füfsen  fmd  neuere  Ergän- 
zung. Es  ifl  eine  alte  Sabinergottheit ,  doch  nicht  ungrie- 
chifchen  Urfprunges;  denn  auch  in  Griechenland  ward  Juno 
häufig  bewaffnet  dargeflellt.  Der  Stil  der  Vaticanifchen 
Statue  zeigt  das  Beflreben  des  KünfUers,  die  altgeheiligte 
Geflaltung  des  römifchen  Cultbildes  mit  griechifcher  Eleganz 
zu  fchmücken.     Die  Dispofition  des  Ziegenfellpanzers  und 
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Juno  Lanuvina.  275 

der  Tunica,  die  AflFectirtheit  der  Falten  foUten  an  den  alten 
tuscanifchen  Stil  erinnern;  die  Lieblichkeit  der  Gefichtszüge, 
die  Weichheit  der  Ausführung,  die  morbidezBa,  wie  es  Vis- 
conti nennt,  deuten  auf  eine  Zeit,  wo  die  Sculptur  es  bereits 
zur  höchften  Eleganz  gebracht  hatte.  Neuere  Kunftforfcher 
rücken  die  Zeit  fogar  hinab  bis  auf  Kaifer  Antoninus  Pius, 
der,  aus  Lanuvium  gebürtig,  das  verfallene  Heiligthum  der 
Juno  Lanuvina  auf  dem  Palatin  mit  grofser  Pracht  wieder- 
herftellte. 
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DIE   RÖMISCHE   KAISERZEIT 


VON 


AUGUSTUS  BIS  HADRIAN. 


Von  Auguftus  bis  Trgjan. 


äfar  hatte  die  römifche  Republik  in  eine  Monarchie 
umgefchaffen.  Der  endliche  Sieg  des  Auguftus  über 
feine  beiden  Mitbewerber  um  die  Weltherrfchaft  befeftigte 
Cäfar's  Schöpfung  durch  die  Erblichkeit  des  Kaiferthumes. 

Diefe  in  politifcher  Hinficht  fo  ungeheuer  wichtige  und 
folgenreiche  Veränderung  hatte  keinen  erheblichen  Einflufs 
auf  den  Betrieb  der  bildenden  Kunft  bei  den  Römern ,  wel- 
cher in  dem  ganzen  erften  Jahrhunderte  des  neugegründeten 
römifchen  Kaiferthumes  wefentlich  derfelbe  blieb,'  wie  er 
fich  zu  Anfange  des  letzten  Jahrhundertes  der  Republik ,  in 
Folge  jener  grofsen  Reftauration  der  griechifchen  Bildkunft 
im  Laufe  des  zweiten  vorchriftlichen  Jahrhundertes  geftaltet 
hatte.  Die  bildende  Kunft  unter  den  erften  Kaifem  von 
Auguftus  bis  Trajan  war  nur  eine  Fortfetzung  derjenigen 
griechifchen  Kunftrichtung,  welche  feit  jener  Epoche  in 
Rom  und  Italien  heimifch  geworden  war. 

Diefe  Kunftrichtung  war  aber  keine  andere ,  als  die  von 
Lyfippus  begründete  und  von  den  fpäteren  griechifchen 
Kunftfchulen  zu  Pergamus,  Rhodus,  Ephefus  unter  Einwir- 
kung des  damaligen  Weltzuftandes  weiter  ausgebildete  Hin- 
wendung  der   plaftifchen  Kunft  auf  die  Realität  und  das 
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Hiftorifche.  Diefe  Richtung  in  der  Plaftik  zu  ihrer  Voll- 
endung gebracht  und  bis  in  ihre  letzten  Confequenzen  ent- 
wickelt zu  haben,  ift  weniger  das  Verdienft  der  Römer,  als 
vielmehr  die  Folge  ihres  eigenthümlichen  Charakters  und 
feiner  Einwirkung  auf  die  in  Rom  heimifch  gewordene  grie- 
chifche  Kunft.  Denn  die  Gefchichte  der  fogenannten  römifchen 
Kunfk  ift  eigentlich  nur  eine  Gefchichte  der  griechifchen  Kunft 
bei  den  Römern,  keine  eigene  römifche  Kunftgefchichte.  Ge- 
fchichte ift  Entwickelung.  Eine  organifche  Entwickelung  der 
Kunft  hat  aber  bei  den  Römern  nicht  ftattgefunden.  Als  fie 
mit  der  Begründung  ihrer  politifchen  Obmacht  fertig  waren, 
überkamen  fie  mit  der  ganzen  von  den  Hellenen  erarbeiteten 
Bildung  in  Wiffenfchaft  und  Poefie  auch  die  Kunft  als  ein  be- 
reits Fertiges,  Abgefchloffenes,  Vollendetes,  das  feinen 
Gipfelpunkt  fchon  weit  hinter  fich  hatte.  Man  kann  fagen: 
die  Römer  haben  die  Kunft  erobert  wie  fie  Länder  und  Pro- 
vinzen eroberten  und  fich  dienftbar  machten.  Erft  raubten  fie 
die  Kunftwerke  und  zum  Theil  auch  die  Künftler,  dann  lern- 
ten fie  die  erfteren  fchätzen  und  die  zweiten  benutzen.  Die 
dritte  Stufe,  das  Nachbilden,  erreichten  fie  nur  in  einigen  fel- 
tenen  Ausnahmen,  am  meiften  noch  in  der  Malerei;  denn 
nationalrömifche  Plaftiker  erfcheinen  als  feltene,  unvoUftändig 
bezeugte  und  jedenfalls  wenig  bedeutende  Ausnahmen. 

Befafsen  wir  irgend  hinlängliche  Nachrichten  über  die 
zahlreichen  griechifchen  Künftler,  welche  für  das  römifche 
Kunftbedürfnifs  im  Laufe  der  drei  Jahrhunderte  vom  Anfange 
der  Reftaurationsperiode  an  bis  zum  Ausgange  der  Hadria- 
nifchen  Zeit  gearbeitet  haben ,  fo  würde  uns  wenigftens  ein 
Anhaltspunkt  gegeben  fein  für  eine  gefchichtliche  Darftellung 
des  Kunftlebens  diefer  Zeit.  Allein  diefe  Nachrichten  feh- 
len uns  fo  gut  wie  gänzlich.  Kaum  dafs  von  all  den  treif- 
liehen  Meiftem,  deren  zahllofe  Kunftgebilde  das  Rom  und 
Italien  der  Kaifer  erfüllten,  hier  und  da  eine  Infchrift  oder 
eine  zufällige  Notiz  bei  einem  alten  Schriftfteller  einen  ver- 
einzelten Namen  erhalten  hat.     Und  doch  find  es  die  Künft- 
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1er  gerade  diefer  Zeit,  deren  Meifsel  wir  die  ungeheure 
Mehrzahl  aller  uns  noch  erhaltenen  Antiken  und  unter  die- 
fen  manche  der  berühmtefteri  Bildwerke  verdanken.  Für  den 
Kaifer  Auguftus  arbeiteten  unzählige  Künftler,  als  er  das 
von  ihm  erbaute  Forum  mit  den  Statuen  aller  Triumpha- 
toren  der  römifchen  Gefchichte  fchmücken  liefs;  aber  nicht 
von  einem  derfelben  ift  uns  auch  nur  der  Name  überliefert. 
Denn  die  Schriften,  welche  fich  mit  diefen  Gegenftänden  be- 
fchäftigten,  find  fpurlos  verloren,  unter  ihnen  auch  die  fo- 
genannten  acta  diurna,  die  Tageszeitung  der  Weltftadt, 
welche,  wie  wir  aus  Tacitus  wiffen,  auch  von  den  grofsen 
Kunftuntemehmungen  ausftihrliche  Kimde  gab.  Der  grofse 
Gefchichtsfchreiber  fand  es  nach  feinem  eigenen  Geftänd- 
niffe  »unter  der  hiftorifchen  Würde  des  römifchen  Volkes, 
in  feinen  Gefchichtsbüchem  folcher  Dinge  Erwähnung  zu 
thun« ,  und  doch  möchten  wir  ihm  gern  einen  guten  Theil 
der  eintönigen  Greuelgefchichten  aus  dem  Leben  der  halb- 
wahnfinnigen  Kaifertyrannen  erlafien,  wenn  es  ihm  gefallen 
hätte,  ftatt  deflen  auch  nur  einigen  Bericht  über  Künftler, 
Kunftleben  und  Kunftwerke  jener  Zeiten  zu  geben. 

Die  fpärlichen  Nachrichten  von  Künftlem,  welche  in 
Rom  und  für  Rom  arbeiteten ,  betreffen ,  wie  wir  oben  ge- 
fehen  haben ,  nur  die  Künftler  der  Reftaurationsperiode  und 
der  unmittelbar  darauffolgenden  Zeit,  wo  das  Fremde  noch 
neu  und  intereffant  war.  In  diefer  Zeit  begegnet  man  auch 
noch  häufiger  den  Infchriften,  welche  Namen  und  Vaterland 
der  Meifter  nennen.  In  der  Zeit  nach  Augfuftus  verfiegen 
auch  diefe  Quellen  faft  ganz.  Das  vorwiegend  antiquarifche 
Intereffe  der  römifchen  Kunftliebhaberbefchäftigte  fich  genauer 
nur  mit  den  Werken  und  dem  Stile  der  alten  griechifchen 
Meifter,  bei  deren  Arbeiten  die  Seltenheit  den  Preis  erhöhte 
und  nebenbei  auch  zahlreicher  Betrug  mit  unterlief.  Dazu 
kam  die  untergeordnete  Stellung,  welche  mehr  und  mehr 
die  bildenden  Künftler  felbft  im  Leben  einnahmen;  das 
Handwerksmäfsige ,  was  fich  bei  dem  ungeheuren  Bedarfe 
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allmälig  in  ihre  Kunft  einfchlich  und  das  dem  freigeborenen 
Römer  die  Bildhauerei  faft  als  eine  feiner  unwürdige  Kunft 
erfcheinen  liefs.  Bei  der  ungeheuren  MafTe  von  plaftifchen 
Werken,  welche  Rom  anlullte,  deren  Anzahl  Alles  überftieg, 
was  wir  uns  nach  Erfahrungen  der  modernen  Welt  als  mög- 
lich denken  können,  klagt  fchon  Plinius,  dafs  manches  treff- 
liche Werk  ins  Dunkel  zurücktrat,  mancher  bedeutende 
Künftlemame  vergeflen  ward  oder  gar  nicht  zur  öffentlichen 
Kunde  gelangte. 

Alfo  die  Künftlergefchichte  der  römifchen  Kaiferzeit 
läfst  uns  ohne  Auffchlufs  über  die  Gefchichte  der  Kunft  bei 
den  Römern.  Nur  ein  Refultat  bietet  fie  uns:  Griechifche 
Künftler  waren  es,  welche  die  Kunft  nach  Rom  verpflanzten, 
und  griechifche  KünfUer  fmd  es  auch  gewefen,  welche  die- 
felbe  in  Rom  bis  zum  Untergange  des  Reiches  ^sgeübt 
haben.  Schon  der  grofse  Visconti  eiferte  gegen  die  viel- 
gebrauchten Ausdrücke,  »römifche  Arbeit«  und  »römifcher 
Stil« ,  mit  denen  man  die  mittelmäfsigen  Werke  der  Bild- 
kunft  zu  bezeichnen  pflegte.  »Diefe  Ausdrücke« ,  fagt  er, 
»können  aufser  auf  die  Werke  des  älteften,  rohen,  demEtrus- 
kifchen  ähnlichen  Kunftftiles  nur  noch  etwa  auf  die  Arbeiten 
aus  der  römifchen  Kaiferzeit  mit  einigem  Fug  und  Recht 
angewendet  werden ,  aber  keineswegs  auf  Nationalität  oder 
Schule  der  KünfUer  der  letzteren  Zeit.  Statt  die  meiften 
mittelmäfsigen  Arbeiten,  welche  unfere  Mufeen  füllen,  römi- 
fche  zu  nennen,  fei  es  gerechter,  fie  als  Copien  zu  bezeich- 
nen. Die  Schule  der  Kunft  felbft,  wie  fie  noch  in  der  Kai- 
ferzeit bei  den  Römern  blühte,  verdient  allein  den  Namen 
der  griechifchen*). « 

DafTelbe  ift  auch  Winckelmann's  Anficht,  der  die  Mei- 
nung von  einem  der  römifchen  Kunft  eigenen  und  von  dem 
griechifchen   verfchiedenen   Kunft ftile   geradezu    »ein   Vor- 


•)  E  grtca  sola  potea  dirsi  la  scuola  del  arte.     Visconti  Mus,  Pio^ 
Clem,  n. 
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urtheil«  nannte.  Und  doch  ift  dies  nur  die  eine  Seite  der 
Sache.  Denn  man  kann  allerdings  von  einer  römifchen 
Kunft  reden  in  dem  Sinne,  dafs  das  römifch- nationale  Ele- 
ment, der  vorzugsweife  realiftifche  Charakter  des  Römer- 
volkes, auch  der  fremden  Kunft  von  der  Zeit  an,  wo  die- 
felbe  feinen  Bedürfniflen ,  feinem  Gefchmacke ,  feinem  Sinne 
für  das  hiftorifch  Monumentale  dienftbar  wurde,  ja  feinen 
intimften  Neigungen  Ausdruck  verlieh,  auch  einen  eigen- 
thümlichen,  von  dem  griechifchen  abweichenden  Stempel 
aufprägte. 

Die  Griechen  fmd  die  Idealiften,  die  Römer  die  Reali- 
ften  der  alten  Welt.  Die  Griechen,  denen  fchöne,  freie 
Menfchlichkeit  das  Höchfte,  deren  ganzes  Streben  darauf 
gerichtet  war,  fich  zu  fchönen  und  freien  Menfchen,  ihren 
Staat  felbft  zur  Freiheit  eines  organifchen  Kunftwerkes  aus- 
zubilden, fie  haben  auch  in  der  Plaftik  ganz  diefem  ihrem 
Wefen  und  Streben  gemäfs  fich  darin  befriedigt:  in  ihren 
mythifchen  Ahnen,  den  Göttern  und  Heroen  den  Idealismus 
fchönfter,  freiefter  Menfchlichkeit  in  typifcher  Allgemeinheit 
darzuftellen.  So  haben  fie  ihre  Götterideale  gefchaifen  nach 
ihrem  Bilde;  fo  haben  fie  ihre  Tempelwände  und  Friefe, 
ihre  Metopen  und  Giebelfelder  mit  den  Reliefbildern  und 
Statuengruppen  ihrer  Religion,  ihrer  Mythe  und  Heldenfage 
ausgefchmückt  und  nur  in  ihren  Portraitftatuen  gleichfam 
den  erften  Schritt  gewagt  zur  Gegenwart  und  gefchichtlichen 
Wirklichkeit.  Aber  auch  hier  blieb  das  Ideale,  die  Nei- 
gung zum  typifch  Allgemeinen  fo  wenig  ausgefchloffen,  dafs 
wir  felbft  noch  in  dem  letzten  Stadium  der  grofsen  Blüthe- 
zeit  der  Plaftik  auf  hellenifchem  Boden,  in  den  Portrait- 
ftatuen und  Büften  Alexander's,  weniger  die  Portraitähnlich- 
keit  des  Individuums  als  die  freie  Schöpfung  des  idealifiren- 
den  Künftlers  übrig  haben,  der  die  Gefichtsbildung  des 
Heldenkönigs  irgend  einem  mythifchen  Ideale  anzunähern 
fich  gedrungen  fühlte.  Die  Unterfuchungen  der  Gelehrten 
bei  Gelegenheit  des  berühmten  Mofaikgemäldes  der  Alexan- 
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derfchlacht  liefern  dafür  den  Nachweis;  denn  es  ift  bekannt, 
dafs  die  Züge  des  Macedonierkönigs  in  diefem  Gemälde 
keinem  einzigen  der  erhaltenen  plailifchen  Bildniflfe  des 
Helden  gleichen. 

Es  war  ein  Irrthum  des  unfterblichen  Winckelmann, 
dafs  die  griechifche  Plaflik  überhaupt  niemals  Vorwürfe  aus 
der  gefchichtlichen  Wirklichkeit  behandelt  habe;  ein  Irrthum, 
der  ihn  felbft  bei  den  augenfälligften  Beweifen  des  Gegen- 
theiles  in  Kunftwerken,  wie  der  flerbende  Fechter  und  die 
Barbarengruppe  in  Villa  Ludovifi ,  zu  falfchen  Erklärungen 
verleitete.  Aber  in  diefem  Irrthume  ift  dennoch  eine  wich- 
tige Wahrheit  enthalten,  die  Wahrheit  nämlich:  dafs  die 
Griechen  in  ihrer  Plaftik  wefentlich  bei  der  Mythe  und  ihrer 
Darfteilung  ftehen  geblieben  find  und  dafs  die  griechifchen 
Künftler  den  erften  Schritt  in  die  hiftorifche  Wirklichkeit 
erft  zu  einer  Zeit  thaten,  als  ein  von  dem  Hellenenthume  ver- 
fchiedenes  Element,  das  Macedönierthum ,  über  das  eigent- 
lich hellenifche  die  Herrfchaft  erhielt. 

Was  die  Griechen  nicht  gethan  hatten  und  nicht  thun 
konnten,  ohne  ihr  Wefen  aufzugeben,  das  thaten  oder,  wenn 
man  will,  bewirkten  die  Römer,  weil  fie  es  thun  mufsten, 
um  ihr  Wefen  auszudrücken.  Die  Römer  haben  die  grie- 
chifche Plaftik,  nachdem  fie  fie  in  ihren  Dienft  genonmien, 
aus  der  Mj^e  in  die  Gefchichte ,  aus  der  Idealität  auf  den 
Boden  des  Realen,  aus  dem  Typifchen,  allgemein  Menfch- 
lichen  zum  Ausdrucke  des  Individuellen  und  Einzelnen,  des 
charakteriftifch  Perfönlichen  fortgeführt.  Und  das  ift  aller- 
dings ein  Fortfehritt  zu  nennen  in  der  Entwickelungs- 
gefchichte  der  Kunft,  wenn  er  auch,  wie  alle  Fortfehritte, 
nicht  ohne  gfrofse  Opfer  erreicht  werden  konnte  und  zuletzt, 
dem  Kreislaufe  aller  menfchlichen  Dinge  gemäfs,  fogar  zum 
Untergange  der  wefentlich  idealen  Kunft  felbft  fuhren 
mufste. 

Wie  die  Griechen  das  Volk  des  bildenden  Machens,  der 
idealen  »Poiefisc,  fo  waren  die  Römer  das  Volk  des  arbeiten- 
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den  Thuns,  der  verftändigen  >Praxis€.  Jenes  ift  die  Thä- 
tigkeit  des  freifchaffenden  Künftlers,  diefe  die  Sache  des 
vielbedingten  und  befchränkten  Kriegers  und  Gefchäfts- 
mannes.  Die  Römer  fuid  nicht  mehr,  wie  die  Griechen, 
freie  Künftler  ihres  Lebens  in  Religion,  Staat  und  Gefell- 
fchaft.  Sie  fmd  befchränkt,  bedingt,  geknechtet  von  ihrem 
Staate  und  ihrem  Rechte  wie  von  ihrer  Religion,  in  deren 
befchränkenden  Aber-  und  Wunderglauben  kein  Ton  ein- 
dringt, der  auch  nur  von  fem  erinnerte  an  den  freiheit- 
athmenden  Klang  jenes  Homerifchen  Wortes*),  dafs  alle 
» Wahrzeichen  c  für  nichtig  erklärt  gegenüber  dem  innerften 
Gefühle  und  Drange  der  Menfchenbruft.  Nicht  das  All- 
gemeine, das  rein  Menfchliche,  das  Ideale  fetzte  fich  die 
römifche  Bildung  zum  Zwecke,  fondem  ein  Befonderes,  Na- 
tionales, real  Befchränktes.  Wie  kann  ich  mir  Andere 
unterwerfen,  fie  und  ihr  Eigenthum  meinem  Willen  dienflbar 
machen?  Diefe  Frage  hatte  die  römifche  Bildung  zu  be- 
antworten und  fie  fand  die  Antwort,  die  Mittel  zu  jenem 
Zwecke,  in  drei  Dingen:  in  dem  Schwerte  des  Kriegers,  in 
der  Gewalt  des  Redners,  in  der  Schlauheit  und  Rechtskunde 
des  Advocaten.  Alle  Eigenartigkeit  des  menfchlichen  We- 
fens  ward  erdrückt  in  der  flarken  Gemeinfchaft,  welche  das 
Fundament  bilden  foUte  zu  dem  Gebäude  der  Weltherr- 
fchaft und  einer  der  gröfsten  Bewunderer,  den  das  Römer- 
volk in  neuefler  Zeit  gefunden  ♦♦) ,  mufs  dennoch  eingefle- 
hen,  »dafs  Rom  feine  Alles  überragende,  flaatliche  Gröfse 
theuer  bezahlt  hat  mit  der  •  Aufopferung  der  anmuthigen 
Mannigfaltigkeit,  der  bequemen  Läfslichkeit  und  der  inner- 
lichen Freiheit  des  hellenifchen  Lebens.« 

Wie  der  Menfch,  fo  feine  Kunfl.    Was  ihm  das  Höchfle 


*)  a£in  Wahrzeichen  nur  gilt,  das  Vaterland  zu  erretten I«  ruft 
tiector  dem  Vogelfchaner  zu,  der  unglückliche  > Zeichen«  verkündet  und 
vom  Kampfe  abftehen  heifst 

**)  Mommfen  Römifche  Gefchichte  I,  S.  306  (erde  Auflage). 
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ift,  was  ihn  vorzugsweife  erfüllt,  das  hat  fie  ihm  darzuftellen. 
Nun  aber  hatte  Rom  feine  Götter  überkommen,  fertig  und  aus- 
geftattet,  wie  fie  der  Hellenen  Kund  zu  felbftändigen  Idealen 
herangebildet  und  vollendet  hatte.  Die  es  fich  felbft  ge- 
fchaffen,  waren  abflracte  Verftandesbegriffe,  ohne  Lebendig- 
keit und  plailifche  Individualität  und  daher  unfähig,  von  der 
Kunft  zu  felbfländigen ,  wahrhaft  organifchen  Kunftformen 
ausgebildet  zu  werden.  Seine  mythifchen  Erinnerungen 
waren  ebenfo  unlebendig.  Von  einem  mythifchen  Ahnherren 
Aeneas  und  feinen  Helden  mochten  gelehrte  Dichter  des  cul- 
tivirtenRom  fabeln  und  fmgen;  das  Volk,  die  Nation  hatte  zu 
folchen  Traditionen  und  Geflalten  keinerlei  Verhältnifs  und  zu 
keiner  Zeit  haben  diefelben  durch  grofse  Meifter  der  Plaftik 
eine  Darftellung  gefunden.  Selbft  die  Sagen  von  der 
Königszeit  und  den  mächtigen  Tarquiniem  waren  kein 
Gegenftand  des  Stolzes  für  die  fpäteren  Römer  beim  Rück- 
blicke auf  ihre  Vergangenheit.  Wohl  mochten  die  Griechen 
auf  dem  Gipfel  ihrer  Gröfse  mit  ilolzer  Freude  auf  die  lange 
Reihe  ihrer  im  Gedichte  verklärten  Ahnen  zurückfchauen : 
der  Römer  fah,  als  die  Welt  zu  feinen  Füfsen  lag,  weit 
lieber  auf  das,  was  Rom  in  der  Gegenwart  war,  als  auf  die 
dunklen  Jahrhunderte  voll  Mühfal  und  Kampf  um  eine  ärm- 
liche Exiftenz.  Der  Staat,  das  Imperium  und  die  Thaten 
im  Dienfte  diefes  Staates  zur  Erhaltung  und  Mehrung  diefes 
Imperiums  vollbracht,  das  war  für  den  Römer  das  Höchfle 
in  der  Zeit,  wo  fein  Volk  fich  als  das  weltmächtige  zu  füh- 
len begann.  Was  anders  alfo  mochte  er  in  Stein  und  Erz 
verewigt  fehen  als  diefe  Thaten  und  die  Männer,  die  fie 
gethan?  Wir  haben  bereits  oben*)  erwähnt,  dafs  zu  Sulla's 
Zeit  auf  dem  Capitol  eine  Statuengruppe  fland,  welche 
die  Auslieferung  des  verrathenen  Königs  Jugurtha  an  Sulla 
darflellte.  Der  Verräther  Bocchus  hatte  fie  dorthin  ge- 
ftiflet;   Sulla  aber  flegelte  fein  Leben  lang  mit  dem  Ringe, 


•)  Torfo  I,  S.  $66. 
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auf  welchem  derfelbe  Gegenftand  von  der  Kunft  des  Stein- 
fchneiders  eingegraben  war.  Und  als  Rom  Griechenland 
unterjocht  und  feine  Kunft  und  Bildung  fich  dienftbar 
gemacht  hatte,  da  zwang  es  auch  die  Kunft,  eine  römifche 
zu  werden,  da  beftimmte  römifcher  Wille,  römifches  Be- 
dürfnifs,  römifcher  Gefchmack  das,  was  dargeftellt  und  wie 
es  dargeftellt  werden  foUte;  —  römifcher  GefchmackI  — 
denn  auch  diefer  urfprünglich  und  acht  römifche  Aus- 
druck, der  zur  fprachlichen  Bezeichnung  fiir  das  Aefthe- 
tifche  und  feinen  Genufs  den  materiellften  aller  Sinne  wählte, 
ift  eben  nur  ein  charakteriftifcher  Ausdruck  des  römi- 
fchen,  auf  das  unmittelbar  Gegenwärtige,  Fafs-  und  Greif- 
bare gerichteten  Realismus,  der  fortan  die  bildende  Kunft 
beherrfchte  und  ihren  Geftaltungen  das  eigenthümlich  römi- 
fche Gepräge  verlieh.  Bis  zu  welchem  Grade  diefer  römi- 
fche Realismus  in  der  Kunft  fich  fteigerte,  welche  Verirrun- 
gen  er  herbeiführte,  davon  geben  noch  heute  die  beiden  auf 
dem  Hofe  des  Capitoles  befindlichen  Statuen  jener  thraki- 
fchen  Könige  Zeugnifs,  die  mit  abgehauenen  Händen  darge- 
ftellt find,  weil  die  Barbarei  des  römifchen  Feldherren  wirk- 
lich diefe  Strafe  über  die  Gefangenen  verhängt  hatte  *)  I 

So  ward  das  hiftorifch  Monumentale,  das  realiftifch 
Portraithafte ,  das  zu  voller  Naturwahrheit  Individualifirte, 
aber  auch  das  imponirend  Maffenhafte;  majeftätifch  Wun- 
dervolle der  Grundcharakter  der  Kunft  bei  den  Römern 
und  fo  kann  man,  was  diefen  Charakter  trägt,  wenn  auch 
von  griechifchen  Künftlem  gefchaffen,  dennoch  mit  Fug 
und  Recht  römifche  Arbeit  und  römifches  Kunftwerk 
nennen. 


*)  Veigl.  Ein  Jahr  in  ItaUen  m,  S.  96. 
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Ier  Einflufs,  welchen  der  römifche  Volkscharakter  auf 
die  nach  Rom  verpflanzte  griechifche  Bildkunft  aus- 
übte, tritt  uns  in  allen  Gebieten  entgegen,  welche  die  Plaftik 
auch  noch  bei  den  Römern  umfafste.  Diefe  Gebiete  fmd  die 
der  Religion,  des  Staates,  für  den  feit  Auguflus  der  Kaifer 
eintritt,  und  des  Privatlebens. 

Der  ältefte  römifche  Göttercult  war  bildlos  gewefen  bis 
auf  die  Zeit,  wo  die  Tarquinier  den  erften  Tempel  und  die 
erfle  Bildfäule  des  Jupiter  aufrichteten.  Diefer  bildlofe  Cul- 
tus  hatte  die  Zahl  der  Götter  ins  Ungeheure  vermehrt;  denn 
wie  wir  gefehen  haben  *),  verwandelte  die  römifche  Reflexion 
das  allgemein  Begrifiliche  fall  jedes  menfchlichen  Verhält- 
nifTes  und  Bedürfniffes ,  Glück  und  Unglück,  Vortheil  und 
Nachtheil ,  ja  man  kann  fagen  Alles ,  was  den  Menfchen  in 
Natur  und  Leben  umgab  oder  betraf,  in  eine  Gottheit.  Diefe 
nationale  Götterfchöpfung  wurde  auch  nach  dem  Eindringen 
griechifcher  Cultur  in  das  römifche  Leben  noch  fortgefetzt, 
wie  denn  überhaupt  die  Zahl  der  Götter  bei  den  Römern 


♦)  S.  Torfo  II,  S.  159. 
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niemals  eine  gefchloiTene  war.  Denn  da  das  Princip,  nach 
welchem  folche  Götter  gefchaffen  wurden,  einerfeits  die 
logifche  Nothwendigkeit ,  andererfeits  die  Zufälligkeit  der 
zahllofen  Einzeldinge  war,  fo  ift  es  gar  nicht  zu  verwundern, 
wenn  der  gelehrte  Römer  Varro,  der  zu  einer  Zeit,  als  diefe 
Göttermafle  längil  dem  Bewufstfein  des  gebildeten  Theiles 
der  Nation  entfchwunden  war,  ein  Verzeichnifs  derfelben  in 
feinem  antiquarifchen  Werke  fammelte,  gegen  fechstaufend 
folcher  Götter  aufzählte.  Die  Priefterfchaft,  alfo  die  Patricier, 
bewahrten  in  ihren  Geheimbüchern  die  Lehre  von  den  Künden 
der  Verehrung  und  richtigen  Benutzung  diefer  Götter,  die 
fich  im  Volke  felbil  als  »plebejifche  Götter«  weit  länger 
erhielten  als  bei  den  Gebildeten.  Jupiter,  Juno  und  Minerva 
waren  die  erften  Götter,  welche  von  den  Römern  griechifchen 
angeglichen  wurden.  Um  die  Zeit  des  zweiten  pimifchen 
Krieges  waren  die  zwölf  griechifchen  Hauptgötter  bereits 
völlig  in  Rom  eingebürgert  undfchonder  altrömifche  Dichter 
Ennius  konnte  ihre  Namen  in  zwei  Gedenkverfen  der  Jugend 
einprägen  ♦).  Die  Einfuhrung  der  griechifchen  Literatur  in 
Rom,  welche  mit  der  Reftauration  der  griechifchen  Bildkunfl 
und  ihrer  Ueberfiedelung  nach  Rom  zufammenfiel,  liefs  auch 
die  griechifchen  Götter  überwiegend  an  die  Stelle  jener  alt- 
italifchen  treten,  welche  bis  auf  geringe  Ausnahmen  nach 
und  nach  völlig  aus  dem  Bewufstfein  der  Menfchen  ver- 
fchwanden. 

Diefe  griechifche  Götterwelt  aber  war  bereits  von  der 
Kunfl:  völlig  ausgeftaltet.  Die  Künftler,  welche  für  das  Be- 
dürfnifs  des  römifchen  Cultus ,  für  Tempel  und  heilige  Orte, 
für  öffentliche  Plätze  und  Paläfle,  für  die  grofsartigen  Villen, 
Heiligthümerund  Begräbnifsplätze  der  Mächtigen  und  Reichen, 
ja  felbfl  für  blofse  Kunflliebhaber  und  Sanunler  zahlreiche 
Götterbilder  zu  fchaffen  hatten,  fahen  fich  darauf  angewiefen, 


^)        Juno,   Vesta,  Ceres,  Diana,  Minerva,    Venus,  Mars, 
MercuriuSf  Jovi' ,  Neptunus,    Vulcanus,  Apollo. 

Stahr,  Torfo.  ü.  19 
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die  vorhandenen  Götterideale  mit  Benutzung  ihrer  berühm- 
teften  Mufterbilder  zu  wiederholen.  Mochten  immerhin  ge- 
wiffe  Eigenheiten  des  römifchen  Cultus,  mochten  Local- 
verhältniffe,  Gefchmack  und  Bedürfnifs  der  Zeit,  mochten 
felbft  Begabung  oder  Unvermögen  der  Künftler  mannigfache 
Modificationen  herbeifuhren ,  ja  fogar  hier  und  da  aus  einzel- 
nen typifchen  Göttergeftalten  neue  Bildungen  hervorgehen 
laiTen:  im  Ganzen  und  Grofsen  blieb  das  alles  unbedeutend 
gegen  die  fchöpferifche  Kraft,  welche  in  der  griechifchen 
Kunft  jene  Götterideale  ins  Leben  gerufen  hatte  und  die 
Kunftgeftalt  der  latinifirten,  griechifchen  Götter  blieb  über- 
wiegend an  die  griechifchen  Originale  gebunden.  Wo  es 
den  Anfchein  hat,  als  nähere  fich  das  Original  einer  altitali- 
fchen  Gottheit  in  feiner  plaftifchen  Geftaltung  einem  griechi- 
fchen Ideale,  da  liegt  auch  immer  eine  griechifche  Kunft- 
form  zum  Grunde  und  felbft  der  altrömifche ,  doppelköpfige 
Janus  mag  nur  eine  Nachbildung  altgriechifcher  Doppelher« 
men  fein.  So  wird  Zeus  als  ^»donnemder  Jupiter« ,  Haupt- 
gott desCapitols,  in  der  Kaiferzeit  das  Vorbild  des  römifchen 
Imperators,  des  irdifchen  Donnergottes.  Seine  Gemahlin 
Juno  dagegen  wird  Vorbild  der  vergötterten  ICaiferin  einer- 
feits,  während  fie  auf  der  anderen  Seite  die  Heiligkeit  der 
römifchen  Matrone,  der  Familienmutter,  als  Juno  Eheflifterin 
und  Hauserhalterin  repräfentirt. 

Juno  als  Säugamme  mit  dem  Kinde  Ares  an  der  Bruft 
im  Vaticanifchen  Mufeum  •)  ift  ein  fpecififch  römifches  Er- 
zeugnifs,  noch  mehr  die  Localgottheit  einer  Juno  Lanuvina 
oder  Sospita  (f.  oben).  Pallas-Minerva,  zufammen  mit  bei- 
den auf  dem  Capitol  verehrt,  die  dritte  dem  Range  nach  in 
der  altgeheiligten  Dreizahl  der  erften,  latinifirten  Gricchen- 
götter  und  mit  den  verfchiedenften  Gefchäften,  felbft  mit 
dem  Schutze  der  römifchen  Flotte  betraut,  mufste  ihr  vom 
Phidias  gefchaffenes  Parthenosideal  dem  Künftler  dazu  her- 


♦)  Mtiller-Wiefelcr  H,  5,  63. 
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leihen ,  das  Bild  der  Göttin  Roma  zu  fchaffen ,  in  welcher 
fich  der  Begriff  der  Weitgebieterin  perfonificirte ,  während 
die  kühn  ausfchreitende  Athene  Promachos  zur  römifchen 
Bellona  umgefchaffen  wurde*).  Die  Göttin  der  Liebe  und 
Schönheit  weift ,  als  römifche  Venus  Victrix  und  Venus  Ge- 
nitrix  dargeftellt,  auf  griechifche  Vorbilder  zurück.  Daneben 
aber  fand  die  Kunft  der  römifchen  Zeit  fo  gut  wie  die  andert- 
halb Jahrtaufende  fpätere  der  italienifchen  Renaiffance  in 
Namen  und  PerlRinlichkeit  diefer  Göttin  die  ergiebigften 
Motive  fiir  die  Darfteilung  weiblichen  Liebreizes  und  weib- 
licher Schönheit  in  den  verfchiedenften  Situationen,  von  dem 
Reize  einer  Venus  im  Bade  bis  hinab  zu  der  Ausgelaffenheit 
einer  Venus  Kallipygos  •♦),  ja  bis  zur  Wiedrigkeit  einer  Venus 
Vulgivaga ,  wie  fie  in  der  Borghefifchen  Statue  des  Louvre 
erfcheint.  Das  verfeinerte  Verhältnifs  der'Gefchlechter  und 
die  im  modernen  Römerthume  diefer  Zeiten  ausgebildete 
Liebesleidenfchaft  —  wenn  auch  weit  entfernt  von  der  Tiefe 
und  Innerlichkeit  unferes  Gefühles  —  trug  gleichfalls  dazu  bei, 
die  Darfteilung  der  Liebesgöttin  zu  einer  der  beliebteften 
Aufgaben  der  griechifch-römifchen  Kunft  zu  machen.  Wohl 
auf  mancher  Villa  prangte,  zur  Zeit  des  Horaz ,  wie  auf  dem 
Landfitze  des  fchönen  Maximus  am  Albanerfee,  »der  Göttin 
Marmorbild  unter  dem  Dache  von  Citronenholz,  umduftet 
von  Weihrauch  und  gefeiert  von  Feftgefängen  und  Tänzen 
fchöner  Jünglinge  und  Jungfrauen,«  als  Dank  ftir  gewährte 
Liebesfiege***).  Dafs  ein  Zeitalter,  dem  mehr  und  mehr  der 
(innliche  Lebensgenufs  das  Höchfte  wurde,  neben  der  Venus 
auch  die  Idealdarfteilung  des  Bacchus  begünftigen  mufste, 
können  noch  heute  zahlreiche  Statuen  diefes  Gottes  be- 
zeugen. 

Der  poetifche  Sinn  und  Geftaltungstrieb  der  Griechen 


•)  S.  Torfo  I,  S.  180. 
••)  Müller-Wiefeler  TI,  25,  276. 
••♦)  Horaz  Oden  IV,  i. 
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hatte  felbfl  jene  hart  an  die  Allegorie  ftreifenden  Perfonifica« 
tionen  menfchlicher  VerhältniiTe  und  Zuftände  in  Poefie  und 
Plailik  zu  wirklichen,  lebensvollen  Individualitäten  erhoben. 
Ihre  Nike  und  Hebe,  ihre  Nemefis,  Eirene  u.  f.  f.  lebten  als 
wirkliche  und  perionliche  Gottheiten  im  Bewufstfein  des  Vol- 
kes, während  diejenigen  Perfonificationen,  welchen  jene  Er- 
hebung aus  der  Allegorie  nicht  zu  Theil  ward,  nur  als 
Nebenfiguren  in  untergeordnetem  Verhältniffe  zu  gröfseren 
Darftellungen  verwendet  wurden.  Die  römifche  Sinnbildnerei 
dagegen  verlieh  auch  der  blofsen  Allegorie  in  der  Kunft  eine 
bis  dahin  nicht  erhörte  Selbftftändigkeit.  Ich  will  nicht  be- 
haupten, dafs  die  Bildkunft  gezwungen  wurde,  fiir  die  fämmt- 
liehen  fechstaufend  Verftandesgötter  die  Perfonification  auch 
äufserlich  herzuftellen.  Aber  die  Zahl  folcher  allegorifcher 
Geftaltungen  bei  den  Römern ,  welche  die  Künftler  jetzt  als 
felbftftändige  Erfcheinungen  darzuftellen  hatten^  überwog 
dennoch  bei  Weitem  Alles,  was  fich  die  griechifche  Kunft 
bis  dahin  erlaubt  hatte.  Am  glücklichften  fielen  diefe  Ge- 
ftaltungen noch  in  folchen  Fällen  aus,  wo  die  Künftler  diefer 
Zeit  fich  einfach  damit  begnügten,  den  zu  fchaflfenden  allego- 
rifchen  Göttergeftalten  fchon  vorhandene  griechifche  Götter- 
bildungen zum  Grunde  zu  legen;  wenn  fie  z.B.  die  Darfteilung 
der  alterthümlichen,  bekleideten,  altgriechifchen  Aphrodite 
in  langem,  künftlich  gefälteltem  Gewände,  leife  einherfchrei- 
tend,  mit  Blumen  in  der  Hand,  zur  römifchen  Spes,  der 
Hoffnungsgöttin,  machten,  oder  wenn  fie  die  griechifche 
Hygieia  in  die  Göttin  Salus,  die  Nike  in  eine  Victoria  u.  f.  w. 
verwandelten.  Aber  weit  die  gröfsere  Mehrzahl  folcher  von 
den  Römern  durch  die  Kunft  verfinnlichten  Allgemeinheiten 
blieb  ein  kaltes  und  leblofes  Spiel  des  combinirenden  Ver- 
ftandes;  die  Geftalt  eine  folche,  die  das,  was  fie  fein  foUte, 
nicht  wirklich  war,  fondern  nur  bedeutete  und  durch  äufser- 
liche  Zeichen,  die  mit  ihr  felbft  nichts  zu  thun  hatten,  kennt- 
lich machte.  Es  blieb  mit  einem  Worte  —  leere  Allegorie. 
Das  Attribut  ward  wichtiger  als  die  Geftalt;  ja  es  wurde  die 
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Hauptfache.  Mochte  daflelbe  oft  finnreich  erdacht  und 
glücklich  gewählt  fein,  es  hatte  mit  dem  Schönen  nichts  zu 
fchaffen,  denn  fein  Zweck  war  Deutlichkeit,  nicht  Schönheit 
und  felbft  die  Deutlichkeit  ward  meift  nur  auf  dem  Wege 
der  Conventionellen  Uebereinkunft  erreicht;  denn  an  und  für 
fleh  liegt  keinerlei  Nothwendigkeit  darin,  dafs  eine  Frauen- 
geflalt  mit  »Balkennägeln,  Keilen  und  Klammem«  die  von 
Horaz  befungene  römifche  Göttin  »Nothwendigkeit« ,  oder 
ein  Weib,  auf  den  Anker  geftützt,  die  »Hoffnung«  fei  oder 
bedeute. 

In  der  Gefchichte  der  Kunft  bei  den  Römern  tritt  alfo 
die  Allegorie  als  dasjenige  Feld  auf,  in  welchem  die  Bild- 
kunft  fich  am  meiden,  wenn  auch  in  fehr  untergeordneter 
Weife  fchöpferifch  bethätigte.    Der  Grund  davon  lag  eines- 
theils  in  der  bereits  früher  charakterifirtenVerftandesrichtung 
der  Römer,   andererfeits  aber  ward  dies  Hervortreten  der 
Allegorie  eine  hiftorifche  Nothwendigkeit  durch  jene  acht 
römifche,  religiöfe  Toleranz,  welche  nach  und  nach  alle  Culte 
und  alle  Götter  der  Welt,  den  Ifisdienft  der  Aegypter,  wie 
den  affyrifch-perflfchen  Mithrascult  und  die  Götter  der  aus- 
fchweifenden,  fyrifchen  Phantaftik  in  der  riefigen  Welthaupt- 
ftadt  verfanmielte,  ja  fogar  die  verfchiedenften  Götter  durch 
Vereinigung  ihrer  Attribute  in  einer  Geftalt  zu  einer  neuen 
phantaftifchen  Einheit  zufammenzufchmelzen  verfuchte.    So 
entiland ,  wie  der  deutfche  Aefthetiker  Vifcher  es  •  nennt, 
die  Allegorie  bei  den  Römern  »als  eine  Desorganifation  der 
Phantafle«.     Wo  fo  viele  ganz  verfchiedenartige ,   zugleich 
aber  ganz  reife  Religionen  an  einem  Orte  auf  einander  fliefsen, 
da  mufste  die  Vergleichung  zu  einer  Trennung  des  Inhaltes 
und  des  Bildes  fuhren ,  weil  fich  die  nothwendige  Wahrneh- 
mung aufdrängte ,  dafs  ein  und  derfelbe  Inhalt  von  den  ver- 
fchiedenen  Völkern  in  die  verfchiedenften  Bilder  gefafst  wor- 
den war.     Und  fo  war  es  gerade  diefe  Vereinigung  aller 
Volksgeifter   und  Volksgötter  zu  einem  grolsen  Pantheon 
derfelben  in  der  Weltbeherrfcherin  Roma,  was  zur  Auflöfung 
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des  antiken  Ideales  führte  und  Rom  zum  Sarge  werden  liefs 
für  die  gefammte  alte  Götterwelt*). 

Anders  war  es  mit  der  römifchen  Kunfl  in  ihrem  Ver- 
hältnifTe  zum  Staate,  zur  gefchichtlichen  Wirklichkeit  des 
Lebens.  Hier  hat  der  Geift  der  römifchen  Kunfl  im  An- 
fchlufTe  an  die  von  Lyfippus  vorgezeichnete  Richtung  wahr- 
haft Grofses  geleiflet  und  durch  die  Kraft  und  Strenge, 
womit  er  das  Princip  der  hiflorifchen  Realität  bis  in  feine 
letzten  Confequenzen  durchführte  und  felbfl  das  flrenge 
Stilgefetz  der  griechifchen  Kunfl  dem  Streben  nach  fcharf 
individualifirender  Charakteriflik  und  flrenger  Naturaliflik 
theilweife  zum  Opfer  brachte ,  in  der  That  die  Grenzen  der 
plaflifchen  Kunfl  wefentlich  erweitert.  Ja  er  hat  diefer  Kunfl 
überhaupt  die  Möglichkeit  vorgebahnt,  den  Untergang  jener 
antiken  Welt  und  ihrer  Götter  felbfl  noch  lebenskräftig  zu 
überdauern.  Denn  die  moderne  Plaflik,  welche  feit  dem 
Untergange  jener  alten  Welt  nach  dem  fchneidenden  Worte 
des  zuvor  genannten  Kunflforfchers  »nur  noch  mit  einem 
Lungenflügel  fortlebte ,  hat  diefen  Zug  und  Drang  der  römi- 
fchen Kunfl  zum  Realen,  Hiflorifqhen ,  Monumentalen  zu 
ihrer  Vorausfetzung  und  zu  ihrer  Bafis  das  Leben  der  Ge- 
fchichte.  Denn  die  Gefchichte  ifl  es,  »die  fo  g^t  fie  kann 
den  Mythus  erfetzt,  wie  der  gefchichtliche  Held  den  Helden 
der  Sage,  die  Fülle  grofser  Menfchen  den  Gott  erfetzt,  der 
feinen  Geifl  über  fie  ausgegoffen  hat.« 

Hier  tritt  uns  nun  bei  den  Römern  zuerfl  das  hiflorifche 
Monumentalportrait  entgegen,  defTenvoUfländige  Ausbildung 
der  römifchen  Kunfl  angehört  und  das  wir  glücklicherweife 
an  den  uns  in  ziemlicher  Vollzähligkeit  erhaltenen  Portrait- 
bildniffen  der  römifchen  Kaifer  fafl  drei  Jahrhunderte  lang 
verfolgen  können.  Eine  Ueberficht  diefer  erhaltenen  Denk- 
mäler wird  zeigen,  wie  Treffliches  die  Kunfl  noch  lange 
Zeit  auf  diefem  Gebiete   leiflete,    wenngleich   unwürdige 


•)  Vgl.  Vif  eher  Aefthetik  H,  i,  S.  468  flf. 
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Schmeichelei  und  das  Ueberhandnehmen  des  Orientalismus 
im  Gefchmacke  für  das  KoloiTale  und  Prunkende  auch  hier 
fich  nicht  verleugnen  konnten.    Inmier  aber  hatte  das  letztere 
doch  die  befondere  Bedeutung,  das  politifch  Grofse  in  feiner 
übergreifenden ,  fleher  begründeten ,  ftaatlich  ausgebreiteten 
Mächtigkeit  zu  repräfentiren  und  wie  in  einem  Triumphzuge 
aufzuzeigen  und  felbft  in  den  häfslichften  Bildungen,  wie  in 
dem  »Fettkopfec  eines  Vitellius,  ift  die  Nachwirkung  des 
griechifchen  Stilgefetzes  noch  ftark  genug,  um  eine  plaftifch 
antike  Behandlung  möglich  zu  machen.    Das  Ehrenportrait, 
die  Monumentalftatue ,  zunud  das  Reiterbild  gewinnt   eine 
ungeheure  Ausdehnung,  die  fleh,  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart umfaiTend,   bis  in  die  fpätelle  Zeit  eines  Probus  und 
Conftantin  fortfetzt.    Statuen  der  Kaifer  erfüllten  alle  Städte 
des  römifchen  Weltreiches,  freilich  oft  nur,  um  nach  dem 
gewaltfamen  Ende  der  Kaifer  felbfl  wieder  umgeftürzt  und 
vernichtet  zu  werden.    Und  nicht  blofs  den  Kaifem  gefchah 
dies.    Sueton  erzählt  uns  im  Leben  des  Titus  (cap.  4) ,  dafs 
derfelbe  als  Militärtribun  fleh  in  Gallien  und  Britannien  all- 
gemeine Achtung  und  Liebe  erworben  habe,   iwie  das  her- 
vorgehe aus  der  Menge  der  Statuen ,  BUdniffe  und  Infchrif- 
ten,  die  ihm  in  beiden  Provinzen  gefetzt  worden  feien.«    Wenn 
dies  einem  zwanzigjährigen   Offiziere,    dem   Sohne   eines 
Generales  von  niederer  Herkimft,  gefchah  und  obenein  in 
Gallien  und  felbft  in  Britannien,  was  mufste  erft  den  Feld- 
herren und  Statthaltern  felbft  gefchehen  I    Der  Drang,  neben 
den  hiftorifchen  Perfonen  auch  deren  Kriegs-  und  Friedens- 
thaten  zu  verewigen,  führte  zu  einer  ungeheuren  Ausdehnung 
der  Reliefs  bei  den  Römern,  die  in  den  rieflgen  Relieffäulen, 
welche  die  Gefchichte  ganzer  Feldzüge  mit  allen  ihren  Vor- 
kommniflen  in  Marmor  dargeftellt  zeigen,  ihren  Gipfelpunkt  er- 
reichte, während  das  Streben  nach  möglichfter  Naturwahrheit 
den  Relieffiguren  faft  völlige,  ftatuarifche  Rundung  veriieh*). 


*}  So  liefs  Domitian  das  Erdgnifs  feiner  glttcklicheD  Errettung  bei  4er 
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Die  perfonificirte  Darfteilung  von  Ländern  und  Nationen, 
Städten  und  Provinzen ,  Bergen  und  Strömen  der  befiegten 
Erdtheile  fchliefst  fich  den  ähnlichen  ErzeugniiTen  der  Kunft 
aus  der  macedonifchen  Zeit  an,  wie  denn  überhaupt  das  Ver- 
hältnifs  der  Römer  zur  Kunft  dem  der  Macedonier  nahe 
verwandt  erfcheint.  Noch  heute  find  uns  in  den  beiden 
berühmten  Koloffalftatuen  des  Nil  und  des  Tiber  in  den  Mufeen 
zu  Rom  und  Paris  zwei  Meifterwerke  diefer  Gattung  er- 
halten. 

Eigenthümlich  ift  dagegen  der  römifchen  Bildkunft  die 
Ausdehnung  der  monumentalen  Portraitdarftellung  von  den 
allgemeinen  Perfonificationen  der  unterworfenen  Völker- 
fchaften,  wie  fie  uns  fchon  im  Zeitalter  des  Pompejus  ent- 
gegentreten, auch  auf  die  Individualität  ihrer  befiegten  Könige 
und  Fürften,  die  mit  ihren  Gemahlinnen,  Kindern  und 
näheren  Angehörigen  nicht  nur  in  eigener  Perfon ,  fondem 
oft  auch  im  Portraitbilde  zur  Verherrlichung  kaiferlicher 
Triumphzüge  dienten  oder  als  Statuen  und  Hüften  die 
Triumphbogen  und  Siegesdenkmäler  fchmückten.  So  ward 
Kleopatra  im  Bilde  aufgeführt  bei  Kaifer  Auguftus'  ägypti- 
fchem  Triumphe;  hingeftreckt  auf  einem  Ruhebette  im  frei- 
gewählten Tode  hatte  fie  der  Künftler  gebildet.  Und  wenn 
wir  auch  darauf  verzichten  muffen,  in  jener  berühmten,  jetzt 
als  Ariadne  bezeichneten  Statue  des  Vatican  eine  Nachbil- 
dung jenes  Kunftwerkes  zu  befitzen,  fo  geben  doch  inunferen 
Antikenfammlungen  die  Portraitftatuen  und  Köpfe  einer 
Thusnelda  und  Ramis,  eines  Thumelicus  und  vielleicht  felbft 
des  furchtbaren  Römerbezwingers  Arminius*)  noch  heute 
Zeugnifs  von  jenem  Brauche ,  dem  wir  auch  in  der  fpäteften 


Erflürmung  des  Capitols  im  Jahre  70  n.  Chr.   in  Marmorreliefs   ausführen: 
ca/usque  fuos  in  martnore  txprefßt,  wie  Tacitus  hift.  III,  74  berichtet. 

•)  Nach  einer  Vermuthung  des  gelehrten  jVerfaffers  der  griechifchen 
Künfllergefchichte  iil  in  einer  Bulle  des  Capitolinifchen  Mufeums  (Nr.  59) 
das  Portrait  des  deutfchen  Nationalhelden,  der  den  Varus  und  feine  Legio- 
nen vernichtete,  erhalten. 
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römifchen  Zeit  begegnen.  Noch  Kaifer  Diocletian  fchmückte 
im  Jahre  303  unferer  Zeitrechnung  feinen  Triumph  über  die 
Perfer  nicht  nur  durch  die  Symbolgeftalten  der  überfchritte- 
nen  Berge  und  Flüffe  und  der  eroberten  Provinzen,  fondem 
er  liefs  auch  die  Portraitbilder  der  gefangenen  Frauen ,  Kin- 
der und  Schweftern  des  perfifchen  Grofsköniges  mit  im  Zuge 
aufiiihren,  da  er  die  Gefangenen  felbft  heim  Friedensfchlufie 
zurückgegeben  hatte. 

Zu  den  Bedürfniflen  und  Kunftaufgaben ,  denen  die 
griechifche  Plaftik  bei  den  Römern  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  und  des  Staates  zu  genügen  hatte,  gefeilte  fich  nun 
drittens  das  gefteigerte  Kunftbedürfnifs  und  Intereffe  eines 
auf  der  Höhe  der  Civilifation  angelangten,  mit  unermefslichem 
Reichthum  ausgeilatteten  Privatlebens ,  das  fich  als  folches 
erft  in  der  Zeit  des  Auguftus  voUftändig  auszubilden  be- 
gann. 

Wir  haben  an  dem  Beifpiele  Cicero^s  und  feiner  Zeitge- 
noflen  gefehen ,  dafs  Kunftliebe  und  Kunftgefchmack  fchon 
in  dem  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  auch  im  Privatleben 
der  Bildkunft  reiche  Befchäftigung  gewährten.  Diefes  Kunft- 
intereffe  erfuhr  nun  in  der  nächftfolgenden  Periode  noch 
eine  bedeutende  Steigerung  durch  die  völlig  veränderten 
Verhältnifle  des  öffentlichen  Lebens. 

Als  die  römifche  Welt  nach  den  letzten ,  langen  und 
fchrecklichen  Zuckimgen,  welche  den  Untergang  der  repu- 
blicanifchen  Staatsform  begleitet  hatten,  unter  Octavian's 
unbeftrittener  Alleinherrfchaft  endlich  wieder  aufathmete, 
fuchte  und  fand  fie,  wonach  fie  fich  zu  fehnen  ein  Recht 
hatte ,  Erholung  und  Ruhe  nach  unfäglichen  Leiden ,  Troft 
und  Erfatz  für  die  verlorenen  Güter  der  Freiheit  und  des 
politifchen  Lebens,  Befchäftigung  und  Ausfüllung  für  die  ihr 
eben  durch  jenen  Verluft  bereitete  Mufse  im  ungeftörten 
VoUgenufTe  eines  durch  alle  von  der  herrfchenden  Macht 
forgfältig  gepflegten  Friedenskünfte  verfchönerten  Lebens. 
Leife  und  unmerklich,  Schritt  für  Schritt  bedachtfam  vor- 
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fchreitend ,  hatte  der  neue  Princeps  durch  eine  Reihe  wohl- 
bedachter Mafsregehi  alle  Gebiete  des  politifchen  Dafeins, 
die  volle  Bedeutung  der  religiöfen  und  politifchen  Magiftrate, 
das  gefammte  Kriegswefen,  die  Finanz-  und  Rechtsverwal- 
tung an  fich  gezogen  und  fo  dem  öfTentlichen  Leben,  wel- 
ches in  allen  diefen  Gebieten  bisher  der  Thätigkeit  und  der 
freien  Gefinnung,  dem  individuellen  Patriotismus  und  dem 
Ehrgeize  der  Bürger  einen  weiten  Spielraum  geboten  hatte, 
nach  und  nach  alle  Adern  unterbunden  und  alle  Nerven  ge- 
lähmt. In  dem  vortrefflich  geordneten  Militär-  und  Polizei- 
ftaate ,  welchen  Octavian ,  dies  Genie  der  Zweckmäfsigkeit, 
an  die  Stelle  der  zerrütteten  Adelsrepublik  gefetzt  hatte, 
fieberte  eben  diefe  Polizei  Ruhe  und  Ordnung  für  die  Be- 
fitzenden; und  während  feine  Politik  den  blafirt-hochmüthi- 
gen  und  arbeitfcheuen  Pöbel  der  Welihauptfladt  durch  »Brod 
und  Spielec  befriedigte,  führte  fie  den  übrigen  Theil  der 
römifchen  Gefellfchaft  von  felbft  einem  gebildeten  Müfsig- 
gange  in  die  Arme  und  gewährte  ihm  in  der  Befchäfkigung 
oder  in  der  Theilnahme  und  dem  Intereffe  an  Kunfl  und 
Wiffenfchaft  eine  erwünfchte  Ausfüllung  der  ihm  auferlegten, 
politifchen  Mufse.  Unter  Auguflus'  Regierung  erlebte  die 
römifche  Literatur  bekanntlich  ihr  goldenes  Zeitalter,  die 
römifche  Kunftpoefie,  nach  griechifchen  Muflem  gebildet, 
von  griechifchem  Geifte  erfüllt,  ihre  höchfte  Blüthe;  und  das 
in  einer  Sprache ,  welche  Jahrhunderte  lange  Anftreng^ungen 
der  trefflichften  Meifter  der  Redekunft  auf  den  Gipfel  ihrer 
künftlerifchen  Vollendung  erhoben  und  für  deren  richtige 
und  kunflgemäfse  Behandlung  felbfl  die  grofse  Menge  des 
Volkes  ein  fcharfesOhr  und  eine  fiebere  Feinheit  des  Gefühles 
gewonnen  hatte.  Und  wie  die  Kunfl  der  Rede  in  Poefie  und 
Profa  in  Rom  ein  Publicum  gefunden  hätte,  wie  es  ähnlich 
zahlreich  und  durch  die  Allgemeinheit  und  Oeffentlichkeit 
des  Lebens  ausgebildet  nur  Athen  in  feiner  Blüthezeit 
befafs,  fo  darf  auch  von  der  bildenden  Kunfl  und  ihren 
Werken   gefagt  werden,   dafs    ihnen   eine   weitverbreitete 
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Theilnahme ,  ein  eindringendes  Verftändnifs ,  ein  durch  den 
Anblick  zahliofer  Meifterwerke  gebildeter  Sinn,  bei  vielen 
fogar  gelehrt -hiftorifche  Kenntnifs  und  praktifch  gebildete 
Kennerfchaft  mit  Nichten  mangelten.  Die  Monarchie,  die 
es  als  eine  ihrer  politifchen  Aufgaben  erkannte,  literarifche 
und  Kunft  -  Studien  zu  fördern,  die  unter  Auguftus  den 
neuen  kaiferlichen  Hof  zu  einem  Mufenfitze  machte,  der  die 
ausgezeichnetften  Geifter  der  Nation,  unter  ihnen  einen  Vir- 
gil  und  Varius,  einen  Horaz  und  Ovid,  in  feinem  Kreife  ver- 
fammelte,  —  fie  war  zugleich  aus  denfelben  Gründen  eine 
Befchützerin  und  Fördererin  der  bildenden  Kunft,  deren 
monumentale  Prachtwerke  die  Grofsartigkeit  des  neuen  Im- 
periums und  feiner  Regierer  zu  Stolz  und  Freude  der  Bür- 
ger Roms  verherrlichten,  während  der  feinere  Sinn  der 
Gebildeten  fich  an  ihren  Schöpfungen  zum  Schmucke  und 
GenufTe  des  eigenen  Privatlebens  erfreute. 

»Bis  zur  Zeit  der  Kaifer,«  fagt  Plutarch,  »konnte  fleh 
Rom  an  Pracht  und  Schönheit  der  Kunftwerke  nicht  mit 
Athen  meffen.«  Von  diefer  Zeit  ab  übertraf  es  nicht  nur 
Athen ,  fondem  Alles ,  was  die  Welt  befafs,  und  überall ,  wo 
der  genannte  Schriftfteller  in  diefer  Beziehung  von  dem 
Rom  der  Kaifer  fpricht,  gefchieht  es  mit  ftaunender  Bewun- 
derung feiner  »unvergleichlichen  Herrlichkeit«.  Nach  der 
Herftellung  des  Weltfriedens  war  die  Verfchönerung  Roms 
eines  der  wichtigften  Gefchäfte  des  neuen  Weltherrfchers, 
der  fleh  am  Ende  feines  Lebens  rühmen  durfte:  »eine  Stadt 
von  Marmor  zu  hinterlaflen,  die  er  als  eine  Stadt  von  Zie- 
gelfteinen  überkommen  habe.«  Mehr  und  mehr  hatten  fleh 
fchon  feit  Cäfar's  Zeit  alle  grofsen  Künftler  der  griechifchen 
Welt  nach  Rom  hingewendet  und  die  gewaltigften  Kunft- 
Unternehmungen  Auguft's  fanden  kein  Hindemifs  an  dem 
Mangel  ausführender  Köpfe  und  Hände.  Es  war  ein  grofs- 
artiger  Gedanke  diefes  wunderbaren  Mannes,  die  Monumen- 
talftatuen  aller  jener  Staatsmänner  und  Kriegshelden,  deren 
Triumphe  Rom  grofs  gemacht,  von  den  mythifchen  Ahn- 
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herren    Aeneas  und  Romulus  bis   hinab    zu    dem    grofsen 
Dictator ,  zu  einer  grandiofen  Verfammlung  von  Triumphar 
toren  aller  Jahrhunderte  der  römifchen  Gefchichte  vereint 
auf  dem  neuhergerichteten  Forum  aufzuilellen ,   unter  den 
Augen  des  Mars  Ultor,  der,  wie  Ovid  fingt,  von  der  Giebel- 
höhe feines    gleichfalls  von  Auguftus  erbauten  Prachttem- 
pels befriedigt   niederfchaute   auf  feine   weltbezwingenden 
Enkel.     »Als  Mufter  habe  er  fie  aufgeftellt,  nach  denen  das 
römifche  Volk  ihn   felbft  und  feine  Nachfolger  beurtheilen 
möge!«     Alfo  lautete  das  Edict,  mit  dem  er  die  Vollendung 
des  Werkes  bekannt  machte.    Nicht  nur  Tempel  und  Heilig- 
thümer,  fondem  auch  Strafsen  und  Plätze  fchmückte  er  mit  den 
fchönftenGötterilatuen,  nicht  mit  geraubten,  fondem  mit  fol- 
chen,  die  er,  wie  Sueton  fagt,  von  gleichzeitigen  Künftlem  ar- 
beiten liefs,  und  es  waren  Werke,  die  fich  der  Nachbarfchaft 
der  edelften  Schöpfungen  griechifcher  Kunftblüthe  nicht  zu 
fchämen  hatten.    Es  war  mehr  Politik  als  mangelnder  Sinn 
für  die  Kunft,  wenn  feine  eigenen  Landhäufer  und  Villen, 
wie  fein  Biograph  fagt,  »nicht  mit  Statuen  und  Gemälden, 
fondem  mit  Alleen  und  Luftwäldem,  mit  Naturalien-  und 
Curiofitätenfammlungen«    ausgeftattet    waren.      Er    wollte 
alles  in  die  Augen  Fallende ,  alle  glänzende  Pracht  von  fich 
fem  halten,  wie  ja  auch  bekanntlich  fein  Hauswefen,   um 
modern  zu  reden,  eine  gewifle  bürgerliche  Schlichtheit  gern 
zur  Schau  trug,  die  ihm  fein  Nachahmer,  Louis  Philipp,  in 
unferem  Jahrhunderte  neben  manchem  Anderen  abgelaufcht 
hatte.     Darum  aber  entbehrte  feine  Wohnung  keineswegs 
des  Schmuckes  der  Kunftwerke  und  fchon  früher  haben  wir 
davon  den  Beweis  gefehen  in  jenem  rührenden  Zuge,  dafs 
er  nie  in  fein  Schlafzimmer  trat,  ohne  das  Bild  feines  früh- 
geftorbenen,  geliebteften  Enkels  zu  küflen,  der  von  einem 
Bildner  als  Amor  dargeftellt  das  Ruhegemach  des  Kaifers 
fchmückte*).     Die  Zimmer  feines  Palailes  in  Rom  waren, 


•)  Torfo  I,  S.  567. 
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wie  wir  aus  Ovid  wiffen,  mit  Werken  der  Plaftik  und 
Copien  der  berühmteften  Gemälde  griechifcher  Künftler 
gefchmückt  und  es  fehlte  felbft  nicht  ein  »befonderes  Cabi- 
net«  fiir  Bilder,  die  der  ftreng  auf  äufsere  Moral  haltende 
Auguftus  den  Augen  feiner  Familie  und  Umgebungen  ent- 
ziehen mochte ,  wenn  er  fich  felbft  auch  ihren  Genufs  nicht 
verfagte.  Er,  der  das  Aufbauen  weit  mehr  als  das  Zer- 
ftören  liebte,  liefs  felbft  die  Statue  des  grofsen  Pompejus, 
zu  deren  Füfsen  fein  gröfserer  Vater  unter  den  Dolchen 
der  Mörder  verblutet,  nicht  etwa  zerftören,  fondem  vielmehr 
aus  der  Curie  auf  einen  öffentlichen  Platz  und  unter  einen 
marmornen  Janusbogen  verfetzen.  Wenn  er  politifcher 
Rückfichten  willen  die  Ehrenftatuen  des  Antonius,  feines 
Gegners ,  in  Alexandria  umftürzen  liefs  und  wenn  für  Rom 
daffelbe  ohne  ihn  durch  Senatsbefchlufs  gefchah,  fo  liefs  er 
doch  gegen  eine  Straffumme  den  Alexandriem  die  Stand- 
bilder ihrer  Kleopatra  aufrecht  zurück. 

Und  diefe  Kleopatra  felbft,  welch  ein  zauberhaftes 
Streiflicht  wirft  die  durch  Jahrtaufende  zu  uns  herüberglän- 
zende Geflalt  diefes  dämonifch  genialen  Weibes,  deffen 
chaotifchen  Reichthum  widerftreitender  Eigenfchaften  noch 
kein  Seelenforfcher  ermeffen  hat,  auf  die  damalige  Kunft- 
cultur,  die  auch  ihrerfeits  mit  dazu  beitrug,  die  jugendliche 
Hauptftadt  des  uralten  Pharaonenreiches  in  die  zweite  Cul- 
turftadt  der  Welt  und  zugleich  in  jenen  Zaubergarten  zu 
verwandeln,  in  deffen  fmnenberaufchenden  Genüffen  der 
löwenherzige  Marc  Anton  die  Herrfchaft  der  Welt  ver- 
fchwelgtel 

Da  ihm  die  Zauberin  zum  erften  Male  genaht  auf  dem 
Kydnosfluffe  — 

«Die  Bark',  in  der  fie  fafs,  ein  Feuerthron, 

Brannt'  auf  dem  Strom:  getrieb'nes  Gold  der  Spiegel, 

Die  Purpnrfegel  duftend,  dafs  der  Wind 

Entzückt  nachzog:  die  Ruder  waren  Silber, 

Tacthaltend  nach  der  Flöte  Tönen,  dafs 

Das  Wafler,  wie  fie's  trafen,  fchneller  (Irömte, 
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Verliebt  in  ihren  Schlag.    Doch  fie  nun  felbft  — 
Zum  Bettler  wird  Bezeichnung  —  fie  lag  da 
In  ihrem  Zelt,  das  ganz  aus  Gold  gewirkt, 
Noch  farbendrahlender  als  jene  Venus, 
Wo  die  Natur  des  Meiflers  Kunil  erliegt: 
Zu  beiden  Seiten  ihr  holdfel'ge  Knaben, 
Mit  Wangengrübchen  wie  Cupido  lächelnd, 
Mit  bunten  Fächern,  deren  Weh'n  durchglühte 
(So  fehlen' s)  die  zarten  Wangen,  die  fie  kühlten : 
Die  Dienerinnen,  wie  die  Nereiden, 
Spannten,  Sirenen  gleich,  nach  ihr  die  Blicke 
Und  Schmuck  ward  jede  Beugung..   Eine  Meerfrau 
Lenkte  das  Steuer;  feid'nes  Tauwerk  fchwoU 
Dem  Druck  fo  blumenreicher  Hand'  entgegen, 
Die  frifch  den  Dienft  verfahen.« 

Diefe  Schilderung  des  Siegeszuges  der  fchönften  aller 
Königinnen  der  alten  Welt,  welcher  die  marmornen  Kunft- 
gebilde  eines  Skopas,  von  denen  wir  früher  erzählt*),  in 
die  Wirklichkeit  des  Lebens  hinüberzauberte,  ift  nicht  etwa 
ein  Phantafiebild ,  entfprungen  aus  dem  Hirn  des  göttlichen 
Dichters,  der  uns  Antonius  und  Kleopatra  gedichtet.  Nein, 
Shakefpeare  fand  und  nahm  fie  aus  der  Biographie  Marc 
Anton's,  aus  dem  Berichte  Plutarch's,  der  ausdrücklich 
angiebt,  dafs  dies  grofsartigfte  aller  jemals  aufgeführten 
»lebenden  Bilder«  fich  anlehnte  an  die  Meifterwerke  der 
Malerei  und  Bildkunft.  Welch  ein  lebendiges  Eindringen 
der  Kunft  in  das  Leben  fetzt  diefer  einzige  Zug  voraus  und 
welch  ein  künftlerifches  Raffinement  der  Bildung  an  diefem 
glänzenden  Königshofe  zu  Alexandrien,  deffen  Strafsen  und 
Plätze  gefchmückt  waren  mit  herrlichen  Werken  der  Bild- 
kunft und  wo  Kleopatra's  Palaft  felbft  die  edelften  Kunft- 
fchätze  vereinte  1  Als  Octavian  die  Befiegte  und  Gefangene 
nach  langem  Zögern  endlich  zu  befuchen  fich  entfchlofs,  fah 
er  in  ihren  Empfangszimmern ,  wie  alte  Schriftfteller  berich- 
ten, in  Marmor,  Erz  und  Farben  zahlreiche  Portraitbilder 
feines  Vaters  aufgeftellt  und  es  war  nicht  die  Schuld  der 


♦)  Torfo  I,  S.  366  —  368. 
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kunftvollen  Schaufpielerin ,  dafs  das  Herz  des  Siegers  kalt 
und  unempfindlich  blieb  gegen  die  klugberechnete  Wirkung 
folcher  Mittel. 

Doch  zurück  von  Alexandria  und  von  dem  untergehen- 
den Herrfcherglanze  Aegyptens,  wo  fchon  feit  des  erften 
Ptolemäers  Zeiten  griechifche  Kunft  eine  Heimath  gefunden 
hatte ,  zu  der  mit  Auguftus  neu  über  die  Welt  aufftrahlen- 
den  Sonne  des  römifchen  Kaiferthumes  1 

Unter  Auguftus  lebten  und  arbeiteten  noch  einige  der 
grofsen  Meifter  aus  der  vorhergehenden  Periode,  deren 
Namen  wir  früher  genannt  haben  und  fie  fanden,  wie  ihre 
zahlreichen  Kunftgenoflen ,  reichliche  Befchäftigung  durch 
den  Kaifer  und  feine  Freunde,  vor  Allem  durch  zwei 
Männer,  welche  mit  der  Kunftgefchichte  diefer  Zeit  in 
engem  Zufammenhange  ftehen,  Agrippa  und  Pollio.  Der 
Letztere,  aus  dem  Gefchlechte  der  Afmier,  hatte  nach 
einem  vielbewegten  Staats-  und  Kriegsleben,  in  das  ihn  der 
Sturm  der  Zeit  gegen  Willen  und  Neigung  geriffen,  fich 
den  Studien  feiner  Jugend  im  reifen  Mannesalter  mit  ver- 
doppelter Liebe  zugewendet.  Seitdem  er  zu  Brundifium 
den  Weltfrieden  zwifchen  den  Triumvim  ftiften  helfen 
(40  V.  Chr.) ,  lebte  er  zu  Rom  und  auf  feiner  Tusculanifchen 
Villa  nur  noch  den  Wiffenfchaften  und  dem  Genuffe  der 
Poefie  und  Kunft,  als  deren  grofsartigfter  Förderer  er  in 
der  Culturgefchichte  des  goldenen  Zeitalters  römifcher  Bil- 
dung dafteht.  Als  perfönlicher  Freund  des  Antonius  lehnte 
er  es  ab,  den  Auguftus  im  letzten  Entfcheidungskampfe  um 
die  Weltherrfchaft  zu  begleiten.  »Lafs  mich  die  Beute 
des  Siegers  fein!«  war  die  Antwort,  mit  welcher  er  die  Auf- 
forderung des  Auguftus  erwiederte,  der  grofs  genug  war, 
ihn  darum  nur  noch  höher  zu  achten,  wenn  er  auch  den 
republicanifchen  Sinn  und  Freimuth  des  Mannes  nicht  eben 
liebte.  Nicht  nut  auf  Mitwelt  und  Zeitgenoffen ,  fondem 
auch  auf  die  gefammte  Folgezeit  hat  fich  der  Einflufs  diefes 
merkwürdigen  Mannes  erftreckt,  der,  ohne  Zweifel  der  gei- 
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ftig  bedeutendfte  und  unabhängigfte  Römer  in  der  Um- 
gebung Auguft's,  die  ausgezeichnetften  Geifter,  einen  Virgil, 
Horaz,  Timagenes  und  andere  Dichter  und  Männer  der 
Wiffenfchaft  unterftützte ,  der  durch  Anlegung  der  erften 
öffentlichen  Bibliothek  in  Rom,  die  er  mit  den  BildniiTen 
der  bedeutendften  Autoren  fchmückte,  des  grofsen  Cäfar's 
Plan  verwirklichte,  die  bellen  Werke  der  Literatur  zum 
Gemeingute  zu  machen,  und  der  zugleich  durch  ausgezeichnete 
eigene  Leiftungen  als  Redner,  Gefchichtfchreiber,  Kritiker 
und  Dichter  neben  einem  Cicero,  Saluft,  Virgil  und  Horaz 
würdig  feinen  Platz  behauptete.  Derfelbe  Mann  nun  war 
zugleich  ein  feinfmniger  Kenner  und  ein  begeifterter  Ver- 
ehrer der  bildenden  Kunfl ,  der  Begründer  einer  Sammlung 
von  Kunflwerken,  welche  er  mit  derfelben  Liberalität  wie  feine 
Bibliothek  zum  Gemeingute  feiner  Mitbürger  machte.  Wir 
wiffen  noch,  dafs  die  berühmite  Gruppe  des  Toro  JFar- 
nefe  fich  in  diefem  Mufeum  PoUio's  befand  und  dafs  eine 
Venus  des  Praxiteles  und  viele  bewunderte  Werke  anderer 
kaum  minder  bedeutender  griechifcher  Meifler  daffelbe 
fchmückten;  ja  eine  hingeworfene  Notiz  des  Plinius  giebt 
fogar,  wie  es  fcheint,  eine  Hindeutung  auf  den  Gefchmack 
des  Mannes,  der,  felbft  von  leidenfchaftlich  erregbarer  Natur, 
auch  in  der  Kund  das  energifch  Bewegte  befonders  liebte. 
Leider  ift  es  nicht  ganz  ficher,  ob  feine  Sammlung  auch  Ar- 
beiten gleichzeitiger  Künftler  enthielt. 

Neben  PoUio  fleht  Agrippa,  der  Schwiegerfohn  Au- 
guft's ,  der  grofse  Feldherr ,  deffen  Arm  ihm  die  Weltherr- 
fchaft erfocht,  die'  er  als  Staatsmann  ihm  befeftigen  half 
Seine  Schöpfung  war  das  Pantheon,  »der  koloifale  Mark- 
ftein  des  kaiferlichen  und  des  republicanifchen  Rom«,  deifen 
Herrlichkeit  wir  heute  noch  bewundem,  urfprünglich  beftimmt, 
durch  feinen  koloflalen  Rundbau  die  grofsen  Bäder  ab- 
fchliefsend  zu  fchmücken,  mit  denen  Agrippa  Rom  befchenkte. 
Wir  kennen  den  Künftler  nicht,  der  die  fieben  Koloffal- 
ftatuen,  jede  vierzig  Fufs  hoch,  verfertigte,  welche  das  Innere 
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zierten  und  zu  denen  aufser  Jupiter,  Mars  und  Venus  auch 
der  vergötterte  Cäfar  gehörte,  noch  wiflen  wir,  wer  den 
Statuenfchmuck  des  Giebels,  den  Gigantenkampf,  gefchafTen. 
Aber  die  bewunderten  Standbilder  der  tragenden  Jungfrauen 
über  den  Säulen  im  Inneren  des  Tempels  waren  ein  Werk 
des  Meifters  Diogenes  von  Athen,  der  für  Agrippa's  zahl- 
reiche und  grofsartige  Kunftbauten  war,  was  einft  Phidias 
dem  Perikles  gewefen.  Ich  habe  bereits  früher  erzählt,  in 
welchem  Sinne  und  Geifte  Agrippa  die  Kunft  betrachtete, 
deren  Werke  er  zum  Gemeingute  des  Volkes  gemacht 
wiflen  wollte  ♦). 

An  diefe  beiden  Männer  reiht  fich  als  dritter  unter  den 
grofsen  Kunftbefchützem  der  Augufteifchen  Zeit  der  Name 
des  aus  der  Bibel  bekannten  Idumäers  Her  ödes,  der 
Grofse  genannt.  Diefer  Fürft,  der  feine  hochfliegenden 
Pläne  weit  über  die  engen  Grenzen  Judäas  hinaus  auf  das 
Ziel  eines  grofsen,  fyrifchägyptifchen  Reiches  richtete,  defl*en 
Befitz  er  von  der  römifchen  Politik  erhoffte,  diefer  Juden- 
könig, deflen  Kunftbauten,  Gymnaflen  und  Portiken,  Tempel, 
Bäder  und  Aquäducte  zahlreiche  Städte  Aflens  und  Aegyp- 
tens  und  Africas  fchmückten,  der  den  Rhodiem  ihren 
Apollotempel  wieder  aufbauen  half  und  fiir  die  Olympifchen 
Spiele  die  Preife  hergab,  kann  zugleich  als  ein  Beweis 
dienen,  wie  weit  griechifche  Kunft  damals  im  römifchen 
Reiche  verbreitet  war.  In  dem  prachtvollen  Tempel,  den 
er  feinen  Befchützem  Auguftus  und  Agrippa  in  feiner 
neuen  Stadt  Cäfarea  am  Mittelmeere  errichtete ,  fah  man  die 
Koloflalftatuen  des  Kaifers  und  der  Göttin  Roma  aufgeftellt, 
jene  dem  Olympifchen  Zeus  des  Phidias,  diefe  der  Argivi- 
fchen  Juno  Polyklet's  nachgebildet,  und  diefe  Werke  wurden 
felbft  von  einer  Zeit  bewundert ,  die  noch  die  Vorbilder  der- 
felben  mit  Augen  fchauen  durfte.  Und  wie  hier  ein  orien- 
talifcher  Dynaft  die  griechifche  Bildkunft  zur  Verherrlichung 


•)  Torfo  I,  S.  602. 
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Roms  befchäftigte,  fo  fehen  wir  zu  gleichem  Zwecke  am 
Zufammenflufle  der  Saone  und  Rhone  um  diefelbe  Zeit  einen 
ungeheuren  Tempelbau  erflehen,  mit  welchem  die  gefamm- 
ten  Völkerfchaften  Galliens,  deren  Kolofialftandbilder,  fech- 
zig  an  der  Zahl,  das  Heiligthum  fchmückten,  dem  vergötter- 
ten Weltherrfcher,  als  dem  Lehnsherren  gleichfam  ihrer 
eigenen  Götter,  die  Huldigung  aller  Völker  von  den  Alpen 
bis  zum  Ocean,  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rheine  dar- 
brachten. 

In  Rom  felbft  gehörten  Kunftfanmilungen  fchon  feit 
dem  Ende  der  Republik  zu  den  Erfordemiflen  eines  anftän- 
digen  Haufes  und  in  dem  Entwürfe  des  Baumeifters  zu 
einem  folchen  durfte  es  an  einer  nach  Norden  gelegenen 
Gemäldegalerie,  wie  wir  aus  Vitruv  fehen,  nicht  fehlen. 
Unter  den  Beifteuem ,  mit  welchen  in  Juvenal's  dritter  Satire 
die  Freunde  einem  von  Brandunglück  heimgefuchten,  reichen 
Manne  unter  die  Arme  greifen,  werden  auch  Bronze-  und 
Marmorilatuen  nicht  vergeben  und  der  Dichter  Statius  fchil- 
dert  voll  Bewunderung  die  reichen  Kunftfchätze  auf  den 
Landhäufem  feiner  vornehmen  Gönner  zu  Tibur  und  Sorrent. 
Man  fammelte  vorzugsweife  Werke  älterer  Meifter,  theils  in 
Originalen ,  theils  in  Copien  und  wenn  dabei  auch  viel 
Lächerliches  und  mancher  Betrug  mit  unterlief,  wenn  auch 
die  Sammler  nicht  immer  Kenner  waren  und  oft  die  Lieb- 
haberei an  Aeufserlichkeiten  haften  blieb,  der  hohe  Preis 
den  Kunftwerth  beftimmte  oder  gar  das  InterefTe  der  Be- 
fitzer  mehr  dem  Schickfale  als  dem  inneren  Werthe  des 
Kunftwerkes  galt  —  lauter  Dinge,  welche  wir  durch  den 
Spott  der  alten  Schriftfteller  über  folche  Verkehrtheiten 
kennen  — ,  fo  waren  doch  fchwerlich  alle  Sammler  und 
Liebhaber  von  Kunftwerken  diefer  Claffe  von  Thoren  an- 
gehörig und  guter  Gefchmack  und  gefunder  Kunftfinn  in 
der  römifchen  gebildeten  Gefellfchaft  nichts  weniger  als 
Seltenheiten. 

Wenn  es  femer  zu  Domitian's  Zeit  Enthufiaften  gab, 
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welche  für  die  Incunabeln  der  Kunft  fchwärmten  und  die 
alterthümlichen  Gemälde  eines  Polygnot  und  Aglaophon 
allen  fpäteren  Bildern  der  gröfsten  Meifter  vorzogen,  fo 
hatte  ja  auch  Goethe  bei  uns  über  jene  »Rücktendenz  ins 
Mittelalter« ,  wie  er  es  nannte ,  zu  klagen ,  die  den  Meifter 
des  Kölner  Dombildes  weit  über  Rafael  fetzte  und  deren 
Anhänger  in  Rafael  bereits  den  Verfall  der  ächten  Kunft 
beklagten. 

Zu  den  Aufgaben,  welche  das  römifche  Privatleben 
diefer  Zeiten  immer  häufiger  der  Kunft  ftellte,  gehörten, 
neben  dem  überhandnehmenden  Portrait  und  den  genrearti- 
gen Kunftdarftellungen  zum  Schmucke  der  Wohnungen  bei 
den  Grofsen  und  Reichen,  auch  folche  Kunftwerke,  welche 
von  Privatleuten  in  Tempel  und  Heiligthümer  geftiftet  und 
irgend  einer  Gottheit  durch  Infchrift  geweiht  wurden.  Wie 
Auguftus  den  Efeltreiber  mit  feinem  Thiere,  deren  glück- 
verheifsende  Namen  ihn  am  Morgen  der  Schlacht  bei  Actium 
als  g^te  Vorzeichen  erfreut  hatten,  in  Erz  bilden  und  in 
dem  von  ihm  zum  Gedächtnifle  feines  Sieges  erbauten 
Prachttempel  aufftellen  liefs,  fo  gefchah  Aehnliches  von 
jedem  Privatmanne,  der  dazu  irgend  die  Mittel  befafs. 
Solche  Kunftwerke  hiefsen  vorzugsweife  mit  griechifchem 
Namen  Agalmata,  d.  h.  »Erfreulichkeiten«;  denn  es  war 
Glaube  der  Alten,  dafs  die  Götter  Freude  hätten  an  den 
Werken  menfchlicher  Kunft.  Diefer  Glaube  aber,  welcher 
den  Künftlem  immer  reiche  Befchäftigung  gab,  kam  der 
Kunft  eben  fo  zu  Gute,  wie  in  chriftlicher  Zeit  die  Kunft 
gefördert  wurde  durch  die  Sitte  der  Votivbilder,  welche  der 
fromme  Sinn  der  Einzelnen  und  ganzer  Gemeinden  der 
Jungfrau  oder  den  Heiligen  darbrachte.  Noch  heute  bezeu- 
gen reizende  griechifche  Epigranmie,  wie  weit  im  Leben 
der  Alten  verbreitet  diefer  Brauch  war,  und  dafs  felbft  den 
Armen  Malerei  und  Bildkunft  ihren  Dienft  dabei  nicht  ver- 
fagten.  »O  Bacchus,«  heifst  es  in  der  naiven  Sprache  einer 
folchen    Widmungsinfchrift    des    Dichters    Leonidas,     »die 
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Mutter  des  Mikythos  konnte  dir  nur  von  eines  geringen 
Künftlers  Hand  das  Bild  ihres  Sohnes  bieten,  denn  weder 
kunflvoU  noch  reich  können  die  Spenden  des  Armen  fein. 
Willft  du  alfo  ein  fchöneres  haben ,  fo  brauchft  du  ja  nur 
meines  Kindes  Gefchick  zu  ändern  U  Visconti  berichtet  von 
einem  antiken  Relief  in  Rom,  das  einen  Magiftrat  in  der 
Toga  darftellt,  der  den  Göttern  die  Büfte  feines  Sohnes 
weiht,  während  die  Mutter  auf  dem  Altar  Weihrauch  zündet 
und  gar  manche  unferer  erhaltenen  Gewandflatuen  mag  die- 
felbe  Beftimmung  gehabt  haben*). 

Die  Kaifer  aus  dem  Haufe  der  Julier,  Tiberius,  Cali- 
gula,  Claudius  und  Nero  waren,  was  fie  auch  fonft  fein 
mochten ,  wenigftens  keine  Feinde  der  bildenden  Kunft ,  ja 
es  fehlt  nicht  an  Zügen,  welche  das  Gegentheil  bezeugen. 
Selbft  der  räthfelhafte  Tiberius  war  ein  Kunftkenner,  das 
bezeugt  fchon  allein  jener  Zug,  den  Plinius  aus  feinem 
Leben  erzählt.  Vor  Agrippa's  Thermen  ftand  unter  ande- 
ren die  berühmte  Statue  des  Lyfipp,  der  fogenannte  Apoxyo- 
menos.  Tiber  liebte  dies  herrliche  Werk  fo  fehr,  dafs  er  es 
fich  bei  feinem  Regierungsantritte ,  obfchon  er  damals  noch 
feine  Gewaltgelüfte  fehr  im  Zaume  hielt,  nicht  verfagen 
mochte,  daflelbe  in  fein  Wohngemach  zu  verfetzen  und  dafür 
ein  anderes  Bildwerk  aufftellen  zu  laflen.  Aber  das  römi- 
fche  Volk  beftand  mit  folcher  Hartnäckigkeit  auf  der  Rück- 
gabe des  Werkes ,  dafs  es  laut  im  Theater  diefelbe  von  dem 


*)  Visconti  Opcrt  varie»  IV,  p.  233.  Eine  kleine,  fechs  Zoll 
hohe  Gewandflatuelte  aus  griechifchem  Marmor,  mit  noch  fichtbaren  rothen 
Farbenfpuren,  in  meinem  Befitze,  i(l  ohne  Zweifel  ein  folches  Votivbildwerk, 
wie  es  Aermere  weihen  mochten.  Es  Hellt  ein  junges  Mädchen  dar,  die  in 
der  herabhangenden  Rechten  einen  Öpferkuchen  oder  eine  Frucht  h&lt, 
während  die  gehobene  Linke  etwas  Anderes  darbrachte.  Kopf  und  linke 
Hand  fehlen;  beide  waren  eingefetzt  und  zwar  mit  Blei  feilgelöthet,  wovon 
fich  noch  Rede  in  den  Löchern  gefunden  haben.  Die  Rtickfeite  der  Figur 
ift  ganzlich  unausgearbeitet.  Profeflbr  Hettner  brachte  fie  mit  aus  Athen, 
wo  fie  unter  dem  Schutte  der  Akropolis  gefunden  worden  ivar. 
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Kaifer  forderte  und  den  Allmächtigen  zum  Nachgeben 
zwang.  Bei  allen  Imperatoren  diefes  Jahrhundertes  finden 
wir  den  Hang,  ihre  Wohnungen  mit  den  herrlichften  Wer- 
ken der  griechifchen  Kunft  zu  fchmücken  und  die  Kunft- 
plünderungen  Griechenlands,  welche  Caligula  und  in  noch 
koloffalercm  Maafsftabe  Nero  zur  Verfchönerung  Roms  an- 
ordneten ,  find  allbekannt.  Nero  war ,  wie  fpäter  Hadrian, 
felbft  in  Malerei  und  Bildkunft  Dilettant,  obfchon  fein  Leh- 
rer Seneca,  wie  wir  gefehen  haben*),  von  diefen  Künften 
fehr  gering  dachte.  Ja  er  brachte  es  in  beiden,  zumal  in 
der  bildenden  Kunft,  fogar  zu  einem  gewiffen  Grade  von 
Meifterfchaft,  nur  dafs  feine  Eitelkeit,  wie  Sueton  hinzufetzt, 
»ihn  immer  dem  Künftler  nachftreben  liefs,  der  gerade 
durch  irgend  ein  Werk  die  Aufmerkfamkeit  des  Publicums 
am  meiften  befchäftigte.«  So  kurz  diefe  Notiz  auch  ift,  fo 
deutet  fie  doch  auf  ein  fehr  gefteigertes  Kunftleben  und 
Kunftintereffe  zu  Nero's  Zeit.  Auch  Tacitus  ftellt  unter 
Nero's  von  Jugend  auf  geübten  Liebhabereien  die  Befchäfti- 
gung  mit  Modellirftock  und  Pinfel  obenan.  Er  zog  den 
gröfsten  Künftler  feiner  Zeit,  den  genialen  Erzbildner  Zeno- 
dorus,  aus  Maffilien  nach  Rom  und  verwandte  ihn  zu  fei- 
nen zahlreichen  Kunftunternehmungen,  die  allerdings,  wie  wir 
in  dem  Abfchnitte  über  das  Koloflale  fehen  werden,  von 
Verirrungen  nicht  frei  waren.  Aber  wenn  auch  der  Wahn- 
fmn  feiner  letzten  Lebensjahre  feinen  Gefchmack  verdarb, 
ihn  das  Prächtige  für  fchön.  das  riefig  Ungeheuerliche  für 
grofsartig  halten  und  in  der  Anlage  feines  »goldenen  Häu- 
fest eine  fprichwörtlich  gewordene  Verfchwendung  entfalten 
liefs  —  fo  zeigen  doch  Werke  wie  der  Belvederifche  Apoll 
und  der  Borghefifche  Fechter,  welche  feinen  Lieblingsfitz 
zu  Antium  fchmückten  und  fein  Entzücken  an  der  wunder- 
vollen Amazone  Strongylion's,  eines  Meifters  der  Phidiaf- 
fifchen  Schule,   die   ihm   auf  alle  feine  Sommerrefidenzen 


♦)  Torfo  I,  S.  508  flf. 
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folgte,  dafs  er  die  Kunftwerke,  mit  denen  er  fich  umgab, 
wohl  zu  wählen  verftand.  Ift  es  gegründet,  was  der  Hafs 
der  Menfchen  ihm  Schuld  gab,  dafs  er  den  ungeheuren 
Brand  felbft  geftiftet,  der  über  drei  Viertheile  Roms  in 
Afche  legte,  fo  trifft  freilich  fein  Andenken  neben  allem 
Anderen  auch  noch  der  Fluch  der  Vernichtung  des  gröfsten 
Theiles  fad  all  der  zahlreichen,  aus  Griechenland  im  Laufe 
fo  vieler  Jahrhunderte  nach  Rom  gefchleppten  Meifterwerke 
der  Kunft,  deren  Zerftörung  felbft  der  ftrenge  Tacitus  nicht 
ohne  fchmerzliche  Klagen  gedenken  mag.  Das  Capitol  war 
faft  allein  unter  allen  hiftorifchen  Prachtbauten  mit  feinen 
Sammlungen  verfchont  geblieben.  Aber  fchon  wenige  Jahre 
nachher  vernichtete  es  mit  allen  feinen  Heiligtümern  und 
Kunftfchätzen  ein  neuer  Brand  unter  Vitellius.  Und  die  ge- 
waltigen Feuersbrünfte,  welche  unter  Titus  und  fpäter  zu 
Commodus'  Zeit  aufs  Neue  einen  grofsen  Theil  der  Stadt  in 
Afche  legten ,  wurden  den  Meifterwerken  griechifcher  Kunft 
nicht  minder  verderblich. 

Auch  die  drei  Kaifer  des  Flavifchen  Haufes,  Vespafian, 
Titus  und  Domitian,  befchäftigten  und  förderten  die  bil- 
dende Kunft  in  der  Weife  des  Auguftus.  Vespafian  be- 
zahlte und  befchenkte  die  Künftler  eben  fo  reichlich  wie  die 
Dichter  und  Gelehrten  ♦)  und  namentlich  erfcheint  Titus  als 
ein  wirklicher  Kunftfreund,  der  feinen  Palaft  mit  Werken 
der  heften  früheren  und  gleichzeitigen  Künftler  fchmückte. 
Aufser  den  KaiferbildnifTen  der  Flavier  befitzen  wir  noch 
heute  in  der  Statue  des  Nil  und  in  den  Reliefs  am  Titus- 
bogen  und  Forum  der  Minerva  zu  Rom  einige  Refte  von 
der  Kunft  jener  Zeit.  Aber  keines  einzigen  Meifters  Name 
ift  uns  aufbehalten.  Von  Trajan's  Kunftbauten,  den 
Schöpfungen  des  grofsen  Architekten  ApoUodor  von  Da- 
mascus,  wird  fpäter  ausfuhrlich  die  Rede  fein.  Unter  feinem 
Nachfolger  Hadrian  endlich,  der  das  Verhältnifs  der  Römer 


*)  Soeton  Vesp.  19. 
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zur  bildenden  Kunft  nach  allen  Richtungen  und  Nuancen  hin 
in  fich  vereint  zeigt,  feierte  diefelbe  ihre  letzten  Triumphe, 
gleichfam  ihren  Sonnenuntergang,  dem  nach  kurzer  Dämme- 
rung bald  völlige  Nacht  folgen  foUte. 

Bevor  wir  uns  nun  nach  diefer  kurzen  Ueberficht  der  Im- 
peratoren des  erften  Jahrhundertes  und  ihrer  Thätigkeit  fiir 
die  Kunft  zu  den  erhaltenen  Hauptwerken  der  Plaflik  aus 
diefer  Periode  wenden,  dürfte  es  zur  VervoUftändigung  unfe- 
rer  Einficht  in  das  Verhältnifs  diefer  Zeit  zu  der  bildenden 
Kunft  und  ihren  Werken  nothwendig  fein,  einen  Blick  auf 
die  römifche  Literatur  zu  werfen,  um  zu  fehen,  in  welcher 
Weife  Dichter,  Hiftoriker,  Khetoren  und  gelehrte  Sanunler 
von  beiden  Notiz  nehmen. 


Die  Literatur  und  die  Kunft. 


Iie  Mängel  und  Unzulänglichkeiten  in  dem  Verhält- 
niffe  des  Römerthumes  zur  bildenden  Kunft  find  von 
den  neueren  Kunfthiftorikem  fo  voUftändig  aufgezeigt  wor- 
den, dafs  man  fich  die  Mühe  fparen  kann,  das  Verzeichnifs 
derfelben  durch  einzelne  Züge  noch  zu  vermehren.     Es  ift 
wahr,  die  bildende  Kunft  hat  niemals  tiefere  Wurzeln  in  dem 
innerften  Wefen  des  römifchen  Volkslebens  getrieben.     Sie 
blieb,  trotz  aller  Anhäufung  von  Kunftwerken  in  Rom,  dem 
römifchen  Volke  ein  fremdes  Erzeugnifs.     Ihr  ganzes  Da- 
fein  feit  der  Reftaurationsperiode  des  zweiten  vorchriftlichen 
Jahrhundertes  war  und  blieb  ein  Epigonenthum  und   zwar 
das  Epigonenthum    einer   Vergangenheit,    die   dem  Volke 
felbft,    feinen  Traditionen,    feiner  Entwickelungsgefchichte 
und  feiner  Naturanlage  eigentlich  fremd  war.     Aber  es  ift 
darum  nicht  minder  Thatfache,  dafs  die  Kunft  von  der  Zeit 
an,    als    fie    von  Griechenland    nach  Rom    verpflanzt  und 
römifch  geworden  war,  wie  wir  gefehen  haben,  nach  Inhalt 
und  Form  eine  letzte  grofse  Entwicklung  in  der  Hinwendung 
zur  Hiftorie  und  Realität  durch  die  Einwirkung  des  römi- 
fchen Geiftes  erfuhr  und  dafs  fie  in  dtefer  Zeit  eine  grofse 
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Reihe  herrlicher  Werke  gefchaffen  hat,  in  welchen  fich  diefe 
letzte  Entwickelung  ausprägte. 

Wenn  wir  die  römifche  Literatur  mit  der  griechifchen 
aus  der  Blüthezeit  der  hellenifchen  Kunft  vergleichen,  fo 
finden  wir,  dafs  die  bildenden  Künfte  weit  mehr  in  der  erfte- 
ren  als  in  der  letzteren  erwähnt  und  berückfichtigt  werden. 
Einen  Reichthum  von  Bemerkungen  über  diefelben,  wie  er 
uns  aus  den  Schriften  eines  Cicero  entgegentrat,  fuchen  wir 
vergebens  bei  irgend  einem  griechifchen  Schriftfteller  der 
grofsen  hellenifchen  Culturepoche  von  Phidias  bis  auf  Ale- 
xander den  Grofsen.  Die  reiche,  kunftgefchichtliche  Litera- 
tur, welche  fpäter  entftand  und  deren  Werke  uns  faft  fpur- 
los  verloren  gegangen  find,  gehörte  einer  Zeit  an,  wo  über- 
haupt bei  mehr  und  mehr  erfchöpftem  Productionstriebe, 
die  reflectirende  Kritik,  die  Neigung  zum  überfichtlichen 
und  gelehrten  Wiffen  an  die  Stelle  des  unmittelbaren  Ge- 
niefsens,  des  unbefangenen  Lebens  und  Schauens  getreten 
war.  Dem  Hellenen  in  der  Blüthezeit  der  Kunft  fiel  es 
feiten  ein,  diefelbe  zum  Gegenftande  befonderen  Nach- 
denkens und  philofophirender  Betrachtung  zu  machen.  Dazu 
war  fie  für  ihn  viel  zu  fehr  ein  natürliches,  zu  feinem  ganzen 
Dafein  nothwendig  gehörendes  Element,  war  fie  zu  innig 
verwachfen  mit  feinem  ganzen  Sein  und  Wefen.  Was  hier 
von  den  Griechen  einer  beftimmten  Zeit  gefagt  wird,  gilt  im 
Grunde  genommen,  wenn  auch  mit  verfchiedenen  Ermäfsi- 
gungen,  von  den  Alten  überhaupt,  im  Vergleich  zu  uns 
Modernen.  Wenn  wir  den  Alten  überlegen  fein  mögen  in 
der  richtigen,  äfthetifchen  und  philofophifchen  Erkenntnifs 
und  Würdigung  ihrer  eigenen  Kunftfchöpfungen ,  wenn  wir 
die  Gefchichte  und  den  Entwickelungsgang  der  Kunft,  felbft 
nach  deren  trümmerhaften  Reften  und  den  fpärlichen  Andeu- 
tungen der  uns  erhaltenen  alten  Schriftwerke,  klarer  überfehen 
und  richtiger  beurtheilen,  wenn  unfere  kunftphilofophifchen 
und  kunfthiftorifchen  Schriften  nicht  nur  den  uns  bekannten 
alten   Schriftftellem ,    fondern   höchft  wehrfcheinlich    fogar 
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allen  verlorenen  Schriftwerken  der  Alten  über  Kund  und 
Kunftwerke  bei  Weitem  überlegen  find:  fo  dürfen  wir  nicht 
vergeffen ,  dafs  wir  diefen  wie  fo  viele  unferer  anderweiten 
Vorzüge  wefentlich  auch  unferer  Dürftigkeit  und  unferen 
Mängeln  verdanken.  Wie  nur  der  Nordländer  die  Poefie 
des  Frühlings  kennt,  wie  die  fehnfuchtsvoUe  Vertiefung  in 
die  Schönheit  der  Natur  in  Poefie  und  Landsfchaftsmalerei 
nur  dem  Nordländer  eigen  ift,  der  diefe  Naturfchönheit  ent- 
behren gelernt  hat  *),  fo  ift  es  auch  mit  unferem  Verhältnifle 
zur  Kunft  überhaupt.  Den  Alten  war  fie  eine  zweite  Natur 
und  einNaturbedürfnifs;  für  uns  ift  fie  eine  Treibhauspflanze, 
ein  Culturluxus.  Darum  mochten  (le  fich  einfach  zu  ihr  ver- 
halten, wie  zu  ihrer  fchönen  Natur  überhaupt,  realiftifch 
unbefangen  geniefsend,  ohne  Grübelei  und  Reflexion;  denn  — 

sDort,  bei  den  Alten  war  That,  aber  wir  —  reden  davon!« 

fmgt  König  Ludwig  von  Bayern  und  es  ift  nicht  der 
fchlechtefte  Vers,  den  der  gekrönte  Kunftfreund  ge- 
macht hat. 

Schon  die  Römer  »redeten  mehr  davon«  als  die  Grie- 
chen und  diefe  Erfcheinung  in  der  römifchen  Literatur  hat 
ihre  guten  Gründe.  Die  Kunft  war  ihnen  viel  mehr  ein 
Object,  das  fie  ausgebildet  überkommen,  ein  fremdes 
Lebenselement,  das  allerdings  im  Laufe  der  Zeit  auf  ihre 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  fehr  wefentlich  umgeftal- 
tend  und  verändernd  eingewirkt  hatte.  Eine  ganze  Rich- 
tung der  römifchen  Literatur  erfcheint  daher  aus  diefen 
Gründen  und  in  diefem  Sinne  entfchieden  kunftfeindlich. 
Das  Catonifche  Altrömerthum ,  das  wir  früher  gefchildert 
haben,  fetzte  fich  fort  auch  in  der  Kaiferzeit  und  eine  ganze 
Reihe  von  Dichtern  und  Schriftftellern  gedenkt  der  Kunft 
faft  nur,  oder  doch  überwiegend,  in  dem  Sinne  paftoralen 
Eifers  gegen  den  Luxus  und  die  Verfchwendung,  welche  fie 


*)  Vergl.  über  diefes  ganze  Thema :   Ein  Jahr  in  Italien  III,  S.  240  ff. 
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bei  den  Römern  veranlaffen  half.  Einer  der  Hauptvertreter 
diefer  Richtung  ift  der  fogenaimte  Philofoph  Seneca,  der 
Erzieher  Nero's,  deffen  Anficht  von  Kunft  und  Künftlem 
wir  bereits  früher  kennen  gelernt  haben*).  Schon  Gibbon 
hat  über  feine  Moralpredigten  gegen  den  Luxus  im  Ver- 
gleiche zu  der  Einfachheit  der  Scipionifchen  Zeit  bemerkt: 
»der  Philofoph  habe  zu  bedenken  vergefTen,  dafs  aller 
Luxus  relativ  ift  und  dafs  fchon  der  ältere  Scipio,  deflen 
Sitten  durch  Studien  und  Umgang  verfeinert  waren,  von  fei- 
nen rohen  Zeitgenoffen  des  Luxus  angeklagt  worden  war.t 
Seneca  ift  in  feinen  Schriften  in  der  That  ohne  Sinn  für  die 
Kunft.  BUdhauerei,  Erzgufs  und  Malerei  gleich  feinen  Zeit- 
.genoffen  zu  den  freien  Künften  zu  rechnen ,  konnte  fich  der 
einfeitige  Moralift  »nicht  entfchliefsenc,  dem  felbft  dieWiffen- 
fchaft  ohne  beftimmten  moralifchen  Zweck  werthlos  erfchien 
und  der  zwifchen  der  Freude  der  Kinder  an  »armfeligcm 
Erzfpielzeuge«  und  dem  Intereffe  der  Liebhaber  an  koft- 
baren  Bronzen  und  Marmorwerken  nur  den  einen  Unter- 
fchied  fand,  dafs  bei  gleicher  Narrheit  die  erftere  wenigftens 
die  wohlfeilere  feil  Er  redet  dies  Witzwort  freilich  nur 
dem  griechifchen  Stoiker  Arifto  nach ,  wie  denn  überhaupt 
diefe  ganze  Betrachtimgsweife,  die  mit  ihrer  fmnenfeind- 
lichen  Nüchternheit  und  ihrem  moralifchen  Spiritualismus  zu 
dem  bilderftürmerifchen  und  kunftfeindlichen  Chriftenthume 
den  Vorläufer  bildete,  von  jener  philofophifchen  Doctrin 
der  griechifchen  Stoiker  ausging,  die  im  Leben  und  vom 
Leben  nichts  übrig  liefs  als  die  abftracte  »Tugendc.  Für 
diefe  Doctrin  find  Reichthum  und  Lebensgenufs  überhaupt 
Sünde  und  Thorheit  und  die  Kunft  imd  ihr  fchöner  Sinnen- 
fchein  nichts  als  eine  eitle  Lüge.  »Wie  kindifch,  fich  an 
dem  Marmorgetäfel  der  Wände ,  an  dem  Goldfchmucke  des 
Deckengebälkes  zu  freuen,  da  man  ja  doch  weifs,  dafs  hinter 
den  Marmorplatten  rohes  Mauerwerk,  unter  der  Vergoldung 


•)  S.  Torfo  I,  s.  508  fr. 
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gemeines  Holz  ftecktU  So  predigt  Seneca  und  fchilt  die 
Kunft  ausdrücklich  Lüge  und  Sinnenbetrug.  Aber  es  war 
im  Grunde  praktifch  fo  fchlimm  nicht  gemeint.  Denn  wie 
unfere  Zeloten,  die  auf  der  Kanzel  das  Glück  der  Armuth 
und  hungernden  Entbehrung  preifen  und  die  Welt-  und 
Fleifchesluft  verdammen,  darum  fich  felber  Auftem  und 
Champagner  bei  vorkommenden  Fällen  nicht  minder 
fchmecken  laffen,  fo  liefs  es  fich  auch  der  theoretifche  Kunft- 
feind  Seneca  im  Leben  fehr  wohl  fein  im  Befitze  feines  fiirft- 
lichen  Reichthumes  und  feiner  prachtgefchmückten ,  kunft- 
verfchönten  Villen,  Gärten  und  Landhäufer.  Er  mochte 
fein  philofophifches  Gewiffen  dabei  mit  der  Entfchuldigung 
rechtfertigen:  »dafs  man  eben  in  Rom  nicht  anders  leben 
könne«  *).  Wo  es  ihm  übrigens  wirklich  Emft  ift  mit  feinen 
Strafpredigten  gegen  die  Kunftliebhaberei ,  da  find  die- 
felben  doch  mehr  gegen  die  unfinnige  Verfchwendung  und 
gegen  die  ebenfo  finnlofe  Sammelwuth  feiner  Zeitgenoffen 
gerichtet.  Dagegen  ift  es  fehr  bezeichnend  für  das  römi- 
fche  Kunftintereffe ,  dafs  felbft  ein  Mann  wie  Seneca  wenig- 
ftens  von  einem  Zweige  der  bildenden  Kunft,  von  der 
hiftorifchen  Portraitkunft,  mit  Achtung  fpricht;  denn  »grofser 
Männer  Bildnifie  find,«  wie  er  fagt,  »ein  Reizmittel  zur 
Tugend.« 

Jene  moralifirende  Polemik  gegen  Kunft  und  Kunftinter- 
efie  finden  wir  ebenfo  bei  den  fatirifchen  Dichtem  wie 
Horaz  und  vor  allen  bei  Juvenal.  Bei  Horaz  gilt  der  Spott 
vorzugsweife  der  lächerlichen  Kennerfchaft  und  jener  Mode- 
leidenfchaft  des  Sammeins,  die  allerdings  Vielen  feiner  Zeit- 
genoflen  zu  einer  Art  von  Manie  geworden  war.  Insania 
und  insanus,  Tollheit  und  toll,  find  dafür  in  den  Epifteln  und 
Satiren  des  Dichters  die  ftehenden  Bezeichnungen  und  die 


*)  Seneca  £p.  50,  3.  «Blinde  fachen  wenigflens  einen  Führer,  aber 
wir  irren  ohne  einen  folchen  umher  und  fprechen:  «»ich  bin  nicht  ehr- 
geizig und  prachtliebend,  aber  Niemand  kann  anders  in  Rom  leben.«« 
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Antiquitätenfucht  der  römifchen  Kunftfreunde,  die  bei 
vielen  römifchen  Sammlern  vorberrfchend  war ,  erfahrt  nicht 
minder  die  Geifsel  feiner  Satire.  Aber  wenn  er  ein  Lied 
Pindar's  einen  belferen  Lohn  für  einen  Olympifchen  Sieger 
nennt,  als  hundert  Ehrenftatuen,  fo  wird  das  Niemand  dem 
»Dichter«  verübeln,  eben  fo  wenig,  als  dafs  er  feinem 
Freunde  Cenforinus  zum  Saturnalienfefte  ftatt  eines  koft- 
baren  Werkes  griechifcher  Plaftik,  dergleichen  einander  zu 
fchenken  unter  den  reichen  Römern  Sitte  war  und  er  felbft 
vielleicht  von  dem  Freunde  erhalten  hatte,  feine  Gedichte 
als  Gegengabe  fendet.  Horaz  war  eben,  nach  damaligen 
Begriffen,  »ein  armer  Poet«,  wenn  er  auch  ein  Landgütchen 
und  einige  Sklaven  befafs,  fein  Freund  dagegen  ein  reicher 
Mann,  in  deffen  Haufe  es,  wie  Horaz  felbfl  bemerkt,  an 
Kunflwerken  nicht  mangelte  und  fo  konnte  denn  der  Dichter 
wohl  mit  Recht  fagen: 

«Gern  fchenkt'  ich  meinen  Freunden  theure  Gaben, 
Sie  follten  Schalen,  Bronzewerke  haben, 
Wie  feinen  Helden  Hellas  fie  geweiht; 
Und  mit  dem  Beden  hätt*  ich  dich  erfreut, 
O  Fiennd,  w&r*  mir  in  Fülle  zugewendet, 
Was  Skopas  und  Parrhafius  YoUendet, 
In  Farben  der,  in  Marmor  jener  Meifter, 
Zu  bilden  Menfchen  bald,  bald  höh're  Geiiler. 
Doch  daran  fehlt  mir's,  während  dich's  nicht  kümmert. 
Da  voll  dein  E[aus  von  folchen  Zierden  fchimmert. 
Du  liebft  ein  Lied ;  ein  Lied  fei  dir  gewährt«  u.  f.  w. 

« 

So  fpricht  kein  Kunflverächter  und  als  folcher  erfcheint 
auch  anderswo  der  Dichter  nicht,  der  das  moraliflrende  Ge- 
fchwätz  der  Stoiker  gegen  Kunfl  und  Kunflgenufs  fo  geift- 
reich  parodirt  in  jener  reizenden  fiebeilten  Satire  des  zweiten 
Buches,  wo  er  fich,  der  Satumalienfreiheit  zu  Ehren,  von 
feinem  Hausfklaven  Davus  über  feine  vielen  »Schwachhei- 
ten c  ,  die  eben  auch  Schwachheiten  feines  Zeitalters  vor« 
flellen ,  den  Moraltext  lefen  und  unter  Anderem  auch  feine 
Liebe  für  die  Werke  des  griechifchen  Pinfels  als  eine  incon- 
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fequente  Narrheit  ganz  im  Sinne  der  bekannten  Ciceroni- 
fchen  »floifchen  Paradoxa«  vorwerfen  läfst.  Sein  Davus  fagt 
in  Bezug  auf  die  letztere  Leidenfchaft: 

»Wenn  du  trunkenen  Blick's  ein  Gemälde  des  Paufias  anflierfl, 
Ift  das  weniger  Sünde,  du  Thor,  als  wenn  ich,  auf  den  Zehen 
Reckend  empor  mich,  befchane  die  K&npfe  der  Fechter,  fowie  fie 
Prangen  in  Röthel  und  Kohle,  der  Fnlvius,  Pacidejanus 
Oder  der  Rutuba,  dafs,  wer  fie  fieht,  mufs  glauben,  er  fchaue 
Wirklichen  Kampf  der  MSnner  und  wie  fie  in  Ausfall  und  Deckung 
Fuhren  den  Streich?  —  Ich  heifse  dafür:  »Rumtreiber«  und  »Nichtsnutz«, 
Du  —  dich  heifsen  fie  »Kenner  und  feinen  Eigrttnder  der  Alten  I« 

Horaz  war  nicht  reich  genug,  um  Kunftwerke  zu  fam- 
meln ,  aber  er  war  Philofoph  genug ,  fich  über  folchen  man- 
gelnden »Befitz«  zu  tröflen;  denn  nur  gegen  folchen  Befitz, 
nicht  gegen  die  Kund  felbft  und  ihre  Werke  zeugt  es  von 
Gleichgültigkeit,  wenn  er  in  der  berühmten  Epiftel  an  feinen 
Freund  Julius  Flavius  das  ftolze  Wort  fagt: 

»Viele  haben  ihn  nicht,  und  Einen  —  kümmert  er  wenig I« 

Es  ift  richtig,  dafs  die  Schilderung,  welche  er  einmal  von 
dem  Verhältniffe  des  griechifchen  Volkes  zur  Kunft  giebt*), 
viel  mehr  ein  Zerrbild  ift,  als  eine  richtige  Würdigung  der 
Entwickelung  des  griechifchen  Kunftgeiftes.  Aber  dem 
fcherzenden  Poeten,  dem  gerade  diefe  komifche  AuffafTung, 
dafs  Hellas  alle  möglichen  Künfte  mit  Leidenfchaft  betrieben, 

»Gleich  wie  ein  fröhliches  Kind,  das  unter  den  Augen  der  Amme 
Rafch  nach  dem  Spiel  werk  greift,  bald  wieder  gefiltdgt  es  w^wiift,« 

zu  feinem  Thema  pafste,  mochte  es  fchwerlich  einfallen,  dafs 
man  ihn  zweitaufend  Jahre  fpäter  im  Emfte  fiir  folche 
fcherzhafte  Aeufserung  fcheltend  verantwortlich  machen, 
oder  gar  umgekehrt  darin  »ein  treffliches  Gemälde  der  grie- 
chifchen Bildungc  finden  würde**). 


*)  Epifteln  n,  i,  93  ff. 
**)  Und  doch  ift  Beides  gefchehen.    Das  Erftere  von  Thierfch  (Epo- 
chen der  griechifchen  Kunft  S.  56),   das   Zweite  von  dem  gelehrten  Er- 
kllrer  ^er  Horazifchen  Briefe  Th.  Schmid. 
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Horazens  grofser  Zeitgenoffe  Virgil  war  fich  der  Stel- 
lung klar  bewufst,  welche  der  Charakter  feiner  Nation  zur 
griechifchen  Kunft  einnahm  und  hat  diefelbe  mit  unüber- 
trefflicher Meifterfchaft  in  jenen  berühmten,  bereits  früher 
(Seite  i6i)  mitgetheilten  Verfen  ausgefprochen.  Aber 
auch  er  weifs  die  bildende  Kunft  gebührend  zu  fchätzen  und 
mit  liebevoller  Ausführlichkeit  fchildert  er,  in  der  dritten 
Ekloge,  felbft  die  Werke  feiner  Holzfchnitzkunft ,  wie  lie 
damals  auch  der  wohlhabende  Landmann  in  feinen  Bechern 
und  Trinkfchalen  befafs.  Zahlreich  fmd  die  Befchreibungen 
in  feinen  Gedichten,  welche,  wie  die  Schilderung  troifcher 
Scenen  im  erften,  die  Darftellung  der  Sage  von  der  Jo  im 
Hebenten,  die  Schlacht  bei  Actium  auf  dem  Schilde  des 
Aeneas  im  achten  Buche  der  Aeneide,  wirklichen  Kunft- 
werken,  Gemälden,  Reliefs  und  Statuengruppen  ihren  Ur- 
fprung  verdanken  und  von  der  Wölfin ,  der  Säugamme  des 
Romulus  und  Remus,  die  er  mit  fo  unnachahmlicher  Kürze 
befchreibt:  — 

»Auch  fie  fah  man  gebildeti  des  Mavors  Wölfin,  in  grüner 
Grotte  gelagert  und  ihr  an  den  Brüden  fpielte  das  Zwillings- 
Paar  der  Knaben  und  fog  an  der  Mutter  harmlos  die  Nahrung, 
Sie  dagegen  zurück  den  fchlanken  Nacken  gewendet, 
Leckte  mit  fanfter  Zunge  den  einen  und  andern  behaglich«  — 

von  diefer  Gruppe  ifl  uns  felbft  das  plaftifche  Original  noch 
heute  in  Nachbildungen  erhalten.  Aus  der  Befchreibung 
der  Cyclopenarbeit  am  Schilde  des  Aeneas  zu  folgern ,  dafs 
ein  Dichter  wie  Virgil,  ein  praktifcher  Römer,  »keine  Kennt- 
nifs  von  der  Technik  der  Metallarbeit  gehabt  habe« ,  wie 
neuerdings  gefchehen  ift,  heifst  die  Bedingungen  poetifcher 
Schilderung,  zumal  bei  einer  Gelegenheit,  wo  es  galt  »Cydo- 
pen<  in  Scene  zu  fetzen,  völlig  überfehen. 

Mehr  noch  wie  bei  Virgil  tritt  bei  Ovid  die  Bekannt- 
fchaft  mit  den  Werken  bildender  Kunft  in  feinen  Dichtun- 
gen  hervor.     Wir   haben    fchon    bei    den   Sculpturen    des 
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Apollotempels  der  Phigalier  ♦)  gefehen ,  dafs  Ovid ,  der  im 
zwölften  Buche  feiner  Metamorphofen  die  Centaurenkämpfe, 
wie  er  felbft  andeutet  (V.  398),  nach  Kunftwerken  fchilderte, 
bei  manchen  Stellen,  gewide  Gruppen ,  denen  jenes  berühm- 
ten Friefes  ähnlich ,  vor  Augen  hatte.  Befonders  häufig  er- 
wähnt er  Apelles'  Meifterbild  der  Venus  Anadyomene,  »das 
forgfältigfte  und  berühmtefte  Werk  des  Koifchen  Meifters«, 
um  mit  demfelben  feine  Geliebte  zu  vergleichen.  Wir  erfah- 
ren von  ihm,  dafs  eine  Copie  diefes  Werkes  den  Palaft  des 
Auguftus  mit  anderen  berühmten  Kunftwerken  fchmückte 
und  dafs  daflelbe  Motiv  der  Göttin,  »die  mit  den  Fingern 
das  NafTe  ausftreift  aus  dem  wallenden  Haupthaar« ,  auch 
ein  beliebtes  bei  den  plaftifchen  Künftlem  war**),  wie  uns 
denn  auch  in  der  That  noch  eine  kleine  Bronzenachbildung 
in  diefer  Attitüde  in  der  zuPontailler  1802  gefundenen  Venus- 
ftatue  erhalten  ift  •♦*).  Ovid  ift  es,  dem  wir  die  feine  Charakteri- 
ftik  eines  Plaftikers  wie  Myron  durch  ein  treffend  gewähltes 
Wort  verdanken t)  und  der  Dichter,  der  da  fingen  konnte: 

»Hätte  den  Koem  nimmer  Apelles  die  Venus  gebildet, 
Läge  fie  heute  noch  tief  unter  den  Fluthen  des  Meers  ( « 

hatte  keinen  geringen  Begriff  von  der  Schöpferkraft  der  bil- 
denden Kunft.  Wie  reizend  ift  die  in  nur  zwei  Verszeilen 
gegebene  Schilderung  der  mediceifchen  Venus  und  des 
von  der  jungrfräulich  menfchlichen  Scham  gebotenen  Mo- 
tives  der  Haltung  des  Körpers  und  der  Hände  ff)!  Er 
hatte  Athen  befucht  und  Phidias'  beide  Pallasbilder  auf  der 


•)    Torfo  I,  S.  300. 
**)  De  arit  anutmU  II,  223. 
***)  Maller- Wiefeier  II,  26,  284,  in  der  man  die  ftehende  Venus  des 
Polycharmos  erkennen  möchte, 
t)  Torfo  I,  S.  339. 

Ipsa  Venus  pubem,  quoties  velamina  ponit, 
Protegitur  laeva  semireducta  manu, 

tt)  Vergl.  Torfo  I,  S.  395. 
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Akropolis  find  Gegenftände  feiner  Bewunderung;  aber  auch 
des  Kaiamis  herrliche  Rofsgeftalten  und  Myron*s  berühmte 
Kuh  weifs  er  gebührend  zu  fchätzen. 

Der  liebenswürdige  Properz ,  der  Jugendgenoffe  Ovid's, 
zeigt  fich  in  feinen  Liebeselegien ,  ganz  entfprechend  feiner 
finnlich  klaren,  lebendigen  Anfchauungsweife ,  die  Alles  zum 
plaftifchen  Bilde  geftaltet,  nicht  minder  als  feinen,  liebevollen 
Kenner  und  Beobachter  der  bildenden  Kunft  und  ihrer 
Werke.  Das  beweift  jene  Charakteriftik  der  gröfsten  grie- 
chifchen  Meifter  der  Malerei  und  Plaftik  in  der  neunten 
Elegie  des  dritten  Buches,  wo  er  in  kurzen  und  treffenden 
Zügen  Lyfipp  und  Kaiamis,  Apelles  und  Parrhafius,  Mentor 
und  Mys,  Phidias  und  Praxiteles  hervorhebt: 

»Lebenfprtthende  Bilder,  fie  find  der  Ruhm  des  Lyfippns, 

Stolz  zeigt  Kaiamis  mir  herrlichiler  Rolfe  Geftalt; 
Höchftes  letflet  mit  Venus,  der  Meerentfliegfnen,  Apelles, 

Doch  in  befchrankterem  Raiun  glilnzt  auch  Parrhafius'  Kunil; 
Mentor  erftrebet  der  Form  durch  Gruppirong  Reiz  zu  verleihen, 

Doch  der  Akanthus  des  Mys  fchlingt  fich  in  zierlichem  Lauf; 
Zeus  fchaut  felbil  fich  mit  Luil  in  Phidias'  Wundergebilde, 

Aber  Praxiteles  heifst  «Meifter  des  Marmors«  der  Welt« 

Und  wenn  der  Dichter  in  der  neunundzwanzig^en 
Elegie  deflelben  Buches  Heilung  feiner  Herzenswunden 
durch  eine  Reife  nach  Athen  zu  fuchen  befchliefst,  fo  find 
es  neben  der  Philofophie  und  Dichtkunft,  neben  »der  Jahre 
Gewalt  und  dem  Raum  weit  trennender  Meere«  auch  die 
bildende  Kunft  und  ihre  Werke  in  der  göttergeliebten  Pallas- 
ftadt,  von  deren  Betrachtung  er  fich  Linderung  feiner 
Schmerzen  verfpricht  und  hofft,  dafs  fie 

»Bringen  der  fchweigenden  Bruil  Wunden  doch  Heilung  zuletzt.« 

Seiner  fchönen  Befchreibung  des  SkopasTchen  Apollo  Citha- 
rödus   find   wir  fchon   früher*)  begegnet.     Noch  häufiger 


•)  Torfo  I,  S.  362  f. 
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aber  ab  auf  die  Plaftik  find  die  Beziehungen  auf  Malerei 
und  Gemälde  in  feinen  Gedichten.  Ueberhaupt  fpielt  die 
Malerei  eine  grofse  Rolle  in  der  Parbenpoefie  der  gleich- 
zeitigen Dichter.  Wenn  Properz  einmal  Charon's  Nachen 
*von  grünlichem  Segel  umflattert«  nennt,  fo  ift  diefer  Zug 
offenbar  einem  Gemälde  entnommen,  in  welchem  diefe  Farbe 
eine  von  der  Farbenftimmung  des  ganzen  Bildes  geforderte 
war.  Nur  ein  feiner  Kenner  wie  Properz  mochte  die 
fchmucklofe  Einfachheit  in  der  Erfcheinung  feiner  Geliebten 
mit  dem  einfachen,  in  feiner  Reinheit  fchönen  Colorit 
des  Apelles  vergleichen  und  ein  an  dem  Schauen  des  Schö- 
nen gefchärfter  Blick  fpricht  aus  der  hingeworfenen  Bemer- 
kung, dafs  die  Augen  der  Göttin  das  minder  Schöne  find  in 
der  Idealgeftalt  der  Pallas  Athene  *).  Reich  vor  Allem  find 
die  Properzifchen  Dichtungen  an  Schilderungen,  welche 
offenbar  an  Reliefdarftellungen  oder  Gemälde  anknüpfen, 
die  der  Dichter  vor  Augen  hatte.  Dahin  gehören  der 
Untergang  der  Helle ,  der  dem  Hellefpont  den  Namen  ver- 
lieh; Venus  auf  Ida*s  Höhen  in  Liebe  das  Lager  mit  Paris 
theilend,  von  den  Hamadryaden  belaufcht  und  von  Bacchus 
mit  feinen  greifen  Silenen,  ein  mythifches  Motiv,  das  allein 
in  diefer  Stelle  erwähnt  wird**).  Dahin  gehört  endlich 
vor  Allem  der  Raub  des  Hylas  in  der  zwanzigften  Elegie 
des  erften  Buches,  deffen  Schilderung  dem  Kenner  der 
Alten  mit  Sicherheit  das  Vorbild  als  der  bildenden  Kunft 
oder  der  Malerei,  vielleicht  auch  beiden  angehörig,  verräth. 
Man  ficht  die  Darftellung  des  Ganzen,  wie  fie  in  der  Be- 
handlungsweife folcher  Stoffe  bei  den  Alten  geboten  war, 
gleichfam  vor  fich  in  den  reizenden  Verfen,  die  zunächft 
fchildern,  wie  das  heldenfiihrende  Argofchiff  foeben  am 
Geftade  Myfiens  vor  Anker  gegangen  ift.  Die  Argonauten 
richten  fich  das  Nachtlager  zu  aus  Laubftreu  an  der  bewal- 


*)  II,   28,   12.     Doch  ifl;  die  Stelle  nicht  ganz  klar. 
••)  Prop.  II,  32  und  dafelbR  die  Anmerkung  von  Herzberg« 
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deten  Uferbucht.  Der  fchöne  Jünglingsknabe  Hylas  wird 
unterdeflen  ausgefendet ,  eine  labende  Quelle  aufzufuchen. 
Da  verfolgen  ihn  auf  feiner  Wanderung  durch  die  liebliche 
Wildnifs,  zuerft  gelockt  von  feiner  Schönheit,  »die  Brüder 
aus  Aquilo's  Stamme«  — 

»Zethes  flattert  herab,  Kalais  flattert  herab, 
Und  mit  fchwebendem  Arm  will  Kttfle  ein  jeder  fich  rauben, 
Küfle  von  oben  herab  bringen  in  wechfelnder  Flucht« 

Er  bricht  einen  Baumzweig  und  verjagt  die  Zudringlichen, 
die  ihn  emporzuziehen  verfuchen.  Aber  ach,  er  ift  diefer 
Gefahr  nur  entgangen,  um  einer  fchlimmeren  zu  verfallen : 

»Wehe  ihml  Hylas  ging,  ging  zu  den  Nymphen  des  Hain'sl 
Unter  dem  Gipfel  des  Berges  Arganthos  fprudelte  Pege's 

Quell,  in  kiyibillener  Fluth  laufchten  die  Nymphen  des  Hain's. 
Ueber  dem  fchimmemden  Nafs,  in  kunlllos  lieblicher  Wildnifs, 

Hingen  vom  einfamen  Baum  faftige  Aepfel  herab; 
Lilien  fprofsten  umher  auf  dem  feuchten,  wiefigen  Grunde, 

Mifchend  ihr  fchneeiges  Weifs  unter  den  purpurnen  Mohn. 
Er,  nach  kindlicher  Art,  mit  zartem  Finger  fie  brechend. 

Dachte  der  Blumen  bald  mehr  als  der  gebotenen  Pflicht; 
Bald  auch  bückt  er  fich  dann,  nichts  ahnend,  zum   fpiegelnden  Becken, 

Und  vertändelt  beim  Trug  fchmeichelnder  Bilder  die  Zeit. 
Endlich  läfst  er  die  Arme  hinab,  um  Waifer  zu  fchöpfen, 

Rechts  auf  die  Schulter  gefUltzt,  zieht  das  Gefafs  er  herauf. 
Da,  von  der  Schönheit  des  Knaben  entflammt,  verlaflen  die  Nymphen 

Staunend  Reigen  und  Tanz,  tauchen  gefchaftig  empor, 
Ziehen  den  Knieenden  fanft  in  die  weich  fich  theilenden  Fluthen  — 

Hin  fank  Hylas  I     es  raufcht  dumpf  ihm  zu  Häupten  die  Fluth. 
Oftmals  ruft  ihm  von  fem:     »Hylas!«  der  Aleide,  doch  immer 

Tönet  den  Namen  allein  Echo,  die  ferne,  zurück.« 

Als  ein  überaus  liebenswürdiger  Zug  in  dem  fittlichen  Ver- 
hältniffe  des  Dichters  zur  Kunft  erfcheint  fein  fittlich-äfthe- 
tifches  Gefühl,  das  ihn  alle  blofs  auf  Sinnenreiz  und  Ueppig- 
keit  gerichteten  Werke  derfelben  beklagen  und  verdanunen 
läfst.  Doch  diefes  Thema  verlangt  ein  befonderes  CapiteU 
das  nach  den  Vorarbeiten  des  vortrefflichen  Letronne,  den 
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man  wohl  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  alter  Kund  den 
Leffing  Frankreichs  nennen  kann,  kaum  noch  irgend  eine 
Schwierigkeit  bietet. 

Soviel  von  den  Dichtern  der  erften  Kaiferzeit.  Ob  ihr 
Petronius,  der  Verfaffer  jener  räthfelhaften ,  unter  dem 
Namen  Satyricon  auf  uns  gekommenen  Bruchftücke,  an- 
gehöre, ift  zweifelhaft;  gewifs  aber  foviel,  dafs  in  denfelben 
die  bitterfte  Satire  gegen  die  Kunftverachtung  des  nach 
Geld  geizenden,  vornehmen  Pöbels  Hand  in  Hand  geht  mit 
feinem  Kunftgefchmacke  und  Kunftfinne  des  Verfaffers. 
Wen  der  Mund  eines  fchönen  Mädchens  an  »den  Mund  der 
Praxitelifchen  Diana«  erinnern  konnte,  verräth  eine  nicht  ge- 
wöhnliche ,  ins  Detail  eingehende  Beobachtung  des  Schönen 
in  feiner  eigenthümlichften  Bildung.  Die  Stelle ,  wo  er  bei- 
läufig, aber  mit  Vorliebe  und  Einficht  von  Kunfl,  Künftlem 
und  Kunftwerken  in  feinem  Roman  redet,  von  deffen  fech- 
zehn  bis  zwanzig  Büchern  wir  freilich  nur  zerriflene  Frag- 
mente befitzen,  läfst  den  Verlud  des  Werkes  nur  um  fo 
mehr  bedauern. 

Papinius  Statius,  Hofpoet  Domitian's  und  gefeierter  Im- 
provifator  feiner  Zeit,  ift  uns  fchon  aus  der  Befchreibung 
des  Lyfippifchen  Hercules  Epitrapezius  als  Kunftfreund  be- 
kannt*). Daffelbe  Werk  hat  auch  Statius'  Zeitgenoffe  und 
College  Martial  in  einem  feiner  Epigramme  gefeiert.  Wenn 
aber  diefer  Dichter,  um  dem  Befitzer  eine  Artigkeit  zu  fagen, 
in  die  Worte  ausbricht:  »vom  Lyfipp  ift  es?  ich  glaubte 
vom  Phidias,«  fo  hat  ihn  freilich,  wie  fo  oft  gefchieht,  die 
Schmeichelei  eine  Dummheit  fagen  laffen.  Statius'  Gedichte 
liefern  noch  manche  Züge  aus  dem  damaligen  römifchen 
Kunftleben,  von  dem  Schmucke  der  Prachtvillen  mit  Gemäl- 
den  und  plaftifchen  Kunftwerken.  Ihm  verdanken  wir  auch 
die  Befchreibung  der  koloffalften  aller  Reiterftatuen  des 
Alterthumes.     Von  den  Hufen  des  Rofles  bis  zum  Haupte 


•)  Torfo  11,  s.  23. 
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des  Reiters  hundertfieben  Fufs  hoch,  ragte  diefes  koloHale 
Standbild  Domitian's  weit  hinaus  über  die  vier  Prachttempel, 
in  deren  Mitte  es  fich  vor  der  heutigen  Phokasfäule*)  erhob. 
Der  Kaifer  war  dargeftellt  mit  ausgeftreckter  Rechten ,  den 
Frieden  gewährend,  die  Linke  trug  ein  Minervabild  mit  dem 
Medufenfchilde.  Der  griechifche  Reitermantel,  die  Chlamys, 
hing  den  Rücken  hinab,  an  der  linken  Hüfte  das  Schwert. 
Das  feurige  Rofs  mit  dichter  Mähne  und  breiten  Weichen 
fchien  ftolz  aufgeworfenen  Kopfes  wie  lebendig  wegzufchrei- 
ten  über  die  Geftalt  des  gefeffelten  Rheinftromes  zu  seinen 
Füfsen,  während  fein  kaiferlicher  Reiter  »mild  lächelnd« 
über  die  ewige  Stadt  hinfchaute. 

Gehen  wir  von  den  Dichtem  zu  den  Profaikem  über.    Von 

« 

Cicero  ift  früher  ausfuhrlich  gefprochen.  Sein  berühmter 
Freund  und  Zeitgenoffe.,  der  gelehrte  Varro ,  war  nicht  nur 
ein  fammelnder  Liebhaber  der  bildenden  Kunft,  fondern  be- 
handelte diefelbe  auch  hiftorifch  in  feinen  Schriften.  Sein  im 
Alterthume  hochberühmtes  Werk  ^hebdomades^  war  mit 
nicht  weniger  als  fiebenhundert  Portraitbildniffen  aller  grofsen 
Männer  des  griechifchen  und  römifchen  Alterthumes  aus- 
geftattet.  Die  Erfindung  diefer  Art  von  lUuftrationen,  welche 
Plinius,  der  das  Verfahren  nicht  mehr  kannte,  als  etwas  ganz 
Aufserordentliches  rühmt,  fcheint  Varro's  Eigenthum  gewefen 
zu  fein.  Nach  Visconti  waren  es  Ikonographien  auf  Perga- 
ment gemalt;  nach  Munter  und  Otfried  Müller  ein  ältefter 
Verfuch  der  Formfchneidekunft  in  Holz,  während  andere 
Kunfthiftoriker  an  Metallftempel  denken,  welche  in  Wachs 
abgedrückt  und  eingeklebt,  reliefartig  vorfpringende  Bilder 
gaben.  Dafs  man  übrigens  fchon  in  der  erften  Kaiferzeit 
Ausgaben  beliebter  Dichter  mit  deren  Portraits  fchmückte, 
lehrt  ein  Epigramm  Martial's  über  ein  folches  Bildnifs  des 
Virgil  und  die  berühmte  im  Vatican  aufbewahrte  Handfchrift 
aus  dem  vierten  Jahrhunderte  unferer  Zeitrechnung  enthält 


*)  Gregorovius  Gefch.  Roms  I,  S.  440. 
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des  Dichters  Bild  en  face  in  ganzer  Figur  mit  Schreibtafel, 
Pult  und  Schriftrollenbehälter. 

Unter  d^n  Schriftftellem  der  erften  Kaiferzeit  tritt  uns 
zunächft  der  unfterbliche  Gefchichtfchreiber  derfelben  ent- 
gegen. Es  ift  wahr,  dafs  Tacitus  in  feinen  Gefchichtswerken 
die  bildende  Kunft  nicht  berückfichtigt.  Aber  thut  dies  denn, 
um  nur  ein  anderes  Beifpiel  anzuführen,  ein  Schlofler  in 
feiner  Gefchichte  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhun- 
dertes?  und  dürfen  Spätere  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
überhaupt  in  diefer  Zeit  nicht  gemalt  und  gemeifselt  worden 
ift,  oder  dafs  der  deutfche  Gefchichtfchreiber  ohne  Empfäng- 
lichkeit und  Sinn  für  die  Werke  der  Malerei  und  Bildkunft 
gewefen?  Dafs  Tacitus'  groTse  Seele  für  den  Werth  und  die 
Schönheit  griechifcher  Bildkunft  empfänglich  war,  beweift 
fchon  feine  Klage  um  »den  unerfetzlichen  Verluft«  fo  vieler 
herrlicher  Meifterwerke  derfelben  durch  den  Neronifchen 
Brand.  Mehr  Beziehungen  auf  bildende  Kunft  und  Künftler 
bieten  die  Bruchftücke  des  Hiftorikers  Vellejus  Paterculus; 
und  wenn  auch  der  eitle  Pedant  Plinius  der  Jüngere ,  wie  er 
felbft  gefteht,  »wenig  von  Kunft  verftandc,  fo  verdanken 
wir  doch  feinem  ungleich  berühmteren  Oheim  fo  ziemlich 
den  heften  Theil  aller  unferer  Nachrichten  über  Kunft,  Künft- 
ler und  Kunftwerke  des  Altertliumes.  Es  ift  wahr,  dafs  in 
der  berühmten  Realencyclopädie,  welche  diefer  grundgelehrte 
Römer,  wie  er  in  feiner  Dedication  an  Kaifer  Titus  berichtet, 
aus  mehr  als  zweitaufend  Bänden  zufammengetragen  hat, 
von  tieferem  Verftändniffe  für  die  Kunft  nicht  viel  zu  finden 
ift.  Ihre  Werke  intereffirten  den  alten  gelehrten  Barbaren 
eigentlich  nur  als  Curiofa.  Nicht  einmal  die  Kunftfprache  der 
griechifchen  Schriftfteller,  Kunfthiftoriker  und  Kunftkritiker, 
aus  deren  Schriften  er  feine  Notizen  zum  Theil  entnahm,  ift 
ihm  völlig  geläufig  und  fchon  Winckelmann  hat  gezeigt,  dafs 
er  in  der  Ueberfetzung  mancher  äflhetifcher  Ausdrücke  und 
Beziehungen  lächerliche  Mifsgriflfe  gemacht  hat.  Er  erzählt 
mit  Gemüthsruhe,  dafs  Kaifer  Claudius  aus  einem  herrlichen 
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Portraitbilde  Alexander's  von  Apelles  den  Kopf  herausfchnei- 
den  und  dafiir  den  feinen  einfetzen  liefs  und  keine  Bemer- 
kung verräth  feine  Entrüftung  über  diefe  Barbarei.  Aber 
die  zwanzigtaufend  Artikel  des  antiken  Converfationslexikons, 
mit  dem  er  feine  Zeit  befchenkte ,  machen  manchen  Irrthum 
und  manches  Verfehen  verzeihlich  und  die  Thatfache  bleibt 
darum  doch  feft  beftehen,  dafs  er  viele  feiner  Kunftnotizen 
und  Kunfturtheile  fehr  verftändig  auswählte  und  dafs  ohne 
fein  Werk  eine  Kunftgefchichte  der  Alten  zu  fchreiben  für 
uns  faft  eine  Unmöglichkeit  fein  würde.  Jedenfalls  aber 
bewein  feine  Arbeit,  dafs  das  InterefTe  an  der  Kunfl  damals 
ein  überaus  verbreitetes  war  und  dafs  die  Haupturtheile 
über  die  grofsen  Meifter  der  Griechen  im  Publicum  feft- 
ftanden. 

DaiTelbe  fehen  wir  aus  dem  Werke  Quinctilian's.  Es  ift 
kein  Beweis  gegen  die  Kunfteinflcht  diefes  erften  öffentlich 
angeflellten  ProfefTors  der  Beredtfamkeit  und  zugleich  Er- 
ziehers der  kaiferlichen  Prinzen  am  Hofe  Domitian's,  wenn 
er  in  dem  kurzen  Referate  über  die  verfchiedenen  Stilarten 
der  grofsen  griechifchen  Bildner  und  Maler  im  zwölften  Ab- 
fchnitte  feines  Lehrbuches  der  Beredtfamkeit  diefe  Stilunter- 
fchiede  nicht  als  feine  Anficht ,  fondem  als  die  feflflehende 
öffentliche  Meinung  der  gebildeten  Welt  ausfpricht.  Es  ift 
vielmehr  nur  Befcheidenheit,  welche  auch  in  der  Form 
des  Ausdruckes  fich  dem  einflimmigen  Urtheile  des  gefamm- 
ten  Alterthumes  unterordnet.  Wohl  aber  fpricht  es  für  fein 
eigenes  und  für  das  KunflinterefTe  und  Kunftverftändnifs  fei- 
ner Zeit,  dafs  er  in  einem  Werke  über  Sprache  und  Beredt- 
famkeit feine  Erklärungen,  Beifpiele  und  GleichnifTe  nicht 
feiten  auch  aus  dem  Gebiete  der  Plaftik  entlehnt  und  feine 
Lefer,  um  eine  Geberde,  eine  Haltung,  ein  Coftüm  zu  veran- 
fchaulichen,  auf  den  Anblick  von  ftatuarifchen  Darftellungen 
verweift.  Und  wenn  uns  von  ihm  nur  das  eine  Wort  über 
den  olympifchen  Zeus  des  Phidias  bekannt  wäre;  »dafs  diefes 
Werk  felbft  die  Erhabenheit  des  höchften  der  Götter  erft  zu 
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ihrer  Vollendung  gebracht  und  feine  Verehrung  bei  den 
Menfchen  gefteigerthabe«  *),  fo  würden  wir  geliehen  muffen, 
dafs  fo  nur  wahre  Empfindung  des  Erhabenen  in  der  Kunft 
fich  auszudrücken  vermochte.  Selbft  in  den  Schriften  des 
Africaners  Apulejus,  um  die  Zeit  Kaifer  Hadrian's  und  der 
Antonine,  finden  wir  noch  zahlreiche  Bezugnahme  auf  Kunft 
und  Kunfbverke  und  feine  Befchreibungen  der  letzteren  zei- 
gen von  feinem  Sinne  und  aufmerkfamer  Betrachtung. 

Zur  römifchen  Literatur  muffen  wir  auch  Plutarch  rech- 
nen, obfchon  er  als  Grieche  griechifch  fchrieb.  Denn  er 
lebte  lange  in  Rom  und  Italien  und  fchrieb  fiir  römifche 
Zeiten  und  Lefer  unter  Trajan  und  Hadrian.  Wir  haben  ge- 
fehen,  dafs  Plutarch  nichts  weniger  als  ein  Kunftfreund  oder 
gar  ein  Enthufiaft  für  die  bildenden  Künfte  war**).  Aber 
um  fo  fchwerer  mufs  es  ins  Gewicht  fallen ,  dafs  er  fich  der 
allgemeinen  Atmofphäre  der  Kunftbildung  und  des  Intereffes 
für  die.  Kunft  dennoch  nicht  entziehen  konnte  und  dafs  feine 
Schriften  für  das  Vorherrfchen  beider  unter  feinen  Zeit- 
genoffen  in  zahlreichen  Stellen  unabfichtlich  Zeugnifs  geben. 
So  überrafcht  es  uns,  bei  dem  kunftverachtenden  Gelehrten 
in  feinen  ethifchen  Schriften  häufig  Wendungen  und  Gleich- 
niffen  zu  begegnen,  die,  von  dem  Thun  der  Maler  und 
Bildhauer  hergenommen,  den  Zufanmienhang  zwifchen  Atelier 
und  Leben  bezeugen.  Dahin  gehört  es  z.  B.,  wenn  er  in  der 
Schrift  von  der  Bezähmung  des  Jähzornes  bemerkt:  »Die 
Künftler  thun,  wie  ich  glaube,  fehr  recht  daran,  wenn  fie 
ihre  Werke  von  Zeit  zu  Zeit  vor  der  Vollendung  in  Paufen 
betrachten;  denn  dadurch,  dafs  fie  diefelben  aus  den  Augen 
entfernen,  erneuem  fie  durch  die  öftere  Beurtheilung  den 
Blick  und  fchärfen  ihn  fiir  die  kleinfte  Verfchiedenheit,  deren 
Erkennen  fonft  das  anhaltende  und  tägliche  Anfchauen  ihnen 
entzieht.«      In   der  Schrift   über   die    richtige  Leetüre   der 
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Dichter,  in  welcher  er  »die  Malerei  eine  ftumme  Poefiec 
nennt,  finden  wir  zugleich  'die  fehr  richtige  und  feine  Er- 
klärung des  idealen  Momentes  in  der  Wirkung  der  Kunft 
felbft  da,  wo  fie  Abftofsendes  und  Widerwärtiges  nachbildet. 
»Bei  der  Betrachtung  eines  gemalten  Therfiteskopfes,  einer 
Schlange,  eines  Affen,€  fagt  er,  »gilt  unfere  Bewunderung  der 
Aehnlichkeit,  nicht  der  realen  Schönheit  folcher  Objecte; 
und  wenn  Timomachus  uns  den  Kindermord  der  Medea, 
Theo  den  Muttermord  Oreft's,  Parrhafios  den  verftellten 
Wahnfinn  des  Odyfleus  oder  Chärophanes  lascive  Darftellun- 
gen malt,  fo  ift  es  die  Kunft,  welche  diefelben  nicht  nur  er- 
träglich, fondern  auch  angenehm  zu  fchauen  macht.  Wir 
fliehen  den  Anblick  eines  fiechen  und  todtwunden  Menfchen, 
aber  Ariftophon's  vergifteter  Philoktet  und  Silanion's  fter- 
bende  Jokafte  fchauen  wir,  trotzdem  dafs  fie  wie  Ausge- 
zehrte und  Sterbende  dargeftellt  find,  mit  Vergnügen. c 
Warum?  weil  die  Kunft  darauf  angewiefen  ift,  das  natür- 
lich Unfchöne ,  Häfsliche  und  Widerwärtige  in  ihrer  idealen 
Darftellung  » zu  mildem« .  In  der  griechifchen  Kunftgefchichte 
zeigt  fich  unfer  Autor  fehr  bewandert  und  ohne  feine  Schrif- 
ten würde  unfer  Wiffen  von  derfelben,  wie  dem  aufmerkfamen 
Lefer  des  Torfo  nicht  entgangen  fein  wird,  fehr  empfind- 
liche Lücken  haben.  Wir  wiffen,  um  nur  ein  Beifpiel  aus 
unzähligen  anzuführen,  durch  ihn  allein,  dafs  die  grofsen 
alten  Meifter  an  fehr  vielen  Arbeiten ,  die  aus  ihren  Ateliers 
hervorgingen,  eben  nur  »die  letzte  Hand  anlegten«,  während 
fie  die  ganze  übrige  Ausfuhrung  ihren  Schülern  überliefsen, 
woraus  fich  allein  die  ungeheure  Fruchtbarkeit  fo  vieler 
griechifcher  Plaftiker  erklärt;  und  auch  dies  erfahren  wir  nur 
durch  eine  gelegentliche,  vergleichende  Bemerkung  im  Leben 
des  Timoleon.  Freilich  ift  der  Horizont  von  Plutarch's 
äfthetifcher  Grundanfchauung  ein  fehr  enger.  Denn  fie  läuft 
überall,  wo  der  Moralphilofoph  ins  Spiel  kommt,  auf  den 
Satz  hinaus:  dafs  im  Grunde  doch  Kunft  und  Kunftwerke 
des  Malers    und   Plaflikers  weit   niedriger   ftehen   als  die 
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Realität  der  hiftorifchen  Thatfachen  und  Vorgänge ,  welche 
ihnen  den  Stoff  liefern.  Der  Feldherr,  der  eine  Schlacht  ge- 
winnt, der  Held,  der  eine  kühne  That  vollbringt,  liehen  hoch 
über  dem  KünfUer,  deffen  Meifsel  oder  Pinfel  beide  darfteilt. 
Aber  Plutarch  ift  hier  infofem  ehrenwerth,  als  er  die  antike, 
männliche  Gefinnung  vertritt  im  Gegenfatze  zu  der  verweich- 
lichten Denkweife  einer  Zeit,  die  ein  Bild  der  Marathon- 
fchlacht  höher  achtete ,  als  den  Heldengeift ,  der  einft  diefen 
unfterblichen  Sieg  der  Bildung  über  die  Barbarei  erkämpfte. 
Dochvergifst  er  nicht,  »dafs  dieKünfte  gleich  fmd  dem  über- 
all hin  vertheilten  Feuerfunken  des  Prometheus«  und  ftir 
die  Stadt  der  Athene  Ergane ,  der  kunftbefchützenden  Gott- 
heit ,  weifs  er  kaum  herrlicheren  Ruhm  zu  preifen  ,  als  dafs 
fie  »die  liebreiche  Pflegerin  imd  Amme  der  Künfte«  gewefen 
und  die  einen  felbft  erfunden ,  die  anderen  zu  höchfter  Voll- 
endung gefuhrt  habe.  Wir  wiffen,  mit  welchem  Entzücken 
er  fprach  von  den  Schöpfungen  des  Phidias  auf  Athens 
erhabener,  Alles  überftrahlender  Stadtburg  und  haben  nicht 
vergeffen ,  wie  ünnig  und  fein  er  felbft  es  beurtheilte ,  dafs 
ein  Praxiteles  die  göttliche  Schönheit  feines  geliebten  Thes- 
pifchen  Mädchens  im  Götterheiligthume  zu  Delphi  aufftellte  *) : 
»eine  fronunere  Gabe  in  Wahrheit  als  jene  Städte  darbrach- 
ten, die  in  demfelben  Heilig^hume  die  Abbildungen  ihrer 
brudermörderifchen  Siege  über  Hellenen  als  Weihegaben 
aufftellten.« 

Ein  noch  höheres  Intereffe  und  ungleich  feineres  Ver- 
ftändnifs  für  die  Kunft  zeigen  die  Schriften  L  u  c  i  a  n '  s ,  des 
Zeitgenoilen  Plutarch's.  Selbft  in  der  Jugend  zur  Bildhauer- 
kunft  erzogen,  hat  er  die  Liebe  ftir  Plaftik  und  Poefie  durch 
fein  ganzes  Leben  bewahrt  und  feine  zahlreichen  Werke 
fmd  eine  reiche  Quelle  der  intereffanteften  Notizen  über  die 
berühmteften  Künftler  und  Kunftwerke  des  hellenifchen 
Alterthumes  nicht  minder,   wie  über   den  verkehrten  Ge- 


♦)  Torfe  I,  S.  554. 


Lucian  und   die  Kunil.  331 

fchmack  vieler  Zeitgenoffen,  deren  Kennerfchaft  an  einem 
Kunftwerke  vorzugsweife  nur  das  Sinnreiche,  Neue  und 
Ueberrafchende  der  Erfindung  preifen  mochte,  während  doch, 
wie  Lucian  befonders  in  der  kleinen  Schrift  »Zeuxis«  hervor- 
hebt, »die  Anmuth,  der  Verftand,  die  Harmonie,  die  Kunft 
überhaupt,  welche  fich  in  ihm  offenbare,  das  Wefentliche  bei 
einem  Kunflwerke,  die  Neuheit  der  Erfindung  nur  Neben- 
fache fei.«  In  Lucian's  Schriften  finden  wir  eine  Fülle 
von  hiflorifcher  Kenntnifs  und  Selbftanfchauung  der  alten 
Kunft  und  ihrer  Werke,  eine  richtige  Würdigung  der  alten 
Meifter  und  ihrer  Schöpfungen,  wie  wir  fie  kaum  fonft  bei 
irgend  einem  alten  Autor  antreffen.  Und  es  ift  jedenfalls  er- 
laubt, aus  diefem  Umftande  einen  Rückfchlufs  zu  machen 
auf  das  Intereffe  und  Verftändnifs  der  Zeit  und  des  Publi- 
cums,  für  welches  er  fchrieb  und  dem  die  Controle  feiner 
Urtheile  durch  die  Anfchauung  der  Kunflwerke  felbft  er- 
leichtert war. 

Wenden  wir  jetzt  zum  Schluffe  diefes  Abfchnittes  noch 
einmal  den  Blick  auf  Rom  und  die  Zeit  zurück,  welche 
ungefähr  die  Mitte  der  bisher  gefchilderten  Periode  bildet, 
auf  die  Zeit  von  Nero's  Herrfchaft. 

Wenn  der  Anblick  von  Kunfbverken  aller  Perioden  das 
befte  Büdungsmittel  ift  und  bleibt  für  Kunftgefchmack  und 
Kunftkenntnifs ,  fo  befafsen  diefen  Vortheil  die  gebildeten 
Römer  der  Neronifchen  Zeit  im  ausgezeichnetften  Maafse. 
Eine  kurze  Aufzählung  deffen,  was  noch  zu  diefer  Zeit, 
felbft  nach  dem  ungeheuren  Neronifchen  Brande,  der  eine 
unermeffene  Zahl  der  edelften  alten  Kunflwerke  vernich- 
tete ,  an  Meifterwerken  erften  Ranges  aus  allen  Perioden 
der  griechifchen  Bildkunft  in  Rom  als  vorhanden  nach- 
gewiefen  werden  kann,  mag  dies  bezeugen,  obfchon  diefe 
Aufzählung  natürlich  auf  Vollftändlgkeit  fchon  darum 
keinen  Anfpruch  machen  darf,  weil  fie  eben  nur  gelegent- 
lichen Bemerkungen  der  alten  Schriftfteller  entnommen 
ift.     Ich   übergehe  die  Werke   der   alterten  Zeit   vor  den 
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Perferkriegen ,  obfchon  auch  aus  ihr  fich  einige  Werke  in 
Rom  befanden,  und  beginne  fogleich  mit  der  Zeit  des 
Kaiamis,  Pythagoras  und  Myron,  welche  un- 
mittelbar der  Phidiaffifchen  Periode  vorangeht.  Von  dem 
erfteren  Künftler  ftand  ein  Hauptwerk,  fein  koloflaler  dreifsig 
Ellen  hoher  Apollo  auf  dem  Capitol ,  wohin  ihn  Luculi  aus 
ApoUonia  am  Pontus  gebracht  hatte.  Ungleich  reicher  war 
Rom  an  Meifterwerken  M  y  r  o  n '  s ,  des  Lieblinges  der  rö- 
mifchen  Kunftfreunde.  Zwar  hatte  Auguftus  manches  von 
feinem  Gegner  Antonius  Geraubte  den  griechifchen  Städten 
zurückgegeben,  weil  es  Heiligthümern  entriffen  worden  war. 
Aber  noch  immer  fah  man  von  ihm  einen  Apoll,  einen  Zeus 
auf  dem  Capitole ,  einen  Hercules  vor  dem  Palafte  des  Pom- 
pejus  am  Circus  maximus,  feinen  Discuswerfer ,  feine  Kuh 
und  die  berühmten  vierStiere*).  Von  Phidias  (land,  neben 
zwei  Heroenftatuen  aus  Erz  deffelben  Meifters,  eine  eherne 
Statue  der  Athene  bei  einem  Fortunatempel,  dahin  geweiht 
von  Aemilius  Paullus,  eine  Aphrodite  aus  Marmor  »von 
ausgezeichneter  Schönheit«  unter  den  Bauwerken  am  Porticus 
der  Octavia  und  ein  Erzkolofs.  Polyklet's  fich  waflFnen- 
der  Hercules  und  die  herrlichen  ehernen  Kanephoren  waren 
öffentlich  zu  fchauen,  aber  das  Meifterwerk  der  beiden  nack- 
ten, würfelfpielenden  Knaben  zierte  zu  Plinius'  Zeit  den 
Kaiferpalaft  des  Titus.  Von  den  Schülern  und  Nachfolgern 
des  Phidias  und  Polyklet  finden  wir  Strongylion's 
herrliche  Amazone  als  Lieblingskunftwerk  Nero's,  das  ihn 
überall  hin  auf  feine  verfchiedenen  Luftrefidenzen  begleitete 
und  deffelben  Meifters  fchöne  »Knabenfigur« ,  die  Freude 
des  »letzten  Römers«  Brutus,  nach  dem  fie  zu  Plinius'  Zeit 
den  Namen  dier  Philippenfifchen  führte ;  ferner  des  Atheners 
Nikeratos,    des   Zeitgenoffen    von   Alcibiades,    Gruppe 


*)  Von  dem  Stiere  eines  unbekannten  Meifters  auf  dem  Forum  Boarium 
erhielt  diefes  feinen  Namen  nach  Ovid  Faft.  VI,  478.  (Vgl.  Tacit.  Ann.  XII,  24.) 
Ueber  andere  berühmte  Thierbilder  in  Rom,  darunter  folche  von  Elephanten, 
Hunden  u.  f.  w.  f.  Gregorovius  Gefch.  Roms  im  Mittelalter  I,  S.  439. 
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Asklepios  und  Hygieia,  im  Tempel  der  Concordia.  Von 
Naukydes,  dem  Argiver,  eineoi  Lieblingsfchüler  Poly- 
klets,  fah  man  deflen  vorzüglichftes  Werk,  einen  »Dauer- 
läufer«, im  Friedenstempel  zu  Rom.  Wer  Skopas  kennen 
lernen  wollte,  durfte  nur  deffen  Apollo  Actius,  feinen  Mars, 
feine  Heftia ,  feine  Aphrodite ,  feine  Kanephore  und  feine 
herrliche  koloflale  Seegruppe  des  Achilleifchen  Triumph- 
zuges *)  betrachten ,  welche  von  anderen  Gelehrten  auf  die 
Ueberbringung  der  von  Hephäftos  für  den  heldenhaften 
Sohn  der  Thetis  gefchmückten  Waffen  bezogen  wird;  und 
Praxiteles'  göttliche  Kunft  leuchtete  dem  Freunde  der- 
felben  entgegen  aus  feinem  marmornen  Eros,  den  Verres 
geraubt,  aus  der  Venus  von  Erz,  die  das  Alterthum  an 
Werth  der  Knidifchen  gleichftellte ,  aus  feinen  »Mänaden« 
und  »Thyiaden«  in  PoUio's  Sammlung,  aus  feiner  Gruppe 
Flora,  Ceres  und  Triptolemus,  in  den  Servilianifchen  Gärten, 
und  aus  feinen  berühmten  Thespiaden  vor  dem  Tempel  der 
Felicitas,  die  Mummius  nach  Rom  entfuhrt  hatte.  Euphra- 
nor's  Minerva,  Catulina  zubenannt,  von  Catulus,  der  fie 
dorthin  ver fetzt  hatte,  Hand  amFufse  des  Capitols.  Lyfip- 
pus*  gröfstes  Koloffalwerk,  fein  eherner  Herakles,  fchmückte 
feit  Fabius  Maximus'  Zeit  das  Capitol  der  Weltgebieterin. 
Seine  »zwölf  Arbeiten«  deffelben  Gottes,  fein  Hercules 
Epitrapezius ,  fein  Apoxyomenos,  fein  »fterbender  Löwe«, 
feine  gewaltigen  Reiterftandbilder  und  Jagdgruppen,  die  er 
fiir  den  grofsen  Alexander  gefchaffen,  waren  ebenfalls  in 
Rom  öffentlich  zu  fchauen.  Die  Genoffen  und  Schüler  des 
Skopas:  Timotheos,  Bryaxis,  Leochares  und  Sthen- 
nis  waren  dort  gleichfalls  vertreten.  Eine  herrliche  Diana 
des  Erfteren,  im  Palatinifchen  Apollotempel  aufgeftellt, 
reftaurirte  zuAuguftus*  Zeit  der  Bildhauer  AvianiusEvander; 
von  einem  Werke  des  Zweiten  ift  noch  die  Infchrift  der 
Bafis  erhalten;   des  Dritten    »donnernder  Jupiter«    auf  dem 
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Capitole  nannte  Plinius  ein  Werk,  das  »von  Allen  bewundert 
zu  werden  verdiene«,  und  von  Leochares  fah  man  im  Con- 
cordientempel  Ceres,  Jupiter  und  Minerva,  und  anderswo  die 
Statue  des  mythifchen  Heros  Autolykos,  des  Gründers  von 
Sinope,  die  Luculi  von  dort  entfuhrt  hatte.  Praxiteles* 
Schule  war  vertreten  durch  die  Meifterwerke  von  K  e  p  h  i  - 
fodotos,  deflen  Latona  im  Palatinifchen  Tempel  ftand, 
während  feine  Venus  das  Mufeum  PoUio's  und  fein  Aescu- 
lap  und  feine  Diana  den  Porticus  der  Octavia  fchmückten; 
femer  durch  S i  1  an i o n ,  delTen  herrliche  Sappho  Verres  aus 
Athen's  Prytaneum  entfuhrt  hatte,  und  endlich  durch  P  a  p  y  - 
los'  »gaftlichen  Jupiter«,  den  Pollio  befafs.  Unter  den 
Schülern  und  Nachfolgern  Lyfipp's  fah  man  Eutychides, 
den  Landsmann  und  würdigen  Schüler  des  grofsen  Meiflers, 
in  derfelben  PoUionifchen  Sanmilung  vertreten  durch  eine 
marmorne  Artemis  und  die  vielbefungene  Statue  des  Euro- 
tasfluflfes;  und  das  Genie  des  Chares,  des  gröfsten  Koloifal- 
bildners  der  alten  hellenifchen  Welt,  bezeugte  ein  vom 
Conful  Publius  Lentulus  auf  dem  Capitole  geweihter  Kolof- 
falkopf  von  Erz.  Varro's  Sammlung  entbehrte  nicht  eines 
der  fehr  feltenen  gröfseren,  ftatuarifchen  Bildwerke  von  der 
Hand  des  kunflreichen  Cälators  Mentor,  und  die  Bildiaule 
des  unglücklichen  Hiftorilcers  Kallifthenes,  Ariftoteles'  Neffen, 
der  als  Opfer  einer  defpotifchen  Laune  Alexander's  des 
Grofsen  fein  tragifches  Ende  fand,  fah  man  von  dem 
Meifsel  eines  gleichzeitigen  berühmten  Portraitkünfllers 
Amphiftratos  in  Marmor  gebildet,  in  den  Servilianifchen 
Gärten. 

Wir  kommen  zurRhodifchen  Schule.  DieMeifler  diefer 
Schule  konnte  Jeder  kennen  lernen,  der  die  Laokoongruppe 
in  dem  Palafle  des  Titus ,  die  Famefifche  Stiergruppe  des 
Apollonios  und  Tauriskos  in  der  Sammlung  des 
Afmius  Pollio ,  des'  P  h  i  1  i  s  k  o  s  Apoll ,  feine  Latona  und 
Diana,  feine  neun  Mufen  und  feine  Venus  in  und  bei  den 
Prachtbauten  und  Tempelplätzen  des  Porticus  der  Octavia 


Griechifche  Bildwerke  in  Rom.  335 

betrachtete,  oder  die  Arbeiten  des  P  o  1  y  k  1  e  s  und  T  i  m  a  r- 
c  h  i  d  e  s  an  denfelben  Orten  der  Befchauung  würdigte.  Der 
Kunfl  der  Diadochenzeit  und  zum  Theil  der  römifchen 
Reftaurationsperiode  der  Kunft  angehörend  find  die  Künft- 
lemamen  Periklymenos,  Baton,  Heliodor,  Henio- 
chos,  Folycharmos,  Lyfias  und  Derkyllidas, 
von  welchen  allen  Plinius  berühmte  Werke  als  in  Rom  be- 
findlich aufiuhrt. 

Diefe  Angaben  find  dürftig  im  Vergleiche  zu  dem,  was 
wirklich  Rom  an  Meiflerwerken  alter  Kunft  befefTen  haben 
mufs.  Aber  fie  können  uns  wenigftens  begreiflich  machen, 
dafs  ein  Cicero  und  feine  ZeitgenofTen ,  dafs  die  Römer  der 
erften  Kaiferzeiten ,  auch  wenn  fie  niemals  Rom  verlafTen 
hatten,  eine  Vorftellung  von  den  Künftlern  und  KunfVwerken 
haben  konnten,  die  wir  in  ihren  Schriften  erwähnt  und  be- 
fprochen  finden. 


IX. 


ERHALTENE  HAUPTWERKE 
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Venus  und  Bacchus- 


ine  Zeit  wie  die  des  beginnenden  Kaiferthumes, 
welche ,  dem  vollften  Sinnengenufle  hingegeben ,  die 
Liebesdichtung  eines  Horaz  und  Ovid ,  eines  CatuU,  Properz 
und  TibuU  emporblühen  fah  und  in  derfelben  neben  der 
Lebenbefeligerin  Venus-Aphrodite  vor  Allem  den  göttlichen 
Sorgenbrecher,  den  Bacchus- »Lyaios«,  in  ihren  Liedern  feierte, 
mufste  natürlich  den  plaftifchen  Künftlem  zahlreiche  Ver- 
anlafTung  geben,  die  Ideale  der  beiden  Hauptgottheiten  des 
Lebens  jener  Tage  in  immer  neuen  Geftalten  darzuftellen. 
Wir  dürfen  in  der  That  mit  Sicherheit  behaupten ,  dafs  die 
meiden  unferer  Marmorftatuen  diefer  Gottheiten  der  Periode 
der  erften  Kaiferzeit  angehören,  wie  ja  mit  geringen  Aus- 
nahmen fafl  alle  in  Rom  und  Italien  entdeckten  Marmor- 
werke für  Arbeiten  der  Künftler  diefer  Epoche  zu  halten 
find.  Was  hatte  eine  Welt,  die  foeben  eine  glänzende 
Periode  heroifcher  Thatkraft  und  unbändigen  politifchen 
Lebens  zu  Grabe  getragen  und  über  den  Trümmern  der 
alten  Freiheit  die  Alles  umfchliefsende  Zwingburg  der 
monarchifchen  Defpotie  aufgerichtet  hatte ,  für  beflere  Sym- 
bole ihres  neuen  Dafeins  zu  wählen,  als  die  Ideale  diefer 
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beiden  göttlichen  Mächte,  welche  zum  Erfatz  für  die  ver- 
lorenen Güter  das  Herz  des  Einzelmenfchen  in  Vergeflenheit 
wiegen  konnten  über  den  Zuftand  der  neuen  Welt?  Horaz 
ift  in  zahlreichen  feiner  Oden  der  Ausdruck  diefer  Stim- 
mung und  es  ifl  ein  hiftorifcher  Charakterzug  der  Zeit,  wenn 
er  einem  republicanifchen  Freunde  aus  dem  edlen  Ge- 
fchlechte  der  Quintilier,  der  wohl  wie  viele  andere  über- 
lebende Genoffen  mit  ihm  den  Tag  von  Philippi  gefehen, 
in  fcheinbarem  Scherze  zuruft,  »vor  allen  Dingen  Reben 
zu  pflanzen  an  Tiburs  fonnigen  Hügeln« ,  um  das  Elend  des 
Lebens  und  die  Leiden  der  Vergangenheit  zu  vergeffen, 
denn: 

»Nüchtern,  achl  wer  trägt  den  Kummer, 

Der  das  Herz  mit  Gram  zernagt  1 
Wein  allein  fenkt  uns  in  Schlummer, 

Wenn  uns  Krieg  und  Armuth  plagt, 
Läfst  uns  jede  Noth  begraben, 

Und  wir  heben  laut  im  Chor 
Venus'  Huld  und  Bacchus'  Gaben, 

Feiernd  zum  Olymp  empor!« 

Aber  es  ifl  bezeichnend,  dafs  das  Gedicht,  dem  in  freiefter 
Ueberfetzung  diefe  Verfe  entnommen  find,  mit  einer  War- 
nung vor  dem  Uebermaafse  der  Bacchusgaben  fchliefst, 
welche  der  Dichter  mit  der  Gefahr  motivirt,  dafs  der  Raufch 
geeignet  fei,  »der  Seele  innerftes  Geheinmifs  zu  verrathen 
und  flolzen  Gedanken  gefahrlich  laute  Worte  zu  ,verlei* 
hen«  —  eine  Gefahr,  die  allerdings  in  diefer  Zeit  der  be- 
ginnenden, monarchifchen  Geheimpolizei  und  ihrer  politifchen 
Gefmnungsfpionerie  nur  allzunahe  gerückt  war. 

Jeden  Befucher  der  römifchen  Mufeen  überrafcht  die 
Fülle  der  Darflellungen ,  welche  fich  aus  den  Kreifen  diefer 
beiden  Gottheiten  in  denfelben  befinden.  Was  den  Bacchus 
betrifil,  fo  fcheint  diefe  Periode  vorzugsweife  die  von  Praxi- 
teles zuerfl  gebildete  Idealgeflalt  des  zwifchen  Knaben-  und 
Jünglingsformen  fchwankenden  Gottes  mit  den  aus  feiiger 
Beraufchung  und  träumerifcher  Sehnfucht  gemifchten  Zügen 
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des  Antlitzes  dargeftellt  zu  haben.  Daran  fchliefst  fleh  die 
in  diefer  Zeit  nachweislich  überaus  beliebte  Behandlung  des 
Mythus  von  feinem  Begegnen  mit  der  auf  Naxos  verlaflenen 
Ariadne ,  ein  Sujet ,  das  Bildhauern  und  Malern  um  die 
Wette  Stoff  bot  zu  berühmten  Gemälden  und  gröfseren 
ftatuarifchen  Gruppen.  Der  Künftler  fchafft  inuner  nur  da 
das  ihm  mögliche  Befte,  wo  er  der  Stimmung  der  Zeit  Aus- 
druck verleiht  und  einen  folchen  Ausdruck  der  Zeitftim- 
mung  und  Lebensanfchauung ,  wenigftens  für  viele  Kreife 
jener  Periode ,  gewahren  wir  in  jenen  früher  kurz  erwähn- 
ten*) Darftellungen  des  fufsberaufchten ,  von  Begleitern 
unterftützt  einherwandelnden  Gottes.  Ebenfo  in  der  Zufam- 
menftellung  deffelben  mit  dem  geflügelten  Liebesgotte  in 
der  berühmten  Gruppe  des  Worsley'fchen  Mufeums,  wäh- 
rend der  feinen  Raufch  ausfchlafende  Barberinifche  Faun 
und  die  lüftemen  Gruppen,  welche  feine  Genoffen  im  Kampfe 
mit  Nymphen  darftellen,  die  tieferen  und  gröberen  Regio- 
nen des  finnlichen  Genufslebens  der  Zeit  ausdrucksvoll  genug 
zur  Anfchauung  bringen. 

Bacchus,  auf  einen  jugendlichen  Faun   geftützt. 

Diefe  herrliche,  gegen  acht  Fufs  hohe  Koloffalgruppe 
der  Rotimde  des  Vatican  zog  man  vor  etwa  fiebzig  Jahren 
aus  den  Trümmern  eines  jener  kunftgefchmückten  Landfltze, 
welche  die  Höhenzüge  bei  Frascati  im  Alterthume 
fchmückten  und  in  denen  die  einft  fo  mächtigen  Nachkom- 
men der  alten,  ftolzen  Patriciergefchlechter  VergeflTenheit 
ihrer  verlorenen  Gröfse  fuchten.  Vom  Weine  fchwer,  ftützt 
fich  die  fchlanke,  nackte  Geftalt  des  Gottes  mit  dem  linken 
Arme  fanft  auf  den  zu  ihm  hinauffchauenden,  jugendlichen 
Diener,  während  er  den  rechten  ausruhend  über  das  mit 
Traubenkranz  und  breiter  Binde  gefchmückte  Haupt  gelegt 


•)  Torfo  I,  S,  415. 
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hat.  Der  Gefichtsausdruck ,  nur  mit  wenigen  Linien  um- 
fchrieben,  verbindet  vollendete  Schönheit  diefes 

»fchönften  von  allen 
Göttern  des  hoben  Olymp,«  — ' 

wie  Ovid  den  Bacchus  nennt,  mit  edelfter  Einfalt,  deren 
Wirkung  noch  vermehrt  wird  durch  den  beigegebenen  Con- 
traft  der  untergeordneten  Satyrgeftalt  Minder  vollendet 
als  die  Köpfe  erfcheint  der  übrige  Theil  diefer  Gruppe, 
deren  oft  vorkommende  Wiederholungen  auf  ein  berühmtes 
Original  und  deflen  Beliebtheit  zum  Schmucke  der  römi- 
fchen  Prachtvillen  fchliefsen  laiTen.  Verwandt  diefen  Dar- 
flellungen  fmd  die  Gruppirungen  des  Bacchus  mit  dem 
Satyr  Akratos  (ungemifchter  Traubenfaft)  in  Villa  Ludovifi 
und  mit  dem  Satyr  Ampelos  (Weinftock)  in  der  Sanmilung 
der  Villa  Borghefe  zu  Rom.  Die  erfte  diefer  Gruppen  ift 
ein  Werk  von  kolofTalen  Dimenfionen.  Der  lebensgrdfse 
Satyr  reicht  kaum  bis  an  die  Bruftwarze  des  Bacchus,  der 
den  rechten  Arm  über  das  Haupt  gelegt,  in  der  Linken 
Trauben  hält.  Zur  rechten  fitzt  ein  Panther.  In  einer 
dritten,  ähnlich  componirten  Gruppe  des  britifchen  Mu- 
feum*)  fleht  man  an  der  Stelle  des  Ampelos  einen  Reb- 
(lanun,  aus  dem  ein  menfchlich  gebildetes  Wefen,  der  per- 
foniiicirte  Rebenfaft,  fleh  emporhebt. 

Mit  folchen  Werken  alfo  fchmückten  die  Grofsen  des 
kaiferlichen  Roms  ihre  Landhäufer  uhd  Luftfltze.  Eine 
Halbfigur  des  Bacchus  in  der  Vaticanifchen  Sammlung^  zeigt 
fogar,  dafs  gar  manche  diefer  Decorationsfliatuen  von  den 
Künftlern  felbft  eigens  zu  dem  Zwecke  leichter  Verfetzbarkeit 
aus  einem  Orte  zum  anderen,  vom  Stadtpalafte  auf  die  Land- 
villa u.  f.  w. ,  von  vornherein  in  zwei  zufammenftigbaren 
Hälften  gearbeitet  wurden.  Die  alten  Bildhauer  machten, 
wie  Visconti  bei  der  Befchreibung  jener  Halbfigur  in  feinem 
ntuseo  Pio-Clementino  bemerkt,  zumal  wenn  fie  fem  vom 


•)  MüUer-Wiefeler  U,   32,  371. 
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Aufllellungsorte  arbeiteten,  nicht  feiten  ihre  Statuen  in 
mehreren  Stücken,  um  den  Transport  zu  erleichtem.  Wir 
wiflen,  dafs  die  Alten,  zumal  die  Römer,  ihre  Sculpturwerke 
bald  hier- ,  bald  dorthin  verfetzten ,  fie  aus  der  Stadt  aufs 
Land ,  von  den  Villen  in  die  Stadtpaläfte  bringen  liefsen ,  fie 
für  Spiele  und  Fefte  zum  Schmucke  der  Spielplätze,  Tempel- 
umgebungen, Portiken  und  Theater  ausliehen.  Auch  dies 
ward  Veranlagung,  fie  möglichft  transportabel  einzurichten, 
und  die  Bildhauer  genügten  diefem  Bedürfnifle  um  fo  lieber, 
je  angenehmer  es  ihnen  war,  wenn  ihre  Werke  nicht  immer 
an  einen  Ort  gefeffelt  verblieben.  Es  war  damit  >  wie  in  der 
Malerei,  wo  nach  Plinius'  Bericht  der  Umftand,  dafs  die 
Wandgemälde  an  einen  einzigen,  oft  unzugänglichen  Ort 
und  an  das  Schickfal  deflelben  für  immer  gebunden  blieben, 
während  die  Staffeleibilder,  von  einem  Ort  und  aus  einer 
Hand  in  die  andere  wandernd,  den  Ruhm  der  Künfller  über- 
all hin  verbreiteten ,  nicht  wenig  dazu  beitrug ,  in  der  römi- 
fchen  Zeit  die  alte ,  grofs^rtige  Wandmalerei  in  den  Hinter- 
grund zu  drängen  und  alle  gefchickten  KünfUer  der  Staffe- 
leimalerei zuzuwenden. 

Das  zweite  dem  Bacchifchen  Kreife  angehörige  und  zu 
unferen  Antiken  erflen  Ranges  zählende  Werk,  das  wir  nach 
der  vorhergegangenen ,  kurzen  Erwähnung  ♦)  hier  einreihen, 
ifl  der  koloffale,  raufchausfchlafende  Faun  aus  parifchem 
Marmor  (7'  21/2"),  bekannt  unter  dem  Namen 

der  Barberinifche  Faun**), 

in  München ,  gefunden  im  Graben  am  Fufse  des  St.  Angelo- 
caflelles  zu  Rom,  von  deffen  Höhe  zur  Zeit  Belifar's  die 
byzantinifch-griechifche  Befatzung  dies  Meifterwerk  alter 
Bildkunft  mit  vielen  anderen  feinesgleichen  auf  die  Köpfe 
der    anfhirmenden   Gothen   hinabflürzte.      Die   Wiederher- 


•)  Torfo  I,  S.  420. 
••)  Müller-Wiefclcr  II,  40|  470.    Lttbkc  Fig.  134. 
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ftellung ,  welche  der  römifche  Bildhauer  Pacetti  zu  Anfang 
diefes  Jahrhundertes  unternahm*),  hatte  das  ganze  rechte 
Bein  von  der  Weiche  an,  den  mittleren  Theil  des  linken 
Schenkels,  die  ganze  Rückfeite  des  Sitzes  und  einzelne 
Theile  an  Armen,  Händen  und  Füfsen  zu  ergänzen:  eine 
fchwierige  Aufgabe  bei  einem  Meifterwerke,  das  die  Be- 
wunderer diefes  grofsartigften  »Bildes  der  fich  felbft  gelafle- 
nen,  einfachen  Naturt,  wie  es  Winckelmann  nennt,  kaum 
anflehen  für  ein  Originalwerk  von  der  Hand  des  Skopas 
oder  Praxiteles  felbfl  zu  erklären.  Wir  haben  indeflfen 
grofs  genug  denken  gelernt  von  der  Marmorbildkunfl  des 
Augufleifchen  und  Neronifchen  Roms,  um  ohne  Bedenken 
ihr  auch  diefes  »Kunfbvunderc  zuzufchreiben ,  in  welchem 
der  Ausdruck  lebendiger  Naturwahrheit,  den  der  KünfUer 
dem  Marmor  zu  verleihen  gewufst  hat,  wohl  die  Grenzen 
des  überhaupt  Erreichbaren  bezeichnet.  Gegen  einen  Fels- 
block gelehnt,  zu  deffen  Füfsen  eine  ausgebreitete  Wolfs- 
haut ihm  als  Lager  dient,  ifl  der  trunkene  Halbgott  in  einer 
Stellung  zwifchen  Sitzen  und  Liegen  eingefchlafen.  Der 
rechte  Arm  ifl  in  der  bekannten  Stellung  hinter  Kopf  und 
Nacken  flützend  zurückgebogen,  der  linke  ruht  unter  der 
Achfel  auf  der  Felslehne.  —  Die  Geftalt  und  Gefichtsbildung 
bezeichnen  ihn  als  eine  jener  Bildungen ,  welche  dem  niede- 
ren Ideale  der  Faunen  mit  flachen  und  breiten  Gefichts- 
Zügen ,  flumpfer  Nafe  und  in  die  Breite  gezogenem  Munde 
angehören.  Die  zwifchen  Jüngling  und  Mann  in  der  Mitte 
flehende  Leibesbildung  mit  den  fchlanken,  behenden  und 
doch  kräftig  ausgarbeiteten  Gliedern  und  Muskeln  ifl 
ebenfo  gefchaffen  für  das  wilde  Leben  in  Wald  und  Gebirge, 
als  geeignet  für  ungezügelten  Sinnengenufs.    Hier  aber  hat 


*)  Die  Reftaurationsepoche  der  Jahre  1815  —  1830  brachte  den  braven 
Kttnftler  um  die  Frucht  feiner  langjährigen,  mühevollen  und  koftfpieligen 
Arbeit,  wie  neuerdings  Maffimo  d'Azeglio  in  fdnen  Lebenserinnerun- 
gen {Ricordi  II,  p.  126  —  130)  ausführlich  erzahlt. 
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den  Starken  der  Dämon  des  Weines  überwältigt.  Ermattet 
vom  Genufle  hat  er  fich  einem  unruhigen  Schlummer  hin- 
gegeben. Alle  Sehnen  der  ermatteten  Glieder  losgeftreckt, 
Bruft  und  Unterleib  erfchlaßl  vom  Uebermaafse  des  Weines, 
liegt  er  da.  Aus  dem  halbgeöffneten  Munde  glaubt  man 
die  tiefen  Züge  des  Athmens  zu  vernehmen,  glaubt  zu 
fehen,  wie  der  Wein  ihm  die  Adern  fchwellen ,  die  erregten 
Pulfe  fchlagen  macht.  Ein  Kranz  von  Epheu  und  Frucht- 
büfcheln  umgiebt  das  dichte,  dem  Satyrgefchlechte  eigen- 
thümliche,  emporgefträubte  Haar,  auf  der  zufammengezoge- 
nen  Stirn  und  den  gefchloffenen ,  eingefallenen  Augen  liegt 
die  trübe  Schwere  und  Dumpfheit  der  vom  Raufche  unmebel- 
ten  Sinne  und  das  Ganze  gemahnt  uns  wie  ein  in  Marmor 
gefeffeltes  Symbol  der  von  Tacitus  und  Sueton  gefchilder- 
ten  Orgien  der  Neronifchen  Welt.  Aber  die  alte  Kunft  hat 
es^verftanden,  fogar  diefe  verwegene  Aufgabe  ihrer  felbft 
würdig  zu  löfen,  und  das  in  der  Natur  Widerwärtige  erfcheint 
durch  die  Schönheit  undGrofsartigkeit  der  Formen  und  durch 
das  weife  Maafshalten  im  Ausdrucke  gemildert  und  geadelt. 
Wir  gehen  von  dem  Bacchifchen  Kreife  zur  Venus 
über.  Bereits  früher  haben  wir  bei  mehreren  Gelegenheiten 
gefehen,  dafs  das  Ideal  diefer  Göttin  in  der  römifch  geworde- 
nen Bildkunjft  neue  Geftaltungen  hervorrief,  während  die 
älteren  von  trefflichen  Künftlem  mit  Freiheit  und  Genialität 
wiederholt  wurden.  Wenn  wir  die  Venus  von  Milo  aus- 
nehmen, geht  vielleicht  keine  der  uns  erhaltenen  berühmten 
marmornen  Venusftatuen  zurück  über  die  italifche  Reftau- 
rationsperiode  der  griechifchen  Bildkunft.  Aber  den  letz- 
ten Ausdruck  einer  Richtung,  welche  das  Ideal  der  durch 
Schönheit  geadelten  Weiblichkeit  zuerft  in  die  blofse 
Darftellung  des  finnlichen  Liebreizes  mit  Benutzung  ver- 
fchiedener  genreartiger  Motive  verwandelte  und  endlich 
in  der  mehr  und  mehr  entartenden  Zeit  hinabzog  in  das  Ge- 
biet der  woUuftathmenden  Lüfternheit,  fehen  wir  vor  uns  in 
der  berüchtigten  Marmorftatue  der 


34^  Venus  Kallipygos. 


Venus  Kallipygos*), 

d.  h.  der  Venus  mit  den  fchönen  Hinterwangen,  im  mufeo 
Nazionale  zu  Neapel.  Das  kunftbegeifterte ,  fchönheit- 
(innige ,  aber  auch  finnlicher  Luft  im  Uebermaafse  hingege- 
bene Sicilien  fah  das  Original  diefes  Hetärenideales  ent- 
ftehen.  Aber  das  Gefchichtchen ,  welches  der  ägyptifchc 
Grieche  Athenäus,  Zeitgenoffe  des  Kaifers  Commodus,  von 
der  Entftehung  deffelben  zu  Syrakus  erzählt ,  verdankt  wohl 
nur  dem  Bildwerke  felbft  feinen  Urfprung.  Zwei  fchöne 
Mädchen,  Töchter  eines  Landmannes  in  der  Umgegend  von 
Syrakus ,  fo  erzählte  man ,  ftritten  fich  einft  auf  dem  Wege 
nach  der.  Stadt  über  die  Schönheit  ihrer  beiderfeitigen  un- 
benennbaren  Leibestheile  und  machten,  den  AVettftreit  zu 
enden,  einen  vorübergehenden,  fchönen  Jüngling  von  edler 
und  vornehmer  Familie  zum  Schiedsrichter.  Die  Folge 
war,  dafs  derfelbe  fich  in  diejenige,  welcher  er  den  Preis 
zuerkannt  hatte,  fterblich  verliebte,  während  fein  Bruder, 
dem  er  feine  Liebe  entdeckte,  in  die  jüngere  Schwerter  von 
gleicher  Leidenfchaft  entbrannte.  Da  der  Vater  fah,  dafs 
alle  Vorftellungen  bei  feinen  Söhnen  fruchtlos  blieben,  fo 
willigte  er  endlich  in  die  Wahl  derfelben  ein  und  die  glück- 
lichen Schweftem,  die  als  Gattinnen  der  edelften  Syraku- 
faner  vornehm  und  reich  geworden  waren,  ftifteten  der 
Aphrodite  »Kallipygos«  ein  Heiligthum,  dem  es  natürlich 
an  einer  Bildfäule  der  Gottheit  nicht  fehlte.  Man  fleht  es 
diefer  ganzen  Erzählung,  die  den  berühmten  Schönheits- 
ftreit  der  Göttinnen  auf  dem  Ida  heiter  parodirt,  leicht  an, 
dafs  fie,  wie  gefagt,  vielmehr  umgekehrt  durch  die 
Schöpfung  des  Bildhauers  entftanden  ift,  welche  fie  erklären 
will.  Diefe  letztere  ift  nichts  mehr  noch  weniger  als  eine 
i  Ausgeburt  des  fmnlich  leichtfmnigen  Geiftes  der  griechifch- 


♦)  MüUer-Wiefcler  II.  25,  276. 
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römifchen  Zeit.  Die  Göttin  ift  hier  eben  nur  aufgefafst  als 
eine  fchöne  Hetäre  von  überreicher  Formenfiille  des  kräftigen, 
finnlich  reizenden  Körpers ,  welche  mit  rückwärts  über  die 
rechte  Achfel  gewendetem  Kopfe  (der  jedoch  nicht  antik  ift) 
das  bis  zurErdeherabfliefsende,  ärmellofe,  hemdartige  Gewand 
nach  links  hin  bis  über  die  Hüften  emporhebt,  fo  dafs  die 
linke  (reftaurirte)  Hand,  welche  die  emporgehobenen  Säume 
deflelben  gefafst  hält,  fich  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kopfe 
befindet.  Die  fo  enthüllten  Formen  find  allerdings  von 
grofser  Schönheit  und  technifch  vollendeter  Ausfuhrung. 
Selbft  ein  Canova  wagte  es  ni^t,  das  rechte,  von  einem 
früheren  Bildhauer  übel  reftaurirte  Bein  herzuftellen.  Aber 
dennoch  erfcheint  die  Plaflik  hier  nicht  mehr  dem  Dienfte 
einer  auch  in  der  Enthüllung  noch  keufchen  Schönheit  ge- 
weiht, fondem  einem  raffinirten  Sinnenkitzel  hingegeben, 
auf  den  Stellung  und  Haltung,  Ausdruck  und  Behandlung 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  berechnet  find.  Das  Werk, 
das  unter  den  Ruinen  der  römifchen  Kaiferpaläfte  aufgefun- 
den worden  ift,  war  für  den  Gefchmack  der  meiften  Bewoh- 
ner derfelben  wohlberechnet;  ja  es  ift  wohl  denkbar,  dafs 
die  Darftellung  Portrait  nach  der  Natur  war,  obfchon  fich 
darüber  bei  dem  Fehlen  des  Kopfes  nichts  Sicheres  behaup- 
ten läfst.  Neu  ift  aufser  dem  linken  Arme  und  dem  rechten 
Beine  auch  die  rechte  Hand.  Eine  kleine  Erzfigur,  in  Pompeji 
gefunden  —  jetzt  in  Arolfen  befindlich  — ,  zeigt  ziemlich 
dafielbe  Motiv  und  beweift  alfo,  dafs  diefe  Darftellung,  die 
man  auch  auf  einem  Vafengemälde  wiedergefunden  hat  und 
deren  naive  Heiterkeit  ein  Lucian  bewundern  mochte,  nicht 
jünger  ift  als  die  Zeit  Nero's,  in  deffen  »goldenem  Haufe« 
nach  der  Tradition  die  Venus  Kallipygos  gefunden  fein  foU. 
Dafs  in  der  Kaiferzeit  die  Sitte  überhand  nahm,  fchöne 
Frauen  theils  nackt,  theils  halb  bekleidet  in  Stellung  und 
Haltung  der  Venus  zu  portraitiren,  wovon  zahlreiche  Sta- 
tuen in  den  Mufeen  Roms  und  Neapels  u.  a.  m.  die  Beweife 
liefern,  haben  wir  fchon  früher  mehrmals  ausgefprochen. 
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Dem  Kreife  Bacchifchcr  Darftellungen  verwandt  ift  ferner 
ein  Kunftwerk,  defTen  Bedeutung  unter  den  Gelehrten  lange 
Gegenftand  lebhaften  Streites  gewefen  ift.  Wir  meinen  die 
fogenannte 

Schlafende  Ariadne  des  Vatican*), 

Der  Augufteifchen  Zeit  fchrieb  man  Jahrhunderte  lang  feit 
ihrer  Auffindung  die  koloflale  Gewandftatue  einer  fchlafen- 
den,  weiblichen  Figur  zu,  in  welcher  der  vorwiegend  auf 
hiftorifche  Deutung  der  alten  Kunftwerke  gerichtete  Sinn 
der  Kunftforfcher  des  fünfzehnten  oder  fechzehnten  Jahr- 
hundertes  ein  Bildnifs  der  vom  Todesfchlummer  umfangenen 
Kleopatra  erkannt  zu  haben  meinte.  Man  erinnerte  fich, 
dafs  nach  einer  Notiz  des  alten  Arztes  Galen  die  fchöne 
Aegypterin  in  einer  ähnlichen  Stellung  todt  gefunden 
worden  war  und  dafs  Kaifer  Auguftus  bei  feinem  Triumphe, 
deflen  Schmach  fich  die  Lebende  entzogen,  das  Bildnifs  der 
Todten  in  derfelben  Stellung,  auf  ihrem  Ruhebette  hin- 
geflreckt  im  Todesfchlafe,  auffuhren  liefs  ♦♦).  Erft  Winckel- 
mann,  grundfätzlich  jeder  hiftorifchen  Deutung  eines  Wer- 
kes der  antiken  Plaftik  abgeneigt,  fah  in  dem  Werke  eine 
fchlafende  Nymphe  oder  gar  eine  Venus;  eine  Deutung,  der 
fchon  die  voUftändige  Gewandung  und  Sandalenbekleidung 
widerfpricht.  Nicht  beffer  ift  die  Erklärung  von  Fea,  der 
auf  eine  Semele  rieth.  Glücklicher  war  dagegen  Visconti, 
den  ein  Relief,  in  welchem  die  von  Bacchus  auf  Naxos 
überrafchte  Ariadne  in  einer  ähnlichen  Haltung  dargeftellt 
war,  auf  den  Gedanken  brachte,  in  dem  Werke  eine  Ariadne 
auf  Naxos  zu  erkennen.  Indeffen  wurde  auch  diefe  Erklärung 
wieder  von  dem  franzöfifchen  Archäologen  Raoul  Rochette 


•)  Mttller-Wicfeler  11,  35,  418.     Lübkc  Fig.  159. 
**)  S.  Zonans  X,  31.  (p.  407  ed.  |Boim.) :  na^exo/LtfcB-Ji  &i  xal  cxi^Xij 
KXsonät^ag  hi  TtUvr^^^  dcnCitt  f/jne^vxvtay  l/ovircc  t^  fi^ax^oyt. 
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verworfen,   der  vielmehr  eine  fchlafende  Thetis  von  dem 
Künftler  dargeftellt  zu  fehen  glaubte,  bis  endlich  Friedrich 
Jacobs  und  Otfried  Müller  die  Viscontifchc  Erklärung  aufs 
Neue  feftftellten.    Sie  fanden  fiir  diefelbe  eine  neue  Beftäti- 
gung  in  einer  Münze  der  thrakifchen  Stadt  Perinthus  ♦) ,  die 
unter  der  Regierung  des  Alexander  Severus  diefem  Kaifer 
zu  Ehren  gefchlagen,  auf  der  Rückfeite  eine  Gruppe  zeigt: 
Bacchus«,  der  fich,  begleitet  von  Silen  und  zwei  Satyrn,  der 
fchlafenden  Ariadne    naht.     Münzen    der  Städte   mit   den 
Hauptkunftwerken  zu  fchmücken,   welche   fich  im  Beiitze 
derfelben  befanden,   war  eine  verbreitete  Sitte  des  Alter- 
thumes. '  In  der  Gruppe  der  gedachten  Münze  entfpricht 
die  Geftalt  der  Ariadne  durchaus  der  Vaticanifchen  Statue 
und  man  zog  daraus  den  Schlufs,  dafs  die  letztere  nur  ein 
Theil  einer  ähnlichen  ilatuarifchen  Gruppe  fei,  die  fich  in 
der  Stadt  Perinthus ,  einem  Sitze  des  thrakifchen  Bacchus- 
cultes,  befunden  habe  und  vielleicht  von  dem  kunftliebenden 
Kaifer  von  dort  nach  Rom  in  feine  Thermen  verfetzt  worden 
fei.    Sicher  aber  iß:  es,  dafs  derfelbe  Gegenftand  im  Alter- 
thume  nicht  nur,  im  Relief,  fondem  auch  in  der  Malerei  viel- 
fach behandelt  wurde ,  wie  fich  denn  auch  daffelbe  Sujet  in 
ganz  ähnlicher  Gruppirung   auf  einem  Herculanifchen  Ge- 
mälde**) findet,  ohne  dafs  fich  entfcheiden  liefse,   ob  der 
Maler   die  Erfindung  des   Bildhauers   benutzte,   oder   um- 
gekehrt, der  plaflifche  Künftler  das  Motiv  feiner  Ariadne 
aus  einem  berühmten  Gemälde  entnahm.    Und  eben  fo  darf 
es  als  ausgeipacht  gelten,  dafs  die  Hauptfigur  diefer  berühm- 
ten Gruppe  fehr  häufig  einzeln  nachgebildet  und  das  glück- 
liche Motiv  derfelben  auch  wohl  zu  ähnlichen  Darftelliuigen 
benutzt  worden  ift.    Es  läfst  fich  daher  gar  wohl  denken, 
dafs   auch   die    älteften  Erklärer  des  Werkes  nicht  völlig 
irrten,  wenn  fie  meinten,  dafs  ein  KünfUer,  der  die  Aufgabe 


•)  Müller-Wiefeler  11.  35,  417. 
••)  Müller- Wiefeier  U,  36,  420. 
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hatte,  die  Kleopatra  im  Todesfchlummer  hingeftreckt  dar- 
zuftellen,  kaum  ein  günftigeres  Vorbild  und  Motiv  als  dicfes 
auswählen  konnte. 

Das  Werk  ift  aus  parifchem  Marmor  und  von  kololTalen 
Dimenfionen  {6\  8") ,  bis  auf  den  an  Nafe  und  Oberlippe 
ftark  befchädigten  Kopf  und  die  rechte  Hand,  vortrefflich 
erhalten,  Den  rechten  Arm  über  das  Haupt  gekrümmt,  die 
linke  Wange  gegen  die  entfprechende  Hand  gelehnt,  liegt 
die  majeftätifche  Geftalt  mit  übereinander  gefchlagenen 
Beinen  im  Schlafe  ausgeftreckt.  Ueber  den  Zügen  des 
edlen  Angeflehtes  liegt  ein  Schatten  vergangenen  Leidens, 
das  die  Wachende  gequält,  und  der  Faltenwurf  fowie  die 
ganze  Lage  der  Gewänder  zeigen  gleichfalls,  dafs  diefer 
tiefen  Ruhe  eine  lebhafte,  unruhige  Bewegung  vorhergegan- 
gen ift.  Die  fcheinbar  ganz  ideal  ftilifirte  Dispofition  der 
franfenbefetzten  Decke  fowie  der  Gewandtheile  und  ihres 
Faltenwurfes  ergiebt  fich  bei  näherer  Betrachtung  als  das 
Refultat  des  feinften  Naturftudiums  und  forgfamfter  Berech- 
nung der  Wirkung.  Der  Chiton,  aus  einem  rechtwinkligen 
Stücke  Zeuges  beftehend,  ift  auf  der  Schvjlter  durch  zwei 
Knöpfe  befeftigt ,  an  der  Seite  nicht  genäht  und  nur  durch 
den  Gürtel  gefchloffen.  Der  unruhevolle  Schlaf  des  fchönen 
Weibes  hat  auf  der  linken  Seite  die  haltende  Agraffe  ge- 
fprengt  und  dadurch  den  einen  Theil  des  Bufens  völlig  ent- 
blöfst,  während  der  andere  bedeckt  bleibt.  Auch  für  die 
Gewandung  der  unteren  Körpertheile  und  für  das  Arrange- 
ment der  herabgefchobenen  Lagerdecke  hat  diefelbe  Vor- 
ausfetzung  einer  plötzlichen,  heftigen,  unwillkürlich  im 
Schlafe  eingetretenen  Bewegung  dem  Künftler  als  Motiv 
gedient,  wie  er  fich  denn  überhaupt  keinen  Vortheil  entgehen 
liefs,  der  verlafTenen  Schönen  die  reizendfte  und  verführe- 
rifchfte  Situation  zu  verleihen,  welche  der  zu  ihrer  Tröftung 
herannahende  Gott  Dionyfos  nur  wünfchen  konnte.  Ein 
Epigramm  der  gricchifchen  Anthologie  fcheint  indeffen 
diefe  Situation,  alfo  überhaupt  die  Figur  als  Theil  einer 
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Gruppe  nicht  vorauszufetzen ,  fondem  fie  ganz  fiir  fich  als 
Einzelwerk  des  Bildners  zu  betrachten.    Es  lautet: 

»Wanderer,  rtthre  nicht  an  die  fchlafende  Tochter  des  Minos, 

Dafs  de  nicht  fchnell  fich  erhebt,  und  den  Geliebten  yerfolgt.« 

Es  ift  möglich,  dafs  wir  in  diefem  Werke ,  das  zum 
Schmucke  einer  Nifche  beftimmt  und  deshalb  an  der  Rück- 
feite nicht  ausgeführt  erfcheint,  nur  eine  der  vielfachen 
Copien  haben ,  welche  in  Rom  nach  dem  Originale  gefertigt 
wurden.  Winckelmann  fah  noch  zwei  folcher  Wiederholun- 
gen in  Rom ,  von  denen  die  eine  fich  jetzt  in  Florenz ,  die 
andere  in  Madrid  befindet.  Die  erhaltenen  Reliefdarflellun- 
gen  und  Gemälde  können  beweifen ,  dafs  der  Gegenftand  in 
Rom  ein  fehr  beliebter  war.  Wäre  es  ausgemacht,  dafs  erft 
unter  Alexander  Severus ,  alfo  in  der  erften  Hälfte  des  drit- 
ten Jahrhundertes  unferer  2^itrechnimg ,  die  Originalgruppe 
nach  Rom  gebracht  wurde ,  fo  könnte  das  erhaltene  Werk 
als  Zeugnifs  dienen,  dafs  es  felbft  damals  noch  Künftler  gab, 
welche  ein  folches  Werk  in  bewundernswürdiger  Weife  zu 
reproduciren  fähig  waren.  Von  den  neueren  KünfUem  hat 
Rauch  das  Motiv  diefer  Statue  zu  feinem  Denkmal  der 
Königin  Louife  in  Charlottenburg  benutzt. 

Etwas  ficherer  als  über  die  Zeit  diefes  Kunfbverkes  find 
wir  über  die  Entftehungszeit  zweier  anderen ,  gleichfalls  die- 
fer Periode  angehörigen  unterrichtet  Es  find  dies  die 
koloffalen  Geftalten  der  beiden  Flufsgötter,  des  Nils  und 
Tiberftromes,  welche  offenbar  im  Alterthume  als  Seitenflücke 
ausgeführt  und  aufgeftellt,  in  Rom  bei  der  Kirche  Maria 
fopra  Minerva  an  einer  Stelle,  wohin  wahrfcheinlich  noch  die 
Thermen  Agrippa's  fich  ausdehnten,  unter  Papil  Leo  X.  auf- 
gefunden wurden.  Wir  betrachten  zuerft  den  Nil,  der  gegen- 
wärtig eine  der  fchönften  Zierden  des  Braccio  nuovo  im 
Vaticanmufeum  bildet,  während  fein  Gegenftück»  der  TibriSt. 
in  Paris  das  Mufeum  des  Louvre  fchmückt. 
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In  einer  Länge  von  nahezu  zehn  Fufs  (13V3  römifche 
Palm)  bei  einer  Höhe,  welche  etwa  der  Hälfte  diefes  Maafses 
entfpricht,  liegt  die  koloflale  Geftalt  des  Flufsgottes  hin- 
geftreckt  auf  feinem  marmornen  Felfenlager,  deffen  obere 
Fläche  wellenförmig  gekräufelt  ift.  Der  linke  Elbogen  ftützt 
fich  auf  eine  Sphinx,  das  räthfelhafte  Symbol  des  welthiftori- 
fchen  Thallandes ,  das  der  wunderreichfte  aller  Ströme  der 
Erde  durchiliefst.  Die  linke  Hand  hält  ein  koloflales  Füll- 
horn, das  Zeichen  der  üppigen  Fruchtbarkeit,  deren  Segens- 
fiille  er  dem  Lande  noch  heute  wie  vor  Jahrtaufenden  fpen- 
det,  die  rechte,  an  der  Seite  niederhängend,  hält  ein  Büfchel 
mit  Kornähren.  Ein  reicher  Kranz  von  ägjrptifchen  Getreide- 
pilanzen und  Früchten  umgiebt  das  koloflale  Haupt,  deflen 
majeftätifche  Stirn  und  göttliche  Heiterkeit  des  Blickes  die 
wohlthätige  Gottheit  bezeichnen.  Sechzehn  Knäbchen,  die 
fymbolifchen  Zeichen  feines  fruchtbringenden  Anfchwellens, 
umfpielen  in  reizender  Harmonie  an  verfchiedefien  Stellen 
den  fanftruhend  hingeftreckten  Riefenleib.  Hier  müht  fleh 
einer,  die  unteren  Theile  der  gewaltigen  Glieder  zu  er- 
klettern, dort  hat  ein  anderer  bereits  Platz  genommen  auf 
dei\  mächtigen  Schultern,  während  ein  dritter  fogar  fchon 
in  der  Mitte  des  Füllhornes  Pofto  gefafst  hat,  und  wie  ein 
liebliches  Märchen  aus  den  Blumen  und  Früchten  deflelben, 
in  die  er  bis  zu  den  Knieen  verfunken  ift,  hervorfchaut. 
Eine  andere  Gruppe  fcherzt  zu  den  Füfsen  des  Gottes  mit 
einem  Krokodil,  eine  zweite  mit  einem  Ichneumon,  während 
ein  anderer  der  kleinen  Schalke  das  Gewand  hinwegzuziehen 
ftrebt,  das  mit  dem  Arme  des  Flufsgottes  die  imbekannten 
Quellen  des  Stromes  verhüllt.  >Es  ift« ,  nach  Feuerbach's 
fchönem  Ausdrucke,  »das  heitere  Leben  der  Natur  in  ihrer 
üppigen  Segensfiille  und  die  Luft  des  menfchlichen  Be- 
wufstfeins,  für  welches  fie  ergoflen  wird.«     Diefe  Weife  das 
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Steigen  eines  von  der  plaftifchen  Kunft  perfonificirten 
Stromes  durch  folche  Kindergeftalten  zu  bezeichnen,  war 
Malern  wie  Bildhauern  des  Alterthumes  geläufig  und  findet 
fich  auf  Münzen  und  Bildwerken  der  verfchiedenften  Gröfse. 
Ein  alter  Schriflfteller  des  zweiten  Jahrhunderts ,  Philoftrat, 
der  ein  Gemälde  des  Nil  befchreibt,  benennt  deshalb  diefe 
Kindergeftalten  mit  dem  Namen  des  griechifchen  Längen- 
maafses,  iPecheisc,  d.  i.  Ellen. 

Aber  auch  über  die  Perfonification  der  Geftalt  und  ihre 
nächften  Attribute  hinaus  hat  der  KünfUer  die  Symbolik 
des  geheimnifsvoUen  Weltftromes  noch  fortgefetzt  in  einer 
Reihe  von  Reliefbildem ,  welche  die  Plinthe  an  drei  ihrer 
Seitenflächen  umgeben.  Die  Flufsftrömung,  welche  aus 
dem  Felfenlager  des  Gottes  hervorbricht,  ftrömt  zuerft  in 
öder  Stille  über  die  Vorderfeite  der  .viereckten  Unterlage, 
dann  aber  belebt  fich  die  Umgebung.  Ueppige  Waffet- 
pflanzen  und  Sumpfvögel  erfcheinen;  das  riefige  Nilpferd 
hebt  fich  aus  den  Wogen,  um  Jagd  zu  machen  auf  das 
Krokodil.  Auch  der  Menfch  tritt  auf  und  zwar  zunächft  in  der 
zwerghaften  Geflalt  jener  als  waghalfige  Krokodil-  und  Nil- 
pferdjäger im  Alterthume  bekannten  Bewohner  Oberägyp- 
tens, der  Tentyriten,  von  deren  Nachkonmien  uns  Pückler- 
Muskau  noch  heute  Züge  ähnlicher  todverachtender  KühA«> 
heit  im  Kampfe  mit  jenen  Stromungeheuem  berichtet*). 
Zuletzt  aber  verkünden  fette  Kühe  auf  fruchtbaren  Wiefen- 
auen  weidend,  die  gelungene  Cultur  und  üppige  Fruchtbar- 
keit des  Landes ,  als  deren  Symbol  fie  aus  dem  Traume  des 
biblifchen  Pharao  uns  bekannt  fmd. 

Und  fo  zeigt  dies  gewaltige  Werk,  mit  welchem  der 
KünfUer    neben    dem   GeheimnifsvoUen    des    räthfelhaflten 


*)  N«a«idiiigs  hat  der  bertthmte  Reifende  Georg  Schweinfvrth  die 
erden  ficheren  Nachrichten  gegeben  von  den  zwerghaften  VölkeriUnuncn  im 
Inneren  Africa's,  von  deren  Exiftenz  fchon  Ariftoteles  dnrch  feines  Zöglings 
ftgyptifche  Expedition  unterrichtet  war.  (Schwein furth  Im  Hencn  von 
Africa  II,  S.  131  —  151.) 

Stahr,  Torfo.     II.  23 
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Stromes  denfelben  zugleich  als  den  Befchirmer  und  Segens- 
fpender  des  wunderbaren  Landes  darzuftellen  beabfichtigte, 
neben  der  Grofsartigkeit  der  Anlage  und  der  vollendeten 
Meifterfcbaft  technifcher  Ausführung  zugleich  einen  Reich- 
thum  der  Erfindung  und  eine  Sicherheit  des  fymbolifchen 
Ausdruckes,  welche  es  weit  hinausheben  über  alle  uns  er- 
haltenen, ähnlichen  Darftellungen  der  antiken  Plaftik.  Es  ift 
keine  zu  ftarke  Uebertreibung,  wenn  ein  berühmter  deutfcher 
Kunftforfcher'zu  behaupten  wagte :  die  Ausführung  des  Ganzen, 
die  Grofsheit  und  Reinheit  aller  Formen  der  mächtigen  Ge- 
ftalt,  verbunden  mit  jener  lebenathmenden  Wahrheit,  durch 
welche  das  Ideale  wieder  zur  Natur  wird,  reiche  an  die  Maje- 
ftät  und  den  Adel  der  Parthenonfculpturen  und  mache  das 
Werk  würdig,  diefen  Schöpfungen  der  Phidiafllfchen  Zeit  an 
die  Seite  geftellt  zu  werden.  Befonders  in  der  Behandlung 
des  Rückens  wie  in  den  wellengleich  niederwogenden  MaflTen 
des  Haupt-  und  Barthaares  ift  die  wunderbare  Mifchung  von 
Kraft  und  Weichheit,  die  fiebere  Breite  des  künftlerifchen  Vor- 
trages von  höchfter  Vollendung.  Und  doch  ift  auch  diefes 
Werk  wahrfcheinlich  ein  Erzeugnifs  fpäter  Zeit  und  Kunft 
und  reicht  fchwerlich  über  die  Zeit  des  Auguftus  hinaus, 
unter  dem  Aegypten  römifche  Provinz  und  damit  die  Wohl- 
thäterin  und  Ernährerin  von  Rom  und  Italien  wurde.  Erft 
feit  diefer  Zeit,  fcheint  es,  hatte  die  Kunft  in  Rom  Veran- 
laflung,  den  Nil  neben  dem  Tiber  als  den  zweiten  Strom 
des  römifchen  Weltreiches  in  der  Hauptftadt  deffelben  auf- 
zuftellen  und  Keiner  konnte  dazu  nähere  Veranlaflung  haben, 
als  Agrippa,  der  fiegreiche  Feldherr,  der  für  Auguft  Aegyp- 
tens  mit  Marc  Anton  vereinte  Macht  bezwungen  hatte.  Das 
Original  unferer  Marmorftatue  war  vermuthlich  jene  von 
Plinius  erwähnte  riefige  Bafaltftatue  des  liegenden  Nil  mit 
den  fechzehn  fpielenden  Kindergeftalten ,  das  gröfste  Werk 
aus  Bafanit,  das  der  römifche  Schriftfteller  kannte.  Wahr- 
fcheinlich entftand  es  in  jener  für  die  Kunft  fo  glänzenden 
Zeit  der  erften  Diadochen  Alexander's  des  Grofsen.    Ves- 
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pafian  weihte  das  Werk,  das  von  Aegypten  nach  Rom  wohl 
fchon  früher  verfetzt  war,  im  Friedenstempel  dem  Gedächt- 
niffe  Auguft's,  des  Befiegers  von  Aegypten.  Aber  auch  als 
freie  Nachbildung  betrachtet,  kann  das  Marmorwerk  als 
Zeug^ifs  höchfter  Meifterfchaft  der  plaftifchen  Kunft  iiir  die 
Zeit  dienen,  die  es  hervorgebracht  hat.  Seine  ganze  Herrlich- 
keit ermifst  man,  wie  Visconti  bemerkt,  erft  dann,  wenn  man 
es  mit  dem  von  einem  Michel  Angelo  felbft  reilaurirten  Flufs- 
gotte  Tigris  derfelben  Vaticanifchen  Sammlung  vergleicht. 

Kaum  minder  vortrefflich  und  ficher  ein  Werk  def- 
felben  Meifters ,  der  den  Nil  gefchaffen ,  ifl  das  Seitenftück 
des  letzteren: 

Der  Tiber   des  Louvre. 

Er  liegt  mit  dem  rechten  Arme,  in  deffen  Hand  er 
gleichfalls  das  Füllhorn  trägt,  aufgeftützt  auf  den  Rücken 
der  Wölfin,  der  »Säugamme  Romsc  An  den  Brüflen  der 
letzteren  hängt  das  Zwillingspaar  der  Gründer  der  Welthaupt- 
ftadt.  Die  Linke  des  Gottes  hält  das  Ruder.  In  dem  Füll- 
horn deuten  Trauben,  Mohnköpfe,  Pinienäpfel  und  eine 
Pflugfqhaar,  gefchmückt  mit  dem  Sterne  der  Venus,  der 
Schutzgöttin  des  mythifchen  und  des  kaiferlichen  Römer- 
volkes, auf  die  Wohlthaten  des  Landbaues  und  der  Cultur, 
welche  der  Strom  erleichtert.  Die  Basreliefs  der  Grundlage 
zeigen  in  fymbolifchen  Andeutungen  die  Fülle  der  Heerden, 
welche  an  feinen  Ufern  weiden  und  die  Waldungen ,  welche 
die  umgebenden  Hügel  bekleiden.  Aus  den  Fluthen  aber 
taucht  bis  zur  Brufl  der  Tibergott,  wie  bei  Virgil  zu  Anfang 
des  achten  Buches  der  Aeneide  erzählt  wird,  hervor  und 
fcheint  zu  dem  an  feiner  Mündung  angelangten  Troifchen 
Helden  die  Worte  zu  fprechen: 

»Hier  ift  dein  ficheres  Heim,  hier,  Tapferer,  deine  Penaten.« 

Auch  die  mythifche  Sau  mit  den  dreifsig  Jungen ,  das 
Wahrzeichen  jener  Erfcheinung  bei  dem  Dichter  der  römi- 
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Tchen  Urfpningsfage,  fehlt  nicht  und  eine  Stadt  in  der  Feme 
mag  Lavinium,  Rom  oder  Alba  bedeuten. 

Beide  Werke  find  offenbar  von  demfelben  Meifter  und 
nach  der  ganzen  Anlage  als  Seitenftücke  zu  einander  compo- 
nift.  Die  Verfchiedenheiten  in  Gefichtsbildung,  Ausdruck 
und  Formen  entfprechen  eben  nur  der  verfchiedenen  Natur 
der  beiden  Ströme  fowie  der  Länder,  welche  fie  bewäffem, 
und  der  Völker ,  die  an  ihren  Ufern  wohnen ;  und  auch  in 
diefer  Beziehung  zeigt  fich  in  diefen  Werken ,  mit  denen  die 
Statuen  der  beiden  gleichnamigen  Flufsgötter  am  Fufse  des 
Senatorenpalafles  auf  dem  Capitole  in  gar  keinen  Vergleich 
kommen,  eine  Feinheit  der  Auffaffung  und  ein  Gefchmack 
der  Ausfuhrung,  welche  Bewunderung  verdienen. 

Als  der  Italiener  Poggio  um  das  Jahr  1430  fein  Werk  »von 
dem  Wechfel  des  Glückes«  fchrieb,  befanden  fich  unter  den 
fechs  Statuen,  welche  damals  allein  noch  zu  fchauen  waren, 
von  jenem  »Volke  von  Göttern  und  Helden« ,  das  einft  die 
Beherrfcherin  der  Welt  angefüllt,  aufser  der  Reiterftatue 
Marc  Aurel's  und  den  Koloffen  von  Monte  Cavallo  auch 
diefe  beiden  Koloffalgruppen  des  Tiber  und  Nil,  welche 
man  zu  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  aus  dem 
Schutte  hervorgezogen  hatte.  Zu  jener  Zahl  gehörte 
femer  der  koloffale,  unter  dem  Namen  des  Marforio 
bekannte  Flufsgott,  wahrfcheinlich  eine  Darflellung  des 
Donauftromes,  der  jetzt  einen  Brunnen  neben  dem  Ein- 
gange in  das  Mufeum  des  Capitols  ziert  und  in  diefelbe 
Periode  der  Kunfl  zu  gehören  fcheint.  An  diefe  Statue 
hefteten  die  neueren  Römer  bekanntlich  die  Antworten 
auf  die  fatirifchen  Anfragen,  welche  der  Spott  der  Zeit 
an  die  unter  dem  Namen  Pasquino  bekannte,  verflümmelte 
Gruppe  des  Menelaus  und  Patroclus  anklebte ,  deren  Refle 
jetzt  an  der  Ecke  des  Palafles  Braschi  der  völligen  Ver- 
Witterung  preisgegeben  find*).     Diefe  Refle  gehören  aller 


•)  Ein  Jahr  in  Italien  IH,  S.  513.  V,  S.  16. 
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Wahrfcheinlichkeit  nach  dem  Originale  eines  griechifchen 
Werkes  an ,  für  deflen  Beliebtheit  in  der  römifchen  Kunft* 
Periode  wohl  am  heften  der  Umftand  fprechen  mag,  dafs 
wir  felbft  jetzt  noch  nicht  weniger  als  fünf  Wiederholungen 
derfelben 
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nachweifen  können.  Denn  aufser  dem  Pasquino  und  zwei  in 
Florenz  befindlichen  Copien  befinden  (ich  im  Vatican 
(Nro.  293)  noch  die  Ueberrefte  von  zwei  anderen  Wieder- 
holungen^ welche  fammtlich  in  Rom  und  feinen  Umgebungen, 
die  eine  in  Hadrian's  Villa  zu  Tivoli  aufgefunden  worden 
fmd.  Das  Motiv  zu  diefer  Gruppe  gab  dem  KünfUer  die 
Schilderung  Homer's.  Patroclus  hat  die  erfte  tödtliche 
Wunde  izwifchen  den  Schultern  c ,  wie  wir  fie  noch  an  dem 
Oberkörper  des  Vaticanifchen  Bruchflückes  bemerken,  be- 
reits von  dem  Troer  Euphorbus  empfangen.  Sein  Leich- 
nam ift  nackt,  denn  der  iiegende  Hektor  hat  ihn  bereits  des 
Kleides  und  der  WafTenflücke  beraubt.  Unter  den  Erften, 
welche  herbeieilten,  die  Leiche  des  gefallenen  Helden  zu 
retten,  war  Menelaus,  »der  Rufer  im  Streit« ;  er  erlegt  den 
Euphorbus  und  andere  Troifche  Krieger  und  verfucht  dann 
allein  die  Leiche  fortzufchleppen  (Ilias  17,  581.  588.  589). 
Diefen  Moment  hat  der  KünfUer  gewählt  und  denfelben 
zugleich  mit  einem  zweiten  (IL  17,  674  ff.)  combinirt.  Der 
Atride,  eine  gewaltige  Heldengeflalt ,  nur  mit  leichtem  Ge- 
wände bekleidet,  das  Schwert  am  Wehrgehänge  über  der 
Bruft  an  der  linken  Seite,  das  Haupt  vom  offenen,  koftbar 
verzierten  Helme  bedeckt,  hat  den  Gefallenen  vom  Boden 
aufgehoben  und  aus  dem  Gewühle  fortgetragen.  Jetzt  hält 
er  einen  Augenblick  inne ,  ermüdet  von  der  fchweren  Laft 
des  todten  Körpers,  den  er  mit  dem  Schenkel  des  vor- 
geftreckten,  gegen  einen  Felsblock  geftemmten,  linken  Bei- 
nes flützt.    Schlaff  und  regungslos  hingeflreckt,  die  Füfse 
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dem  getragenen  Körper  lang  auf  dem  Boden  nachfchleifend, 
ift  der  Leib  des  Gefallenen  ein  ergreifendes  Bild  des  »lang- 
hinftreckendenc  Todes.  Sein  Träger  dagegen  fpäht  empor- 
gerichteten Hauptes,  den  Mund  wie  zum  Rufe  geöffnet, 
hülfefuchend  in  die  Feme,  ganz  wie  er  bei  Homer  die  Blicke 
»dem  Adler  gleich  umherfchweifen  läfst,  durch  das  Ge- 
tümmel der  Genoflenc.  Das  ganze  Heldenthum  der  Homeri- 
fchen  Schlachtgefänge  erfcheint  uns  verkörpert  in  diefer 
herrlichen  Gruppe ,  die  an  Grofsartigkeit  der  Auffaflung,  an 
Lebendigkeit  des  Ausdruckes  und  idealer  Naturwahrheit  des 
lebenden  wie  des  todten  Körpers  kaum  noch  fonft  ihres 
Gleichen  findet.  Die  wenigen  erhaltenen  Partien  des  Pasquino 
laflen  nach  dem  Urtheile  des  Bildhauers  Story  eine  Aehnlich- 
keit  des  Stiles  und  der  Marmorbearbeitung  mit  dem  »Torfoc 
erkennen  und  unter  den  Werken ,  deren  Nachbildungen  der 
Kaiferzeit  bis  Hadrian  hinab  angehören  können,  ift  kaum  eines 
fo  geeignet,  uns  den  höchften  Begriff  zu  geben  von  der  Kunft 
jener  fpäten  Zeiten,  als  diefe  herrlichen  Wiederholungen  eines 
berühmten  und  beliebten  Meifterwerkes ,  deffen  erfte  Con- 
ception,  wie  Vafengemälde  zeigen,  in  die  frühefte  Zeit 
griechifcher  Kunft  zurückgeht  und  deflfen  plaftifche  Com- 
pofition  wohl  der  glänzenden  Zeit  Alexander's  und  feiner 
Nachfolger  und  dem  in  ihr  fortwirkenden  Geifte  Lyfipp's 
angehört. 

Der    Vaticanifche    Apoll*). 

Die  Künftler,  welche  aus  der  Reftaurationsperiode  der 
hellenifchen  Bildkunft  auf  italifchem  Boden  erwuchfen,  konn- 
ten nur  dadurch  fich  ihren  grofsen  Vorgängern  würdig  an 
die  Seite  zu  ftellen  hoffen ,  dafs  fie  im  engen  AnfchlufTe  an 
die  von  jenen  alten  Meiftem  gefchaffenen  Charaktertypen 


*)  Müller- Wiefeier  n,    ii,   124.     Overbeck  Fig.    103.     Lttbke 
Fig.  142.  143. 
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und  Idealgeftalten  der  Götter  ihr  Beftreben  darauf  richteten, 
die  einzelnen  Formen  derfclben  veredehid  zu  vollenden.  In 
diefer  freien  Unterordnung ,  die  auf  deii  gefährlichen  Ruhm 
neuer  Erfindung  zu  verzichten  wufste,  lag,  wie  der  grofse 
Visconti  bemerkt,  eines  der  Geheimniffe,  welche  die  Erfolge 
der  fpäteren  Kunft  fieberten.  So  ward  Praxiteles'  Knidifche 
Aphrodite  zur  Mediceifchen  Venus  des  Kleomenes  und  das 
Herculesideal  Lyilpp's  zu  Glykon's  Hercules  Famefe.  So 
konnten  uns  Künlller,  von  denen  die  Kunftgefchichte  nicht 
einmal  die  Namen  kennt,  weil  fie  fpäter  lebten  als  jene  grie- 
chifchen  Kunftfchriftfteller,  aus  denen  ein  Plinius  feine  Nach- 
richten fchöpfte,  Werke  hinterlaffen ,  wie  den  Torfo  und 
den  Barbe'rinifchen  Faun,  die  KoloiTe  von  Monte  Cavallo 
und  den  Antinous  Braschi,  wie  den  Nil  und  Tiber  —  »Mei- 
fterwerke,  die  uns  glauben  lafTen,  dafs  die  Künftler,  deren 
Meifsel  fie  fchuf,  die  alten  Meifter  übertroifen  haben.  Denn 
fie  fcheuten  fich  nicht  Nachahmer  zu  heifsen,  wenn  nur 
ihre  Nachahmungen  die  alten  Originale  in  Schatten  bell- 
ten •).« 

Eine  Schöpfung  folcher  Art  ift  auch  der  Vaticanifche 
Apollo,  das  bekanntefle  und  populärfte  aller  Werke  der 
alten  Kunft,  ftudirt  feit  Jahrhunderten  von  allen  Künftlem, 
bewundert  von  allen  Kunftfreunden,  befchrieben  in  unzähligen 
Schriftwerken,  genannt  von  denen,  welche  das  Höchfte  ausfpre- 
chen  wollten,  was  menfchliche  Kunft  hervorgebracht,  —  das 
hehre  Götterbild,  zu  deffen  Füfsen  der  unfterbliche  Winckel- 
mann  feinen  begeifterten  Hymnus  als  Weihekranz  nieder- 
legte, »wie  die  Kränze  derjenigen,  die  das  Haupt  der  Gott- 
heiten, welche  fie  krönen  wollten,  nicht  erreichen  konnten.« 
Der  feinfinnige  Kunftforfcher  Ludwig  Feuerbach  hat  in 
einem  befonderen  Werke  den  Vaticanifchen  Apoll  zum 
Mittelpunkte  tiefeindringender  Forfchungen  über  das  Wefen 
der  alten  Bildkünft  gemacht  und  das  richtige  Maafs  der  Be- 


•)  Visconti  Oeuvres  diverses  IV,  p.  24,  25. 
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wunderung  diefes  Kunftwerkes,  fowie  das  eigentliche  Wefen 
und  den  Charakter  deflelben  dauernd  feftgeftellt.  Er  hat  mit 
allen  Mitteln  und  hinreifsender  Beredtfamkeit  feine  Ueber- 
Zeugung  zu  begründen  versucht,  dafswir  in  diefem  Apoll  ein 
Werk  römifcher  Kunfl  der  erften  Kaiferzeit  vor  uns  haben,  ein 
Originalwerk,  das  den  Beweis  herrlichfter  Kunftblüthe  diefer 
Zeiten  liefert,  dem  italifchen  Boden  angehörig  felbft  durch 
den  Marmor  von  Carrara,  aus  dem  es.  der  Künftler  ins 
Leben  rief.  Es  war  kein  Cultbild,  im  Tempel  zur  Verehrung 
beftimmt,  fondem  ein  Schmuckbild,  das  die  Pracht  der 
kaiferlidien  Sommerrefidenz  in  dem  alten  Antium,  dem 
heutigen  Porto  d'Anzo,  zierte;  denn  unter  den  Ruinen  diefes 
Lieblingsaufenthaltes  der  erften  Kaifer,  Nero's  vor  allen,  der 
auch  dort  geboren  war,  ward  zu  Rafael's  Zeit  die  Statue  ge- 
funden. Arme  und  Füfse  waren  mehrmals  gebrochen  und 
mufsten  aus  Stücken  zufanunengefetzt  werden.  Der  Mönch 
Montorfoli,  ein  Schüler  Andrea  del  Sarto^s  und  untergeordne- 
ter Hülfsarbeiter  Michel  Angelo's,  reftaiuirte  fie  im  Auf- 
trage Papft  Clemens  VII.,  leider  fehr  ungefchickt.  Von  ihm 
rührt  die  Hand  des  linken  Armes  her,  deren  Plumpheit 
felbft  Nichtkennem  aufiallt,  und  fehr  wahrfcheinlich  fmd  auch 
die  anderen  Mängel,  welche  man  an  diefem  Meifterwerke  wahr- 
genommen hat,  grofsentheils  auf  feine  Rechnung  zu  fetzen. 

Treten  wir  vor  die  Statue  hin,  fo  vereinigt  fich  Alles, 
um  uns  den  Eindruck  zu  geben ,  dafs  hier  der  Gott  in  einer 
ftreng  beftimmten ,  momentanen ,  dramatifchen  Situation  ge- 
dacht und  dargeftellt  ift.  Es  liegt  etwas  in  diefer  freien, 
kühnen  Stellung,  das  fich  fogleich  der  Sinne  des  Befchauers 
bemächtigt,  eine  gewilfe  Concentration  des  Ganzen  auf 
einen  glänzenden-,  überrafchend  wirkenden  Moment.  Der 
erfte  Eindruck,  den  wir  empfangen,  ift  der  einer  lebhaften 
Bewegtheit  des  Gottes.  Die  Füfse  find  zum  weitausgreifen- 
den Schreiten  geöfihet.  Der  linke  Fufs  weicht  bedeutend 
zurück,  kaum  dafs  er  mit  der  Spitze  die  Erde  berührt.  Der 
rechte   vorgefetzte  ruht   mit   der  ganzen  Sohlenfläche  auf 
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dem  Boden;  der  Gott  hält  einen  Augenblick  inne,  um  im 
Momente  darauf  weiterzufchreiten  und  diefes  augenblickliche 
Innehalten  der  Bewegung  zeigt  fich  auch  in  der  Draperie 
des  um  den  linken  Arm  gefchlungenen  Mantelgewandes,  def- 
fen  Faltenwurf  in  wohlgeordneter  Fülle  und  feierlicher  Ruhe 
niederhängt.  Glänzend  feierlich  und  hochhinwandelnd ,  wie 
Homer  die  Sonne  nennt,  tritt  uns  der  Vaticanifche  Apoll 
entgegen,  ftillftehend  und  dennoch  bewegt.  Und  zwar  ift  bei 
aller  äufseren  Ruhe  die  Bewegtheit  eine  höchft  intenflve. 
Sie  wird  erzeugt  durch  den  lebhaften  Contraft,  in  welchem 
die  Glieder  der  Statue  zu  einander  geftellt  fmd,  ein  Contraft, 
der  fich  nicht  nur  in  Haltung,  Stellung  und  Ausdruck  der 
Arme  und  Beine,  fondern  felbft  in  der  Haltung  des  Hauptes 
offenbart,  das  von  der  Rechten  zur  Linken  gewendet  ift, 
während  der  Körper  nach  der  entgegengefetzten  Seite  hin- 
fchreitet.  Alle  Glieder  fmd  femer  in  eine  Lage  gebracht,  in 
welcher  fie  frei  und  ungehindert  ihre  volle  Thätigkeit  entfal- 
ten; kein  Theil  bedeckt  den  anderen  und  das  ganze  Profil  der 
Stellung  zeichnet  fich  dem  Befchauer  trotz  der  kunflvollen 
Mannigfaltigkeit  des  Ganzen  gleich  beim  erften  Blicke  fo  ein- 
fach und  beflimmt  und  mit  folcher  Leichtigkeit  in  die  Seele, 
dafsdiefe  Leichtigkeit  wieder  felbft  auf  die  Statue  zurückwirkt, 
»Der  ungehenmite  Schwung  unferer  Einbildungskraft  wird 
zur  tragenden  Flügelfohle  des  fchweifenden  Gottes.«  Dazu 
kommt  der  Ausdruck  des  Kopfes,  in  defTen  beredter  Miene 
die  Bewegung  eines  beflimmten  Gedankens,  eines  energifchen 
Gefühles  deutlich  zu  lefen,  die  ganze  Geflalt,  über  welche 
gleichfam  ein  elektrifcher  Strom  der  innigften,  geiftigen 
Lebenswärme  ausgegoiTen  ift,  oder  wie  Goethe  es  nennt, 
»jener  höchfte  Hauch  des  lebendigen ,  jünglingsfreien ,  ewig 
jungen  Wefens,«  der  allerdings  nur  im  Marmor  felbft  in 
feiner  unfaglichen  Erfreulichkeit  hervortritt,  während  er  im 
heften  GypsabgufTe  verfchwindet.  Und  endlich  der  Affect 
felbft,  die  tiefe  Aufregung  des  Gemüthes,  die  den  erften  leb- 
haft bewegten  Eindruck  der  ganzen  Statue  in  fortwährender, 


36j  Der  Vaticanifche  ApolL 

immer  gefteigerter  Schwingung  erhält  und  diefen  Eindruck 
felbft  dem  Nichtkenner ,  ja  fogar  dem  Verächter  der  Plaftik 
fühlbar  macht.  Wohl  Jeder,  der  auch  nur  vor  einem  Ab- 
gufle  des  Vaticanifchen  Gottes  iland,  fühlte  fich  wunderbar 
getroffen  von  dem  drohenden  Ausdrucke  in  Stellung  und 
Haltung  des  Leibes  und  des  Armes,  von  dem  gebieterifchen 
Stolze  in  dem  gerade  aufgerichteten,  ein  wenig  zurück« 
gelehnten  Haupte ,  deffen  Blick  fchräg  hinwegftreift  über  die 
Schulter  des  dräuenden  Armes,  von  dem  Zuge  der  Verach- 
tung und  des  zürnenden  Unmuthes,  welcher  Kinn  und  Mund 
umfpielt.  »Aber  auch  in  den  Zufland  der  tiefflen  Ruhe 
verfetzt,  würde  dies  Antlitz  noch  Kraft  und  Leben  athmen 
und  in  der  Stärke  des  Affectes  ift  weder  der  ftille  Emfl  des 
Todbringers,  noch  die  Anmuth  des  fchönflen  Götterjüng- 
linges  oder  die  ficher  befonnene  Kraft  des  Femhintreffers 
imtergegangen,  und  die  Erregung  des  Gemüthes  dient  nur 
dazu,  den  VoUgehalt  diefes  göttlichen  Wefens  in  helleres 
Licht  zu  fetzen.  € 

Welche  Aufgabe  flellte  fich  der  Künfller  mit  der  Dar- 
flellung  diefes  Apollo?  War  es  der  Ueberwinder  des  Dra- 
chen Pytho  im  Augenblicke  nach  der  Erlegung  des  Un- 
gethümes  durch  die  nimmer  irrenden  Pfeile?  oder  der  Ho- 
merifche  Femhintreffer,  der  hinabfchreitet  von  den  Höhen 
des  Olympus,  »düflerer  Nacht  vergleichbar«,  den  Köcher 
gefüllt  mit  den  klingenden  Pfeilen ,  um  Tod  und  Verderben 
zu  fenden  ins  Lager  der  Griechen  vor  Troja?  Oder  war  es 
der  »ApoUon  Alexikakos,«  der  Abwehrer  des  Peftunheiles, 
den  einfl  Kaiamis  in  Erz  den  Athenern  gebildet  und  den 
hier  der  fpätere  Künfller  in  Marmor  nachahmte?  Jede  die- 
fer  Anflehten  hat  (in  Winckelmann,  Visconti  und  Heinrich 
Meyer)  ihren  Vertreter  gefunden;  und  auch  an  Solchen  hat  es 
nicht  gefehlt,  welche  fich  diefen  Apollo,  wie  wir  früher 
fahen,  mit  der  Niobidengruppe  componirt  dachten '^) ,  wäh- 


•)  S.  Torfo  I,  S.  439, 
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rend  wieder  Andere  in  ihm  einen  vergöttlichten  Apollo 
Auguflus  oder  gar  einen  zum  Apoll  idealifirten  Nero  zu 
fehen  meinten.  Näher  lag  für  ein  römifches  Werk  die  Be- 
ziehung auf  den  Siegverleiher  in  der  Schlacht  bei  Actium, 
welche  das  Schickfal  der  Welt  zu  Gunften  des  glücklichen 
Erben  Cäfar's  entfchied.  War  doch  der  Gott  felbft  für  ihn, 
wie  die  gleichzeitigen  Dichter  fangen,  vom  Olymp  helfend 
niedergeftiegen  und  es  ift  leicht  möglich ,  dafs  der  römifche 
Dichter  Properz  unferen  Apoll  oder  ein  ihm  fehr  ähnlich 
gehaltenes  Bild  des  Gottes  vor  Augen  hatte,  als  er  in  feinem 
Triumphliede  über  den  Actifchen  Sieg  die  Erfcheinung 
ApoU's  beim  Beginne  der  Schlacht  fchilderte : 

•Nicht  mit  dem  lockigen  Haar,  das  fonil  ihm  den  Nacken  hinabwallti 
Nicht  mit  der  Leier,  die  fonil  tönet  den  friedlichen  Sang; 

Nein,   mit  dem  Blicke,   der  einft  Agamemnon  traf,   da  vor  Troja 
Leichen  auf  Leichen  dahinrafile  fein  zürnender  Pfeil: 

Oder  wie  er  zerfchofs  die  gefchlmigenen  KnSuel  des  Drachen 
Pytho,  vor  welchem  der  Klang  friedlicher  Leier  erbebt.« 

Und  wenn  die  feierliche  Geilalt  des  Apollo  Citharödus  als 
Cultbild  im  Inneren  des  Prachttempels  (lir  den  Sieg  bei  Actium 
prangte,  den  der  dankbare  Sieger  feinem  Befchützer  erbauen 
liefs,  fo  ift  es  mehr  als  wahrfcheinlich,  dafs  auch  der  Apoll, 
den  der  Dichter  befang,  der  fiegverleihende  Vorkämpfer  in 
der  Schlacht,  iiir  die  bildende  Kund  unter  Auguft  und  feinen 
nächften  Nachfolgern  ein  oft  wiederholtes  Motiv  wiu'de, 
deilen  Ausfuhrung  dem  Vaticanifchen  Apollo  fchwerlich  in 
irgend  einem  wefentlichen  Zuge  unähnlich  gewefen  fein 
dürfte.    Die  folgenden  Verfe  deifelben  Dichters: 

.  »Denkmale  wurden  dem  Phöbns  von  Actium,  weil  er  mit  einem 
Einsigen  Pfeüfchuis  zehn  feindliche  Schiffe  befiegt'.* 

erheben  unfere  Vermuthung,  wenn  man  fie  mit  den  vorher- 
gehenden Verfen  combinirt,  faft  zur  Gewifsheit. 

Einen  anderen  Weg  der  Deutimg  hat  Feuerbach  ein- 
gefchlagen.      Er   fleht  in   dem   Vaticanifchen   Apollo    ein 
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Werk,  das  mit  feiner  Grundidee,  gleich  j^ielen  anderen  pla- 
ftifchen  Kunftwerken  der  Alten,  in  der  griechifchen  Bühne 
wurzelt,  das  fchönfte  Denkmal  innigilen  Wechfelverhält- 
niffes  zwifchen  beiden  Künften,  mit  einem  Worte:  den 
Apollo  des  Aefchylus,  der  in  den  »Eumenidenc  diefes 
Dichters  die  graufen  Furien  von  feinem  Heiligthume  hin- 
wegfcheucht: 

»Hinaus  1  ich  will's,  aus  diefen  Tempelhallen  fchnell 
Hebt  Euch  hinweg,  vom  Heiligthume  laiTet  ab, 
Dafs  nicht  yon  gold'ner  Bogenfehne  abgefchnellt, 
Die  lichte  Flflgelfchlange  ftrafend  Euch  ereilt!  — 


Euch  wahrlich  ziemt  nicht  diefem  Heiligthum  zu  nah'n; 
Zieht  hin  zum  Schauplatz,  wo  man  Menfchen  blendet,  köpft, 
Entmannung  ttbt,  im  Mutterleib'  die  Frucht  erftickt, 
Verbrecher  (leinigt  und  wo  tiefes  "Weh  erregt 
Der  Aufgefpiefsten  Wimmerlaut  1  —  Wifst  Ihr  es  nicht. 
Welch  einer  Feftluft  Augenweid'  Ihr  liebt,  die  Euch 
Zum  Götterfcheufal  macht?    Bekundet's  deutlich  doch 
Eu'r  ganzes  Ausfehn.    Bei  des  Leu'n  blutlechzendem 
Gefchlecht  mag  häufen  folch'  Gezücht  in  wilder  Schlucht, 
Doch  nimmer  foU's  beflecken  mir  das  reine  Haus. 
Nun  fort  von  hinnen!  hirtenlofer  Heerdenzug, 
Denn  folcher  Heerde  Hirtenamt  ftthrt  nie  ein  Gott!« 

In  diefem  Momente  ift,  nach  Feuerbach,  der  Vaticani- 
fche Apoll  gedacht.  Aus  dem  Heiligthume  heraustretend, 
hält  er  nur  einen  Augenblick  inne ,  um  die  Drohung  auszu- 
fprechen,  die  der  bogenbewehrte ,  gegen  den  Feind  aus- 
geftreckte  Arm  unterftützt.  Die  rhythmifche  Bewegung, 
die  ganze  dramatifche  Haltung,  die  Andeutung  des  Prachf- 
coftümes  der  Bühne  in  Mantel  und  fchmuckreicher  Füfs- 
bekleidung,  der  zürnend  drohende  und  zugleich  vom  Un- 
muthe  über  Widerwärtigftes  erfüllte  Ausdruck  des  An- 
geflehtes, in  deffen  Zügen  fich  ein  leifes  Grauen  vor  der 
Scheufslichkeit  des  ihm  gebotenen  Anblickes  kaum  verkennen 
läfst,  —  dies  Alles  fpricht  beredt  genug  für  die  feinfinnige 
Deutung,   um   fich  ihr  wenigftens  in  dem  Refultate  anzu- 
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fchliefsen:  Wenn  vor  der  Seele  des  Aefchylus  ein  beftimm- 
tes  Apollobild  ftand,  fo  müfste  es  eine  Geftait  des  Grottes 
gewefen  fein ,  wie  fie  der  Künftler  des  Vaticanifchen  Apoll 
gefchaffen  hat.  Denn  in  der  That ,  nichts  hindert,  hier  »den 
Apoll  des  Aefchylusc  zu  fehen,  wie  jener  Römer  »den  Zeus 
des.  Homer«  in  Phidias'  Meifterwerke  fah.  Es  ift  nicht 
das  blofse  Abbild,  es  ift  das  Bild  des  furienfcheuchenden 
Gottes ,  der  reine  poetifche  Gedanke  felbft  zur  Statue  ver- 
körpert, die  freie  Frucht  einer  geiftigen  Wiedergeburt  in 
der  Seele  eines  von  den  Worten  des  Dichters  getroffenen 
grofsen  Künftlers. 

Ebendarum  aber  ift  in  diefem  bewunderungswürdigen 
Werke  auch  zugleich  der  ganze  und  voUftändige  Charakter 
des  griechifchen  Apoll  überhaupt  enthalten;  und  wer  den 
Vaticanifchen  Apoll  fleh  in  die  Seele  geprägt  hat,  dem  wird 
das  Bild  des  Gottes  überall,  wo  es  ihm  in  den  verfchieden- 
ften  Situationen  bei  den  griechifchen  Dichtem  entgegentritt, 
in  diefer  Geftait  erfcheinen.  Er  wird,  wenn  er  hier  den 
hochhinwandelnden  Sonnenlenker  Phöbus  Apollo ,  dort  den 
furchtbaren  Rächer  des  Uebermuthes,  wenn  er  den  Pytho- 
tödter  oder  den  Niobidenvertilger  fleh  vorzuftellen  angeregt 
wird,  fchwerlich  umhin  können,  des  Vaticanifchen  Apoll  zu 
gedenken ,  der  uns  zugleich  mit  der  höchften  Jugendfchön- 
heit  auch  das  vollendete  Bild  giebt  von  der  Furchtbarkeit 
des  emften  Götterjünglinges,  den  felbft  die  »ewigen Götter«, 
wie  Homer  flngt,  »nicht  ohne  Grauen  heranwandeln  fehen 
zum  Olymp,  wenn  er  naht  mit  dem  furchtbaren  Bogen.«  In 
diefem  Sinne  kann  man  in  der  That  fagen,  dafs  alle  früheren 
Deutungen  eine  gewifle  Berechtigung  haben,  alle  in  gewifler 
Hinficht  wahr  fmd.  Ja  der  deutfche  Aefthetiker  Friedrich 
Vifcher  durfte  wohl  mit  Fug  die  Meimmg  ausfpredien:  der 
Künfller  habe  überhaupt  nidit  beabfiditigt,  den  Gott  in 
der  beftimmten  Situation  eines  befonderen  Kampfes  auf- 
sufaflen,  fondem  er  habe  eben  nur  den  reinen  Licfatgeift 
als   Feind   und    Zerftörer  alles   Dunkeln   und   Hä&Ucheni 
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alles  Unreinen ,  Wilden  und  Verworrenen  darftellen  wollen, 
wie  er  nach  Pindar's  fchönem  Bilde: 

^Aufblühend  wandelt  über  Land  und  Meeresfluth 
Und  fleht  über  der  Gebiige  gewalt'gen  Warten.« 

In  diefem  Sinne  gefafst  ifl;  die  Schlange  am  ftützenden 
Baumftanime  Zeichen  des  unheilabwehrenden,  heilenden 
Gottes  und  der  beigegebene  Oelbaum  felbft  das  Symbol  des 
Friedens  und  der  entfiindigenden  Reinigung,  welche  Apoll 
feinen  Schützlingen  gewährt. 

Es  iil  wahrfcheinlich,  dafs  diefe  Statue  felbft  in  die  Zeit 
Nero's  gehört.  Der  Ort,  wo  fie  gefunden  wurde,  war  der 
Lieblingsfitz  diefes  Kaifers.  Hier  war  er  geboren,  hier  hielt 
er  feinen  glänzenden  Einzug  nach  der  Rückkehr  von  feiner 
Kunftreife  durch  Griechenland,  hier  weilte  er  während  des 
ungeheuren  Brandes,  der  zwei  Drittheile  Roms  in  Afche 
legte,  und  der  Borghelifche  Fechter,  der  gleichfalls  unter 
Antiums  Ruinen  hervorgezogen  worden  ist,  zeigt  nicht  min- 
der wie  der  Vaticanifche  Apoll,  dafs  die  edelften  Werke  der 
Plaftik  die  kaiferliche  Sommerrefidenz  fclunückten.  Es  ifl 
ein  tiefpoetifcher  Gedanke  Feuerbach's,  dafs  der  furien- 
fcheuchende  Gott  vielleicht  im  Haufe  des  gekrönten  Oreftes 
(land,  der  es  gewagt  hatte,  mit  der  Schuld  des  Muttermordes 
auf  der  eigenen  Seele  den  Muttermörder  Oreft  auf  der 
Bühne  zu  fpielen.  Nicht  feiten  waren  feinen  zerrütteten 
Sinnen ,  wie  er  feinen  Vertrauteften  geftand  ,  die  rächenden 
Göttinnen  mit  ihren  Fackeln  und  Geifseln  erfchienen  und 
wohl  ifl:  es  denkbar,  dafs  fein  fchuldbeladenes  GewiiTen 
Schutz  fuchte  unter  diefem  Bilde  des  abwehrenden  Gottes, 
deflen  drohender  Arm  hier  an  diefer  Stelle  fo  furchtbar  in 
die  Wirklichkeit  hinüberreichte.  Aber  wenn  auch  dies 
Alles  nichts  weiter  wäre  als  eine  geiflxeiche  Vermuthung  — 
Eins  bleibt  gewifs:  in  dem  Ausdrucke  diefes  Götterhauptes 
liegt  der  Adel  jenes  göttlichen  Zornes ,  wie  ihn  ein  Tacitus 
empfand   im  Hinblicke   auf  jene  Zeiten    und   ihre  graufen 
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Verbrechen.  Und  wenn  es  wirklich  Nero  war,  der  dem 
Künftler  des  Vaticanifchen  Apoll  feine  Aufgabe  ftellte,  fo 
ift  es  begreiflich  y  dafs  die  grofse  Seele  des  Meifters,  welche 
das  Bild  diefes  Apollo  in  ihrem  Inneren  zu  geftalten  fähig 
war,  dem  hehren  Gotte  der  lichten  Reinheit  den  Ausdruck 
jenes  zornigen  Abfcheus  aufprägte,  den  jedes  edle  Herz 
beim  Hinblick  auf  diefe  Welt  voll  fluchbeladenen  Verbrechens 
empfinden  mufste.  Denn  jeder  grofse  Künftler  vermag  in 
feinen  heften  Werken  inuner  nur  die  Gemüthsftimmung  zur 
Darfteilung  zu  bringen,  welche,  ihm  das  jedesmalige  Motiv 
derfelben  einflöfste.  Auch  ein  Tizian,  als  er  die  fchöne, 
blonde  Giftmifcherin  Lucrezia  Borgia  mit  ihrem  Gemahle 
gegenüber  der  heiligen  Familie  malen  mufste,  hat  in  dem 
berühmten  Gemälde  der  Dresdener  Gallerie  die  ganze  zornige 
Verwerfung  der  heuchelnden  Sünde  ausgedrückt,  die  er  in 
feiner  Seele  empfand*). 

Der  richtige  Standpunkt  der  Betrachtung ,  auf  dem  alle 
Schönheiten  des  Vaticanifchen  Apollo  in  einem  Punkte  zu- 
fammenftrahlen,  ift  die  Seite,  gegen  welche  der  linke  Arm 
gerichtet  ift.  Für  diefen  Punkt  war  die  Statue  durch  ihre 
Aufftellung  in  einer  Nifche  berechnet;  die  unzugängliche 
Rückfeite  ift  deshalb  bei  Weitem  weniger  ausgeführt.  Das 
geringe  Hervortreten  derMusculatur  ift,  wie  Feuerbach  nach- 
gewiefen  hat,  durch  die  ganze  Stellung  und  Haltimg  der 
Geftalt  bedingt  und  nothwendig  gemacht.  »Der  rundliche 
Bau  der  Glieder,  die  Weichheit  und  Einfachheit  der  Linien, 
womit  diefe  Formen  auseinandertreten,  die  holde,  faft 
mädchenhafte  Rundung  der  bartlofen  Wange  gehören  der 
Unfchuld  und.  Einfachheit  einer  kindlichen  Natur.  Wir 
ahnen,  was  die  Alten  fagen  wollten,  wenn  fie  von  der  leuch- 
tenden Reinheit  des  Apollo  fprechen.  Aber  diefe  fanfte 
Rundung  der  Formen  ift  zugleich  die  reife  Fülle  des  ge- 
funden Muskels  und  der  reizenden  Schlankheit  und  Leichtig- 


♦)  S.  Julius  Mofen  die  Dresdener  Gemäldegallcrie  S.  36  —  38. 
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keit  eines  aufblühenden  Jünglingskörpers  untergeordnet. 
Die  Verhältniflfe  des  Vaticanifchen  Apoll  find  die  eines  voll- 
kommen ausgewachfenen,  männlichen  Körpers ;  hier  ift  nichts 
von  jener  Zierlichkeit  und  leichtverletzbaren  Zartheit, 
welche  an  dem  fogenannten  Apollino  fo  wohl  gefallt.  Betrach- 
ten wir  den  markig  feften  Kern  des  Knochenbaues,  ermeflen 
wir  die  Kraft  des  rechten,  vortretenden  Schenkels ,  der  ftark 
genug  wäre ,  einen  Jupiterleib  zu  tragen ,  den  Emft  der  ge- 
dankenvoll gewölbten  Stirn,  die  (lolze  Entfchiedenheit  in 
Stellung  und  Geberde ,  die  hohe  Faflung  im  Ausdrucke  des 
Kopfes  —  und  wir  ftehen  vor  einem  Bilde  der  erhabenften 
Männlichkeit.«  Der  »ewige  Frühling«,  der,  wie  Winckel- 
mann  fagt,  die  reizende  Männlichkeit  diefes  Apollo  umklei- 
det, ift  der  richtige  Ausdruck  fiir  den  Zauber  der  Kunfl,  die 
in  diefer  Geftalt  die  verfchiedenen  Altersftufen  in  eine  un- 
lösbare Einheit  zufammengefafst  und  ein  Wefen  gefchaffen 
hat,  bei  deflen  Anfchauen  es  unferer  Einbildungskraft  un- 
möglich ift,  fich  einen  zeitlichen  Entwickelungsgang  def- 
felben  vorzuftellen  oder  an  die  Möglichkeit  eines  Nieder- 
fteigens  in  menfchliche  Vergänglichkeit  zu  glauben  ♦).  Die 
Schlankheit  der  Geftalt  verleiht  der  nur  fiebenthalb  Fufs 
hohen  Statue  den  Eindruck  einer  an  das  Koloflale  ftreifen- 
den  Majeftät. 

Es  ift  nicht  zu  entfcheiden,  ob  das  Urbild  früherer  Kunft, 
wenn  fich  der  Meifter  diefes  Apollo  an  ein  folches  anfchlofs, 
ein  Bronzewerk  gewefen  fei;  Visconti  behauptet  es,  während 
es  Feuerbach  leugnet.  Die  Stützen  erklärt  der  Letztere 
aus  Gründen  der  Nützlichkeit,  weil  dadurch  die  im  Alter- 
thume  häufige  Verfetzung  folcher  dem  Luxus  dienenden 
Kunftwerke  von  einem  Orte  zum  anderen  weniger  gefahrlich 
wurde  *♦). 


*)  S.  Ein  Jahr  in  Italien  HE,  S.  201  ff. 

**)  Nach   der  Anficht  Otto  Jahn's   (Aus   der  Alteithamswifrenfchaft 
S.  24S7  —  282),  welcher  nach  Vorgang  von  Wiefeler,  Stephani  und  Preller 
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Winckelmann  nannte  den  Väticanifchen  Apoll  »das 
höchfte  Ideal  unter  allen  Wierken  des  Alterthumes ,  welche 
der  Zerftörung  entgangen  find«  und  widmete  demfelben 
jene  »Befchreibungc ,  die  zugleich  in  ihrer  dithyrambifchen 
Ueberfchwenglichkeit  feiner  eigenen,  durch  den  Eintritt  in 
die  Künftwelt  Roms  hervorgerufenen,  begeifterten  Stim- 
mung Ausdruck  gab.  Sein  Urtheil  blieb  lange  nach  ihm 
noch  das  allgemein  getheilte  und  auch  heute,  wo  wir  ächte 
Werke  der  Phidiaffifchen  Zeit  kennen,  bleibt  fiir  jeden  un- 
befangenen Betrachter  des  Werkes  der  Eindruck  des  Ueber- 
wältigenden  beftehen,  den  die  Darfteilung  des  plötzlichen  Ein- 
tretens eines  göttlichen  Wefens  aus  einer  anderen ,  höheren, 
unfichtbaren  Welt  in  die  Sichtbarkeit  und  Wirklichkeit  immer 
hervorzurufen  geeignet  ift.  Auf  diefem  gleichfam  »Vifions- 
artigen«  beruht,  nach  Jufti's  Bemerkung*),  »die  durch  viele 
Zeugniife  mehrerer  Jahrhunderte  feftgeftellte  Wirkung  des 
Belvederifchen  Apollo.« 

Hauptbildwerke  von  Herculaneum  und  Pompeji. 

Die  deutlichfte  Anfchauung  italifcher  Kunftbildung  im 
erften  Jahrhunderte  der  Kaiferzeit  geben  uns  die  Entdeckun- 
gen in  den  unter  Titus  vom  Vefuv  verfchütteten  Städten  Her- 
culaneum und  Pompeji.  Die  hier  gefundenen  plaftifchen 
Bildwerke  in  Bronze  und  Marmor,  deren  Anzahl  fchon  zu 
Winckelmann's  Zeit  über  anderthalbhundert  betrug,  liefern 


mit  unferem  Werke  eine  in  Janina  gefundene »  jetzt  im  Befitz  des  Grafen 
Stroganofif  befindliche  Bronzeflatuette  von  ein  Viertel  Lebensgröfse  (Ov er- 
beck Fig.  104),  fowie  einen  in  Rom  von  Steinhäufer  entdeckten  Mannorkopf 
vergleicht  (Lttbke  Fig.  144),  find  alle  drei  Werke  Nach-  und  Umbildungen 
eines  älteren  griechifchen  Originales,  welches  nicht  den  Pytbotödter,  fondem 
den  Apoll  mit  der  Aegis  nach  einem  Homerifchen  Motive  aus  Iljas  XV, 
231  —  326  darflellte  und  das  in  VeranlalTung  der  Niederlage  der  Kelten 
bei  Delphi  im  Jahre  279  v.  Chr.  gefchaffen  wurde  [1869]. 
*)  Winckelmann  II,  i,  S.  49  —  50. 

Stahr,  Torfo.  II.  24 
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uns  zunächft  einen  Haltpunkt  für  unfer  Urtheil  nicht  nur 
über  die  Verwendung  plaftifcher  Kunftwerke  zu  Schmuck 
und  Zier  des  öffentlichen  wie  des  Privatlebens  in  jener  Zeit, 
fondern  auch  über  den  Stand  der  plaftifchen  Kund  felbil  in 
jener  Periode,  in  welcher  das  ganze  Leben  bis  in  das  Gebiet 
des  niederften  Bedürfniffes  herab  von  der  Schönheit  der 
Kund  gefchmückt  und  geadelt  erfcheint.  Dazu  kommt  für 
die  aus  den  Ruinen  jener  Städte  aufgegrabenen  Hauptwerke 
noch  ein  zweiter  wichtiger  Umftand:  die  wenigftens  theil- 
weife  Beftimmtheit  ihrer  Entftehungszeit;  denn  keines  diefer 
Werke  kann  jünger  fein  als  die  Zeit  Vespafian's.  Aber  es 
ift  auch  nicht  wahrfcheinlich,  dafs  irgend  eines  derfelben  hin- 
ausgeht über  die  Reftaurationsperiode  der  griechifchen  Bild- 
kunfl:  in  Italien.  Herculaneum  und  Pompeji  waren,  obfchon 
blühend  und  wohlhabend  zur  Zeit  ihres  Unterganges,  doch 
im  Vergleiche  zu  Rom  und  den  grofsen  Städten  Italiens  eben 
nur  mittelmäfsige  Landftädte,  deren  Bewohner  fchwerlich 
im  Stande  waren,  zum  Schmucke  ihrer  Theater,  Plätze  und 
Wohnungen  Originale  der  älteren  griechifchen  Meifter  zu 
verwenden  und  in  Anfchaffung  derfelben  mit  den  reichen 
und  mächtigen  Familien  Roms  oder  gar  nüt  den  Kaifem  felbft 
zu  wetteifern. 

Ifb  diefe  Vorausfetzung  richtig,  fo  ergiebt  fich  aus  den 
aufgegrabenen  Hauptwerken  der  Plaftik  in  Bronze  und  Mar- 
mor ein  neuer  Beweis  für  die  hohe  Stufe  der  Meiflerfchaft, 
welche  die  Kunfb  in  diefer  Zeit  felbft  bei  folchen  Künftlern 
behauptete,  die  fiir  den  Luxus  und  das  Bedürfnifs  unter- 
geordneter Städte  Italiens  arbeiteten.  Freilich  fmd  die  ans 
Licht  gezogenen  Kaiferflatuen  in  Bronze  fafl  alle  nur  mittel- 
mäfsig,  denn  diefe  wurden  vorzugsweife  fabrikmäfsig  an- 
gefertigt. Aber  fchon  die  marmornen  Statuen  und  Reiter- 
ilandbilder  der  weiblichen  und  männlichen  Angehörigen  der 
Familie  des  Baibus  aus  Herculaneum  muffen  zu  den  aus- 
gezeichneteren Marmorwerken  diefer  Gattung  gezählt  wer- 
den.    Die  im  Dresdener  Mufeum  belindlichen  drei  w  e  i  b  - 
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liehen  Statuen*)  gehören  zu  den  fchönften  Zierden die- 
fer  Sammlung.  Winckelmann  verglich  die  grofse  Manier  in 
der  Gewandung  diefer  Statuen  mit  der  an  der  Famefifchen  Flora 
und  an  anderen  Meifterwerken  erften  Ranges.  Ehrfurcht  ge- 
bietend beim  erften  Anblicke,  Entzücken  erregend  bei  ftets 
erneuter  Anfchauung,  liefern  diefe  trefflichen  Werke  den 
Beweis,  dafs  die  Kunft,  als  alle  Körperideale  längft  erfchöpft 
waren ,  noch  Mittel  fand ,  durch  die  Draperie  felbft ,  wie 
Böttiger  fich  ausdrückt,  das  Nackte  in  jeder  Falte  zu  ent- 
hüllen. Die  alte,  unrichtige  Benennung  als  » Veftalinnenc  be- 
zeichnet doch  fehr  treifend  die  himmlifche  Ruhe  und  Ein- 
fachheit der  fich  gleichfam  in  fich  felbft  einfchmiegenden 
Sittfamkeit,  die  den  Hauptcharakter  diefer  edlen  weiblichen 
Geftalten  bildet.  Die  Haare  waren,  wie  an  den  gleichfalls 
in  Herculaneum  gefundenen  Frauenftatuen  der  Familie 
Baibus,  vergoldet  ♦♦).  Wir  wifien,  dafs  Pompeji  eigene 
Marmorwerkftätten  befafs  und  auch  in  Herculaneum  fehlten 
folche  gewifs  nicht.  Und  dafs  tüchtige  Meifter  in  den- 
felben  arbeiteten,  das  beweifen  neben  jenen  Dresdener 
Statuen  vorzüglich  die 

• 

Reiterftandbilder    der  beiden   Balbi***) 

im  Mufeum  Nazionale  zu  Neapel  aus  griechifchem  Marmor, 
der  freilich  von  der  Lava  fehr  gelitten  hat,  unter  Lebens- 

* 

gröfse.  Es  find  Ehrenftandbilder,  verdienten  Bürgern  von 
den  Ihrigen ,  oder  von  der  Stadt  errichtet.  Der  ältere  Bai- 
bus hält  mit  der  Linken  den  Zügel,  die  Rechte  hebt  er 
grüfsend ,  wie  die  Imperatoren ,  gegen  das  Haupt ,  der  Ring 
am  Finger  bezeichnet  ritterlichen  Rang.    Ein  kurzer  Harnifch 


*)  N.  260,  261  und  262  des  HettnerTchen  Katologes.    Ov erb  eck  Fig. 
120p.     Müller- Wiefeier  I,  67,  372  —374. 
••)  Hettner  Katalog  p.  65. 
•••)  Overbeck  Fig.  120 1. 
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Über  derTunica  zeigt  unter  derBruft  die  Gürtung  und  fchn^ 
nach  der  Schulter  gelegt  das  Band  des  Wehrgehenkes.  Das 
Pferd ,  das  nicht ,  wie  gewöhnlich  in  der  Natur ,  die  Beine 
beim  Schreiten  kreuzweis,  fondem  parallel  gefetzt  hat,  ifl  im 
Momente  des  Angehaltenwerdens  gedacht,  den  Kopf  wie  ver- 
wundert feitwärts  gewendet,  »das  eine  Ohr  gefpitzt,  das 
andere  zurückgelegt ,  das  rechte  Bein  in  fefter  Stellung ,  das 
linke  ein  wenig  erhoben  in  angelernter,  zierlicher  Bewegung. 
Reiter  und  Pferd,  Anlage  und  Arbeit,  Einfachheit  und  glück- 
liche Wirkung,  Ausfuhrung  und  Entwurf  And  gleich  erfreu- 
lich bei  diefem  trefflichen  Werke ,  dem  nur  die  zugleich  ge- 
fundene Statue  des  zweiten,  jüngeren  Baibus  vergleichbar 
ifl.c  Doch  ifl  es  wohl  zuviel  gefagti  dafs  felbfl  Marc  Aurel's 
berühmtes  Rofs  >diefen  lebensvollen,  tieffludirten,  frei  und 
kühn  gearbeiteten  *Marmorroflen  nachflehen  müfle*).€  Zu 
den  Marmorflatuen  von  griechifchen  Dichtem,  Rednern  und 
Philofophen,  mit  denen  das  Innere  des  Herculanenfifchen 
Theaters  gefchmückt  war,  gehört  neben  dem  fogenannten 
Poplicola  und  dem  Homer  des  Mufeo  Nazionale  auch  die 
fchon  früher  (I,  S.  593)  befchriebene ,  herrliche  Gewand- 
flatue  des  Aefchines  und  es  ifl  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
fowohl  diefe  als  auch  die  zahlreichen  in  Herculaneum 
gefundenen  Hermen ,  Büflen  und  Köpfe ,  unter  denen  viele 
von  hohem  Kunflwerthe,  meid  Arbeiten  einheimifcher  Künfl- 
1er  waren. 

Noch  höher  vielleicht  als  die  Marmorfculpturen  flehen 
die  berühmteflen  der  aus  den  verfchütteten  Städten  ans  Licht 
gezogenen  Bronzewerke,  deren  wir  fchon  mehrere  im  Ver- 
laufe unferer  Darflellung  befprochen  haben.  Hier  tragen  wir 
nur,  neben  dem  berühmten,  tanzenden  Faun,  den  herrlichen 
zwei  Rehen,  den  Läufern  und  der  erfl  neuerlich  entdeckten 
Venusflatuette  das  Hauptwerk  der  Sanmüung  nach,  den 


*)  Gerhard  Neapels  antike  Bildwerke  S.  21. 
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Ruhenden    Mercur*), 

den  Winckelmann  die  bei  weitem  fchönfte  aller  antiken 
Bronzeftatuen  nannte.  Es  ift  einejünglingsgeftalt  inLebens- 
gröfse.  Auf  einem  Felsblocke  fitzend,  ift  er  ausruhend  ge- 
dacht auf  einem  feiner  Botenflüge.  Die  Aufgabe:  im  Mo- 
mente der  Ruhe  felbft  fchon  die  folgende  Bewegung  an- 
zudeuten, ift  hier  auf  das  Glücklichfte  gelöft;  denn  Hal- 
tung und  Ausdruck  des  vorgebogenen  Oberleibes  und  der 
langfchenklichten  Beine  und  Füfse  deuten  darauf  hin,  dafs 
er  im  Momente  der  Raft  fchon  wieder  im  Begriffe  ift,  fich 
zu  neuer,  windfchneller  Eile  zu  erheben.  Das  unterwärts 
etwas  eingekniffene  Kinn  hielt  Winckelmann  für  einen  Reft 
der  Befchädigung  des  Kopfes,  der  aus  mehreren  Stücken 
zufammengefetzt  werden  mufste.  Dafs  der  Gott  nicht  zum 
Gehen,  fondern  zum  fliegenden  Schweben  gefchaffen  fei, 
fand  Winckelmann  fymbolifch  angedeutet  durch  die  Ro- 
fetten  auf  den  Riemen  unter  den  Fufsfohlen,  welche  als 
Schnallen  dienen  und  ein  wirkliches  Auftreten  hindern. 


Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  Refte 
monumentaler  Bildkunft,  welche  an  den  erhaltenen  Bauwer- 
ken aus  diefer  Periode  der  erften  hundertzwanzig  Jahre  des 
römifchen  Kaiferthumes  übrig  geblieben  find.  Allen  voran 
fteht  hier 

DerTitusbogen. 

Die  Bildwerke,  welche  den  Triumphbogen  des  Titus 
am  Fufse  des  Palatinifchen  Berges  fchmücken,  gehören  zu 


•)  Muller-Wiefcler  II,  28,  309. 
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den  wenigen  Reften  alter  Kunft ,  deren  Entftehungszeit 
durch  das  gefchichtliche  Ereignifs,  defTen  Erinnerung  fie 
feilhalten  follten,  genau  beftimmt  find.  Bekanntlich  ift  es 
die  Eroberung  von  Jerufalem  durch  Titus,  welche  dies  Denk- 
mal feiert.  Eilf  Jahre  nach  derfelben  ftarb  Titus  (8i  n.  Chr.) 
und  erft  nach  feinem  Tode ,  wie  die  Infchrift  und  das  Relief- 
bild der  Vergötterung  des  Imperators  in  der  Mitte  der 
Bogenwölbung  beweifen,  wurde  der  Triumphbogen  vollendet. 
Die  Bildwerke  deffelben  ♦)  zeigen  am  Friefe  den  Opferaufzug, 
der  den  Triumph  begleitete:  gefchmückte  Stiere  von  Opfer- 
fchlächtern  gefuhrt,  Priefter  mit  dienenden  Opferknaben 
(camilli) ,  Krieger  mit  Schilden  und  Feldzeichen,  zuletzt  auf 
einer  Bahre  getragen ,  die  liegende  Statue  des  Jordanflufles. 
An  den  inneren  Wänden  des  Bogens  fleht  man  den  fleg- 
reichen Imperator  auf  dem  Triumphwagen ,  deflen  Roffe  die 
Göttin  Roma  führt,  während  eine  hinter  ihm  fchwebende  Victo- 
ria feinem  Haupte  den  Siegerkranz  auffetzt.  Zwölf  Lictoren 
fowie  Bürger  und  Krieger  mit  Lorbeerzweigen  in  den  Hän- 
den und  Kränzen  auf  den  Häuptern,  bilden  das  Geleit  des 
Siegesgefpannes ,  das  den  Triiunphator  hinaufiuhrt  zum 
Capitol.  Auf  Bahren  getragen  folgt  die  Siegesbeute,  der 
flebenarmige  Leuchter  und  der  Schaubrodtifch  aus  dem 
Tempel  von  Jerufalem.  Die  Abbilclung  des  erfteren  ift 
übrigens  nicht  genau  und  die  auf  dem  Leuchterfufse  an- 
gebrachten Bildungen  von  Thiergeftalten  und  Meerunge- 
heuern  widerfprechen  den  jüdifchen  Satzungen,  welche  der- 
gleichen nicht  geilatteten.  Die  Originale  der  Jerufalemifchen 
Tempelgeräthe  hatte  Vespaflan  in  jden  Friedenstempel  ge- 
weiht, lieber  ihre  weiteren  Schickfale  berichtet  Grego- 
rovius**). 

Zur  richtigen  Würdigung   des  küniUerifchen  Werthes 
der  Sculpturen  an  diefem  in  hiftorifcher  Hinfleht  unfchätz- 


•)  MüUer-Wiefelcr  I,    65,    345    a  — d.      Overbeck   Fig.    122. 
Lttbke  Fig.  167.      **)  Gefch.  Roms  im  Mittelalter  I,  S.  209  —  210. 
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baren  Denkmale  mufs  man  berückfichtigen ,  dafs  wir  es  hier 
immer  nur  mit  Werken  untergeordneten  Ranges ,  mit  monu- 
mentalen Decorationsarbeiten  zu  thun  haben  und  dafs  die 
Ausfuhrung  derfelben  in  eine  Zeit  fallt,  da  der  Kaifer,  den 
der  Senat  durch  diefes  Denkmal  ehren  wollte,  nicht  mehr 
am  Leben  war.  Der  Entwurf  des  Ganzen  verräth  das  Genie 
und  die  Erfindungskraft  eines  trefflichen  Meiflers.  Aber 
die  Eleganz  der  Formen  und  die  gefchmackvoUe  Anord- 
nung feiner  Zeichnungen  und  Modelle  erfcheinen  von  hand- 
werksmäfsigen  Arbeitern  zum  Theil  nachläffig  und  mecha- 
nifch  ausgeführt.  Wir  finden  Augen  in  Profilgefichtern 
en  face  geflellt,  die  Gewänder  in  der  Ausarbeitung  ver- 
nachläffigt  und  im  Betreff  der  Gefimsomamente ,  von  denen 
ein  Theil  reiches,  plaflifch  ausgeführtes  Blätterwerk  zeigt, 
während  der  gröfsere  Theil  der  Glieder  des  Bogens  noch 
glatt  gelaffen  ifl,  fcheint  fogar  der  urfprüngliche  Entwurf 
nicht  ganz  zu  Ende  gefiihrt  zu  fein.  DafTelbe  Mifsverhält- 
nifs  zwifchen  Entwurf  und  Ausfuhrung  zeigt  fich  an  den 
Relief  bildem  eines  nur  wenig  fpäteren  Denkmales ,  nämlich 
an  den  Bildwerken  der  Umgebung  des  Nervaforums  zu 
Rom. 

Vergleichen  wir  hier  der  Ueberfichtlichkeit  wegen  die 
Sculpturen  der  übrigen,  zum  Theil  noch  in  Rom  erhaltenen, 
ähnlichen  Triumphdenkmäler  mit  den  foeben  betrachteten 
Reliefs  des  Titusbogens,  fo  laffen  fich  daraus  lehrreiche  An- 
deutungen für  die  Kunflzuflände  der  verfchiedenen  Epochen 
in  Bezug  auf  die  monumentale  Decorativplaflik  gewinnen. 
Die  Reliefs  im  Cafino  Borghefe ,  welche,  von  dem  erfl  im 
Jahre  1527  bei  Piazza  Sciarra  niedergeriifenen  Triumph- 
bogen des  Kaifers  Claudius  flammen,  zeigen  felbfl  noch  in 
ihrer  trümmerhaften  Geflalt  die  Spuren  einer  Schönheit  der 
Ausfuhrung  und  eines  idealen  Stiles,  mit  denen  fich  felbfl 
die  ähnlichen  Arbeiten  der  Trajanifchen  und  Hadrianifchen 
Zeit  nicht  meffen  können.  Denn  die  Periode  der  Kaifer  aus 
dem  Julifchen  Haufe   war  eine  überaus  glänzende   für  die 
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Kunft,  während  die  Zeiten  unmittelbar  nach  Nero's  Sturze, 
von  furchtbaren  Bürgerkriegen  zerrüttet,  felbft  unter  Ves- 
pafian,  Titus  und  Domitian  bei  weitem  weniger  günftig  für 
diefelbe  waren.  Während  in  jenen  Sculpturen  aus  Kaifer 
Claudius'  Zeit  der  Reliefftil  noch  dem  ächtgriechifchen  nahe- 
fteht ,  zeigen  die  Reliefs  der  Siegesdenkmäler  Trajan's,  jetzt 
am  Conftantinsbogen  befindlich,  fowie  die  vom  Triumph- 
bogen der  Kaifer  Antoninus  Pius  und  Marc  Aurel  flammen- 
den Basreliefs  jetzt  auf  dem  Capitol  aufbewahrt,  fchon  den 
vorwiegend  realiflifchen  Charakter  römifcher  Darflellung 
und  Behandlungsweife.  Die  Figuren  fmd  halbdurch- 
gefchnittenen  Statuen  ähnlich,  die  Compofition  überladen 
und  fchwerfallig.  Noch  tiefer  flehen  die  Sculpturen  am 
Triumphbogen  des  Septimius  Severus*)  und  an  dem  fo- 
genannten  Bogen  der  Goldfchmiede  und  unter  den  Reliefs 
am  Triumphbogen  Conftantin's  fmd  diejenigen«  welche  der 
Zeit  diefes  Kaifers  angehören,  ein  Beweis,  dafs  damals  die 
Kunfl  monumentaler  Plaflik  fich  im  Zuflande  des  tiefflen 
Verfalles  befand. 

Die    Trajansfäule. 

Wenn  wir  abwärts  fleigend  von  der  Höhe,  die  den 
Quirinalifchen  Palafl  trägt,  am  Giardino  Colonna  vorbei, 
durch  das  GafTengewirr  die  Senkung  erreichen,  welche  den  qui- 
rinalifchen Hügel  von  dem  des  Capitoliums  trennt,  fo  flarrt 
uns  inmitten  eines  über  achtzehn  Fufs  tief  ausgegrabenen,  ge- 
waltigen Eirundes •♦)  von  330  Fufs  Länge  und  186  Breite  aus 
einem  Walde  von  Säulenflumpfen  jene  riefige  Colonna  di 
Trajano  entgegen,  die  einfl  das  herrlichfle  aller  römifchen 
Fora,  das  Forum  Trajan's,  fchmückte  und  das  koloffale  Bild 


*)  Sehr  gut  befchrieben  von  Reber  Roms  Ruinen  S.  104  ff. 
**)  Eigentlich    ein  Viereck    mit'  halbkreisförmiger  Ausweitung   an   der 
nordweillichen ,  fchmalen  Seite. 
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»des  heften  der  Kaifer  Roms«  auf  ihrem  Gipfel  hoch  in  die 
Lüfte  des  Himmels  emportrug.  Nur  ein  kleines  Stück  ift 
durch  Ausgrabungen  blofsgelegt  von  diefem  Prachtforum, 
das  fich  mit  feiner  riefigen  Bafilika,  feinen  Tempeln  und 
Triumphbogen,  Bibliotheken  und  Portiken,  feinem  Statuen- 
fchmuck,  in  deflen  Mitte  das  weltberühmte  Reiterftandbild 
des  Kaifers  von  vergoldeter  Bronze  prangte,  von  der  heuti- 
gen Kirche  der  Apoftel  bis  gegen  den  Fufs  des  Capitol- 
berges  hin  ausdehnte.  Es  war,  wie  die  Säule,  das  Werk 
des  Atheners  ApoUodorus,  des  genialften  Baumeifters  und 
Bildhauers  der  ganzen  Kaiferzeit;  eine  Schöpfung  von  un- 
vergleichlicher Pracht  und  Schönheit  felbft  in  der  Stadt  der 
Wunder  folcher  Kunft  und  mit  Ehrfurcht  angeftaunt  noch 
von  fpäten  Jahrhimderten.  Ein  Augenzeuge,  der  zwei  Jahr- 
hunderte fpäter  den  Einzug  von  Conftantin's  Sohne  in  Rom 
(3 57 n.Chr.)  befchreibt,  der  HiftorikerAmmianus Marcellinus, 
erzählt,  dafs  der  kaiferliche  Prinz,  nachdem  er  bereits  die  ehr- 
furchtgebietende Majeftät  des  Capitoles,  den  ungeheuren  Um- 
fang von  Caitu:alla's  und  Diocletian's  Bädern,  die  riefenhafte 
Gröfse  des  Colofleums,  die  Schönheit  des  Pompejustbeaters 
imd  des  Friedenstempels  bewundert,  doch  bei  dem  Anblicke 
des  Trajansforums  alles  Gefehene  weit  übertroffen  gefunden 
habe.  »Von  Staunen  gebannt,  weilte  er  bei  diefem,  wie  ich 
meine,  allerdings  foweit  der  Himmel  reicht,  einzigen  Bau, 
der  felbft  Göttern  bewundernde  Zuftimmung  abnöthigen 
kann  und  indem  er  Blick  und  Geift  umherfchweifen  liefs 
über  die  harmonifche  Einheit  diefer  gigantifchen  Werke, 
geftand  er,  dafs  ihre  Herrlichkeit  weder  zu  befchreiben  noch 
je  wieder  von  Sterblichen  zu  erreichen  fei.c 

Die  Nothwendigkeit,  diefe  Pracht  zu  überbieten  oder 
ihr  doch  einen  würdigen  Mittelpunkt  zu  geben,  fiihrte  den 
Künftler  auf  den  Gedanken,  der  Huldigung  des  Senates  und 
Volkes,  welche  ihrem  geliebten  Beherrfcher  ein  Denkmal 
feiner  Thaten  weihen  woUten,  dadurch  Ausdruck  zu  verleihen, 
dafs  er  diefe  Säule  von  über  hundert  Fufs  Höhe  als  Piede- 
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ftal  der  Ehrcnftatue  des  Imperators  emporthürmte  und  auf 
den  dreiundzwanzig  Marmortrommeln  derfelben  die  Ge- 
fchichte  feiner  glorreichen  Kriegsthaten  gegen  das  furcht- 
bare Volk  der  Dacier  in  einer  Compofition  von  nicht  weni- 
ger als  hundertundvierzehn  Darftellungen  mit  mehr  als  dritt- 
halbtaufend  Figuren  in  den  Marmor  meifselte.  Auch  die  hun- 
dert Fufs  Höhe  der  Säule  hatten  monumentale  Bedeutung. 
Denn  gerade  foviel  Fufs  betrug,  wie  uns  eine  Infchrift  meldet, 
die  Höhe  des  Berges ,  welchen  der  Meifter  Apollodorus  ab- 
tragen mufste,  um  fich  den  Platz  fiir  das  grofsartige  Ganze 
der  Bauten  diefes  Forums  zu  fchaffen. 

Schon  in  alter  Zeit  war  es  Sitte,  Ehrenftatuen  auf  Sau* 
len  zu  ftellen.  Aber  die  Säulen  waren  niedrig  und  die 
Statue  blieb  die  Hauptfache.  Das  umgekehrte  Verhältnifs, 
wo  dann  die  Säule  felbft  als  Ehrenfäule  zur  Hauptfache, 
die  darauf  geftellte  Statue  nur  abfchliefsende  Spitze  wird, 
gehört  der  Kaiferzeit  an  und  die  Trajansfaule  ift,  wenn 
auch  nicht  die  erfte,  fo  doch  die  ausgezeichnetfte  und  berühm- 
tefte  ihrer  Gattung.  Sie  erhob  fich  in  der  Mitte  eines 
66  Fufs  langen,  56  Fufs  breiten  Hofes,  welcher  auf  der 
einen  Seite  von  der  Mauer  der  Bafilika,  auf  den  drei  ande- 
ren  von  einer  Halle  gebildet  wurde,  deren  Säulenftümpfe 
zum  Theil  noch  jetzt  vorhanden  find.  ApoUodor  wählte 
die  dorifche  Säulenform,  aber  mit  Hinzufugung  vielfachen 
anderen  Schmuckes  und  die  Ornamente  des  Echinus  (des 
Wulftes  am  Capitell)  find  die  der  jonifchen  Ordnung.  Durch 
die  vom  Papft  Sixtus  V.  begonnenen  und  fpäter  (18 12  — 
18 14)  unter  Napoleon  fortgefetzten  Ausgrabungen  ift  jetzt 
das  ganze  Werk  bis  zum  Fundamente  den  Blicken  blofsgelegt. 

Auf  einem  fiebzehn  Fufs  hohen,  viereckten  Piedeftal, 
deflen  zehn  Fufs  hoher  Würfel  mit  reichen  Sculpturen 
gefchmückt  und  deflen  im  Inneren  befindliche  Grabkammer 
feit  Sixtus  V.  zugemauert  ift,  um  der  befchädigten  Unter- 
lage gröfseren  Halt  zu  geben,  erhebt  fich  in  einer  Höhe 
von    hundert   Fufs    bis    zur  oberen   Fläche   des   Capitells 
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die  reliefgefchmückte ,  zwölf  Fufs  im  Durchmeffer  haltende, 
oben  um  anderthalb  Fufs  im  Durchmeffer  verjüngte  Säule. 
Ein  Eifengitter  umfchliefst  hoch  oben  ftatt  des  Gitters  von 
vergoldeter  Bronze  das  erneuerte,  fechzehn  Fufs  hoch  über 
dem  Capitell  fich  erhebende  Fufsgeftell ,  welches  jetzt  ftatt 
der  achtzehn  Fufs  hohen  Bronzeftatue  des  Kaifers ,  von  der 
im  fechzehnten  Jahrhunderte  noch  der  Kopf  vorhanden  war,  das 
eherne  Standbild  des  Apoftels  Petrus  trägt.  Die  vierund- 
dreifsig  Blöcke  des  fchönften  weifsen  Marmors,  von  denen 
eilf  dem  Piedeftal,  dreiundzwanzig  dem  Schafte  der  Säule 
angehören,  fmd  nur  hier  und  da  durch  eingehauene  Löcher 
befchädigt,  wie  man  fie  als  Spuren  der  Verwüftung  an  vielen 
alten  römifchen  Gebäuden  findet*);  aber  fie  find  fo  genau 
aufeinandergefiigt,  dafs  das  Ganze  den  Eindruck  macht,  als 
wäre  es  aus  einem  Stücke  gebildet  ♦♦).  Im  Inneren  ift  die 
Säule  hohl  imd  eine  Wendeltreppe  von  185  Marmorftufen, 
erheUt  durch  43  kleine,  längliche  Fenfter,  führt  uns  bis  zur 
Höhe  von  mehr  als  100  Fufs  über  dem  Erdboden.  Dies  ganze 
ungeheure  Werk  ift  nun  vom  Piedeftal  bis  zur  Höhe  des 
Säulenknaufes  mit  Arbeiten  der  plaftifchen  Kunft  bedeckt, 
welche  die  ganze  Gefchichte  eines  grofsen  Feldzuges  in 
zahlreichen  Reliefbildem  vorführen.  Der  Würfel  des  Piede- 
ftales  ift  von  allen  vier  Seiten  mit  Reliefs  gefchmückt, 
welche  die  verfchiedenen  zu  Trophäen  kunftreich  zufammen- 
geftellten  Schutz-  und  Trutzwaffen,  Feldzeichen  und  Kriegs- 
geräthe  der  vom  Kaifer  befiegften  Völkerfchaften  darftellen 
und  deren  Schönheit  und  zierliche  Formen  allerdings  der 
Plaftik  einen  befferen  Gegenftand  lieferten  als  die  Uniform- 
fräcke, Czakos  und  Hufarenjacken,  die  ein  künftlerifches 
Auge  auf  dem  Würfel  der  berühmten  Napoleonsfäule  des 
Parifer  Vendomeplatzes  nur  mit  Entfetzen  gewahrt.    Zwei 


•)  S.  Ein  Jahr  in  Italien  V,  S.  36.  37. 
**)  Das     Genanefte    jetzt    in    dem   Prachtwerke    von   W.    Fröhner 
la  colonm  de  Traj'an, 
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fchwebende  Victorien  im  oberen  Felde,  das  kriegerifche  und 
fiegreiche  Rom,  halten  über  dem  Eingange  die  Weihe- 
infchrift.  Feftons  von  Eichenlaub ,  an  jeder  der  vier  Ecken 
von  römifchen  Adlern  gehalten,  fchmücken  das  Piedeftal 
und  über  demfelben  wie  auf  einem  Altare  ruht  als  unterer 
Säulenwulft  ein  koloffaler  Lorberkranz,  aus  dem  fich  die 
Triumphfaule  emporhebt. 

Und  nun  breitet  fich  in  den  unüberfehbaren  Windungen 
des  reliefgfcfchmückten  Marmorbandes,  welches  den  Schaft 
der  Säule  vom  Fufse  bis  zum  Gipfel  fpiralförmig  umwindet, 
das  wimmelnde  Leben  eines  römifchen  Feldzuges  vor  uns 
aus  mit  allen  feinen  mannigfaltigen  Ereigniffen  und  ver- 
fchiedenartigen  Scenen*).  Da  fehen  wir  Vorrathsmagazine 
am  Strome  erbaut  und  durch  Wachtpoften  gefchützt.  Brücken 
werden  gefchlagen ,  Heerhaufen  zu  Fufs  und  zu  Rofs  ziehen 
darüber ,  der  Kaifer  voran ,  Schiffe  landen  mit  allerlei  Heer- 
bedürfniffen,  Lager  werden  aufgefchlagen  und  befeftigt. 
Wir  fehen  den  römifchen  Legionär  in  allen  erdenklichen 
Situationen:  bald  Wache  flehend  in  voller  Rüftung,  bald 
Holz  fallend,  WaflTer  holend  oder  fchanzend,  bald  marfchi- 
rend  in  langem  Zuge,  bald  um  das  Tribunal  des  Kaiferfeld- 
herren  gedrängt,  feiner  Anrede  laufchend.  Schlachten  wer- 
den gefchlagen,  Städte  belagert,  geflürmt,  angezündet  und 
geplündert;  Verhandlungen  werden  gepflogen,  Gefangene 
hingerichtet,  an  Anderen  Gnade  geübt,  Verwundete  verbun- 
den, wobei  immer  ein  Soldat  den  Chirurgen  des  anderen 
macht.  Vor  Allem  aber  ift  es  der  Kaifer,  der  immer  und 
immer  wieder ,  bald  als  Redner  vor  den  Truppen ,  bald  zum 
Kampfe  ausziehend,  Gefangene  verhörend,  Verhandlungen  mit 
Abgefandten  pflegend,  Opfer  vollziehend,  Frauen  und  Kinder 
der  Ueberwundenen  befchützend  u.  f.  w.  vorkommt.  Der  ganze 
altbabylonifche  und  ägyptifche  Realismus  folcher  hiftorifchcn 


♦)  Eine  Probe  beiMüller-Wiefelerl,  70,  382.  LttbkeFig.  i68.  Over- 
beck  Fig.  123. 
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Darftellungen,  wie  wir  ihn  aus  den  Ninivehfculpturen  und 
den  ägyptifcheii  Denkmälern  kennen,  tritt  uns  hier  wieder  ent- 
gegen. Der  kaiferliche  Abfolutismus  des  Abendlandes  erzeugt 
aus  gleichen  Urfachen  auch  in  der  Kunft  gleiche  Wirkungen. 
Sehen  wir  auf  den  Stil  und  Kunftwerth  diefer  Bildwerke, 
deren  Genufs,  mit  Ausnahme  der  Piedeftalreliefs ,  fowohl 
durch  die  rundgewundene  Form  der  Reliefbilder,  als  durch 
die  Höhe  der  Säule  eigentlich  unmöglich  und  nur  durch 
Abgüffe  oder  gute  Abbildungen  zu  erlangen  ift,  fo  liefern  fie 
uns  den  Beweis,  dafs  noch  immer,  felbft  in  fo  fpäter  Zeit, 
die  Reliefplaftik  technifch  Grofses  und  Treffliches  leiftete. 
Der  Kenner  darf  fich  mit  gutem  Fug  an  der  Leichtigkeit 
und  Schönheit  der  Piedeftalvictorien  und  ihren  leichtflattern- 
den, fchön  gefalteten  Gewändern  erfreuen;  er  kann  mit 
Winckelmann  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  den  Taufen- 
den von  Köpfen  der  Säulenreliefs  bewundem,  fowie  die 
richtige- Zeichnung  in  den  Figuren  und  den  in  Allen  mannig- 
faltig ausgeprägten  Charakter  des  derben,  rüftigen,  von 
Wetter  und  Strapazen  durchgearbeiteten,  römifchen  Legio- 
nars und  Veteranen  anerkennen*).  Auch  darin,  dafs  die 
Pferde  ftets  weit  unter  Naturgröfse  gehalten  find  und  Reir 
ter  zu  Pferde  nicht  viel  gröfser  als  danebenftehende  Fufs- 
gänger  erfcheinen,  zeigt  fich  noch  gute,  alte  Kunfttradition, 
die  das  Naturwirkliche  der  harmonifchen  Wirkung  zu  opfern 
verftand.  Der  Antiquar  endlich  mag  über  römifches  Kriegs- 
wefen,  über  Lagerbrauch  und  Waffenwefen  und  zahlreiche 
andere  Dinge  erwünfchteften  Auffchlufs  finden  und  in  den 
dacifchen  und  farmatifchen ,  fpitzhelmigen  Panzerreitem  die 
heutigen  Tfcherkeffen  wieder  erkennen.  Aber  weiter  wird 
auch  unfer  Lob   diefes  intereifanten  Denkmales  römifcher 


•)  Die  Höhe  der  Figuren  ftcigt  mit  der  Höhe  der  Säule  von  0,50  Meter 
bis  0,60  Meter,  ein  Beweis  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  antike  Kunfl  die 
optifche  Verringerung  auch  damals  noch  berückfichtigte.  Auch  find  die 
Geftalten  fo  forgfam  ausgeftlhrtt  als  ob  fie  befltmmt  gewefen  waren,  in 
nächfter  Nähe  betrachtet  zu  werden  (1867). 
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Plaftik  nicht  gehen  dürfen.  Von  kunftreicher  Gruppirung 
und  interefTanter  Compofitioni  von  einfacher,  durch  ihre  Har- 
monie wirkender  Zufammenordnung  zu  leicht  überfehlichen, 
in  fich  abgefchloflenen  Bildern  ifl:  nicht  mehr  die  Rede. 
Vielmehr  fmd  die  Figuren,  ganz  im  Gegenfatze  zu  dem  alt- 
griechifchen  Reliefftile,  über  und  hinter  einander  gehäuft 
und  nach  malerifchen  Grundfatzen  vertheilt.  Auch  von  der 
alten,  geiftreichen  Weife,  durch  Andeutung  fymbolifch  zu 
wirken,  findet  fich  kaum  eine  Spur  in  diefen  Reliefs,  in 
denen  der  Componirende  Alles,  felbft  das  Untergeordnetfte, 
mit  peinlicher  Genauigkeit  und  unkünftlerifcher  Breite  aus- 
geführt hat.  Selbft  die  Heufchober  zur  Ernährung  der 
Cavallerie  werden  uns  nicht  erfpart  und  die  Ueberficht  des 
Ganzen  lehrt,  dafs  fich  der  Künfller,  der  die  Zeichnungen 
entwarf,  ftreng  an  die  Folge  der  Zeitungsberichte  über  den 
Krieg  gehalten  hat.  Abgehauene  Köpfe  auf  Stangen  ge- 
fpiefst  und  Körper  auf  Wagenräder  gebunden  in  einem  feind- 
lichen, befefligten  Lager  zeigen  das  Schickfal,  das  oft  des  ge- 
fangenen Römers  wartete;  aber  die  abgefchnittenen Häupter, 
welche  römifche  Legionsfoldaten  dem  Kaifer  präfentiren, 
find  auch  eine  kaum  weniger  rohe  und  barbarifche  Erfcheinung. 
Das  ganze  Denkmal  felbfl  ifl  ein  Werk,  das  mehr 
durch  eine  feltfame  KolofTalität  zu  imponiren  trachtet,  als 
durch  die  Einfachheit  der  Kunfl,  die  ihr  Wefen  in  den  dar- 
geflellten  Dingen  felbfl  fucht.  Als  Ganzes  betrachtet,  ifl  es 
befonders  nach  zwei  Seiten  hin  ein  Zeichen  des  überhand- 
nehmenden unkünftlerifchen  Sinnes  der  Zeit.  Diefe  rund 
um  die  Säule  laufenden  Reliefbilder  widerfprechen  zunächfl 
dem  Wefen  der  Reliefdarflellung;  denn  diefe  verlangt  die 
geradeaus  fortlaufende  Fläche,  um  in  ruhiger  Breite  dem 
Auge  behaglich  entgegengetragen  zu  werden,  während  hier 
die  himmelanfleigende  Richtung  die  Bilder  dem  Auge  viel- 
mehr entrückt.  Aber  auch  die  Säule  felbfl  und  die  von  ihr 
getragene  Statue  erfüllen  eben  fo  wenig  ihre  eigentliche 
Beflimmung.  Jene  foU  eine  Lafl  flützen,  diefe  nicht  zu  winzi- 
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ger  Kleinheit  verfchrumpft  über  der  Menfchheit  ftehen, 
fondem  unter  dem  Gewühle  der  Menfchen  in  zweckentfpre- 
chender  Erhöhung  den  Mann,  deflen  Bild  fie  darftellt,  doch 
immer  noch  als  GenoiTen  der  Menfchheit  unter  uns  weilen 
lafTen.  Nur  dem  Ungefchmacke  einer  verknechteten  Zeit, 
die  ihren  Herren  auch  in  der  Wirklichkeit  über- die  Grenzen 
des  Menfchlichen  erhob,  konnte  es  beikommen,  jene  heid- 
nifchen  Säulenheiligen  zu  fchaffen  und  Denkmäler  aufzurich- 
ten ,  deren  Koloflalität  nicht  die  innere  Gröfse  des  Helden, 
fondem  die  leere  Gröfse  des  Riefen  ausdrückt.  Diefe 
Abficht,  den  Gottkaifer  »durch  folche  Säulenpoftamente 
über  die  Sterblichen  zu  erheben« ,  fpricht  fchon  ein  Alter, 
Plinius,  geradezu  als  Grund  aus,  weshalb  man  die  Kaifer- 
flatuen  auf  riefige  Säulen  geftellt  habe  und  dafTelbe  Motiv 
veranlafste  auch  die  Aufdellung  von  Monumentalftatuen  auf 
der  Höhe  der  Triumphbogen.  Der  geniale  Meifter  jedoch, 
der  das  Trajansforum  fchuf ,  verminderte  das  Erdrückende 
der  Koloflalwirkung  der  Säule  abfichtlich,  indem  er  fie  ziem- 
lich dicht  auf  allen  Seiten  mit  Gebäuden  umgab,  die  nur 
etwa  zwanzig  Fufs  von  ihr  abftanden ,  fo  dafs  die  auf  einen 
engen  Raum  befchränkte  Riefenfaule  nirgends  ganz  zu  über- 
fehen  war*).  Die  Nachahmung  der  Trajansfäule  durch  die 
noch  koloffalere  Napoleon'fche  Triumphcolonne  des  Pari- 
fer  Vend6meplatzes  hat  diefelben  Wirkungen  gleicher  Ur- 
fachen  und  Verhältniffe  in  unferen  Tagen  gezeigt.  —  Die 
Marc- Aurelsfäule  auf  Piazza  Colonna,  deren  Bilderfchmuck, 
Scenen  des  Marcomannenkrieges  enthaltend**),  fich  weder  an 
Stil  und  Ausführung,  noch  an  Erhaltung  mit  denen  der  Tra- 
jansfäule meiTen  kann,  bedarf  keiner  weiteren  Erwähnung 
und  von  der  fünfzig  Fufs  hohen  Antoninsfaule  aus  Granit, 
welche PapflPius  VI.  zerfagen  liefs,  um  damit  die  Bibliothekfale 
des  Vatican  zu  fchmücken  und  einen  Obelisken  auszubefTem, 
ifl  nur  noch  das  reliefgefchmückte  Poflament  in  den  Gärten 


♦)  S.  Rebef  a.  a.  O.  S.  180.       ••)  Müllcr-Wiefcler  I,  71,  39$. 
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des  Vatican  erhalten,  wohin  es  derfelbe  Papft  von  dem 
Platze  des  Monte  Citorio  verfetzen  liefs.  Die  fehr  ver- 
ftümmelten  Reliefs  derfelben,  welche  fich  auf  die  Apotheofe 
beziehen,  flehen  durch  fchlechte  Arbeit  in  grellem  Wider- 
fpruche  zu  dem  kräftigen  Stile  anderer  Sculpturen  aus  der 
Zeit  der  Antonine*). 

Arbeiten  aus  Trajan's  Zeit  am  Triumphbogen 

Conftantin's**). 

Aus  dem  zerftörten  Triumphbogen  Trajan's,  der  das 
Forum  des  Kaifers  fchmückte,  errichtete  der  Senat  zwei 
Jahrhunderte  fpäter,  in  einer  Zeit  des  tiefen  Kunftverfalles, 
den  Siegesbogen  Kaifer  Conftantin's.  Auch  ein  ungeübtes 
Auge  unterfcheidet  an  diefem  Denkmale  ohne  Mühe  die  rohe 
Plumpheit  derjenigen  Sculpturen,  welche,  wie  die  vier 
Flufsfiguren  an  den  Ecken  des  Bogens  und  die  vier  Victo- 
rien  über  demfelben  unter  dem  Kamies,  der  Zeit  Conftan- 
tin's felbft  angehören ,  von  der  technifchen  Vollendung  und 
geiftvollen  Behandlung  derjenigen  Bildwerke,  mit  denen 
ApoUodor,  diefer  Phidias  des  kunftliebenden  Trajan,  und  die 
zahlreichen  griechifchen  Künftler,  welche  unter  feiner  Lei- 
tung arbeiteten,  den  Triumphbogen  des  Befiegers  der  Dacier 
gefchmückt  hatten.  Zu  den  letzteren  gehören  die  acht  Rund- 
bilder über  den  Seitenbögen,  welche  Scenen  aus  dem  Privat- 
leben Trajan's,  Jagdereigniffe  und  Opferhandlungen,  darftel- 
len  und  auf  denen  befonders  die  Gewanddraperien  fehr 
kunftreich  behandelt  find.  Hier  befindet  fich  auch  nach 
Niebuhr  ♦*♦)  das  Portrait  des  Meifters  ApoUodorus  von  Da- 
mascus  in  dem  griechifch  gebildeten  Manne,  welcher  dem 
Kaifer  eine  Rolle  mit  einer  Zeichnung  überreicht.  —  Die 
acht    viereckigen    Reliefs    über   denfelben    an    den   beiden 


♦)  Müller-Wiefeler  I,  71,  394.     Vgl.  Reber  S.  272  ff. 
••)  Müller-Wiefeler  I,  70,  383.     Overbeck  Fig.   124. 
•♦♦)  Vorlefimgen  über  römifche  Gefchichte  III,  S.  321. 
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Hauptfeiten,  hiftorifchen  Darftellungen  gewidmet,  zeigen 
fehr  ftark  erhaben  gearbeitete,  faft  freiftehende  Figuren  mit 
gehäufteren  und  fchmäleren  Falten  der  Gewänder.  Doch 
fmd  die  (ammtlichen  Köpfe  Trajan*s  auf  diefen  Bildwerken 
neuere  Arbeit.  Ueberaus  fchön  find  die  beiden  länglich 
viereckten  Reliefs  an  den  Querfeiten  der  Attica,  Schlacht- 
fcenen  aus  dem  dacifchen  Kriege,  und  zwei  andere  in  den 
beiden  inneren  Seiten  des  Mittelbogens,  auf  denen  hier. der 
Kaifer  Befiegten  und  Flehenden  Gnade  gewährt,  dort  eine 
Victoria  den  Sieger  krönt.  Auch  die  Statuen  der  gefange- 
nen Barbaren  vor  der  Attica  find  vortreffliche  Decorations- 
figuren aus  der  Trajanifchen  Zeit,  doch  find  die  Köpfe 
(ammtlich  neu  ergänzt.  Aber  fie  werden  noch  übertroffen 
von  den  beiden  aus  derfelben  Zeit  flammenden,  auf  dem 
Trajansforum  entdeckten  Statuen  gefangener  Barbarenfürften 
im  Mufeum  zu  Neapel,  welche  Rafael's  Schüler,  Polidoro  da 
Caravaggio ,  häufig  in  feinen  Werken  angebracht  hat.  Da- 
gegen nannte  Winckelmann  die  oben  erwähnten  Sculpturen 
aus  Conftantin's  Zeit  geradezu  abfcheulich  und  in  der  That 
find  diefelben  ein  nur  allzufprechendes  Zeugnifs  des  tiefen 
Verfalles,  zu  welchem  im  Laufe  von  wenig  mehr  als  ändert* 
halb  Jahrhunderten  die  Kunftübung  in  Rom  herabgefun- 
ken  war. 

Hiftorifch-antiquarifch  intereffant  ift  jedoch  ein  Gürtel- 
relief des  Conflantinbogens  an  der  dem  Tempel  der  Ve- 
nus und  Roma  gegenüberliegenden  Seite,  weil  er  eine  Dar- 
ftellung  der  Roflra  giebt ,  der  Rednerbühne ,  welche  fich  am 
Fufse  des  Clivus  Capitolinus  befand.  Auf  derfelben  ift 
Kaifer  Conflantin  dargeftellt,  der  umgeben  von  feinem  Hofe 
eine  Anrede  an  das  um  ihn  her  verfammelte  Volk  hält*). 


♦)  Vgl.  Reber  S.  98  —  99. 
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X. 


HADRIAN  UND  DIE  KUNST  SEINER  ZEIT. 


»5* 


Hadrian  und  feine  Zeit. 


iter  dem  römifchen  Kaifer  Hadrian  erlebte  die  alte 
iKunft   ihren   Sonnenuntergang.     Aber    es   war   ein 
folcher,  von  dem  der  Dichter  ausruft:  »So  ftirbt  ein  Heldlc 

Kein  Herrfcher  auf  Erden,  in  alten  und  neuen  Zeiten, 
felbfl  Alexander  den  Grofsen  nicht  ausgenommen,  ift  als 
Kunftfreund  dem  Hadrian  zu  vergleichen.  Keiner  hat  mit 
den  riefigen  Mitteln,  wie  fie  dem  Beherrfcher  der  Welt  zu 
Gebote  (landen ,  fo  viel  fiir  die  Befchäftigung  der  Kunft  ge- 
than,  fo  viele  Kunflwerke  ins  Dafein  gerufen,  als  diefer  Kai- 
fer. Wenn  es  möglich  wäre,  dafs  durch  den  Willen  und  die 
Macht,  durch  die  Bildung  und  KunlUiebe  eines  Einzigen, 
anftatt  durch  den  fchöpferifchen  Genius  eines  ganzen  Volkes 
die  Kunft  der  Perikleifchen  Zeit  wieder  erweckt  werden 
könnte,  fo  hätte  es  unter  Hadrian  gefchehen,  fo  hätte  die 
alte  Kunft  auf  Jahrhunderte  hinaus  bewahrt  werden  müflen 
vor  dem  jähen  Untergange ,  dem  fie  doch  fo  bald  nach  dem 
Tode  ihres  letzten  grofsen  Schirmherren  anheimfiel.  Aber 
die  Blüthe  der  Kunft  ift  nicht  Erzeugnifs  eines  Einzelwillens, 
auch  nicht  des  mächtigften;  fie  ift  die  Blüthe  des  Höchften, 


> 
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was  die  Weltgefchichte  aufzeigt,  eines  freien,  fchönen,  feiner 
Schönheit  und  Freiheit  fich  bewufsten  Volksgeiftes.  Der 
Genius  der  Kunft,  welche  Hadrian  pflegte,  deren  Lebens- 
ende er  verfchönte,  konnte  auch  ihm  jenes  Wort  des 
Fauftifchen  Erdgeiftes  zurufen: 

»Du  gleichft  dem  GeiA,  den  Du  b^;reifft,  nicht  mir.« 

Es  war  nicht  feine  Schuld.  Er  war  für  die  Welt  des 
römifchen  Imperatorenthumes  das,  was  Perikles  gewefen  v^ar 
für  die  Welt  der  hellenifchen  Bildung.  Aber  das  römifche 
Weltreich  war  nicht  das  freie  Hellas,  die  geknechteten 
Menfchen  deflelben  waren  keine  Hellenen,  der  grofse  Frie- 
densfiirft  der  römifchen  Welt  kein  Perikles ,  der  erfte  feiner 
Mitbürger,  fondern  ein  allgewaltiger  Defpot,  der  vergötterte 
Herr,  deffen  Wille  Befehl  war  für  feine  Welt  und  ihre  Men- 
fchen vom  Aufgange  bis  zum  Niedergange  der  Sonne. 

Ein  berühmter  Philologe,  Heyne,  hat  einmal  gefagt: 
»die  Gerechtigkeit  der  allwaltenden  Macht  zeige  fich  auch 
darin,  dafs  die  fchlechten  römifchen  Kaifer  eben  fo  fchlechte 
Hifloriker  gefunden  hätten,  c  Nichts  kann  falfcher  fein  als 
diefe  Behauptung  des  frommen  Gelehrten;  zumal  wenn  man 
fie ,  die  Probe  zu  machen ,  umkehrt.  Hadrian ,  unzweifelhaft 
einer  der  würdigften  aller  römifchen  Imperatoren,  lebt  für 
uns  durch  die  elendeften  Hiftoriker,  wenn  man  anders  auf 
einen  Notizenfammler  wie  Spartian  und  Seinesgleichen  diefen 
Ehrennamen  überhaupt  anwenden  darf.  Ein  heutiger  Menfch, 
der  jene  Quellen,  aus  denen  wir  hauptfächlich  das  Leben 
und  Charakterbild  eines  Hadrian  fchöpfen  können,  nicht  aus 
eigener  Anfchauung  kennt,  vermag  fich  entfernt  keine  Vor- 
flellung  zu  machen  von  der  Kläglichkeit  diefer  Literatur. 
Gänzliche  Unbekanntfchafl  mit  den  Bedingungen  der  Hiftorie, 
Rohheit  des  Stiles  und  Planlofigkeit  der  auf  gut  Glück  an- 
einandergehefteten Sätze  und  Notizen,  die  Gereimtes  und  Un- 
gereimtes, Sinniges  und  Sinnlofes  zufammenpaaren ,  voU- 
ftändiger  Mangel  an  Urtheil,  ja  oft  an  gefundem  Menfchen- 
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verftande,  abfolute  Unfähigkeit  1  einen  Charakter  auch  nur 
annähernd  zu  begreifen  und  in  feinen  wefentlichen  Zügen 
feilzuhalten  —  das  fmd  etwa  die  Haupteigenfchaften  jener 
Schriftftdler,  welche  (lir  die  Kenntnifs  der  Zeit  von  Hadrian 
bis  Conilantin  unfere  Hauptquelle  bilden.  Natürlich  haben 
gerade  die  bedeutendften  imter  den  römifchen  Kaifem  am 
meiften  gelitten  durch  folcheUngunft  des  Gefdiickes,  welche 
der  Nachwelt  ftatt  fo  viel  werthvoUerer  Werke  hiftorifcher 
Literatur  nur  jene  wüften  Auszüge  fpäterer  Zeiten  übrig 
liefs.  Unter  der  Hand  eines  Tacitus,  ja  felbft  nur  eines  Sue- 
ton,  würde  ein  ganz  anderes  Lebensbild  Hadrian's  entftanden 
fein  und  der  Untergang  der  eigenen  Denkwürdigkeiten, 
welche  er  verfafst  hatte ,  ifl  vollends  ein  unerfetzlicher  Ver- 
luft  für  denjenigen,  der  es  unternimmt,  das  Charakterbild 
diefes  Mannes  aus  dem  trümmerhaften  Schutte  der  einzelnen 
Ueberlieferungen  zufammenzufetzen. 

Unter  Hadrian  erfcheint  das  römifche  Imperatorenreich 
auf  dem  Gipfel  feiner  Macht  und  Herrlichkeit.  Sein  Vor- 
gänger Trajan  hatte  diefem  Reiche  eine  Ausdehnung  gegeben, 
welche  vonAflyrien  und  dem  armenifchen  Hochgebirge  über 
den  Norden  Africas  hinwegreichte  bis  zum  Süden  des  nebeli- 
gen Schottlands.  Hadrian  gab  einen  Theil  der  letzten 
Eroberungen  auf  aus  kluger  Politik ,  laflTend ,  was  nicht  halt- 
bar war  auf  die  Dauer.  Aber  noch  immer  ftreckte  fleh  der 
Riefenleib  des  römifchen  Reiches  vom  Euphratftrome  bis 
zum  Atlantifchen  Ocean ,  dreitaufend  Meilen  in  die  Länge, 
zweitaufend  in  die  Breite,  über  die  Welt.  Nur  zwei  Spra- 
chen herrfchten  in  feinen  Grenzen,  die  lateinifche  und 
griechifche.  Wer  fie  befafs ,  konnte  verllanden  werden ,  fo 
.weit  fein  Fufs  ihn  trug,  mochten  die  einzelnen  Provinzen 
und  Theile  des  Reiches  noch  fo  verfchieden  fein  an  Gefchichte 
und  Sitten ,  an  Religion  und  Recht ,  IntereiTen  und  Bildung. 
Und  diefes  Riefenreiches  Herr  und  unumfchränkter  Gebieter 
war  ein  einziger  Menfch,  ein  Kaifer,  nicht  im  Purpur  ge« 
boren,    fondem   aus    dem   Privatftande   entfproffen,    war 
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Hadrian,  der  Herrfcher,  unter  deffen  Regimente  die  römifche 
Menfchheit  die  eine  der  glücklichften  Perioden  ihres  Dafeins 
leben  follte. 

Er  war  in  Rom  geboren  (24.  Januar  ^6  n.  Chr.),  aber 
feine  Vorfahren  ftammten  aus  dem  tuskifchen  Hadria,  einer 
althellenifchen  Colonie  von  Korinth;  vielleicht  flofs  griechifches 
Blut  in  feinen  Adern.    Nachher  hatte  fich  die  Familie  im 
römifchen  Spanien  niedergelaflen.    Von  dort  (lammte  auch 
der  Kaifer  Trajan,  feines  Vaters  Gefchwifterkind.     Trajan, 
damals  nur  noch  Präfectus  Prätorio  des  Kaifers  Nerva,  bald 
deffen  adoptirter  Erbfolger,   ward  Vormund  des  früh  ver- 
waiflen  Knaben.    Er  zeichnete  ihn  vielfach  aus  vor  anderen, 
als  der  Knabe  zum  Jünglinge  und  Manne  heranwuchs ,  aber 
er  adoptirte  ihn  nicht.    Hadrian  blieb  bis  zum  einundvier- 
zigften  Jahre  eben  nur  ein  kaiferlicher  Verwandter,  der  aller- 
hand Staats-  und  Kriegswürden  bekleidete,   fonil  aber  ein 
Privatmann  wie  zahllofe  andere,  ein  blaffer  Stern,  ein  Nichts 
vor  dem  Glänze  der  weltüberftrahlenden  Kaiferfonne.    Tra- 
jan wollte  abfichtlich  die  Wahl  feines  Nachfolgers  fo  lang^ 
als  möglich  unentfchieden  laffen  und  wenn  er  bei  derfelben 
feinen  nächften  Verwandten  im  Auge  hatte ,  fo  widerftrebte 
es  doch  dem  auf  feine  Macht  eiferfiichtigen  Charakter  des 
Kaifers,  fchon  bei  eigenem  Leben  fich  felbft  eine  Nebenfonne 
zu  fchaffen.    Freilich  wufste  Hadrian,  dafs  er  zu  hoffen  hatte 
und  im  Stillen  that  er  dazu,  um  diefen  Hoffnungen  fiebere 
Stützen  zu  fchaffen.    Aber  er  war  auch  klug  genug ,  um ,  fo 
lange  Trajan  lebte,  »unbedeutend  zu  bleiben,  eben  weil  er 
bedeutend  war.«      Die   Gefchichte   hat  darum  von  diefen 
vierzig  Jahren  feines  Lebens  nichts  zu  melden ,  was  irgend- 
wie die  künftige  Gröfse  des  Mannes  andeuten  könnte.    Er 
erfcheint   den   Wiffenfchaften   und    Künften   ergeben,    ein 
Freund  griechifcher  Bildung,    in   der  Plutarch  fein  Lehrer 
war;  fchriftftellemd  und  dichtend,  Malerei  und  Plaftik  trei- 
bend, von  griechifchen  Dichtem  und  Schriftftellern ,  Philofo- 
phen  und  Ktinillern  umgeben  und  mit  ihnen  auch  wohl  ge- 
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legentlich  etwas  wild  und  üppig  lebend ,  wie  Friedrich  der 
Grofse  als  Kronprinz  in  Rheinsberg,  und  nicht  minder  auch 
Schulden  machend  wie  diefer,  zur  geringen  Zufriedenheit 
des  kaiferlichen  Oheims,  obfchon  derfelbe  feine  Schulden 
wenigftens  bezahlte.  Daneben  war  er  früh  ein  leidenfchaft- 
lieber  Jäger,  fo  leidenfchaftlich ,  dafs  Trajan  diefer  Neigung 
Einhalt  thun  mufste,  weil  fie  Gefundheit  und  Leben  des 
Jünglinges  täglich  bedrohte.  Er  berief  ihn  zu  fich  und  behielt 
ihn  in  feiner  Nähe  unter  ftrengerer  Aufficht.  Hadrian  war 
gehorfam  und  ebenfo  willig  fügte  er  fich  dem  Ehejoche, 
das  fein  Oheim  über  ihn  verhängte,  der  dem  Zwanzigjährigen 
feine  Schweflerenkelin,  die  Julia  Sabina ,  zur  Frau  gab.  Die 
Ehe  war  keine  glückliche  und  wurde  es  auch  fpäter  nicht. 
Sabina  blieb  feinem  Herzen  fremd,  ihr  anmuthlofer  und  flör- 
rifcher  Charakter  pafste  nicht  zu  dem  feinen,  dem  Grazie 
und  Anmuth  über  alles  gingen.  Auch  in  Bildung  und  Nei- 
gungen fcheinen  fie  fich  fremd  gewefen  zu  fein.  Doch  ehrte 
er  fie  fpäter  als  Kaiferin  imd  weit  entfernt,  fie  zu  verflofsen, 
um  eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  fetzen,  —  wie  leicht  für 
den  Beherrfcher  und  Gefetzgeber  der  Weltl  —  erkannte  er 
ihr  noch  nach  ihrem  Tode  die  göttlichen  Ehren  der  kaifer- 
lichen Gemahlin  zu.  Die  Sammlungen  des  Capitols  und 
des  Vaticans  zu  Rom  haben  in  zwei  vortrefflich  gearbeiteten 
Bruftbildem  ihre  Züge  aufbewahrt.  Das  eine  flellt  fie  als 
Ceres  dar  mit  Aehrenkranz  und  hohem  Diadem.  Aber  trotz 
der  gebotenen  Idealifirung  fieht  man  doch  in  dem  kleinen, 
fpitzen  Kinn,  an  den  dünnen  Lippen  und  in  der  ganzen 
Bildung  der  Portraitzüge ,  dafs  diefelben  einer  Seele  an- 
gehörten, die  weder  grofs  genug  war,  um  einen  Hadrian  zu 
faffen,  noch  liebenswürdig  genug,  um  ihn  zu  feffeln. 

Kaifer  Trajan  fcheint  nie  recht  ins  Klare  gekommen  zu 
fein  über  das  eigentliche  Wefen  und  die  Befähigung  feines 
Enkelneffeh.  Wohl  fah  er  in  ihm  zahlreiche  Talente  ver- 
einigt. Der  griechifche  Schöngeifl  bewährte  fich  zugleich 
als  tüchtiger  Krieger  gegen  die  wilden  Dacier  und  Sarmaten 


394  Hadrian  und  feine  Zeit. 

und  Trajan  befchenkte  ihn  dafür  mit  dem  Demantringe ,  den 
er  felbfl:  von  feinem  Vorfahr  Nerva  erhalten.  Aber  die 
dadurch  erregte  Höffiiimg»  ihn  durch  Adoption  zum  Sohne 
und  Nachfolger  anzunehmen,  erfüllte  er  nicht,  fo  nahe  ihm 
auch  Hadrian  als  Landsmann,  Verwandter  und  Lebensgenofle 
fland.  Er  konnte  fich  nicht  zurecht  finden  in  diefem  wun- 
derbar  zufammengefetzten  Charakter,  deifen  eigenthümliches, 
fophiftifch-ironifches,  genial-originelles  Wefen  Gefahr  drohte 
für  einen  künftigen  Regenten  des  Römerreiches,  das  einen 
mehr  einfeitig  praktifchen,  flark  ausgeprägten  Charakter  zu 
verlangen  fehlen.  Er  verlieh  ihm  keine  Würden,  die  ihn  vor 
anderen  Grofsen  auszeichneten.  Vielleicht  auch  fürchtete 
er  feinen  Ehrgeiz ,  wenn  es  gefchähe  und  hielt  es  daher  für 
klug,  ihn  flets  empfinden  zu  lafTen ,  dafs  fich  diefer  Ehrgeiz 
mit  feinen  Hoffnungen  auf  die  Nachfolge  im  Reiche  doch 
letztlich  verrechnen  könne.  Freilich  mufste  er  zugleich 
wifTen,  dafs  Hadrian  am  Hofe  fich  eine  Partei  erworben  hatte 
und  ficherer  dafland  als  jeder  Andere.  Vielleicht  alfo  über- 
liefs  er  es  in  diefer  Gewifsheit  dem  Schickfale ,  feine  eigene 
Gröfse  nach  feinem  Tode  zu  erfetzen  und  fprach  darum 
die  Adoption  nicht  aus ,  um  jedem  Vorwurfe  der  Nachwelt 
zu  entgehen,  wenn  die  Wahl  Hadrian's  keine  glückliche  fein 
foUte  fiir  das  Reich.  Wer  kennt  die  Herzen  der  Menfchen, 
zumal  der  Grofsen  und  Mächtigen,  und  die  geheimflen  Trieb- 
federn ihres  Handelns? 

Aber  ein  Wefen  lebte ,  das  den  Werth  imd  die  Bedeu- 
tung des  fo  zurückgefetzten  Hadrian  erkannte,  delTen  Leben 
unter  folchen  Verhältniffen  lange  genug  ein  fchwieriges  und 
dornenvolles  gewefen  fein  mufs.  Diefe  Eine  war  die  Kaiferin 
Plotina,  Trajan's  Gemahlin.  Pompeja  Plotina  war  ein  könig- 
liches Weib,  die  Zierde  des  Gefchlechtes  in  ihrer  Zeit,  fo 
edel  und  grofsherzig,  als  klug  und  einfichtsvoll.  Nicht  nur 
Plinius,  der  fchönrednerifche  Panegyrifl  des  Kaifers  Trajan, 
preifl  fie  als  eine  Vereinigung  jeglicher  Tugend.  Was  mehr 
ift:  kein  einziger  Schriftfleller  jener  Zeiten  hat  etwas  gegen 
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fie  ZU  fagen  gewagt  oder  gewufst,  wohl  aber  ftimmen  alle 
überein  in  ihrem  Lobe.  Als  fie  zum  4rften  Male  die  Stufen 
des  Kaiferpalaftes  hinaufftieg,  da  wendete  fie  fidi  um  zu 
dem  zahllos  verfammelten  Volke  und  fprach  die  ftolzen 
Worte:  »So  wie  ich  jetzt  diefe  Räume  betrete,  fo  will  ich 
fie  auch  wieder  verlaflenlc  »Und  fie  hat  Wort  gehalten,« 
fugt  der  Schriftfleller  hinzu,  der  dies  erzählt,  »denn  fo  lange 
fie  Kaiferin  war,  hat  fie  kein  gerechter  Tadel  getroffen«*). 
Sie  war  die  würdige  Gattin  ihres  grofsen  kaiferlichen  Gemahles, 
der  einen  nicht  kleinen  Theil  feines  Regentenruhmes  ihr 
fchuldete.  Ihre  Ehe  war  kinderlos  geblieben,  aber  ihrer 
Sitten  Keufchheit  galt  als  unbefleckt.  Sie  fei  heilig  und 
rein  wie  keine  Frau  ihrer  Zeit,  rühmte  von  ihr  der  Ruf  des 
Volkes  und  eine  Ehrenmünze,  zu  ihrem  Gedächtniffe  geprägt, 
zeigt  noch  heute  einen  Altar  mit  derUmfchrifl:  »der  Keufch- 
heit«. In  jeglicher  Hinficht  war  fie  eine  ausgezeichnete 
Frau.  Ihr  Blick  trug  weit  und  fie  erkannte  eben  fo  ficher 
den  Krebsfehaden  der  Reichsverwaltung  in  den  Erpreffungen 
der  kaiferlichen  Procuratoren,  für  deren  habgieriges  Schalten 
fie  die  Augen  und  das  Gewiffen  ihres  Gemahles  fchärfte,  als 
fie  in  Hadrian  den  Mann  erkannte ,  der  vor  Allen  fähig  fei, 
den  Verluft  eines  Trajan  dem  Reiche  zu  erfetzen.  Die 
Schriftfteller  fagen,  dafs  fie  den  Hadrian  geliebt  und  dafs  fie 
aus  Liebe  zu  ihm  (»aus  einer  Freundfchaft,  die  Liebe  war,« 
fagt  Dio)  zu  feinen  Gunften  gehandelt.  Wir  wiffen  nichts 
Gewiffes  davon.  Was  können  wir  denn  auch  überhaupt  nach 
Jahrtaufenden  wiffen  von  folchen  Dingen  tieffter  Herzens- 
heimlichkeit? Es  mag  immerhin  fein,  dafs  fie  den  fchönen, 
hochbegabten  Mann  liebte ,  deffen  volle  Bedeutung  fie  allein 
erkannte  und  deffen  Ehe  überdies  keine  glückliche  war,  fo- 
wie  es  gewifs  ;ft ,  dafs  ihr  hinwiederum  Hadrian  lebenslang 
in  herzlicher  Liebe  und  Dankbarkeit  anhing.  Aber  es  war 
keine  Leidenfchaft  in  diefer  Liebe,  keine  Leidenfchaft, 


•)  Dio  Caffius  p,  77/,  ed,  LeuneU 
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die  den  ganzen  Menfchen  erfüllend  fortreifst  mit  ihrer  Macht. 
Was  hätte  fonft,  in  jenen  Zeiten  und  bei  jenen  Menfchen, 
eine  Kaiferin  gehindert,  fich  des  ungeliebten  Gemahles  zu 
entledigen,  um  den  Geliebten  an  feine  Stelle  zu  fetzen  auf 
Thron  und  Lager?  Was  hätte  Hadrian ,  da  er  Kaifer  ward, 
abgehalten,  die  ihm  aufgezwungene  Gattin  zu  verftofsen, 
um  fich  der  Geliebten ,  der  Wohlthäterin  zu  verbinden?  Er 
that  es  nicht  und  es  ift  ein  rührender  Zug,  dafs  er  in  einem 
noch  erhaltenen  Briefe  die  Plotina  (»feine  Mutter c  nennt  er 
fie  dort)  einladet,  an  feinem  Geburtstage  mit  ihm  zu  fpei- 
fen,  Sabina  fei  aufs  Land  gereift.  Eine  idyllifche  Epi- 
fode  in  dem  grandiofen  Dafein  des  weltbeherrfchenden 
Kaifers,  die  ihn  halb  und  halb  dem  Pantoffelregimente 
der  ungeliebten  Gemahlin  unterworfen  zeigt.  Dafs  dem 
wirklich  alfo  war,  beweift  noch  ein  anderer  Umftand:  Ha- 
drian fah  fich  als  Kaifer  gezwungen,  einen  feiner  Ge- 
heimfchreiber ,  den  bekannten  Hiftoriker  Sueton ,  und  einige 
andere  Perfonen  in  Ungnade  zu  entlaifen,  weil  fie  mit  fei- 
ner Gemahlin  cabalirten  und  theilweife  auf  allzu  vertrau- 
lichem Fufse  mit  der  Kaiferin  lebten  1  —  Plotina*s  Abbild  ift 
uns  in  mehreren  Büften  erhalten.  Eine  derfelben  befindet 
fich  im  Berliner  Mufeum.  Gefafster  Emft,  erhabene  Ab- 
gefchloflenheit ,  voUftändig  klare  Ruhe,  die  nichts  mehr 
aufser  Faflung  bringt,  find  die  hervorftechendenZüge;  Stirn, 
Nafe,  Backenknochen,  Alles  von  höchfter  Beftimmtheit. 
Nur  die  Züge  um  den  feinen  Mund  find  weich,  edel  aber 
die  ganze  Bildung.  Noch  weit  herrlicher  erfcheint  fie  in 
dem  grofsen,  lebensvollen,  marmornen  Koloffalkopfe  der  Ro- 
tonda  des  Vatican,  welcher  wahrfcheinlich  einem  der  Ehren- 
denkmäler angehörte ,  die  Hadrian  ihrem  Andenken  weihte. 
Nicht  Liebesleidenfchaft  alfo,  fondem  poHtifche  Klugheit, 
Einficht  in  die  Lage  der  Dinge  und  richtige  Beurtheilung 
des  Hadrianifchen  Geiftes  und  Charakters  beftimmten  Plo- 
tina, die  Palaftintrigue  zu  fpinnen,  welche  Hadrian  auf  den 
Thron  hob.    Der  alternde  Kaifer  Trajan  lag  todtkrank  zu 
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Selinus  in  CQicien.  Noch  immer  komite  er  fich  nicht  be- 
ftinmiea  über  die  Nachfolge ,  als  fchon  der  Todeskampf  her- 
annahte. Plotina  hatte  leife  und  gefchickt  Alles  vorbereitet. 
Eine  ftarke  Partei  war  für  Hadrian  gewonnen.  Er  felbft  ftand 
in  Syrien  an  der  Spitze  des  Heeres  und  der  Verwaltung,  den 
Ereigniffen  nahe  genug,  um  ftündlich  bereit  zu  fein.,  jede 
Gegenerhebung  niederzufchlagen.  Auch  dies  erwog  Plo- 
tina bei  ihrem  Plane.  Die  Adoptionsurkunde,  welche  ihm 
die  Nachfolge  fieberte,  ward  aufgefetzt,  Trajan  aber  darb, 
ohne  fie  zu  unterzeichnen.  Sein  Tod  ward  geheim  gehalten. 
Schon  während  feiner  Krankheit  hatte  Plotina  feine  Erläife 
und  Briefe  an  den  Senat  unterzeichnet,  die  erfte  Kaiferin,  die 
jemals  folches  gethan.  Erft  am  11.  Auguft  ward  des  Kaifers 
Tod  bekannt  gemacht,  drei  Tage  nachdem  bereits  Hadrian 
die  Urkunde  erhalten,  welche  ihn  auf  den  Thron  berief 
Wenn  hier  ein  Betrug  begangen  wurde ,  fo  war  es  einer  der 
fegensreichften,  welchen  die  Gefchichte  kennt;  denn  er  gab 
der  römifchen  Welt  als  Kaifer  einen  der  bedeutendften  Men- 
fchen,  die  den  römifchen  Thron  beftiegen  haben. 

Hadrian  war  jetzt,  was  er  fein  wollte,  Herrfcher  der 
Welt  und  jetzt  zeigte  er,  wie  der  fünfte  Sixtus,  der  flaunen- 
den  Menfchheit,  was  er  fei  und  was  er  vermöge.  Je  länger 
er  feinen  Drang,  zu  handeln  und  zu  fchaffen,  hatte  zügeln 
muffen,  um  fo  eifriger,  ja  leidenfchaftlicher  überliefs  er  fich 
ihm;  als  endlich  die  Schranken  gefallen  waren.  Mit  der 
Gegenpartei ,  welche  ihm  die  Thronfolge  flreitig  zu  machen 
verfucht  hatte,  machte  er  kurzen  Procefs:  er  liefs  ihre 
Häupter  fallen.  Das  ging  nicht  wohl  anders,  wenn  er  felbfl 
ficher  fein  wollte;  Sicherheit  aber  war  Grundbedingung  für 
die  Möglichkeit  feines  Wirkens  überhaupt.  Man  kann  bei 
dem  Wahlkaifer  des  römifchen  Weltreiches  nicht  das  crimi* 
nalgerichtliche  GewilTen  eines  legitimen  heutigen  Fürflen 
von  Gottes  Gnaden  verlangen.  Die  kaiferliche  Gewalt  war 
nicht  feflgeflellt  durch  Conftitutionen  und  geregelt  durch 
Erbfolgegefetze ,    fondem    der    jedesmalige    neue    Kaifer 
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mufste  fleh  Recht  und  Fundament  immer  erft  felbll  erwer- 
ben. In  diefem  Falle  war  auch  Hadrian.  Dennoch  drückte 
ihn  das  Bewufstfein  jener  Strenge  als  eine  Schuld;  auch 
mochte  es  kein  Meineid  fein,  als  er,  nach  Rom  gekommen, 
öffentlich  den  Schwur  that,  unfchuldig  zu  fein  an  dem  Tode 
jener  Männer.  Sein  Wille  fei  nur  gewefen ,  fle  unfchädlich 
zu  machen;  allzu  eifrige  Diener  hätten  diefem  Willen  die 
äufserfte  Folge  gegeben.  Es  fmd,  mit  Ausnahme  feiner 
letzten  Lebensjahre,  die  einzigen  Gewaltthaten ,  welche  ihm 
die  Gefchichte  nachfagt. 

Und  nun  beginnt  eine  Lebenslauf  bahn ,  fo  glorreich  an 
Thaten  des  Friedens,  wie  keine  zuvor  und  nachher.  Er 
fiebert  zuerft  den  Frieden  des  Reiches  durch  die  richtige  Po- 
litik, mit  welcher  er  die  Eroberungen  feines  Vorgängers  jen- 
feit des  Euphrat  aufgab.  Er  gewinnt  Senat  und  Heer  nicht 
minder  durch  den  Zauber  feiner  Perfönlichkeit,  als  durch 
grofsartige  Gefchenke.  Den  angebotenen  Triumph  bei  fei- 
nem erften  Einzüge  in  Rom  fchlägt  er  aus  und  führte  die 
Statue  Trajan's  dafür  auf  dem  Triumphwagen  durch  die 
Stadt.  Ebenfo  lehnte  er  zweimal  den  Titel  »Vater  des 
Vaterlandes  c  ab  und  nahm  ihn  erft  an  gegen  das  Ende  fei- 
ner Regierung,  als  die  ganze  ihm  gehorchende  Welt  Grund 
hatte,  ihren  Herrfcher  fo  zu  nennen.  »Wir  muffen,!  fagt  einer 
feiner  Biographen  *),  »diefen  Kaifer  begleiten,  wie  er  mäfsig, 
weife,  uneigennützig,  überall  gegenwärtig,  Alles  mit  klarem 
Blicke  erkennend ,  ftets  das  Richtige  treffend ,  ordnend  und 
zufanmienhaltend ,  felbft  filr  fpäte  Zeiten  noch  gefetzgebend, 
ein  Kriegsfiirft  ohne  Kriege,  Soldat  wie  der  erfte  befte 
Legionär  und  eines  jeden  Unterthanen  Befehäftigung  er- 
faifend,  Fürft,  Minifter,  Philofoph  und  KünfUer  —  wie  er 
fein  Reich  durchwandert;  fo  muffen  wir  ihn  begleiten,  um 
ihn  zu  bewundem.  € 

Ehe  er  diefe  Reifen  antrat,  vollzog  er  einen  Act  grofs- 
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artigfter  Liberalität.  Die  Schuldrückftände  einzelner  römi- 
fdier  Bürger  wie  der  Provinzen  an  den  Fiscus  feit  fechzehn 
Jahren  betrugen  über  zweiundfiebzig  MUlionen  Gulden.  Ha- 
drian  erliefs  diefe  ungeheure  Summe,  indem  er  auf  dem 
Forum  im  Angeflehte  von  Trajan's  Grabdenkmale  die 
Schuldfcheine  durch  Feuer  vernichtete.  Auch  dies  war 
eine  Ehre,  die  er  dem  Gedächtnifle  feines  Vorgängers  zollte, 
deflen  gefammelter  Schatz  ihm  folche  Freigebigkeit  möglich 
machte.  Dann  brachte  er  die  Alanen  und  Dader  zur  Ruhe, 
mehr  durch  Entfaltung  feiner  impofanten  Heereskraft,  als 
durch  blutige  Schlachten.  Und  nun  beginnt  er  feine  Rund- 
reife durch  fein  Reich.  Eilf  Jahre  verwandte  er  darauf,  jede 
Provinz  felbft  kennen  zu  lernen.  »Hier  auf  diefen  Reifen 
zeigt  er  fleh  ganz  in  feinem  eigenthümlichften  Lichte.  Wifs- 
begierig,  forgfam  vom  Gröfsten  zum  Kleinften  herab,  durch- 
ftreift  er  die  Welt.  Von  Britanien  bis  Arabien  und  Gippa- 
docien  ift  keine  Provinz ,  die  er  nicht  befuchte ,  wo  er  nicht 
Verwaltung  und  Heerwefen,  religiöfe  und  bürgerliche  Ein- 
richtungen und  Kunftdenkmäler  in  Augenfchein  nahm  und, 
wie  mit  einem  Zauberftabe  die  Länder  berührend,  feine 
grofsartigen  Bauwerke  fleh  erheben  liefs  und  Städte  und  Pro- 
vinzen mit  Wohlthaten  überfchüttete  ♦).«  »Aus  einer  Provinz 
in  die  andere  reifend,«  fo  erzählt  der  Gefchichtsfchreiber  Dio 
Caflius,  »nahm  er  die  Gegenden  und  Städte  in  Augenfchein, 
be(ah  die  Feftungen  und  Schutzmauem,  jene  in  ein  paflen- 
deres  Terrain  verfetzend,  diefe  abbrechend,  andere  auf- 
bauend. Ueberhaupt  richtete  er  fein  Augenmerk  nicht  nur  auf 
das  Heerwefen  im  Allgemeinen ,  auf  die  Waffen ,  Mafchinen, 
Mauern ,  Gräben  und  Wälle ,  fondem  auch  auf  die  Lebens- 
verhältnifle ,  Poftirungen  und  den  Charakter  jedes  einzelnen 
Befehlshabers  und  Soldaten.  Gar  fehr  verbeflerte  er  die 
durch  Weichlichkeit  entarteten  Sitten.  In  allerhand  Kampf- 
art übte  der  die  Soldaten ,  hier  lobend ,  dort  tadelnd ;  alle 
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aber  lehrte  er  ihre  Pflicht  thun.  Und  damit  fie  Nutzen 
zögen  aus  feinem  Vorbilde,  hielt  er  fich  felbft  an  eine 
ftrenge  Lebensart  j  war  ftets  zu  Fufs  oder  zu  Pferde.  Nie- 
mals beftieg  er  einen  Wagen  oder  ein  Fahrzeug  und  fein 
Haupt  war  ftets  unbedeckt,  gleichviel  ob  Froft  war  oder 
Hitze ,  ob  keltifcher  Reif  oder  der  Sonnenbrand  Aegyptens 
ihn  beläftigte.«  Wir  fehen,  feine  Cameradfchaft  mit  den 
Kriegern  war  keine  moderne  Komödie.  Dafür  liebte  ihn 
aber  auch  der  Soldat  und  er,  der  einzige  grofse  römifche 
Kaifer,  der  kein  Kriegsfürft  war  von  Profeffion  und  deffen 
Regierung  ein  Regiment  des  Friedens  aufzeigt,  wie  die  römi- 
fche Welt  es  bis  dahin  nicht  gefehen  —  denn  aufeer  dem 
Judenkriege,  der  mit  völliger  Vernichtung  des  unglücklichen 
Volkes  endete ,  wurden  unter  Hadrian  keine  nennenswerthen 
Schlachten  gefchlagen  — ,  er  durfte  es  wagen ,  gegen  das 
Heer  ftrenger  zu  fein ,  als  die  kriegerifcheften  feiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger.  .  Er  war  ein  Fürft  des  Friedens. 
Wo  er  mit  Gold  und  Gefchenken  auskommen  konnte,  da 
brauchte  er  niemals  Waffen  und  Menfchenleben.  Ward 
er  gezwungen,  zu  fchlagen,  fo  vernichtete  er;  denn  er 
mochte  nichts  halb  thun.  Judäa  vor  Allem  mufste  das  em- 
pfinden. Er  wollte  mit  diefem  ewig  rebellirenden  Volke  zu 
Ende  kommen  und  er  kam  zu  Ende.  Doch  koftete  es  ihn 
mehr  als  ein  Heer  und  er  wagte  nach  dem  Siege  nicht,  fei- 
nem Briefe  an  den  Senat  die  für  glückliche  EreigniiTe  üb- 
liche Formel  vorauszufchicken:  »Wenn  Ihr  und  Eure  Kin- 
der wohl  feid,  ift  es  gut;  Ich  und  das  Heer  befinden  uns 
wohl.c 

Und  dieferMann,  einer  der  wenigen  vollftändigen  Selbft- 
herrfcher  der  alten  Welt,  war  nicht  nur  ein  weifer  und  men- 
fchenfreundlicher  Regent  —  »aufs  Menfchenfreundlichfte  hat 
er  regiert,«  fagt  Dio  von  ihm,  —  nicht  nur  ein  bewährter 
Krieger,  ein  Staatsmann  wie  Keiner;  er  war  auch  in  aller 
WifTenfchaft  und  Kunft  gebildet,  Philofoph  und  Gelehrter, 
Redner  und  Sophift,  Mufiker,   Maler,  Bildhauer,  Dichter, 
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Arzt  und  Aftrolog.  Bei  dem  ungeheuerften  Gedächtniffe 
befafs  er  das  FaiTungsvermögen  Cäfar's  und  eine  Beweglich- 
keit des  Geiftes ,  die  es  ihm  möglich  machte ,  die  verfchie- 
denartigften  Materien  zu  durchforfchen  und  zu  verarbeiten. 
Und  dies  Alles  war  und  übte  er,  ohne  däfs  dadurch  die  flaat- 
liehe  Thätigkeit  des  Regenten  Befchränkung  und  Eintrag 
erlitt  !>  Daneben  liebte  er  den  Genufs  des  Lebens  und 
weihte  ihm  gern  die  fparfam  erübrigten  Stunden.  Seine 
Anmuth  und  Grazie  im  Verkehr  mit  Befreundeten  war  un- 
widerftehlich,  feine  Grofsmuth  unerfchöpflich  wie  feine  Frei- 
gebigkeit gegen  Verdienft  und  Bedürftigkeit.  Er  war  einer 
der  feltenen  Fürften ,  die  auch  ungebeten  zu  geben ,  unauf- 
gefordert zu  belohnen  verftehen  und  ein  Bittender  ging  fei- 
ten oder  nie  ohne  Erfüllung  von  ihm.  Ungerechte  Hab- 
fucht  war  ihm  fremd.  Dio  Caffius,  der  keine  feiner  wenigen 
Schattenfeiten  verfchweigt,  g^ebt  ihm  das  Zeugnifs,  dafs  er 
nie  fleh  mit  ungerechtem  Gute  bereichert,  keines  Unfchuldi* 
gen  Vermögen  gefchmälert  habe:  ein  gewichtiges  Lob  für 
einen  Kaifer,  deflfen  grofse  Pläne  ungeheure  Summen  erfor- 
derten und  der  fich  zugleich  im  Befltze  fchrankenlofer  Macht 
befand.  Zahlreich  flnd  die  Züge,  welche  die  Gröfse  und 
Liebenswürdigkeit  feines  Charakters  ins  Licht  fetzen. 
Obenan  fland  die  Dankbarkeit,  deren  nach  Goethes's  Aus- 
fpruche  nur  wahrhaft  bedeutende  Menfchen  fähig  find.  Man 
erkennt  fie  in  der  Verehrung,  welche  er  bis  an  ihr  Ende 
feiner  Freundin  und  Wohlthäterin  Plotina  weihte.  Er  er- 
baute ihr  zu  Ehren  Tempel  und  Bafiliken  und  confecrirte 
das  Gedächtnifs  der  Verftorbenen,  deren  edle  Züge  noch 
heute  jene  Koloffalbüfte  im  Vatican  uns  aufbewahrt.  Er, 
der  fonft  nichts  auf  Aeufserlichkeiten  folcher  Art  gab,  legte, 
als  fie  geftorben  war,  Trauergewänder  an  neun  Tage  lang 
und  feierte  ihr  Gedächtnifs  in  Lobgefangen  und  Hymnen. 
Wenn  er  alte  Freunde  und  Diener  fallen  liefs,  fo  gefchah  es 
nur  durch  gefchickter  Verleumder  Täufchungskünfte ,  die 
auch  fiir  einen  Geift ,  wie  der  Hadrian's ,  nicht  immer  leicht 

Stahr,  Torfo.  II.  26 


402  Hadrian  und  feine  Zeit. 

durchfchaulich  waren.  Sonft  aber  war  er  ohne  Rachfucht, 
grofsmüthig  iind  nie  geneigt,  feine  Allmacht  gegen 
Schwächere  zu  mifsbrauchen.  Einen  Sklaven,  der  ihn,  als 
er  im  Garten  fpazieren  ging,  mit  gezücktem  Dolche  bedrohte, 
liefs  er  einfperren  und  als  einen  Wahnfinnigen  ärztlich  be- 
handeln, eine  Grofsmuth,  die  felbft  heute  eine  Seltenheit  fein 
dürfte.  Es  ward  ihm  hinterbracht,  dafs  einige  angefehene 
Leute  feiner  Umgebung  fich  gegen  ihn  in  Reden  vei^[angen 
hätten:  er  verweigerte,  fie  zu  bellrafen.  »Es  genügtet  fagte 
er,  »wenn  man  in  ihre  Heimath  fchreibe,  dafs  der  Kaifer  mit 
ihnen  nicht  zufrieden  fei.c  Wie  hülfreich  er  fich  nach  allen 
Seiten  erwies  im  Einzelnen,  vae  durch  Inflitutionen  für  Witt- 
wen  und  Waifen,  für  Bedürftige  und  Arme  aller  Art,  dar- 
über ift  nur  eine  Stinmie  bei  feinen  Biographen.  Mufste  er 
einmal  verurtheilen,  fo  milderte  er  die  Strafe,  fei  es  Geld 
oder  Gefangnifs,  nach  der  Zahl  der  Kinder,  die  der  Ver- 
urtheilte  hatte,  foviel  als  möglich  war.  Schlicht  und  ein- 
fach von  Natur  in  feinen  Lebensgewohnheiten,  kein  Freund 
.  des  Pompes  und  Glanzes,  wenn  nicht  politifche  Rückfichten 
ihn  forderten,  wufste  er  immer  Mittel  zufammenzuhalten 
zu  feinen  zahllofen ,  wohlthätigen  oder  künfllerifchen  Unter- 
nehmungen. Leutfelig  und  herablaffend  war  er  über  die 
Maafsen.  Einft  wies  er  ein  Weib,  das  ihn  auf  der  Strafse 
mit  einer  Bittfchrifl  verfolgte,  mit  den  Worten  ab:  er  habe 
nicht  Mufse,  fie  anzuhören.  »Nun,  fo  wolle  auch  nidit  Kai- 
fer feinic  fchrie  ihm  die  Abgewiefene  zu  und  er  wendete 
fich  lächelnd  zu  ihr  und  hörte  geduldig  ihr  Anliegen.  Wenn 
er  fich  in  einer  Sänfte  nach  Haufe  tragen  liefs,  fo  gefchah 
es  nur,  weil  er  Niemandem  die  Unbequemlichkeit  ver- 
urfachen  wollte,  fich  aus  Höflichkeit  zu  feinem  Geleite  ge- 
feilen  zu  muffen.  Mit  dem  Volke  von  Rom  verfuhr  er  fo 
würdig ,  als  klug  und  fchonend.  Es  forderte  einfl  im  Thea- 
ter ungeftüm  von  ihm  die  Freilaffung  eines  Wagenlenkers. 
Der  Kaifer  erhob  fich  und  fprach:  »er  habe  kein  Recht, 
einem  Herren  wider  deifen  Willen  feinen  Sklaven  zu  nehmen. c 
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Ein  andermal  gab  das  Volk  im  Theater  gleichfalls  zur  Zeit 
der  Circusfpiele  irgend  ein  Verlangen  durch  grofses  Gefchrei 
kund.  Da  hiefs  der  zornige  Kaifer  einen  Herold  dem 
Volke  gebieten ,  dafs  es  fchweige.  Diefen  Zuruf:  ^Stletel€ 
hatte  vor  ihm  nur  Domitian  zum  Volke  gewagt.  Der 
Herold  war  klüger  als  fein  Gebieter;  er  ftrepkte  nur  die 
Hand  aus  als  Zeichen,  dafs  er  zu  reden  gedenke  im  Namen 
des  Kaifers.  Als  darauf  alles  Volk  fchwieg ,  wie  es  Brauch 
war,  wenn  ein  kaiferlicher  Herold  folches  Zeichen  gab, 
fprach  der  kluge  Diener  das  verhäfste  Wort  nicht  aus ,  fon- 
dem  fagte  blofs:  »Dies  iil  es,  was  der  Kaifer  will!«  Ha- 
drian aber  lobte  den  Mann  wegen  feines  klugen  Ungehor- 
fams.  Ueberhaupt  war  er  in  all  folchen  Dingen  felbft  mit 
den  geringften  Leuten  überaus  human  und  nie  liefs  er  fich 
vom  Jähzome  hinreifsen,  zu  thun  was  ihn  gereut  hätte. 

Dabei  war  er  eine  Natur  voll  unerfchöpilicher  Lebens- 
kraft und  unverwüftlicher  Ausdauer  in  allen  Dingen.  Seiner 
Jagdluft  ift  fchon  gedacht.  Wo  er  nur  konnte ,  gab  er  fich 
ihr  hin,  doch  ohne  dafs  die  Reichsgefchäfte  darunter  litten.  So 
ftark  war  fein  Arm ,  fo  ficher  Aug*  und  Hand ,  dafs  er  den 
mächtigften  Eber  auf  einen  Streich  erlegte.  Ein  Beinbruch 
beim  Sturze  vom  Pferde  auf  der  Jagd  liefs  nur  geringe  Spur 
in  feinem  Gange  zurück  und  hinderte  ihn  nicht,  überall  vor- 
auf und  der  Erfte  zu  fein,  im  Felde  und  auf  Reifen ,  zu  Fufs 
und  zu  Rofle.  Auch  in  Führung  der  Waffen  war  er  aus- 
gezeichnet wie  in  aller  gynmaftifchen  Kunft  und  in  der 
fchönften  jener  vier  gewaltigen  Kämpferftatuen  des  Dres- 
dener Mufeums  hat  man  ein  Portrait  Hadrian's,  als  Fech- 
ter dargeftellt,  erkennen  wollen*).  »Er  war  ein  trefflicher 
Naturmenfch,  auch  hierin  allen  feinen  Vorgängern  auf 
dem  Throne  überlegen.    Nichts  Gemachtes  und  Angenom- 
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menes  finden  wir  an  ihm.  An  Humanität  kann  er  als  ein 
(lirflliches  Mufter  gelten.  Dio  erzählt  von  ihm ,  dafs  er  nie 
an  religiöfen  und  anderen  öffentlichen  Fellen  Aufwartende  bei 
Hofe  annahm,  um  Keinen  im  Genuffe  der  Feftfreude  zu 
ftören,  während  er  felbft  für  Nothwendiges  immer  zu  fpre- 
chen  war.  In  feiner  Umgebung  hatte  er  ftets  die  Bellen 
und  Gebildetllen ;  denn  nur  folche  Männer  fah  er  an  feiner 
Tafel,  wo  die  treffliche  Unterhaltung  das  frugale  Mahl 
würzte,  bei  dem  er  felbft  fich  fogar  meift  des  Weines  ent- 
hielt. Sie  begleiteten  ihn  auf  Reifen  in  feinem  Wagen. 
Mit  feinen  Freunden  hielt  er  wahrhaft  freundfchaftlichen 
Umgang,  befuchte  fie  gern  in  ihren  Häufem  und  Villen, 
überrafchte  fie  an  ihren  Familienfeften  und  befuchte  fie, 
wenn  Krankheit  fie  ans  Lager  feffelte.  Vielen  fetzte  er 
noch  bei  ihren  Lebzeiten,  Anderen  nach  ihrem  Tode  Ge- 
dächtnifsftatuen.  Und  doch  hatte  er  keine  Günft- 
linge.  »»Keiner  von  denen,««  fagt  Dio,  »»die  er  feines 
Umganges  und  Vertrauens  würdigte,  liefs  fich  jemals  da- 
durch zum  Uebermuthe  gegen  Andere  verleiten,  Keiner  fuchte 
Vortheil  und  Geld  zu  ziehen ,  indem  er  feinen  Einflufs  und 
fein  Wiffen  um  des  Kaifers  Worte  und  Handlungen  ver- 
käuflich machte ,  wie  das  fo  leicht  der  Fall  ift  bei  Hofleuten 
und  Günftlingen,  die  des  Kaifers  Perfon  umgeben.«« 

Wohl  aber  verfland  Hadrian  die  gröfste  aller  Herrfcher- 
künfte,  nämlich  die  Kunft:  jede  Kraft  und  jedes  Talent  auf 
den  gehörigen  Platz  zu  ftellen.  Darum  finden  wir  ihn  auch 
umgeben  von  den  trefTlichften  Dienern  feiner  Pläne.  Seine 
Feldherren  waren  tapfer,  gefchickt  und  treu.  Sein  Julius 
Severus,  der  Judenbezwinger,  gehört  zu  den  gröfsten 
Feldherren  der  römifchen  Kaiferzeit.  Sein  Admiral  Arrian, 
der  Umfchiffer  des  fchwarzen  Meeres,  der  zweite  Xenophon 
genannt ,  ein  trefflicher  Kriegsheld ,  war  zugleich  Philofoph 
und  Schriftfteller,  während  er  mit  llarker  Hand  die  fchwie- 
rigften  Provinzen  des  Reiches  in  Ordnung  hielt.  Sein 
Kriegsminifter,  wie  man  wohl  den  Präfectus  Prätorio  nennen 
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kann,  war  zuerft  der  edle  Similis,  ein  Mann  von  republica- 
nifcher  Einfachheit  und  Sinnesweife;  fpäter  trat  Turbo  an 
feine  Stelle ,  der  verkörperte  Pflichteifer  des  Dienftes.  Den 
Similis  charakterifirt  Dio  mit  einem  Zuge,  »fo  klein  diefer 
auch  fei.f  Trajan  liefs  ihn  einft  zu  fich  rufen,  als  er  noch 
blofser  Hauptmann  (centurio)  war.  Es  (landen  mehrere 
hohe  Kriegsoberften  wartend  im  Vorzimmer  des  Kaifers. 
Da  fprach  der  eingetretene  Similis  zum  Kaifer :  »Es  fteht  dir 
übel  an,  Cäfar,  mit  einem  Centurio  zu  reden,  während  Gene- 
rale im  Vorgemache  warten.«  Da  haben  wir  den  ftrengen 
Corps-  und  Subordinationsgeifl  des  Soldatenthumes ,  der  feit 
den  römifchen  Tagen  noch  heute  lebendig  ift.  Nur  ungern 
nahm  er  unter  Hadrian  die  höchfte  Stelle  im  Kriegswefen 
an  und  legte  fle  bald  nieder,  um  die  letzten  Lebensjahre  in 
der  Stille  und  Freiheit  des  Landlebens  zu  befchliefsen.  Das 
ift  derfelbe  Mann ,  der  auf  fein  Grabmal  die  Infchrift  fetzen 
liefs:  »Hier  liegt  Similis,  der  in  feinem  langen  Dafein  nur 
fieben  Jahre  lebte.«  Ungleich  dem  Similis  hielt  fein 
Nachfolger  Turbo  aus  auf  feinem  fchweien  Porten,  bis  der 
Tod  ihn  ablöfte.  Diefer  Mann  hatte  keinen  anderen  Lebens- 
gedanken als  den  Dienft  feines  Kaifers.  Die  erfte  Perfon 
im  Reiche  nach  diefem,  unterfchied  er  fich  im  Leben  durch 
Nichts  von  dem  geringften  Soldaten.  Nie  gönnte  er  fich 
Ruhe  zu  Haus  und  auf  der  Villa.  Gefund  oder  krank, 
immer  war  er  im  Palafte.  Als  ihn  Hadrian  einmal  bat, 
fich  bei  einer  Krankheit  zur  Ruhe  zu  legen  und  zu  pfle- 
gen, erwiderte  er:  ein  Präfectus  Prätorio  müfle  ftehend 
fterben. 

Und  wie  im  Felde  und  im  Cabinette,  fo  befafs  Hadrian 
auch  für  alle  übrigen  Pläne  und  Unternehmungen,  für  feine 
Hafen-  und  Städtegründungen,  für  feine  zahllofen  Kunft- 
untemehmimgen ,  Tempel-  und  Palaftbauten  ftets  die  ge- 
fchickteften  und  tüchtigften  Berather  und  Vollfiihrer  feines 
Willens  und  feiner  Gedanken.  Es  ift  eine  alberne  Verleum- 
dungsfabel, dafs  er  den  grofsen  Baumeifter  ApoUodor  aus 
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Neid  oder  aus  Rachfucht  wegen  eines  freimüthigen  Wortes 
mit  Verbannung  und  Tod  beftraft  habe.  Selbft  die, 
welche  es  nacherzählten,  wie  Dio,  bezweifelten  die  Wahr- 
heit. Hadrian  ifl  viel  verleumdet  worden ,  denn  er  verach- 
tete und  beleidigte  die  gefahrlichften  Menfchen  aller  Zeit, 
die  gelehrten  Pedanten  und  die  mittelmäfsigen  oder  fchlech- 
ten  Poeten  und  Literaten.  Sie  rächten  fich,  indem,  fie 
feinem  Gedächtnifle  das  Unwürdigfle  nachfagten.  Wenn- 
fchon  Graufamkeit  und  Brutalität  überhaupt  dem  Charakter 
des  Hadrian  fem  und  fremd  waren,  fo  waren  fie  es  gewifs  am 
meiden  gegen  das  Genie  und  die  Bildung.  Er  ertrug  litera- 
rifche  und  philofophifche  Oppofition  und  geftattete  ihr 
jeden  Freimuth.  Der  Philofoph  und  Sophift  Favorinus  hielt 
öffentlich  ungeftraft  Reden  gegen  die  Aftrologie ,  des  Kai- 
fers Steckenpferd ,  und  er  blieb  trotzdem  am  Hofe  ein  gern 
gefehener  Gaft  des  Kaifers.  Wenn  diefer  den  ftolzen  Philo- 
fophen  ein  wenig  zu  dämpfen  fuchte,  indem  er  feine  philo- 
fophifchen  Gegner  beförderte,  fo  kann  man  ihm  das  nicht 
allzufehr  verübeln.  «Die  Anhänger  des  Erfteren  aber  mach- 
ten aus  der  Mücke  einen  Elephanten.  Sie  erzählten,  Ha- 
drim  fei  eiferflichtig  auf  das  Wiffen  und  den  Scharffinn  ihres 
Meifters  gewefen  und  hätte  ihn  gern  getödtet,  wenn  er  Ur- 
fache  gefunden,  an  ihn  zu  konmienl  Ein  römifcher  Kaifer 
an  einen  griechifchen  Sophillenl  Favorinus  felbft  war 
klüger;  er  rächte  fich  in  Witzworten.  Hadrian  hatte  einen 
Gegner  des  Philofophen  zu  feinem  Secretär  gemacht.  Fa- 
vorinus, der  deffen  Rhetorgaben  geringfchätzte,  fprach  das 
doppelfchneidige  Wort:  »der  Kaifer  kann  dir  wohl  Gehalt 
und  Würden  geben,  aber  keinen  Stille  Es  war  überhaupt 
eine  Zeit,  in  der  fich  inmier  noch  felbft  unter  der  Defpotie 
und  Willkürherrfchaft  der  Geift  als  folcher  fühlte  und  fich 
der  Macht  gleich  achten  durfte.  Der  Sophift  Polemo  redete 
mit  ganzen  Städten  wie  ihr  Fürft  und  mit  Fürften  als  Seines- 
gleichen. Hadrian*s  Adoptivfohn ,  der  fpätere  Kaifer  Anto- 
ninus  Pius,  nahm  einmal  als  Proconful  Afiens  ohne  zu  fragen 
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Quartier  in  dem  Haufe  des  abwefenden  Sophiflen.  Als  die- 
fer  aber  in  der  Nacht  heimkehrte  und  den  kaiferlichep  Ein- 
dringling aufforderte,  fein  Haus  zu  räumen,  gehorchte  der 
Letztere  willig;  eine  Nachgiebigkeit,  die  dem  kaiferlichen 
Kronprinzen  nicht  minder  zur  Ehre  gereichte,  wie  jenem 
Privatmanne  fein  ftolzes  Selbftbewufstfein  gegenüber  dem 
künftigen  Herren  der  Welt.  Es  war  dies  derfelbe  Polemo, 
deffen  virtuofe  Vorträge  der  Kaifer  Marc  Aurel  in  einem 
Briefe  an  feinen  Fronto  fo  fein  charakterifirt,  doch  nicht 
ohne  am  Schluffe  achtungsvoll  hinzuzufügen:  »es  fei  doch 
faft  leichtfertig  und  allzu  kühn,  dafs  er  über  einen  Mann  von 
folchem  Ruhme  ein  Urtheil  zu  fallen  wage.t  Wie  ftemen- 
weit  entfernt  von  folcher  Achtung  vor  Bildung,  Talent  und 
Ruhm  des  Geiftes  ift  das  heutige  Behaben  mancher  nKxler- 
nen  Dutzendfurftenl  Darum  follen  wir  über  den  dufteren 
Schattenpartien  in  den  Zuftänden  der  Welt  unter  den  römi- 
fchen  Kaifem  auch  nicht  des  Lichtes  vergefTen,  das  fie  er- 
hellte und  das  der  Natur  der  Sache  nach  viel  leichter  er- 
löfchen  konnte  in  den  Ueberlieferungen ,  während  dagegen 
die  Schatten  inmier  tiefer  nachdunkelten.  Es  ift  gar  nicht 
fchwer,  ein  fchauerliches  Bild  wüfter  Mifchung  aller  Ele- 
mente der  Cultur  aus  jener  Zeit  zufammenzuftellen  und  zu 
zeigen ,  wie  das  Höchfte  mit  dem  Niedrigften ,  die  wilderte 
Rohheit  mit  der  überfeinertften  Bildung  im  Zeitalter  Ha- 
drian's  Hand  in  Hand  ging.  Aber  wir  haben  darum  nicht 
nöthig,  frommes  Zetern  oder  mitleidiges  Jammern  zu  er- 
heben. Denn  es  ift  noch  viel  leichter ,  aus  einer  Zufammen- 
ftellung  derfelben  heterogenen  Elemente  unferer  eigenen 
Gegenwart  ein  Bild  zu  malen,  das  jenem  an  grauenhafter 
Düftemifs  nichts  nachgiebt.  Wer  z.  B.  das  Loos  der  Armen 
und  Bettler  im  Hadrianifchen  Rom  fchauerlich  nennt  *) ,  in 
einer  Zeit ,  wo  jeder  Proletarier  Roms  nicht  nur  mindeftens 
Brod,    fondem   auch  Schaufpiele  hatt^  und  den  italifchen 


*)  Gregorovins  a*  a.  O.  S.  II. 
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Himmel  und  das  milde  Klima  dazu  und  als  Lagerflätte  die  • 

Hallen  der  zahllofen  Tempel  und  Bäder,  Gärten  und  Pa- 
läfte,  —  der  mufs  wenig  denken  an  das  Fabrikarbeiter-Elend 
Frankreichs  und  Englands,  an  Irland  und  das  Loos  der  dorti-  | 

gen  Armuth,  gegen  welches  felbft  das  Leben  vieler  römifchen 
Sklaven  ein  beneidenswerthes,  das  der  freien  Armen  aber 
geradezu  unvergleichlich  war.  Und  wer  neben  der  feinden 
Bildung  den  wahnfuinigften  Aberglauben  der  Kaiferzeit  auf- 
zeigt ,  der  möge  auch  daran  denken ,  dafs  das  Jahrhundert 
Goethe's  und  Hegel's  eine  Million  Deutfcher  zum  Trierer 
Rocke  wallfahrten  fah.  Achl  es  giebt  leider  fo  wenig 
Neues  unter  der  Sonne !  Selbft  nicht  einmal  die  Benutzung 
der  Poft  und  ihrer  Beamten  zur  Spionage  ift  neue  Erfindung; 
Hadrian  und  die  römifchen  Kaifer  kannten  fie  fo  gut  wie 
manche  Kaifer  der  neueren  Zeiten. 

Hadrian  war  der  gröfste  Staatsmann,  der  feit  Auguft  auf 
dem  Throne  der  Cäfaren  gefeffen.  Wie  feine  Politik  nach 
aufsen  ehrenvoller  Friede,  fo  war  fie  nach  innen  Hebung  des 
Wohlftandes,  Beflerung  der  Sitten  und  Kräftigung  der  alt- 
ehrwürdigen Inftitutionen.  Noch  immer  war  der  Senat  die  ein- 
zige Behörde,  welche  rechtlich  aller  Gewalt  Beftätigung  verlieh, 
ein  CoUegium  römifcher  Cur-  und  Reichsfiirften.  Hadrian 
hob  die  Würde  diefes  Senates  zur  höchften  Höhe.  Er  hatte 
gleich  anfangs  erklärt,  dafs  er  nichts  thun  wolle  ohne  feine 
Zuflimmung,  und  er  hielt  Wort,  wenn  nicht  immer  und  über- 
all, doch  in  den  meiden  Fällen.  Es  lag  feiner  confervativen 
Politik  daran,  wenigftens  eine  Art  von  gefetzlicher  Macht 
aufrecht  zu  erhalten  neben  der  kaiferlichen  Unumfchränkt- 
heit.  Darum  erfchwerte  er  den  Eintritt  in  diefe  Körperfchaft, 
liefs  fie  gefetzmäfsig  fich  verfammeln  .  und  wohnte  regel- 
mäfsig  ihren  Sitzungen  bei,  fo  oft  er  in  Rom  war.  Dem 
Vermögen  heruntergekommener  Senatoren  half  er  reichlich 
auf,  aber  er  verbot  ihnen,  Wechfelgefchäfte  und  Zollpäch- 
terei  zu  treiben,  als  zuwider  fenatorifcher  Würde.  So 
brachte  er  es  dahin,  dafs  er  mit  Recht  fagen  durfte:  er  habe 
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keine  höhere  Auszeichnung  für  die  Würdigften,  als  die 
Verleihung  der  Senatorenwürde.  Aus  demfelben  confer- 
vativen  Streben  nach  bürgerlichen  und  gefetzlichen  Grund- 
lagen für  den  fchwankenden  Thron  hob  er  auf  gleiche  Weife 
den  Ritterlland  und  fuchte  überhaupt,  fo  viel  als  möglich 
war,  die  alten  Formen  und  Rechte  der  republicanifchen 
Stände  zu  erhalten.  Ja  noch  über  feinen  Tod  hinaus  ward 
er  ein  Wohlthäter  der  römifchen  Welt.  Denn  er  gab  ihr 
durch  Adoption^  zwei  der  heften  Kaifer  zu  feinen  Nachfol- 
gern, den  edlen  Antoninus  Pius  und  den  kräftigen  Marc  Aurel. 
So  war  Hadrian:  ein  grofser  Regent  und  ein  grofser 
Menfch,  in  beider  Hinücht  der  Gipfel  deffen,  was  zu  fein 
und  zu  werden  in  feiner  Zeit  und  Welt  möglich  war.  Es 
war  aber  eine  wunderbare  Welt,  diefe  Welt  des  römifchen 
Imperatorenthumes.  Niemals  wieder  ift  einem  einzelnen 
Menfchen  eine  fo  grofse  Aufgabe  geworden,  als  die  war, 
welche  auf  die  Schultern  eines  Jeden  gelegt  ward,  den  des 
Gefchickes  Gunft  oder  Laune  emporhob  auf  den  Thron  der 
Cäfaren.  Denn  diefer  einzelne  Menfch  war  Alles  und  die 
Welt  ihm  gegenüber  nichts.  An  diefe  einzelne,  zufällige 
Perfonlichkeit  knüpfte  fich  das  Wohl  und  Wehe  der  ganzen 
cultivirten  Menfchheit,  die  in  jener  ihr  höchftes  Gefetz  ver- 
körpert fah.  Der  römifche  Kaifer  mufste  Alles  fein,,  um 
Etwas  zu  fein.  Kein  Grundfteii\  des  Gefetzes  trug  das  Ge- 
bäude feiner  Macht,  er  felbft  allein  war  fein  Halt  Daher 
die  Erfcheinung,  dafs  die  römifche  Kaiferzeit,  wie  Gregoro- 
vius  bemerkt,  faft  durchweg  wenig  unbedeutende  Menfchen 
unter  den  Fürften  hervorgebracht  hat,  dafs  die  meiften  ent- 
weder halbe  Götter  oder  ganze  Teufel  waren.  Denn  in  ein 
fchrankenlofes  Element  gefetzt,  mufsten  fie  fchöpferifch  fein 
aus  eigener  Natur.  So  ertrugen  fie  entweder  diefe  titanen- 
hafte Unbegrenztheit  ihres  WoUens  und  die  pantheiftifche 
Allmacht  ihres  Handelns  und  wurden  grofse  Schöpfer  ihrer 
Zeit  oder  fie  verwirrten  fich  daran  und  wurden  elend  und 
geifteskrank,  wie  Caligula,  Nero  und  Domitian. 
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Hadrian  war  eine  folche  fchöpferifche  Natur.  Zwar  einen 
Organismus  vermochte  er  nicht  zu  fcliaffen  an  der  Stelle  der 
künftlichen  Staatsmafchinerie ,  welche  Jahrhunderte  vor  ihm 
auferbaut  hatten.  Aber  er  verbeiTerte  fie  und  hielt  ße  in 
Ordnung  wunderbar.  Freilich  bedurfte  es  folcher  Energie 
des  oberften  Werkmeifters,  wo  die  ewigen  Gefetze  und 
Mächte  des  Völkerlebens  ertödtet  oder  gebunden  waren  und 
der  Gang  der  Mafchine,  Staat  genannt,  nur  geregelt  wurde 
durch  den  Geift  eines  Einzelnen. 

Die  Welteinheit  war  feit  Auguft  und  Mäcen  der  Ziel- 
gedanke der  römifchen  Univerfalmonarchie  geblieben.  Aber 
diefen  grofsen  Gedanken  konnte  die  römifche  Welt  nicht 
verwirklichen,  weil  ihr  in  ihren  fittlichen  und  focialen  Grund- 
lagen der  Boden  fehlte  (lir  diefe  Idee.  Ihr  fehlte  der  Be- 
griff des  freien  Menfchen  und  die  Religion ,  welche  ihn  aus- 
fprach.  Jenes  grofse  Ziel,  um  welches  alle  Jahrhunderte  der 
Weltgefchichte  kreifen,  wurde  daher  in  der  Periode,  wo  ihm 
die  Menfchheit  politifch  am  nächften  zu  ftehen  fehlen,  nur 
abftract  im  Bewufstfein  der  politifchen  Monarchie  erfafst 
und  tiefer  nur  in  der  Weltcultur  erreicht,  deren  Einheitspunkt 
die  griechifche  Bildung  ausmachte*).  Das  heifst,  Alle  hat- 
ten einen  Herren ,  ihr  Landesherr  war  zugleich  Weltherr, 
und  alle  hatten  ein  gleiches  Bildungselement,  die  hellenifche 
Cultur  und  Sprache.  Die .  Gedanken ,  welche  in  folchem 
Weltzuftande  das  Leben  des  Einzelnen  beherrfchten  und 
geftalteten,  laflen  fich  in  zwei  Sätze  faifen:  »Ertrage  was 
kommt I«  und:  »Geniefse  was  du  kannftlc  Den  Stoikern 
gehörte  der  eine ,  den  Epikuräem  der  andere ,  viele  lebten 
nach  beider  Anweifung.  Selbft  die  Kaifer  waren  zu  Zeiten 
beides,  Stoiker  und  Epikuräer  in  einer  Perfon.  Gregorovius 
hat  dies  fein  entwickelt. 

Das  aufftrebende  Chriftenthum  fehlen  Emft  zu  machen 
mit  der  Welteinheit.    Es  ftellte  den  Gedanken  der  fittlichen 
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Einheit  des  Menfchengefchlechtes  auf.  Die  römifche  Kaifer- 
welt  war  am  unfreien  Individuum,  am  Sklaven  gefcheitert, 
fo  begann  das  Chriftenthum  mit  der  Reform  des  Indivi- 
duums. Dies  ifl  der  Angelpunkt  der  Revolutionen  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Aber  weitergekommen  zum 
Ziele  der  Welteinheit  ift  die  heutige  Welt  doch  noch  nicht 
auf  dem  neuen  Wege.  Ihr  fehlt  fogar  die  politifche  Ein- 
heit, welche  die  römifche  Weltmonarchie  bereits  gefchaffen 
hatte.  Aber  fie  fehlt  ihr  freilich  nur  darum ,  weil  die  neue 
Zeit  einer  inneren  Einheit,  weil  fie  einem  Bruderbunde 
der  Cultumationen  zuftrebt  und  von  Monarchie  im  Sinne 
des  römifchen  Abfolutismus  und  nun  gar  von  einer  Welt- 
monarchie überhaupt  nichts  mehr  wiflen  will.  Dagegen  ift 
das  andere  Einheitsband  wenigftens  in  feinen  Anfängen  be- 
reits wieder  gewonnen  und  in  erhöhter  Geftalt ,  bereichert 
durch  die  Erfahrungen  dreitaufendjähriger  Gefchichte.  Dies 
Band  ift  die  Weltcultur,  die  auch  heute  den  allgemeinen 
Einheitspunkt  bildet  für  die  Cultumationen  der  Erde. 

Ein  Hauptzweig  jener  alten  Weltcultur  des  Hellenismus, 
der  fich  zur  Zeit  des  römifchen  Imperatorenthumes  über  die 
Erde  gebreitet  hatte,  war  die  Kunft.  Bevor  wir  jedoch  das 
Verhältnifs  Hadrian's  zu  derfelben  darftellen,  müflen  wir  das 
Bild  jener  Welt  und  Zeit  vervoUftändigen ,  innerhalb  deren 
und  für  welche  die  Kunft  jener  Zeit  ihre  Werke  fchuf. 

Gregorovius  nennt  fie  eine  Zeit  der  Mitte  und  des 
Ueberganges  von  der  alten  Welt  zur  neuen,  vom  Heiden- 
thume  zum  Chriftenthume,  Mittelalter  fchon  und  ein  hiftori- 
fches  Chaos,  in  welchem  die  Elemente  des  Geiftes,  die  Philo- 
fophien,  die  Religionen,  die  Kunftftile  ineinander  gefloflen 
fmd.  Hadrian  felbft  ift  der  treffendfte  Ausdruck  diefer  Zeit: 
Grieche  in  feinem  Kunftenthufiasmus ,  in  feinen  poetifchen 
und  wiiTenfchaftlichen  Neigungen,  mittelalterlicher  Germane  in 
feiner  Jagdluft,  feinem  ritterlich  ruhelofen  Umherftreifen  durch 
die  ganze  Welt ,  Orientale  in  feiner  Neigung  zur  Aftrologie 
und  Geifterfeherei ,  ein  Nekromant  und  Magier;  Alles  glau^^ 
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bend ,  weil  nichts  glaubend  ^  in  feiner  Ironie  ein  Heide  und 
ein  Chriftenfreund ,  Epikuräer  und  Stoiker  zugleich  und  bei 
alledem  doch  wieder  auch  ein  ächter  Römer  in  feinem  fieberen 
Tacte,  feinem  praktifch  energifchen  Handeln  und  feinen 
Staatsmaximen.  »Er  trägt  das  geheimnifsvolle  Geficht  eines 
emften,  räthfelvoUen  Weifen,  dem  Welt-  und  Menfchenkennt- 
nifs  tiefe  Linien  eingemeifselt  haben  und  als  foUte  ihm  auch 
das  äufsere  Symbol  folcher  myfteriöfen  Natur  nicht  fehlen, 
liefs  er  —  der  erfte  Kaifer,  der  das  that  —  den  Bart  fich 
lang  herabwachfen.  Doch  ifl  es  wieder  dasfchalkig  lauernde 
Lächeln  eines  Satyr,  welches  über  daiTelbe  Geficht  hinzuckt. 
Wie  es  bei  jedem  grofsartigen  Charakter  der  Fall  zu  fein 
pflegt,  hat  fich  in  ihm  eine  Welt  von  Gegenfatzen  und 
Widerfprüchen  vertragen.«  Der  Biograph,  dem  wir  diefe 
Zeichnung  entnehmen,  hat  für  die  Zeit,  welche  diefen  Cha- 
rakter als  ihren  Repräfentanten  hervorbrachte ,  auch  die 
fchlagende  Bezeichnung  gefunden.  Es  ift  die  Zeit  der  römi* 
fchen  Romantik,  einer  Romantik,  welche  aus  der  Weltcultur 
und  dem  Weltbewufstfein  ihrer  Menfchen  hervorging.  Die 
Grundgedanken,  aufweiche  Gregorovius  diefe  Bezeichnung 
ftützt,  find  folgende. 

Was  war  das  Nichtromantifche ,  das  Antike,  Claffifche, 
wie  wir  zu  fagen  uns  einmal  gewöhnt  haben,  im  Leben  des 
alten  Rom  und  der  alten  hellenifchen  Republiken?  Die  Ein- 
fachheit der  Lebensverhältniffe,  die  bürgerliche  Befchränkung 
auf  den  Patriotismus,  diefefte,  auffich  beruhende  Nationalität, 
die  Pleimathlichkeit  der  Vorftellungen ,  dies  Alles ,  was  ein 
Grieche  klealer  Weife  das  Maafs  nennen  würde,  dies  allein 
war  das  Element  für  die  antike  Schönheit  des  heiteren  Grie- 
chen, wie  für  die  claffifche  virttis,  die  Mannestugend  des 
ftrengen,  römifchen  Republicaners. 

Diefen  Satz  fuhrt  nun  der  vorher  erwähnte  Schriftfteller 
in  einer  Gegenüberftellung  der  verfchiedenen  Zeiten  aus, 
welche  felbft  claffifch  genannt  werden  kann. 

»Man  betrachte  einmal  einen  der  edelften  und  angefehen- 
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ften  Römer  aus  der  Zeit  der  Republik,  ehe  noch  Carthago, 
Korinth  und  Afien  feine  Phantafie  entzündet,  feine  Sinnlich- 
keit potenzirt,  feine  häusliche  Philofophie  zur  Weltbetrach- 
tung erhoben  hatten.  Man  betrachte  einen  Senator,  einen 
Conful,  einen  Dictator  jener  Zeit,  fuche  ihn  auf  dem  alten 
Forum  auf,  das  noch  keine  Marmorpaläfte  umgeben ,  in  der 
engen,  dufteren  Strafse,  in  feinem  kleinen  Haufe,  im  Bade, 
vor  den  Laren ,  im  prunklofen  Speifezimmer  mit  den  Freun- 
den fich  unterhaltend,  höchftens  aus  einem  rauhen  Schau- 
fpiele  von  Livius  Andronicus  oder  Nävius  holprige  Verfe 
ungefchickt  recitirend;  man  betrachte  ihn  bei  feinen  Ge- 
fchäften,  wie  er  felber  feine  Mahlzeit  beforgt,  hinter  dem 
Pfluge  hergeht,  feinen  Acker  beftellt,  dann  in  der  Curie 
rathfchlagt  über  Latiner  imd  Samniter;  denn  feine  Welt  ift 
nicht  einmal  fo  grofs ,  dafs  fie  ganz  Italien  umfafste  und  das 
italifch-griechifche  Tarent  kennt  er  erft  als  eine  fabelhafte 
Region  fremdländifcher  Wunder  von  Hörenfagen.  Diefer 
Mann  wird  ein  Bild  altrömifcher  Befchränkung  und  häus- 
licher Tugend  fein.« 

»Betrachten  wir  dagegen  einen  anderen  Römer,  —  nicht 
einen  Senator,  einen  Conful,  Dictator  der  alten  Republik, 
fondem  einen  römifchen  Proletarier  aus  den  Zeiten  der  erften 
Kaifer  oder  der  Periode  Hadrian's,  einen  Mann,  welcher  der 
freien  ftädtifchen  Plebs  angehört,  nichts  befitzt  als  das  ftolze 
Recht  eines  römifchen  Bürgers  und  feine  Getreidemarke  in 
der  Tafche.  Er  liegt  befchaulich  in  den  Thermen  des  Tra- 
jan  oder  auf  dem  Marmor  eines  der  prachtvollen  Portiken, 
welche  einPompejus,  Cäfar  oder  Auguft  fiir  die  Bettler  Roms 
erbauen  und  mit  göttlichen  Statuen  hellenifcher  Meifter  ver- 
zieren liefsen.  Welch  eine  Fülle  von  Vorftellungen,  nicht  von 
abftracten,  fondem  mit  allen  Sinnen  empfangenen ,  birgt  die- 
fer antike  Lazzarone  in  feiner  Seele.  Er  kennt  nicht  Rom 
oder  ein  Stück  Italien ,  er  kennt  die  Welt.  Wenn  er  nicht 
felbft  fie  durchreifte,  fo  fah  er  Afien,  Indien,  Africa  und  die 
Wüfte,  Spanien,  Gallien,  Germanien,  die  glückfeligen  Infein 
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nach  Rom  wandern  in  ihren  Menfchen,  Thieren  und  Pflanzen, 
in  dem,  was  ihre  Grebirge  und  Meere  beherbergen  und  als 
Tribut  der  weltbeherrfchenden  Stadt  zu  Füfsen  legen.  Er 
hörte  hundert  Sprachen  reden.  Er  fah  die  Götter  vom 
Libanon  und  den  Pyramiden ,  vom  Tigris  und  Euphrat,  wie 
von  der  Rhone  und  Themfe  nach  Rom  wandern  und  er 
kennt  ihre  Namen ,  ihren  Cultus ,  ihre  Prieller.  Er  lieft  als 
ein  Politiker  die  »Allgemeine  Reichszeitung« ,  nicht  von 
Rom  oder  Italien,  fondem  von  der  Welt  (acta  senatus)]  er 
weifs  von  den  Königen,  Fürften  und  Duodezregenten  aller 
Länder,  er  lernt  ße  aus  ihren  Gefandtfchaften  kennen,  welche 
täglich  kommen  und  gehen.  Gilt  es  die  Wiflenfchafl  und 
Kunft?  Er  hat  Vorftellungen  von  der  Grammatik,  von  der 
Rhetorik  und  Dialektik;  er  hört  die  Erklärer,  die  Sophiften 
und  Grammatiker  auf  den  Strafsen  declamiren  wie  Markt- 
fchreier  oder  vor  den  zahllofen  Buchläden  ihre  Weisheit 
auskramen.  Plato,  Zeno,  Epikur,  die  Verfe  des  Sopho- 
kles und  Homer,  wie  des  Menander  und  Alexis  find  ihm  nicht 
fremd.  Er  hört  fie  auf  dem  Forum,  in  der  Strafse,  im 
Theater.  Er  kennt  den  Charakter  der  Kunftftile,  weifs  fehr 
wohl  was  jonifch,  was  dorifch  oder  korinthifch  ift,  weifs  die 
Bildfaule  eines  Stümpers  von  der  eines  Praxiteles  und 
Myron  zu  unterfcheiden.  Diefer  Proletarier  in  den  Thermen 
oder  in  einem  Porticus  von  Rom  ift  fchon  ein  römifcher 
Romantiker.  Denn  in  ihm  ift  diefe  ungeheure  Einheit  der 
römifchen  Welt  felbft  zu  einer  Einheit  von  Vorftellungen, 
zu  dem  geworden,  was  wir  ein  Weltbewufstfein 
nennen.« 

Und  nun  gar  erft  die  Vornehmen  und  Gebildeten,  die 
Grofsen  und  Reichen  in  diefem  ungeheuren  Rom,  fie,  die 
Alles  gefehen,  gelebt,  geno(fen,  was  die  Welt  bot,  die  die 
Welt  durchreift,  die  Meere  dtu'chfchifft,  Provinzen  und  Reiche 
regiert  hatten,  überall  zu  Haufe,  weil  überall  auf  römifchem 
Boden  und  Eigenthumel  Wer  will  es  beftreiten,  wenn  der 
genannte  Autor  behauptet,  dafs  es  in  der  modernen  Welt, 
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felbft  im  meerbehenfcfaenden  England,  wenig  Menfchen 
mehr  gebe,  von  einer  folchen  Weite  des  Ideenkreifes  oder 
vielmehr  des  Kreifes  der  Anfchauungen,  wie  ein  Varro  oder 
einPlinius  war,  imd  wie  viele  minder  Berühmte  neben  ihnen? 
Ja  nur  »einer  jener  griechifch  gebildeten  Sklaven,  die  in 
der  Villa  eines  römifchen  Grofsen  bei  Tifche  Homer  oder 
Aefchylus  recitiren  mufsten,  felbft  ein  folcher  würde  heute 
durch  das,  was  er  mit  Augen  gefehen  und  erlebt,  was  er  fleh 
vorgeftellt  und  gelernt  liat,  fogar  eine  Akademie  in  die 
gröfste  Verlegenheit  fetzen,  t 

Die  Romantik  jenes  Weltbewufstfeins  beruhte  wefent- 
lieh  auf  der  Koloflalität  feiner  Ausdehnung.  Koloflal  ift 
Alles  in  jener  merkwürdigen  Zeit:  das  Reich,  die  Allmacht 
des  Kaifers,  dies  Rom  felbft,  die  Stadt  der  Städte  mit  feinen 
dritthalb  Millionen  von  Bewohnern,  darunter  eine  Million 
Sklaven  und  faft  ebenfoviel  Staatsbettler,  die  Genüfle  und 
Freuden,  das  Raffinement  des  Lebens,  die  Schickfale  und 
Glückswechfel,  welche  einen  eben  noch  beherrfchten  Provinz- 
ler plötzlich  zum  Herren  der  Welt  machten ,  koloflfal  felbft 
das  Elend  und  die  Lafter  wie  das  Glück  und  die  Tugenden 
diefer  Zeit.  Koloflal  fmd  daher  auch  die  Bauten  und  Kimft- 
werke ,  welche  diefer  Zeit  und  ihren  Bedürfniflen ,  ihrem  Ge- 
fchmacke  und  ihren  Neig^gen  genugthun,  ihrem  Bewufst- 
fein  imponiren  follen.  Eine  Villa  Hadrian's  ftellt  fleh  an 
Koloflalität  über  das  Kolofleum  felbft,  das  Wahrzeichen 
diefes  koloflalen  Römerreiches  und  feiner  Hauptfladt.  Nicht 
das  kleine  Hellas,  nein,  die  weite  römifche  Welt  bedeckt  fleh 
jetzt  mit  Kunftwerken.  Denn  überall  hin  hat  fleh  mit  der 
Weltcultur  auch  das  Bedürfnifs  nach  Genufs  an  der  Kunft 
verbreitet,  der  romantifche  Qiarakter  des  damaligen  Römers, 
des  Trägers  diefer  Weltcultur,  ift  weniger  handelnd  als  be- 
fchaulich,  weniger  productiv  als  genufsflichtig.  Und  der 
römifche  Bürger  hatte  Mufse  zum  Genufle.  Die  Regierung 
gefchah  ohne  ihn,  die  Staatsmafchine  ging,  ohne  dafs  er  die 
Hand  zu  rühren  brauchte.     :>Es  gab  keine  politifchen  Ideen 
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mehr ,  welche  in  die  Mafle  fchlagen  und  grofse  Charaktere 
emporreifsen.  Es  war  kein  Leben  mehr  aufzuopfern  im 
hochherzigen  Kampfe  um  politifche  Grundfatze.  Das  Volk 
hatte  aaBrod  und  Spielen  genug.«  Aber  diefe  beiden  Dinge: 
Leibesnahrung  und  Kunftgenuls,  verlangte  es  auch  von  feinen 
Herren  und  wehe  dem,  der  fie  nicht  zu  gewähren  vermochte ! 

In  einer  Welt,  welche  aufgehört  hat  eine  nationale  zu 
fein ,  wo  Charakter  und  Bildung  aus  den  verfchiedenften 
Stoffen  und  Formen  zur  Univerfalität  fich  gemifcht  haben, 
wird  diefelbe  Mifchung  auch  der  Kunft  ihren  Charakter  auf- 
drücken. Und  alfo  gefchah  es  in  der  That.  Die  Kunft ,  fo 
Herrliches  fie  auch  noch  unter  Hadrian  fchuf,  war  charakter- 
los, wie  heute,  alle  Stile  verfuchend  oder  alle  vermifchend. 
Da  ift  bei  griechifcher  Glätte  afiatifche  Ungeheuerlichkeit, 
die  ganze  überfchwängliche  Sinnlichkeit  des  Orientes.  Das 
Leben  und  Streben  der  Kunft  ift  femer  ein  antiquarifches 
geworden,  fie  hat  keine  Zukunft  mehr  innerhalb  des  Heiden- 
thumes.  Sie  ift  nicht  mehr  verklärende  Darftellung  des 
Volksgeiftes,  der  fie  erzeugt,  fie  ift  Dienerin  des  Genufles, 
der  Laune ,  des  zufalligen  Gefchmackes ,  des  Reichthumes, 
der  Macht,  der  Eitelkeit  der  Einzelnen ,  welche  als  Befteller 
den  Künftlem  zu  thun  geben.  Der  Kaifer  fteht  auch  hier 
obenan.  Von  ihm  und  feiner  Gefiiuiung  hängt  das  Schick- 
fal  der  Welt  ab  und  fo  auch  das  Schickfal  der  Kunft  oder 
vielmehr  der  Künftler.  Darum  ift  es  möglich,  daSs  ein 
Hadrian  fein  konnte,  was  er  gewefen  ift:  der  Schöpfer  einer 
eigenen  Kunftepoche,  der  letzte  Hort  und  Reftaurator  der 
fterbenden  Kunft. 

Ueberfchauen  wir,  was  er  in  diefer  Hinficht  gethan.  Es 
ift  in  der  That  unermefslich;  denn  uns  fehlen  alle  Verglei- 
chungspunkte fiir  folche  Thätigkeit,  folche  Mittel  und  folche 
Refultate,  wie  wir  fie  hier  zu  Tage  treten  fehen. 

Die  Kunft ,  welche  damals  auf  der  Stufe  höchfter  Mei* 
fterfchaft  ftand,  war  die  Baukunft  und  fie  vor  allen  genofs 
die  Pflege  des  Kaifers,  deflen  Leidenfchaft  fie  war.    Hadrian 
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ift  zunächft  ein  Städteerbauer.  Nicht  ein  folcher,  der,  wie 
jener  deutfche  Heinrich ,  in  kleinen  ummauerten  Burgen  den 
Grundkem  legt  zu  fpäterer  vermehrter  Niederlaflung  und 
weiterem  Wachsthume.  Nein,  er  fchafit  gleich  ganze  Pracht- 
ftädte  aus  dem  Nichts,  taufendj ährigen  Schwefterftädten 
gleich  an  Gröfse,  Glanz  und  Herrlichkeit.  Ein  Erdbeben 
zerftört  das  reiche  und  herrliche  Nikomedien:  er  baut  es 
prächtiger  wieder  auf.  Aber  auch  ohne  folche  Veranlaflung 
gründet  er  zahlreiche  neue  Städte  in  allen  Theilen  feines 
unermefslichen  Reiches,  mochte  ihm  hier  eine  hiftorifche 
Erinnerung,  dort  eine  Vorliebe  für  die  Gegend,  oder  anders- 
wo ein  anderes  privates  Motiv  den  Gedanken  dazu  eingeben. 
Manche  diefer  Veranlaflungen  klingen  ganz  romantifch  und 
fagenhaft  mittelalterig.  So  baut  er  eine  Stadt,  Hadrianotherä 
(Hadriansjagd)  genannt,  an  der  Stätte,  wo  er  auf  der  Jagd 
einen  mächtigen  Bären  glücklich  erlegt  hatte.  In  allen 
Provinzen  finden  wir  Städte,  die  feinen  Namen  trugen,  weil 
er  fie  theils  erneuert  und  hergeflellt,  theils  neu  gebaut  hat. 
Ueberdies  gab  es  kaum  eine  Stadt,  wie  fein  Biograph 
Spartian  fagt,  wo  er  nicht  etwas  gebaut  hätte,  einen  Tempel, 
ein  Theater,  ein  Gymnafmm,  eine  WafTerleitung,  einen  Circus, 
Porticus,  Bäder  oder  dergleichen.  Mitten  unter  die  düfleren, 
hieroglyphifch  myfleriöfen  Städte  Aegyptens  fetzte  er  eine 
neue,  prachtffaahlende  Stadt,  Antinoopolis,  an  die  Stelle  des 
alten  Befa  zu  Ehren  feines  geliebten  Antinous,  der  dort 
fein  Leben  geendet  hatte  und  auf  den  wir  weiterhin  zurück- 
kommen. Noch  heute  bezeugen  koloffale  Ms^rmortrümmer 
und  Säulenhallen  die  Schönheit  und  Prächtigkeit  diefer  zau- 
berhaften Stadt,  deren  Plan  der  Kaifer  felbfl  entworfen  hatte, 
wie  er  ihren  Bau  felbft  leitete  und  beauffichtigte.  Heiter- 
prächtig,  offen,  freundlich  und  zum  Genufs  einladend  war  ihr 
Charakter,  der  Stil  der  Bauwerke  erhaben,  ohne  koloffal  zu 
fein»  Sie  war  felbfl  ein  Antinous  unter  den  Städten  und 
follte  es  fein  nach  dem  Willen  ihres  Schöpfers.  Hadrian 
erfcheint  ofhnals  als  ein  romantifcher  Gefuhlsmenfch.    Hier 
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in  Aegypten  fah  er  das  verfallene  Grabdenkmal  des  gro&en 
Pompejus: 

»Soviel  Tempel  im  Leben,  und  jetzt  kein  Hügel  von  Erde!« 

rief  er  aus ,  als  er  die  wüfte  Stätte  erblickte,  und  liefs  fofort 
ein  herrliches  Grabmal  herrichten  und  mit  Todtenfeierlich- 
keiten  einweihen.  Daffelbe  that  er  für  das  Gedächtnifs  des 
Alcibiades.  Er  liefs  deflen  verfallenes  Grabmal  zu  Melifla 
in  Bithynien  erneuern  und  die  Statue  des  berühmten  Atheners 
aus  parifchem  Marmor  dort  aufftellen.  Er  mochte  einen  ge- 
heimen Zug  fühlen  zu  dem  Wefen  des  heldenhaften  Aben- 
teurers, dem  er  in  mehr  als  einer  Hinficht  verwandt  er- 
fcheint. 

Am  meiften  baute  er  im  Often  feines  Reiches.  Die  Städte 
Palmyra,  Nikomedia  und  Stratonike  ftellte  er  fall  ganz  wieder 
her  und  an  das  einzige  Smyrna  verwendete  er  über  eine  Mil- 
lion zu  Neubauten.  Die  Menge  der  Tempel ,  welche  er  in 
diefen  Gegenden  errichtete,  ift  faft  zahllos  und  der  eine  der- 
felben,  zu  Kyzikos,  ward  zu  den  (leben  Weltwundem  ge- 
rechnet. Seine  Säulen  waren  vier  Ellen  dick  und  fünfzig  hoch 
und  dabei  jede  aus  einem  einzigen  Steine.  Ein  Erdbeben 
zerftörte  fchon  unter  feinem  Nachfolger  den  mächtigen  Bau. 
Vielen  Tempeln ,  die  er  baute ,  gab  er  keine  andere  Beftim- 
mung  als  die,  feinen  Namen  zu  tragen;  fie  wurden  keinem 
Gotte  geweiht,  kein  Götterbild  in  ihnen  aufgeftellt.  Die 
Darftellung  derMajeftät  des  Weltherrfchers  und  die  Verherr- 
lichung feiner  Macht  und  feines  Namens  war  das  Motiv  und 
der  Zweck,  die  Kunft  das  Mittel  dazu  bei  allen  Kunftuntemeh- 
mungen  der  römifchen  Kaifer:  und  fo  auch  des  Kunftenthu- 
fiaften  Hadrian.  Von  den  äufserften  Gränzen  feines  Reiches 
meldet  ihm  fein  Admiral  Arrian  neben  dem  Wichtigften 
auch,  dafs  eine  Statue  des  Kaifers,  die  mit  der  Hand  über 
das  Meer  weifend  zu  Trapezunt  am  Ufer  fland ,  der  Würde 
des  Kaifers  nicht  entfprechend  fei  und  bittet  um  eine  neue 
belfere.     Daflelbe  bemerkt   er  über  die  Tempelftatue  des 
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Mercur  in  derfelben  Stadt.  Die  Majeflät  des  Weltberrfchecs 
foUte  Achtbar  und  greifbar  überall  und  feine  Allmacht  auch 
allgegenwärtig  fein;  das  ift  der  wahre  Sinn  diefer  grandiofen, 
kaiferlichen  Kunflförderung. 

Vor  allen  feinen  Landen  aber  zeichnete  Hadrian  Grie- 
chenland aus  durch  feine  Bauten  und  in  Griechenland  wieder 
Athen,  die  Stadt,  welche  er  am  meiften  liebte,  weil,  wie  fein 
Landsmann  Cicero  fagte,  »jeder  Schritt  des  Befuchers  auf 
grofse  hiftorifche  Erinnerungen  der  Culturgefchichte  den 
Fufs  fetzte. €  Es  war  nicht  leere  Schmeichelei,  wenn  auf 
dem  Ehrenbogen,  der  zwifchen  Neu-  und  Alt  Athen  ftand  und 
der  noch  heute  aufrecht  unter  den  Trümmern  Athens  zu 
fchauen  ift,  die  Infchrift  der  einen  Seite  lautete: 

»Dies  ift  des  Hadrian  und  nicht  des  Thefens  Stadt  1« 

Denn  er  erbaute  einen  ganzen  Stadttheil  völlig  neu  und 
bereicherte  überhaupt  Athen  mit  foviel  Prachtwerken  der 
Architektur  und  Plaftik,  dafs  die  Stadt  ein  völlig  verändertes 
Anfehen  gewann.  Man  kann  fagen,  dafs  alle  öffentlichen 
Kunftbauten  und  plaftifchen  Denkmäler  unferes  Jahrhunderts, 
foviel  ihrer  in  Europa  unternommen  wurden,  in  Nichts  ver- 
fchwinden  gegen  die  Werke  der  Bildnerei  und  Baukunft, 
welche  Hadrian  in  der  einzigen  Stadt  Athen  ins  Leben  rief. 
Er  baute  einen  Tempel  der  Here  und  des  Zeus  Panhellenios 
und  ein  Pantheon.  Die  Wände  und  Hallen  des  letzteren  waren 
vom  koftbarften,  phrygifchen  Marmor,  ebenfo  die  hundert- 
undzwanzig Säulen,  welche  Paufanias  als  Wunderwerke 
anftaunte.  Die  Kuppel  des  Pantheons  hatte  Deckenfelder 
von  Gold  und  Alabafter  und  war  mit  Statuen  und  Gemälden 
gefchmückt.  Eine  Bibliothek  und  ein  Gymnafium  mit  hun- 
dert Säulen  von  libyfchem  Marmor  gehörten  zu  diefem  Tem- 
pel. Aber  das  Hauptwerk  Hadrian's  zu  Athen  war  doch  der 
Tempel  des  Zeus  Olympios.  Weit  über  ein  halbes  Jahr- 
taufend hatte  die  Frömmigkeit,  die  Macht  und  der  Reich- 
thum   Athens   ebenfowenig   als    die    fpätere   Beihülfe    des 

27* 
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mächtigen  Syrerkönigs  Antiochus  Epiphanes  vermocht,  die 
ungeheure  Anlage  diefes  Tempels  zu  vollenden,  deflen  Plan 
von Pififtratus  entworfen,  »allein  auf  Erden«,  wieLivius  fagt, 
»der  Gröfse  des  Gottes  entfprechend  war.«  Hadrian  voll- 
endete diefen  Wunderbau  und  der  gröfste  Redner  der 
damaligen  Welt ,  der  Sophift  Polemo ,  weihte  ihn  ein  durch 
eine  Rede.  Hunderteinundfiebzig  Fufs  mafs  der  Tempel  in 
die  Breite,  feine  Länge  war  dreihundertvierundfunfzig  Fufs; 
der  gefammte  Umfang  aller  dazugehörigen  Bauwerke  vier 
Stadien,  d.  i.  gegen  dritthalbtaufend  Fufs.  Nur  allein  der 
Tempel  der  Ephefifchen  Diana  übertraf  ihn  noch  um  Einiges 
an  Gröfse,  nicht  aber  an  Schmuck  und  Pracht.  Er  war 
durchaus  von  Marmor  gebaut.  Die  hundertzweiunddrelfsig 
korinthifchen  Säulen  mit  cannelirtem  Stamm  und  attifcher  Bafis, 
welche  die  Cella  umgaben,  waren  fechs  Fufs  dick  und  fechzig 
Fufs  hoch  und  noch  jetzt  bezeugen  einzelne  aufrechtflehende 
die  einftige  Herrlichkeit.  Im  Tempel  thronte  die  koloflale 
Statue  des  Zeus  aus  Gold  und  Elfenbein,  umgeben  von  vie- 
len anderen  Bildfäulen  aus  gleich  koftbaren  Stoffen,  darunter 
auch  vier  Statuen  Hadrian's  aus  thafifchem  und  ägyptifchem 
Marmor.  Wir  kennen  noch  den  Namen  eines  Bildhauers, 
den  die  Milefier  nach  Athen  fendeten,  um  in  diefem  Tempel 
eine  von  ihm  verfertigte  Statue  des  Kaifers  aufzuftellen. 
Er  hiefs  Aulus  Pantulejus,  geboren  zu  Ephefus,  Bürger  von 
Milet,  wie  ihn  die  Infchrift  auf  der  Bafis  der  Statue  nannte. 
Unter  den  zahlreichen  Weiheftatuen  und  Ehrenbildfaulen 
war  die  herrlichfte  die  der  Athener,  ein  Koloffalbild  des 
Tempelvollenders,  welches  im  Hinterhaufe  des  Tempels 
prangte.  Koftbares  Material ,  Koloffalität  und  Maffenhaftig- 
keit  erfcheinen  hier  als  Hauptcharakter  der  bildenden  Kunft 
bei  dem  Hauptwerke  diefer  Zeit,  deffen  Vollender  felbft 
dafür  den  Namen  des  »Olympifchen«  erhielt.  Und  wenn  man 
die  Lage  der  heutigen  Ruinen  unmittelbar  vor  und  unter  der 
Akropolis  ins  Auge  fafst,  fo  kann  man  nicht  zweifeln, 
dafs    die    Abficht    Hadrian's    darauf  gerichtet   war,    jene 
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Schöpfung  des  Perikleifchen  Athen  durch  einen  noch 
prachtvolleren  und  grofsartigeren  Bau  zu  übertreffen  und  zu 
verdunkeln.  Die  perfönliche  Eitelkeit  ift  eben  ein  Zug,  der 
durch  alle  diefe  fpäteren  Kunftbeftrebungen  beftimmend 
hindurchgeht. 

Alle  diefe  Herrlichkeit  ift  faft  fpurlos  von  dem  Boden 
verfchwunden ,  der  fie  trug.  Noch  fpurlofer  alle  die  Bauten 
und  Kunftwerke,  mit  denen  Hadrian  zahlreiche  andere 
Städte  von  Hellas,  wie  Koriqth  und  Megara,  Nemea»  Hyam- 
polis,  Phocäa  und  vor  allen  Mantinea,  die  Stadt  der  Ahnen 
feines  geliebten  Antinous,  fchmückte.  Der  eiferne  Tritt  der 
Weltgefchichte  hat  alle  diefe  Gröfse,  Pracht  und  Schönheit 
erbarmungslos  zu  Staub  zermalmt.  Aber  felbft  die  fpär- 
liehen  Trümmer  geben  Zeugnifs  von  einer  Zeit,  gegen  deren 
Kunftliebe,  Untemehmungsgeift  und  Gröfse  der  Mittel  alles 
Neuere  zufammenfchrumpft  zu  winziger  Kleinheit ;  von  einer 
Zeit,  in  der  felbft  ein  Privatmann,  wie  Herodes  Atticus,  der 
Rothfchild  jener  Zeit,  es  wagen  durfte,  in  öffentlichen  Bau- 
ten und  Kunftwerken  zum  Schmucke  von  Hellas  und 
Athen  zu  wetteifern  mit  dem  Beherrfcher  des  römifchen 
Weltreiches.  Genufs  und  Nachruhm  waren  die  Lofungs- 
Worte  des  Lebens  diefer  Zeit.  Faft  fcheint  es,  als  ob  diefe 
Menfchen  im  Gefühle  des  nahenden  Unterganges  ihrer  Welt 
Alles  aufgeboten  hätten ,  das  ftüchtige  Dafein  voUaus  zu  ^e- 
niefsen  und  einer  neuerftehenden  Welt  die  fteineme  Kunde 
ihres  Namens  zu  bewahren.  Herodes  Atticus  fand  felbft  in  den 
riefigen  Bauten  feiner  Tempel  und  Odeen,  feiner  Rennbahnen 
und  Wafferleitungen  noch  kein  Genüge.  Er  wollte  den  Ifthmus 
durchgraben,  um  feiner  Unfterblichkeit  ficher  zu  fein.  Denn 
Alles,  was  er  baute,  werde  vergehen,  aber  der  Ruhm,  folch  ein 
Unternehmen  vollendet  zu  haben,  muffe  unfterblich  bleiben. 
Diefelben  Motive  leiteten  auch  Hadrian  und  andere  Kaifer. 
Die  Perfönlichkeit  zu  verherrlichen  in  den  Augen  der  Mit- 
welt, das  Individuum  dauernd  zu  erhalten  im  Gedächtniffe 
der  Ueberlebenden ,  wenn  es  felbft  von  diefer  fonniglichten, 
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genufsreichen  Erde  fcheiden  und  hinabfteigen  mufste  in  den 
dufteren,  kalten,  öden  Hades,  —  dies  Streben  war  das  Feuer, 
welches  die  Kunftbegeifterung  jener  Zeit  entflammte.  Dem 
Hadrian  ftirbt  ein  Adoptivfohn,  ein  Liebling,  eine  Gemahlin, 
eine  Mutter  und  flugs  errichtet  er  ihnen  nicht  einen  Tempel 
oder  ein  Heiligthum,  nicht  eine  Statue,  fondem  in  allen 
Städten  und  Provinzen  des  ganzen  Reiches  erheben  fich  diefe 
marmornen  Zeugen  ihrem  Gedächtnifle.  Er  felbft  aber,  der 
Weltherrfcher,  ift  überall  zu  fchauen,  überall  foU  feine  Macht 
und  Herrlichkeit  angeftaunt ,  feine  Geftalt  verehrt  werden  in 
Gold  und  Elfenbein,  in  Erzgufs  und  Marmor,  in  Tempeln 
wie  auf  Plätzen  und  Strafsen,  an  Grenzflüflfen,  Häfen  und 
Meeresgeftaden.  In  der  Geftalt  des  Phidiaffifchen  Zeus 
Olympios  laflen  fie  fich  abbilden,  diefe  fichtbaren  Stellvertreter 
Jupiters.  Noch  jetzt  zeigt  fo  ein  Relief  den  Kaifer  Hadrian 
in  der  Sammlung  des  Pioclementinifchen  Mufeums  zu 
Rom*).  Es  wird  Emft  gemacht  mit  der  Göttlichkeit  und 
Majeftät  des  Herrfchers,  der  nicht  etwa  blofs  von  Gottes 
Gnaden  ift,  fondern  felbft  ein  Gott,  dem  Olympier  gleich, 
nur  mächtiger  um  Vieles  als  diefer  in  der  Wirklichkeit  wie 
im  Bewufstfein  der  Menfchen ,  und  die  Kunft  ift  es ,  welche 
diefer  göttlichen  Majeftät  in  Stein  und  Erz  und  Farben  das 
leibliche  Dafein  geben  mufs  flir  die  ftaunend  anbetende 
Menfchheit. 

So  verwendete  und  befchäftigte  Hadrian  die  Kunft  in 
der  ganzen  Welt  feines  Reiches  für  den  Nachruhm  und  die 
Zukunft.  Aber  auch  der  Genufs  der  Gegenwart  erhielt  fein 
Recht  durch  ein  Kunftwerk,  das  wieder  ganz  nur  die  Lebens- 
anfchauung,  Sinnesart  und  Neigungen  feines  kaiferlichen 
Schöpfers  auszudrücken  und  zu  befriedigen  beftimmt  war 
durch  die  berühmte 


♦)  Visconti  V,  26,  p.  51. 
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Am  weftlichen  Abbange  des  wundervollen  Sabiner- 
gebirges,  auf  einer  welligen  Hochfläche ,  eine  halbe  Stunde' 
nur  entfernt  vom  heutigen  Tivoli,  dem  alten  Tiburparadiefe 
römifcher  Landluft  und  Waldeskühle,  fleht  der  Wanderer 
ein  mächtiges  Gewirr  von  Trümmern  hingelägert.  Schon 
wenn  fein  Fufs  den  ftrudelnden  Teverone  überfchritten  hat, 
erblickt  das  Auge  wirre  Maßen  von  Mauern  und  Pfeilerwän- 
den, Bogen  und  Arcadenreihen  zerfallener  Tempel  und 
Prachtpaläfte  aus  dem  Grün  der  Bäume  emporragen,  welche 
jetzt  dem  Parke  des  Herzoges  Braschi  Schatten  geben.  Ein- 
getreten fodann  durch  das^fteinerne,  mit  halbzerftörter  Sculptur 
gefchmückte  Portal  der  Villa,  gewahrt  er  fleh  inmitten  einer 
Trümmdhvelt,  die  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Stunden* 
zu  durchwandeln  kaum  ausreichen,  fleht  er  die  Refte  von 
Paläften,  Tempeln  und  Theatern,  Portiken  und  Rennbahnen, 
Paläftren,  Bädern  und  Lufthäufem,  weiten  Ebenen  zu 
Waffenübungen  fiir  Taufende  von  Kriegern ,  die  alle  in  die- 
fen  Räumen  zugleich  ihre  fteinemen  Wohn-  und  Waffen- 
plätze  hatten.  Er  glaubt  fleh  umgeben  von  den  Ruinen  der 
zerftörten  Hauptftadt  eines  grofsen  Reiches  und  es  flnd 
doch  nur  die  Trümmer  eines  kaiferlichen  Landfltzes,  der  Villa 
Kai fer  Hadrian's,  die  fein  Fufs  betritt.  Aber  es  war  auch  das 
Kleinod  des  römifchen  Reiches  zur  Zeit  der  Blüthe  feiner 
Macht,  diefes  Sansfouci  des  raftlofen  Kaifers,  das  er  fleh 
erbaute,  als  die  Müdigkeit  feines  kränkelnden  Alters  fleh 
nach  der  Ruhe  fehnte,  die  ihm  doch  nimmer  zu  Theil 
werden  foUte.  Hier  fchuf  er  fleh  ein  Panorama  feiner  lieb- 
ften  Erinnerungsftätten  aus  allen  Theilen  feines  von  ihm  (d 
viele  Jahre  lang  durchwanderten  Reiches.  In  diefer 
Schöpfung  arbeitete  er,  nach  einem  glücklichen  Ausdrucke 
feines  Biographen,  die  Reifebilder  feines  Lebens  aus  in 
einer  Welt  von  Kunftbauten  und  Meifterwerken  der  Plaftik 
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und  Malerei.  Das  Herrlichfte,  was  die  hellenifche  Vorwelt, 
das  Grofsartigfte ,  was  Aflen  und  Aegypten  in  aller  Kunft 
gefchafifen,  bildete  er  hier  nach  zu  anfchaulicher  Erinnerung^. 
Hier  fah  man  das  Lyceum,  die  Akademie  und  das  Pryta- 
neum,  die  Poikile,  jene  bildergefchmückte  Ruhmeshalle 
Athens,  Arcadiens  Heiligthümer  und  Aegyptens  berühmten 
Waflertempel  des  Serapis  zu  Canopus  kunftvoU  durch  ähn- 
liche Bauten  und  Anlagen  nachgebildet.  Auch  eine  Eleu- 
fme,  die  Räume  der  Ijenihmten  myllifchen  Weihungen  von 
Eleufis  darftellend,  befand  fich  dort.  Was  ihm  das  Liebfte 
gewefen»  wo  er  befonders  gern  geweilt,  was  ihm  von  hiilori- 
fchen,  künfllerifchen  und  religiöfen  Denkmälern  und 
Schöpfungen  auf  feinen  Reifen  durch  fein  unermefsliches 
Reich  das  gröfste  Intereflfe  eingeflöfst  hatte,  das  zauberte  er 
fleh  zu  Erinnerung  und  Genufs  in  Achtbarer  Nachbildung 
vor  die  Augen  durch  diefe  wunderbare  Schöpfung  feiner 
Villa,  die  ihres  Gleichen  nicht  wieder  gehabt  hat  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Zehn  Millien,  wohl  drei  Stunden,  ift  der 
Umkreis,  welchen  ihre  Trümmer fpuren  bedecken.  Noch 
gröfser  war  der  Umfang  der  VUla  felbft  zur  Zeit  ihres  Be- 
ftehens.  Sie  hiefs  »die  Villa«  fchlechtweg,  wie  Rom  »die 
Stadt«  hiefs  und  wie  diefe  Stadt  der  Städte  von  einem  alten 
Schriftfteller  das  Compendium  der  Welt  genannt  wird,  fo 
konnte  die  Villa  Hadrian's  als  ein  Compendium  von  Rom 
gelten*). 

Von  ganz  befonderem  Interefle  ift  aber  diefe  letzte 
Schöpfung  Hadrian's  für  die  Gefchichte  der  alten  Kunft. 
Denn  in  ihr  hatte  der  kaiferliche  Kunftfreund  theils  in  aus- 
gezeichneten Copien,  theils  in  Originalen  Alles  vereinigt, 
was  die  alte  Welt  von  Meifterwerken  der  Plaftik  und  Male- 
rei befafs,  alle  Stilarten  der  verfchiedenen  Völker  und  Epo» 
eben  waren  hier  vertreten.    Es  war  das  erfte  und  zugleich 


*)  Eine  SchUdemng  der  Villa   Hadrian's   f.    Ein  Jahr  in  ItaUen  HI, 
S.  185  —  188. 


Hadrian's  Villa  zu  Tibur.  425 

das  grofsartigfte  Kunftmufeum  der  Welt,  eine  künftlerifche 
Gefchichte  der  Kunft  in  Stein  und  Farben.  Das  flinunt  wieder 
ganz  mit  der  gefammten  Richtung  diefer  Zeit,  welche  zur 
Kunft  eigentlich  vorzugsweise  nur  noch  ein  hiftorifch-antiqua- 
rifches  Verhältnifs  hatte.  Aus  diefem  Verhältnifle  entfprang 
denn  auch  zum  Theile  Hadrian's  Neig^g  für  den  ägyptifchen 
Kunftftil ,  der  in  unzähligen  Nachbildungen  in  diefer  feiner 
Villa  zu  finden  war.  Diefe  Neigung  war  indefs  mehr  als 
nur  launenhafte  Liebhaberei.  Einerfeits  hing  nämlich  diefe 
Nachahmung  alterthümlicher  Bildwerke  zufammen  mit  dem 
Verfuche  einer  Reftauration  der  alten  Kunft  und  des  alten 
Glaubens.  Auf  der  anderen  Seite  mochte  es  dem  kunft- 
fmnigften  Manne  feiner  Zeit  von  InterelTe  fein ,  den  grofsen 
Zufammenhang  auch  der  Kimftcultur  und  ihrer  ftufenweifen 
Entwickelung  bei  den  Völkern  des  Morgen-  und  Abendlan- 
des fo  im  grofsen  Ueberblicke  zu  umfafTen.  So  wurde  der 
altgriechifche  Stil  des  Tempelbildes  zu  Hadrian's  Zeit  fleifsig 
nachgeahmt  und  eine  Probe  folcher  Nachahmung  bietet  die 
Statue  der  Hoffnungsgöttin  mit  dem  Attribute  der  Abundantia 
im  Dresdener  Mufeum.  Zwei  Centauren  von  fchwar- 
zem  Marmor  im  Capitolinifchen  Mufeum*),  welche  unter 
den  Trümmern  der  Villa  entdeckt  wurden,  tragen  noch  die 
Namen  der  Künftler  Arifteas  und  Papias  aus  Aphrodi- 
fias,  welche  fie  fiir  den  Kaifer  gearbeitet.  Sie  fmd  von 
vortrefflicher  Ausfuhrung  und  die  mehrfachen  Wiederho- 
lungen derfelben,  welche  fich  in  Paris  und  Rom  befinden, 
deuten  auf  ein  im  Alterthume  berühmtes  Original  diefer 
Werke.  Viele  der  fchönften  Statuen  und  Büften,  Mofaiken 
und  Wandbilder,  welche  die  Mufeen  von  ganz  Europa  und 
namentlich  auch  die  römifchen  Sammlungen  zieren,  find  hier 
gefunden  worden  und  noch  jetzt  harrt  eine  ganze  Welt  helle- 
nifcher  Kunftfchönheit  unter  diefen  begrünten  Schuttbergen 


•)  MttlUr-Wiefeler  U,    47,    597.    598,     Ovcrbeck  Fig.   115. 
Lttbke  Fig.  161. 
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verfunkener  Prachthallen  ihrer  Auferftehung  entgegen. 
Denn  bei  weitem  das  Meifte,  was  Hadrian  hier  um  fich  ver- 
fammelte,  waren  Origfinalwerke,  wie  das  herrliche  jetzt  im 
Capitol  aufbewahrte  Taubenmofaik  des  berühmten  Sol'us 
von  Pergamus*),  in  welchem  Männer  wie  Quatremfere  de 
Quincy  und  fein  Landsmann  Letronne,  der  feinflnnigftc  aller 
neueren  Kunftforfcher  nach  Winckelmann  und  Leffing,  mit 
Recht  gegen  Winckelmann  das  fchon  im  Alterthume  hoch- 
gepriefene  Originalwerk  erkannt  haben. 


Das    Antinousideal. 

Hier  in  Tivoli  wurden  nun  auch  die  meiden  jener  Anti- 
nousftatuen  gefunden,  in  denen  die  Hadrianifche  Kunft  ihr 
Ideal  der  Schönheit  ausgeprägt  hat.  Dies  Ideal  der  Schön- 
heit ift  fprichwörtlich  geworden  und  geblieben  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Wer  war  diefer  Antinous?  und  was  war  er  dem  Hadrian, 
dafs  der  Herr  der  Welt  durch  fein  Machtgebot  die  gröfsten 
Künftler  feiner  Zeit  bewog,  diefes  Jünglinges  vergängliche 
Schöne  der  fpäteften  Nachwelt  in  zahllofen  Abbildungen  in 
Stein  und  Erz  und  Farben  zu  zeigen,  dafs  er  ihm  göttliche 
Ehren  erwies  und  feinen  Tod  beweinte  bis  an  das  Ende  des 
eigenen  Lebens?  War  er  ein  Krieger  und  Held,  ein  Staats- 
mann, ein  Dichter,  ein  Künftler,  deflen  Haupt  der  Genius 
umleuchtete?  Nichts  von  dem  allen.  Er  war  ein  fchöner 
Jüngling,  ein  Bithynier  von  Geburt,  aus  der  Stadt  Klaudio- 
polis  am  Fluffe  Sangarios,  durch  irgend  einen  Zufall  in  die 
Nähe  Hadrian's  gelangt  und  feitdem  Jahre  lang  fein  un- 
zertrennlicher Begleiter  auf  feinen  Reifen  und  Wanderun- 
gen. Wir  ftehen  hier  bei  einem  Räthfel  der  Pfychologie 
und  der  Culturgefchichte.     Für  die  armfeligen  Biographen 


*)  Müll«r-Wiefclcr  I,  55,  274. 
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Hadrian's ,  deren  Schriften  uns  allein  noch  übrig  find ,  ift  es 
freilich  keines.  Nach  ihrer  rohen  Auffaflung  war  es  gemeine 
Sinnenluft,  welche  den  Kaifer  an  die  Schönheit  des  Jung- 
linges  feffelte.  Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  diefer 
Anklage;  es  ift  nicht  fchwer,  fie  zurückzu weifen.  Zugleich 
fallt  dadurch  Licht  auf  die  fittlich-äfthetifche  Empfindungs- 
weife in  der  Kunft  jener  Zeit. 

Die  gemeine  Knabenliebe  war  allerdings  verbreitet  im 
kaiferlichen  Rom ,  wie  fie  es  gewefen  war  zur  Zeit  der  fin- 
kenden Republik.  Aber  fie  galt  ftets  als  ein  Lafter,  als 
eine  unwürdige  Verimmg,  felbft  in  den  Augen  von  Schrift- 
ftellem  wie  die ,  welche  fiir  uns  über  Leben  und  Charakter 
des  Hadrian  4ie  alleinigen  Quellen  find.  Bei  grofsen  Natu* 
ren,  wie  Hadrian,  war  diefe  Liebe  künfUerifch - äfthetifches 
Wohlgefallen  an  der  Schönheit  männlicher  Jugend,  die 
in  jenen  Zeiten  und  unter  jenem  Himmel  in  viel  höherem 
Maafse,  wie  auch  jetzt  noch,  diej  weibliche  Schönheit  über- 
traf. Es  war  ein  Wohlgefallen,  das  fich  zu  leidenfchafl- 
lieber  Entzückung,  zur  fchwärmerifchen  Begeifterung  ftei- 
gerte ,  wie  fie  ein  Socrates  für  Alcibiades  empfand.  Diefe 
antik  hellenifche  Begeifterung  lebte  auch  in  der  künftle- 
rifch  angelegten ,  für  Schwärmerei  empfanglichen  Natur  des 
Hadrian  und  ift  eng  verwachfen  mit  feiner  leidenfchaftlichen 
Liebe  für  die  Kunft  und  die  in  ihr  zur  vollendeten  Erfchei- 
nung  kommende  Schönheit.  Der  einzige  Umfland ,  dafs  die 
edelfte  und  reinfte  Frau  feiner  Zeit,  die  Kaiferin  Plotina,  ihn 
liebte  und  dafs  er  fie  wieder  liebte,  bürgt  dafür,  dafs 
Hadrian's  Liebe  zu  dem  fchönen  Antinous  nicht  jene  Linie 
überfchritt,  welche  das  ähnliche  Gefühl  der  edelften  und 
gröfsten  Charaktere  des  Alterthimies  umfchränkt  hielt. 
Aber  gerade  weil  die  Ausartung  verbreitet  war  —  wenn 
auch  nicht  fchlimmer,  ja  vielleicht  kaum  fo  fchlimm  zur  Zeit 
Hadrian's,  als  in  Frankreich  zur  Zeit  der  Regentfchaft  und 
des  fünfzehnten  Ludwig  —  ebendarum  bemächtigte  fich  die 
Skandalfucht,  zumal  untergeordneter  Schriftfteller,  auch  fol- 
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eher  Neigungen  hochftehender  Menfchen  und  Schriftftcller 
wie  Spartian  und  Dio  Caffius,  durch  welche  wir  bei  dem 
Verlufte  aller  gleichzeitigen  Biographen  und  Hiftoriker  allein 
Kunde  über  die  Kaifer  diefer  Zeit  befitzen,  waren  am  wenig- 
ften  die  Leute  dazu ,  Kritik  bei  folcheV  Tradition  zu  üben. 
Befonders  nicht  bei  Hadrian,  der  fich  unter  der  ClafTe  der 
Literaten  und  Grammatiker  ohnehin  viel  Feinde  gemacht 
hatte. 

Hadrian  war  ein  Fünfzigjähriger,  als  er  den  fchönen 
Antinous  fand.  Er  verlor  ihn  fechs  Jahre  vor  feinem  Tode 
auf  der  Reife  in  Aegypten ,  als  er  felbft  bereits  das  fechs- 
undfunfzigfte  Lebensjahr  überfchritten  hatte.  Bei  einer 
Fahrt  auf  dem  Nile  mit  feinem  kaiferlichen  Freunde  fchlan* 
gen  ihn  die  Wellen  des  Stromes  hinab  in  ihre  Tiefen. 
Aber  es  fchwebt  ein  Geheinmifs  über  dem  Tode  des  fchönen 
Jünglinges,  ein  Geheimnifs,  defTen  myfteriöfer  Schleier  einen 
Abgrund  deckt  von  Widerfprüchen  zwifchen  hoher  Geldes- 
bildung  und  wüftem  Aberglauben  jener  Zeiten.  Die  öffent- 
liche Meinung  von  damals  behauptete,  der  Jüngling  habe 
fich  freiwillig  dem  Tode  geweiht,  indem  er  fleh  für  das 
Leben  des  Kaifers  geopfert.  Andere  nannten  feinen  Tod  in 
den  Wellen  des  Nilftromes  einen  Zufall;  die  Verläumder 
und  Feinde  des  Kaifers  endlich  deuteten  an,  Schwermuth 
und  Lebensüberdrufs  hätten  den  Liebling  des  Kaifers  zum 
Selbllmorde  getrieben.  Sie  beriefen  fleh  dabei  fogar  auf 
den  Ausdruck  tiefer  Melancholie,  der  in  der^  That  faft  aus 
jedem  feiner  Bildniffe  fpricht. 

Das  Richtige  hat  fchon  Heinfe  in  einem  feiner  Briefe 
an  Gleim  ausgefprochen*).  Schwärmerifche  Liebe  und 
religiöfer  Aberglaube  waren  die  Triebfedern,  welche  hier 
die  Aufopferung,  dort  die  Annahme  des  Opfers  veranlafsten. 
Hadrian  war  krank  und  fürchtete  den  Tod.  Orakel  und 
Zeichen  hatten  ihm  Unheil  verkündet.     Der  fehöne  Anti- 


*)  Briefe  zwifchen  Gleim,  Heinfe  und  Jacobi  II ,  S.  424. 
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nous  war  fchwermüthig  und  liebte  den  Kaifer,  deflen  Hang 
zu  aller  Art  niagifchen  und  nekromantifchen  Aberglaubens 
der  Sohn  des  zaubergläubigen  Orientes  theilte.  »Hadrian,< 
(o  erzählt  Dio  Caflius,  »bedurfte  einer  Seele,  welche  fich  frei- 
willig fiir  ihn  opferte.«  Was  hat  ein  Menfchengehim  nicht 
fchon  Alles  glauben  und  als  mathematifch  gewifs  fich  vor- 
ftellen  können I  Der  Glaube,  welcher  jener  alten  S^e  von 
der  Aufopferung  der  Alceftis  für  das  Leben  ihres  geliebten 
Gemahles  Admet  zum  Grunde  liegt,  erneuerte  fich  mit  ver- 
doppelter Stärke  in  einer  Zeit,  in  welcher  bereits  das  chrift- 
liche  Märtyrerthum  mit  feiner  Wunderthätigkeit  die  römi- 
fche  Welt  zu  durchdringen  begann.  Hadrian*s  romantifcher 
Hang  war  folchem  Glauben  nur  allzu  geneigt.  Der  unter- 
jrdifche,  lange  Kreisgang  des  Hades,  das  Reich  der  Todten, 
das  er  fich  in  feiner  Tiburtinifchen  Villa  am  Fufse  einfamer 
Waldgebirge  gefchaifen,  geben  genugfam  zu  erkennen,  wie  oft 
fein  Geift  im  Dunkel  der  Zukunft  mag  umhergeirrt  und  mit 
Schrecken  und  Graufen  wieder  daraus  zurückgekommen 
fein;  fowie  noch  fein  letzter  poetifcher  Seufzer,  wenige 
Augenblicke  vor  feinem  Tode ,  als  er  nicht  mehr  genefen 
konnte : 

»Animula  vagula  Handula, 
Hospes  conusqüc  corporis, 
Quae  nunc  abibis  in  loca 
Pallidula,  rigida,  nudula, 
Nee  ut  sola  dabis  Jocosl*)^ 

»Und  gewifs  bildete  fich,«  wie  Heinfe  fagt,  »ein  guter  Theil 
der  Griechen  und  Römer  ein,  wenigftens  im  Sommer  um 
die  Mittagszeit,    wenn   das   nahe  Sonnenfeuer   über  ihren 


*)  »Du  fchmeichelndes,  flatterndes  Seelchen  mein, 
Des  Leib's  Begleiter  und  Ga(^;enofs, 
Zu  welchen  RSnmen  wirft  du  sich'n 
So  nackten,  ftarrenden,  farblofen  hin, 
Wo  nimmer  wie  fonft  du  Heiterkeit  schafft  (« 
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Häuptern  wie  ein  ftarker  Wein  fie  beraufcfate,  dafs  ein 
Menfch  mit  feinem  freiwilligen  Tode  für  einen  anderen  den 
Reft,  den  er  noch  zu  leben  gehabt  hätte,  ihm  fchenken 
könne  und  die  fchwärmerifchen  Begriffe  wuchfen,  wie  manche 
andere,  auch  bei  Verftändigen  auf,  ohne  dafs  fie  fpäter  mehr 
völlig  auszurotten  waren,  c  Als  Wunfeh  ausgefprochen, 
findet  fich  diefer  Gedanke  auf  einem  Grrabfteine  in  der 
Capitolinifchen  Sammlung,  der  einfl  die  Ruheflätte  einer 
jungen  Gattin  bezeichnete,  am  Schluffe  eines  reizenden 
Wechfelgefanges  zwifchen  ihr  und  dem  überlebenden 
Gemahle : 

»Möge  denn  auch,  was  mir  der  Tod  an  Jugend  entriflen, 
Dir  ein  gtttiger  Gott  weiter  an  Jahren  verleihen t« 

Ebendahin  gehören  auch  in  jener  Ode,  in  welcher  der  fein- 
finnige römifche  Liebesdichter  Horaz  das  tieffte  Gefühl  opfer- 
freudiger Liebe  ausfpricht,  ein  paar  Stellen,  in  welchen  der 
Liebende  von  der  Geliebten  fugt: 

»Für  fie  fcheu'  ich  zu  (lefben  nicht, 

Gönnt  ihr  nur  das  Gefchick,  dafs  fie  mich  Überlebt.  < 

worauf  noch  leidenfchaftlicher  und  fchwungvoller  das  Mäd- 
chen erwidert: 

»Ftlr  ihn  leide  ich  gern  doppelten  Todes  Schmerz, 

Wenn  das  Todesgefchick  nur  des  Geliebten  fchontl« 

»Solche  Stellen  werfen,«  wie  Heinfe  fagt,  »auf  jenen  myfli- 
fchen  Glauben  gleichfam  ein  weftlich  Sonnenlicht,  liebliche 
Strahlen  zärtlicher  Empfindung,  und  die  Verehrung,  welche 
Hadrian  dem  Antinous  nach  defTen  Tode  erwies -und  die 
nächtlichen,  petrarchifchen  Verzückungen,  wo  er  fein  Geftim 
in  der  Milchffa^fse  unter  dem  Adler  fah,  fmd  eben  nur  Aus- 
drücke fchwärmerifcher  Trauer  einer  dankbaren  und  doch 
fich  unfelig  fohlenden  Liebe  des  Ueberlebenden ,   der  fich 
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gerettet  glaubte  durch  einen  Opfertod,  deiTen  Erinnerung 
ihn  fiir  den  Reft  feines  Lebens  mit  Schmerz  erfüllte.«  Aber 
nicht  blofs  Thränen  waren  der  Ausdruck  diefes  Schmer- 
zes —  »er  beweinte  ihn  me  ein  Weibe  (quem  muliebrüer 
flevit),  fagt  der  rohe  Spartian,  der  ebenfo  wenig  ein  Ver- 
ftändnifs  hatte  fiir  den  wunderbar  gemifchten  Charakter  des 
Mannes,  wie  Kaifer  Julian ,  welcher  in  den  Portraits,  die  er 
von  feinen  kaiferlichen  Vorgängern  entwirft,  den  Hadrian 
mit  gen  Hinmiel  gerichteten  Augen  nach  feinem  geliebten 
Antinous  fpähend  darfteilt.  Der  Ausdruck  diefes  Schmer- 
zes war  koloflal  wie  das  römifche  Imperatorenthum  felbft, 
deflen  weltgebietender  Träger  Hadrian  wac  Eine  glänzende 
Stadt,  Antinoopolis  oder  Befantinopolis  genannt,  bezeich- 
nete die  Stelle ,  wo  fein  Liebling  den  Tod  gefunden  *).  In 
allen  Städten  der  Welt  fchufen  auf  des  Kaifers  Geheifs  die 
erften  Künftler  jener  Zeit  koloifale  und  lebensgrofse  Statuen 
und  Büften  des  Antinous  aus  Marmor  und  Erz  und  diefe 
Werke  fmd  das  Herrlichfte ,  was  wir  übrig  haben  aus  diefem 
Jahrhunderte  der  Nachblüthe  plaflifcher  Kunft.  Auch  die 
Malerei  feierte  in  unzähligen  Darftellungen  feine  unvergleich- 
liche Schönheit  und  Paufanias  fah  auf  vielen  Gemälden  den 
Antinous  als  Dionyfos  dargeftellt.  Die  Schmeichelei  der 
verknechteten  Welt  vereinigte  fich  mit  der  Schwärmerei  ihres 
Beherrfchers.  Ein  eigener  Cultus  des  Antinous  verbreitete 
fleh  über  das  römifche  Reich.  Tempel  und  Altäre  wurden 
ihm  als  einem  Gotte  gegründet,  ausgeftattet  mit  eigenen 
Priefterfchaften ,  Opfern  und  Orakehi,  der  erfte  und  glän- 
zendfte  zu  Mantinea  in  Arkadien,  weil  die  Bithynier  ihren 
Urfprung  von  diefer  Stadt  ableiteten.  Ein  jährliches  Ein- 
weihungsfeft  und  Feftfpiele,  welche  alle  fünf  Jahre  wieder- 
kehrten ,  wurden  damit  verbunden.  Diefer  Cultus  des  Anti- 
nous dauerte  noch  fort ,  als  längft  das  Chriftenthum  Staat3- 
religion    geworden   war   im   römifchen   Weltreiche.     Zahl- 


•)  Vgl.  Merivale  ffisi.  cf  the  Ronums  VIII,  p.  24O  —  24I, 
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reiche  Münzen  der  verfchiedenften  Städte  ftellten  ihn  dar  als 
Heros,  als  Gott,  als  »neuen  Bacchus«  und  die  Symbolik  der- 
felben  zeigt  ihn  bald  mit  Harpocrates,  bald  mit  Mercur, 
Apollo  und  anderen  Göttern  vereint.  Als  »guter  Dämonc, 
als  Mercur,  als  Helios-Belenus ,  als  Deus  Lunus,  ja  felbft 
als  Pan  hat  ihn  die  alte  Kunft  gebildet.  Die  vorherrfchende 
Darftellung  in  der  Sculptur  war  jedoch  die,  welche  der  Ge- 
ftalt  des  antik  hellenifchen  Dionyfos  angenähert  ift.  Sogar 
ein  Sternbild  ward  nach  ihm  benannt  und  fUhrt  noch  heute 
den  Namen  des  kaiferlichen  Lieblinges.  Auch  der  jetzt  auf 
Monte  Pincio  zu  Rom  befindliche  Obelisk  war,  wie  deflen 
Hieroglypheninfcjirift  zeigt,  vom  Kaifer  dem  Andenken  des 
Antinous  geweiht. 

Der  Cultus  des  Antinous  ift  die  letzte  Confequenz ,  in 
welcher  die  Idee  des  römifchen  Monarchismus  ihre  Spitze 
erreicht. ,  Es  ift  der  höchfte  Gipfel  der  Vergötterung  des 
Subjectivismus.  Die  zufallige  Pedonlichkeit,  der  Klaifer,  ift 
nicht  nur  das  einzige  berechtigte  Subject  in  diefer  Welt, 
nicht  blofs  eine  Gottheit,  die  in  Tempeln  verehrt  wird.  Er 
ift  mehr  als  dies:  feine  Laune  fchafit  Götter  aus  fterblichen 
Menfchen.  Hadrian,  der  Jupiter  Optimus  Maximus  Olym- 
pius  auf  Erden,  macht  feinen  Antinous-Ganymedes  zum 
Gotte.  Und  welchen  Stoff  nahm  die  kaiferliche  Laune  zu 
ihrer  Götterfchöpfung?  Nicht  Helden  und  Heroen,  nicht 
Weife  oder  Propheten  des  Alterthumes,  von  der  Sage  ver- 
herrlicht, durch  die  Poefie  gefeiert,  ducch  die  2^it  den 
Augen  der  Menfchen  entrückt  und  verklärt:  nein,  einen 
fchönen  Jüngling,  einen  kaiferlichen  Leibpagen,  den  die 
Welt  fonft  nicht  würde  gekannt  haben ,  hätte  nicht  Hadrian 
feine  Schönheit  geliebt  und  feinen  Verluft  beweint.  Aber 
diefer  eine  Titel  war  genügend  ihn  zum  Gotte  zu  erheben. 
Denn  was  einem  Gotte  Entzücken  gewährte,  was  ihn  mit 
Schmerz  und  Verzweiflung  erfüllte,  als  er  es  verlor,  das  ver- 
dient doch  wohl  die  Anbetung  der  Menfchheit.  Und  um 
das  Maafs  der  Widerfprüche  voll  zu  machen,  von  denen  jene 
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Zeit  zerriflen  erfcheint,  gab  es  wieder  inmitten  diefer  knech- 
tifchen  Welt,  die  fich  gehorfam  zu  den  Altären  des  neuen 
Gottes  drängte,  Leute  genug,  welche  den  kaiferlichen 
Schöpfer  deflelben  verfpotteten.  »Hadrian  wurde  zum  Ge- 
lächter,€  fagt  Dio  Caffms,  »als  er  fchwur,  dafs  er  den  Stern 
des  Antinous  gefehen.«  Es  ift  die  Auflöfung  der  alten 
heidnifchen  Welt,  welche  dem  Chriftenthume  feinen  Sieg 
erleichterte,  weil  üe  mit  dem  Glauben  an  die  neuen  auch 
den  Glauben  an  die  alten  Götter  in  den  Gemüthern  der 
Menfchen  zerftörte. 

Wie  der  käufliche  Briefadel  den  alten  Adel  zerftört,  weil 
er  feine  natürlichen  Wurzeln  untergräbt  und  die  Idee  der 
Verfchiedenheit  und  Vorzüglichkeit  des  Blutes  und  der 
Race  aufhebt,  fo  zerftörte  die  durch  kaiferliches  Machtgebot 
der  Welt  octroyirte  Vergötterung  eines  Menfchen,  von 
dem,  wie  ein  chriftlicher  Schriftfteller  jener  Zeit,  Juftinus 
Martyr,  fich  ausdrückt,  »alle  die,  welche  ihn  aus  Furcht 
eifrig  verehrten,  wufsten  wer  er  war  und  woher  fein  An- 
recht auf  Vergötterung' ftammte,«  auch  das  Anfehen  der 
alten  Götter,  weil  fie  durch  einen  folchen  Genoflen  erniedrigt 
wurden. 

Antinous  ift  das  letzte  Ideal,  welches  die  Kunft  des 
Alterthumes  geftaltet  hat.  Aber  dies  Ideal  ift  fchon  ganz 
und  gar  durchdningen  von  dem  römifchen  Realismus.  Es 
ift  hervorgegangen  aus  der  Neigung  fiii;  das  Portrait,  welches 
felbft  wiederum  bezeichnend  ift  iiir  den  realiftifchen ,  auf  das 
Wirkliche  gerichteten  Sinn  des  römifchen  Wefens.  Nicht  in 
der  äufserlichen  Kunft  und  ihrer  Technik  zeigt  fich  der  Ver- 
fall der  äfthetifchen  Cultur.  Mehr  als  eine  der  uns  erhalte- 
nen Darftellungen  des  Antinous  ift,  von  diefer  Seite  allein 
betrachtet,  würdig  der  heften  2^iten  griechifcher  Kunft- 
fchöpfung.  Es  ift  der  Mangel  an  Gehalt,  an  ewiggültigem, 
fubftanziellem  Inhalte ,  welcher  diefe  Schöpfung  der  Hadria- 
nifchen  Zeit  von  den  Gebilden  der  Perikleifchen  Welt  fchei- 
det.    Antinous  ift  kein  Idealbild  eines  ganzen  Volkes,  kein 

Stahr,  Torfo.  II.  28 
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Ausdruck  eines  Gedankens,  einer  Vorftellung,  einer  Macht, 
die  in  einer  gefunden  Zeit,  im  Gemüthe  alier  Menfchen 
lebendig,  fiir  alle  gleichen  Werth  und  gleiche  Bedeutung 
hat  und  welcher  der  fchaffende  Genius  der  Kunft  nur  den 
ihr  gemäfsen  Ausdruck  verieiht.  Er  ift  ein  wirkliches  Sub- 
jecty  das  feinen  höchften  Werth  für  einen  Einzelnen  hatte, 
ein  fchöner  Jüngling  aus  orientalifch-griechifchem  Stamme  und 
feine  wirkliche ,  vergängliche  Geftalt  ward  beibehalten  von 
den  Künftlem/ welche  fie  darfteilten,  und  mufste  beibehalten 
werden ,  um  der  Abficht  zu  entfprechen ,  deren  Machtgebot 
gerade  die  Befonderheit  diefer  einzelnen  Erfcheinung  der 
Vergänglichkeit  entriflfen  und  aufbewahrt  wiflen  wollte. 
Der  Hadrianifche  Antinous  ift  das  Ideal  des  Portraits  und 
zwar  ein  Ideal ,  delTen  alleiniger  Inhalt  die  zufällige  Schön- 
heit eines  Individuums  bildet.  Es  ift  —  man  geflatte  uns 
diefen  Vergleich  —  die  heidnifche  Carricatur  des  gleich- 
zeitig aufkeimenden  Chriftusideals.  Der  jugendlich  fchöne 
Antinous  mit  dem  fchwermüthigen  Ausdrucke  refignirenden 
Leidens  ift  der  Chriftus  des  römifchen  Imperatorenthumes. 
Auch  er  opfert  fich  für  eine  Welt,  denn  der  Kaifer  repräfen- 
tirt  in  feiner  Perfon  die  Welt.  Aber  die  Welt,  für  welche 
(ich  der  chriftliche  Antinous  opfert,  ift  nicht  ein  Einzelner, 
es  ift  die  gefammte  Menfchheit. 

Der  Hauptcharakter  des  Antinous  in  allen  ims  erhalte- 
nen bildlichen  Darftellungen  wird  durch  folgende  Züge  be- 
zeichnet*). Zunächft  ift  es  ein  Ausdruck  der  Unfchuld,  von 
keiner  hervorftechenden  Leidenfchaft  getrübt,  aber  durch 
einen  Zug  fmniger  Schwermuth  noch  anziehender  gemacht, 
der  fich  in  der  Gefichtsbildung  des  Antinous  mit  der  fchö- 
nen  Körperform  eines  etwa  achtzehnjährigen  Jünglinges  ver- 
einigt. Das  Oval  des  Kopfes  ift  ausgezeichnet  durdi  die 
Breite  des  Schädels,  der  nach  allen  Seiten  anfehnlidi  über 
die  Grundfläche  des  fich  fpitz  abrundenden  Untertheiles  her- 
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vorragt.  Der  ftarke  Haarwuchs  des  Scheitels,  nach  Jüng- 
lingsart rund  abgefchnitten ,  iil  nicht  gekräufelt,  fondern 
fchlicht  und  nur  an  den  Haarfpitzen  etwas  gekrümmt,  gegen 
Stirn  und  Nacken  hingekämmt.  Die  Augen  tiefliegend,  die 
Lider,  mehr  flach  als  bogenförmig  geöfihet,  haben  den  Aus- 
druck der  Zärtlichkeit,  wie  er  fich  in  dem  Blicke  der 
Venus ,  —  feucht  (vyQov)  nannten  ihn  die  Alten  —  zu  fin- 
den pflegt.  Die  Augenbrauen  find  fchmal  und  fanft  ge- 
fchweift.  Faft  geradlinigt,  im  fchönen,  griechifchen  Verhält- 
nifle,  fchmiegt  fich  die  Nafe  der  Stirn  an.  Die  Oberlippe 
von  der  Nafe  bis  zur  Oeflhung  des  Mundes  ift  kurz,  die 
Lippen,  etwas  voll  und  ilark,  umfchliefsen  charakterifiifch 
den  ein  wenig  ins  Breite  gezogenen  Mund;  die  Wangen  find 
voll,  doch  gegen  das  runde  Kinn  fchmal  ablaufend.  Ebenfo 
fchön  find  die  Verhältnifle  des  übrigen  Körpers.  Nicht  fo 
fchlank  wie  beim  Apoll  und  weniger  musculös  wie  beim 
Mercur,  ift  die  Bildung  voller  und  weicher,  dem  Bacchus 
ähnlich.  Befonders  zeichnen  fich  aus  die  fchöne,  doch  mehr 
breite  als  runde  Bruft ,  der  Bauch ,  die  Hüften  und  Ober- 
fchenkel  durch  eine  elaftifche  Musculatur,  die  das  Mittel  hält 
zwischen  der  weiblichen  Fülle  des  Bacchus  und  der  jugend- 
lich männlichen  Schlankheit  des  Apoll. 

Diefer  Hauptcharakter  findet  fich  wieder  in  allen  Anti- 
nousbildem,  mögen  fie  nun  reines  Portrait  oder  idealifirte  und 
vergöttlichte  Heroenbildungen  oder  endlich  einem  beftimm- 
ten  einzelnen  Götterideale  angenähert  fein.  Ihre  Zahl  ift  noch 
jetzt  unglaublich  grofs.  In  feiner  Schrift  über  den  Antinous 
weift  Levezow  aufser  den  fechs  Kundreliefs  am  Conftantins- 
bogen  zu  Rom,  auf  welchen  der  Liebling  des  Kaifers  als 
Page  abgebildet  ift,  dreizehn  Büften  neben  einer  beträcht- 
lichen Anzahl  von  Münzen  und  Gemmen  nach,  welche  die 
Pprtraitzüge  deflelben  enthalten.  Als  vergötterten  Heros 
zeigen  ihn  noch  heute  drei  Bildfaulen  und  das  grofse  Alba- 
nifche  Relief;  einer  beftimmten  Gottheit  angeähnlicht  er- 
fcheint  er  in  drei  berühmten  Statuen  und  in  vier  Büften ,  zu 
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welchen  fich  noch  eine  grofse  Menge  von  Münzen  und 
Qemmen  gefellen.  Sein  myftifcher  Opfertod  endlich  ift,  wie 
wir  weiterhin  zu  beweifen  fuchen  werden ,  VeranlalTung  zu 
einem  Kunftwerke,  der  berühmten  Gruppe  von  San  Ddefonfo, 
geworden ,  die  zu  den  fchönften  Compofitionen  des  Alter- 
thumes  gehört. 

Darflellungen  des  Antinous  finden  fich  faft  in  allen 
gröfseren  Kuhftfammlungen  Europas.  Die  meiden  derfel- 
ben  ftammen  aus  den  Trümmern  der  Villa  Hadrian*s  zu 
Tivoli  und  faft  alle  verrathen  die  Hand  gefchickter  Künftler, 
einige  zählen  fogar  zu  den  Meifterwerken  der  alten  Plaftik 
überhaupt.  Zu  diefen  gehören  vorzüglich  drei  Köpfe,  deren 
einer  im  Vatican  und  zwei  in  Paris  fich  befinden,  unter  den 
letzteren  der  kolofTale  aus  der  Villa  Mondragone  bei  Fräs- 
cati  und  drei  Statuen ,  fammtlich  in  Rom.  Von  diefen  er- 
fcheint  der  berühmte 

Antinous  des  Capitolinifchen  Mufeums 

als  das  wirkliche  nach  dem  Leben  gearbeitete  Portraitbild  des 
fchönen  Jünglinges.  Der  grofse  Maler  Nicolas  Pouffm  fah 
in  den  Gliederformen  diefer  Statue  ein  kanonifches  Mufter 
vollendeter  Schönheit  und  viele  treffliche  Künftler  ftinunen 
ihm  darin  bei.  Er  ift  in  Lebensgröfse  dargeftellt,  ganz 
nackt.  Die  ruhige  Haltimg  des  Leibes  und  der  Glieder 
pafst  vortrefflich  zu  dem  Ausdrucke  träumerifchen  Vor- 
fichhinblickens  in  den  von  Schwermuth  fanft  umdänmierten 
Zügen  des  ein  wenig  gefenkten  Hauptes.  Ein  Zug  naiver 
Unfchuld  liegt  in  dem  Emfte  diefer  weitgeöffneten  Augen. 
So  mögen  wir  uns  den  Schäferknaben  vom  Ida  denken  einen 
Augenblick  vorher,  ehe  ihm  die  drei  Göttinnen  erfcheinen, 
über  deren  Schönheit  er ,  der  fchönfte  der  Jünglingsknaben, 
entfcheiden  foU.  Der  Kopf  ift  völlig  unbefchädigt  erhalten, 
obfchon  er  beim  Sturze  der  Bildfäule  abfprang;  der  linke 
Arm  und  das  Bein  derfelben  Seite  fmd  neu  und  fchlecht 
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gearbeitet.  Die  technifche  Behandlung  des  Uebrigen  ift 
vom  höchften  Fleifse,  der  Marmor  fo  forgfaltig  geglättet, 
dafs  man  nur  in  den  kurzen,  kraufen,  mühfam  ausgebohrten 
Haaren,  welche  etwas  hart  und  winklig  an  der  Stirn  angefetzt 
find,  die  Spuren  des  Meifsels  wahrnimmt.  Die  Stärke  der 
fchön  geformten,  feft  gefchloifenen  Lippen,  welche  in  den 
idealifirten  und  koloflalen  Bildniflfen  dem  Ausdrucke  des 
Mundes  etwas  eigenthümlich  Kräftiges,  faft  Wildes  verleiht, 
erfcheint  hier  nur  angedeutet  und  ftört  nicht  die  Anmuth 
und  Lieblichkeit  des  ßifsen  in  fich  Verfunkenfeins ,  welche 
den  imteren  Gefichtstheilen  diefer  liebreizenden  Geftalt 
ihren  eigenthümlichen  Zauber  verleihen.  Aber  dennoch 
fehlt  den  Zügen  jene  Harmonie ,  welche  über  den  althelleni- 
fchen  Idealen  jugendlicher  Schöne,  einem  ApoUino,  einem 
Hermes,  Eros  u.  a.  fchwebt.  Der  duftere  Ernft  der  oberen 
Gefichtstheile ,  welcher  durch  das  tief  in  die  Stirn  gezogene 
Haar  und  die  emftgefchwungenen  Brauen  hervorgebracht 
wird,  laftet  wie  eine  dimkle  Wolke  über  dem  Sonnenfchein 
der  unteren  Züge  des  Antlitzes. 

Alle  diefe  Eigenthümlichkeiten  des  Originalportraits 
treten  noch  ftärker  hervor  und  bilden  einen  noch  fchärferen 
Widerfpruch  in  den  idealifirten  Darftellungen  ^  weil  diefen 
zugleich  die  Aufgabe  gefetzt  war,  die  individuellen  Züge  der 
beftimmtenPeribnlichkeit  in  möglichfter  Treue  beizubehalten. 
Diefe  Aufgabe  haben  die  alten  Künftler  in  bewunderns- 
würdiger Weife  gelöft.  Als  Typus  jener  Darftellungsweife 
kann  der  Koloffalkopf  des  Antinous  aus  Villa 
Mondragone*),  jetzt  in  Paris,  gelten.  Er  ift  zugleich, 
nach  Heinfe's  und  Welcker's  feiner  AufTafiung,  in  einer  be- 
ftimmten  Situation  gedacht.  Der  Künftler  wollte  den  Jüng- 
ling darftellen  in  dem  Augenblicke,  wo  er,  fein  Leben  dem 
Opfertode  weihend,  gefenkten  Hauptes  niederftarrt  auf  die 
Wellen  des   uraltheiligen   Stromes.      »Aus    diefem   Kopfe 
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athmet,«  nadh  Heinfe's  fchöner  Schilderung,  »eine  Heldeiifeele, 
die  den  kühnen  Gedanken,  fich  aufzuopfern,  im  inneren 
Kampfe  zwifcfaen  Tod  und  Leben  feftgeftellt  hat  Es  ergreift 
uns  dabei  ein  Gefühl,  wie  bei  Gluck's  göttlicher  Scene,  wo 
fich  Alceftis  den  Todtengöttem  opfert;  und  ohne  Wort  tuid 
Erklärung  möchte  Geftalt  und  Mufik  eine  gleidie  Empfin- 
dung erwecken.  Alles  ift  Hill,  grofs  und  ftark  und  feierlich. 
Die  Haare  gehen  tief  herein  in  die  Stirn,  breit  tritt  die  Nafe 
aus  der  Wurzel  hervor,  der  Mund  fchwillt  etwas  an  den  ent- 
zückend fchönen  Lippen  und  die  Wangen  find  ein  wenige 
gefpannt.  Mächtig  wölbt  fich  die  Stirn  hervor  bis  an  die 
breit  angedeuteten  Brauen  und  fcharfen  Aüg^nknochen. 
Die  Ohren  find  fchön,  grofs  und  fanft  gewölbt,  die  Haare 
fremd  und  fonderbar  gelegt,  gerade  wie  Rebenflechten. c 
An  diefem  Kopfe  ficht  man  recht,  wie  grofs  und  edel  die 
heften  Künftler  felbft  noch  in  einer  fo  fpäten  Zeit  eine  Auf- 
gabe, wie  die  hier  gebotene,  zu  faiTen  und  zu  behandeln 
vermochten.  In  diefen  idealifirten  Darftellungen  des  neuen 
Gottes  lebt  und  klingt  noch  ein  Ton  althellenifcherGrofsheit 
der  Empfindung. 

So  ift  ein  als  ägyptifcher  Gott  gedachter  Antinöus, 
früher  auf  dem  Capitol,  gleichfalls  ein  von  einer  gewaltigen 
Seele  leicht  und  frei  hingeftelltes  Bild.  Uebermenfchliche 
Stärke,  Stärke  eines  erfcheinenden  Gottes,  charakterifirt 
diefe  Auffaffung.  Die  hervorgedrängte  Löwenbruft,  die 
mächtigen  Schultern  mit  den  kraftgefchwellten,  rüd^ehen- 
den,  herunterhängenden  Stahlarmen,  der  Kopf  wie  zur 
Herrfchaft  geboren  —  find  ein  Zauber  der  Kunft  in  diefem 
Werke,  in  welchem  der  Grieche,  wie  Heinfe  es  ausdrückt, 
das  Gefpenfterhafte  der  ägyptifchen  Form  und  Geftalt  ^  das 
uns  in  der  Stille  und  Einfamkeit  wie  eine  plötzliche,  unheim- 
liche Erfcheinung  im  nächtigen  Waldesdunkel  entgegentritt, 
vortrefflich  zu  einem  freien  Ideale  von  Schönheit  und  Majeftät 
erhoben  hat.  Bekanntlich  verfetzte  der  Machtwille  Hadriaa's 
feinen  Liebling  auch  unter  die  Götter  Aegyptens,  wo  er  als 
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neuer  Anubis  oder  Mercur  verehrt  ward.  Und  noch  jetzt 
zeigen  ihn  Statuen  aus  rothem  ägyptifchen  Granit,  rothem, 
weifsem  und  fchwarzem  Marmor  in  den  römifchen  und 
Parifer  Sammlungen  in  folcher  ägyptiHrender  Geftaltung. 
Auch  ein  herrlicher  Kopf  von  RofTo  antico  im  Dresdener 
Mufeum  verräth  diefelbe  AuffaiTung. 

Das  Relief bild  der  Villa  Albahi,  deflen  zierlich 
gelegte,  gleidifam  von  Salben  fchimmemde  Locken  mit  dem 
ägyptifchen  Lotus  bekränzt  fmd  und  das  den  Antinous  in 
lebensgrofser  Halbfigur  zeigt,  ift  eine  ins  Feinere  und 
Sanftere  gearbeitete  Copie  des  Kopfes  von  Mondragone. 
Für  die  fchönfle  und  grofsartigfte  aller  Antinousflatuen  halte 
ich  aber  die  zu  Paleftrina  bei  St.  Maria  della  Villa,  in  der 
Nähe  einer  Villa  Hadrian's  aufgefimdene  Koloffalftatue, 
welche  fich  jetzt  (1S67)  in  der  Rotunde  des  Vaticanmufeums 
befindet.  Sie  zeigt  den  Antinous  ftehend,  im  Coftüm  des 
Bacchus,  etwa  zwölf  Fufs  hoch.  Das  epheuumkränzte  Haar 
wallt  in  langen  Locken  zu  beiden  Seiten  des  Hauptes  und 
der  Sdiultem  hinab,  den  Scheitel  ziert  ein  Pinienapfel.  Das 
Gewand  ifl  moderne  Zuthat.  Die  Linke  hält  den  Thyrfus, 
deffen  Knauf  ein  Pinienapfel  bildet,  der  rechte  Arm  hängt 
ruhig  am  Körper  nieder.  Diefe  Statue,  die  koloflalfte  und 
zugleich  künftlerifch  voUendetfte  von  allen  Antinousbildfäulen, 
ift  dabei  mehr  als  alle  anderen,  welche  den  Jüngling  als  Gott 
darftellen,  iii  den  Gefichtszügeh  portraitartig  gehalten. 

Das  Antinousideal  ift  die  letzte  Schöpfung  der  helleni- 
fchen  Plaftik,  aber  eine  Schöpfung,  die  gebunden  blieb  an  die 
Perfönlichkeit  und  Portraitzüge  eines  zufalligen  Individuums. 
So  ward  fie  ein  verkörperter  Widerfpruch.  Der  Bacchus 
der  althellenifchen  Kunft  ift  fi'eie  Schöpfung  des  hellenifchen 
Grenius,  den  in  diefer  Geftalt  die  Poefie  des  feligruhenden, 
träimierifch  weichen  Genieisens  zimi  Gotte  fchuf.  Der 
leife  Hauch  von  Sehnfucht,  welcher  auf  feinen  Zügen  ruht, 
ift  nur  der  natumothwendige  Begleiter  des  Genufles 
felbft.     Die  Schwermqth  dagegen,  welche  das  Antlitz  des 
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Antinous-Bacchus  überfchattet,  ift  die  Verkünderin  des  tödt- 
liehen  Wurmes,  der  den  inneren  Kern  diefer  fchönheitleuch- 
tenden  Frucht  benagt.  Die  2^it  des  Praxiteles ,  welche  das 
antike  Bacchusideal  zur  Vollendung  führte,  war  eine  Epoche 
der  höchften  Blüüie  der  Kunft,  während  und  weil  fie  felber 
eine  der  glücklichften  war  des  griechifchen  Lebens,  dem  Gipfel 
des  freudigften  Selbftgenuflfes  der  hellenifchen  Menfdiheit 
nahe.  Die  Zeit,  welche  das  Antinousideal  im  Antinous-Bacchus 
verkörperte,  war  eine  Zeit  der  Unfeligkeit  der  fterbenden 
alten  Welt,  die  in  fich  zufammenfchauerte  im  Gefühle  ihres 
nahenden  Todesgefchickes  — 

saus  der  QueUe  felbll  des  Genuffes 
Hebt  fich  ein  bitteres  Etwas,  die  Bruil  unter  Blumen  beängilend.« 

Antinous  ift  der  marmorne  Ausdruck  diefes  Gefühles 
der  Unfeligkeit.  In  feiner  innerlich  vom  Wurme  des  Todes 
angenagten  Schönheit,  wie  in  der  faft  übermäfsigen  Kraft- 
fuUe  feiner  Glieder  ift  er  ein  paffendes  Symbol  feiner  Zeit 
und  der  römifchen  Welt.  Auch  diefe  Welt  war  noch  fchön 
und  glänzend  gefchmückt  mit  Bildung  und  Kunft;  auch  fie 
erfchien  voll  herculifcher  Kraft  mit  ihren  zahllofen  Legionen 
und  ihren  weltbeherrfchenden  Kaifem,  mit  ihrer  »ewigen 
Stadtf ,  mit  diefem  Rom ,  das  unvergleichbar  wie  die  Sonne 
unter  den  Geftimen  des  Hinmiels  prangte  unter  allen  Städ- 
ten der  Welt.  Und  doch  fühlte  fie  fich  krank  im  innerften 
Marke,  krank  an  dem  Gefühle  des  erreichten  Zieles,  und  wie 
immer  war  es  die  Kunft,  welche  diefem  Gefühle  Sprache 
imd  Ausdruck  verlieh  —  die  Plaflik  fchuf  den  Antinous,  das 
Ideal  der  geniefsenden  Unfeligkeit  ihrer  Zeit. 

Derfelbe  Ausdruck  fchwermüthiger  Melancholie  ruht 
auch  auf  den  Zügen  mehrerer  Bildniffe,  welche  uns  vom 
Hadrian  aufbehalten  fmd.  Seine  Marmorbüfte  im  Berliner 
Mufeum  zeigt  ein  grofsartig  offenes,  mildes  Geficht,  der  Mund 
mit  kluger  Feinheit  lächelnd  gefcMoffen,  über  den  Augen 
und  auf  der  Stirn   fchattet  ein  Zug  lanfter  Schwermuth. 
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Auch  das  Haar  ift  weich  und  umfliefst  im  Barte  das  Kinn 
mit  fanftem  Gelocke.  In  der  ganzen  Phyiioghomie  ifl  etwas 
Modernes  I  der  Ausdruck  eines  Bewufstfeins ,  das  nidit  mehr 
dem  ftreng  in  fich  gefefteten  und  abgefchloflenen  Alterthume 
angehört.  Noch  vortrefflicher  ift  fein  Koloflalkopf  im  Vatican, 
gefunden  in  der  Nähe  feiner  Grabkanmier.  Auch  hier  wie  in 
der  koloffalen  Erzbüfte  des  Capitoles  tragen  die  Züge  den- 
felbenfmnenden  Ausdruck,  obfchon  die  jetzige,  niedrige  Auf- 
ftellung  des  auf  grofse  Erhöhung  berechneten  Kopfes  die 
Formen  übermäfsig  ftark  erfcheinen  läfst  und  dem  Ganzen 
etwas  Conventionelles ,  Trockenes  in  der  Behandlung  giebt. 
Das  künftlich  gekräufelte,  wohlgepflegte  Barthaar  aller 
feiner  Bildniffe  erwähnt  auch  Dio  Caffius  und  andere  Schrift- 
fteller  fugen  hinzu ,  Hadrian  habe  mit  demfelben  die  Narben 
feines  Gefichtes  verdecken  wollen. 

Ueberblicken  wir  die  fanuntlichen  Darftellungen  des 
AntinouSy  fo  fpringt  ihre  Wichtigkeit  für  die  Beftinunung 
und  Schätzung  der  bildenden  Kunft  und  ihrer  Höhe  unter 
Hadrian  in  die  Augen.  Es  giebt  wenige  Werke ,  welche  fo 
genau  wie  diefe  ihrer  Entftehungszeit  nach  beflimmt  fmd. 
Während  in  diefer  Hiniicht  bei  fehr  vielen  der  ausgezeich- 
netften  Denkmäler  griechifcher  Flaftik  das  Urtheil  felbft  der 
gröfsten  Kenner  und  Forfcher  nicht  feiten  um  Jahrhunderte 
verfchieden  ift,  fehen  wir  hier  Arbeiten  vor  uns,  über  deren 
Zeit  gar  kein  Zweifel  ftattfinden  kann,  Werke,  welche  während 
des  letzten  Abendrothes  des  antiken  Kunftlebens  ins  Dafein 
gerufen  wurden.  Und  viele  diefer  Werke  gehören  unwider- 
fprechlich  zu  dem  Vortrefflichften ,  was  wir  von  alter  Kunft 
überhaupt  befitzen.  Dies  gilt  nicht  nur  fiir  die  Antinousbil- 
der  vieler  Münzen  und  Genmien ,  nicht  nur  von  den  unter- 
geordneten Künften  des  Stempel-  und  Steinfehneiders,  es 
gilt  auch  von  der  Kunft  des  Bildhauers,  wie  wir  es  anerkennen 
würden  von  der  Kunft  der  Malerei,  wenn  das  Gefchick  uns 
einige  ihrer  zahlreichen  Leiftungen  zur  Verherrlichtmg  des 
Antinous  erhalten  hätte.    Wir  fehen  aus  mehr  als  einem 
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jener  plaftifchen  Werke,  dafs  gründliches  Studium  des 
menfchlichen  Körpers,  tiefe  Einficht  in  die  Charakteriftik 
der  Formen,  verbunden  mit  gröfster  Grefchiddidikeit  der 
technifchen  Behandlung  den  heften  Meiftem  der  Hadriani- 
fchen  Zeit  eigen  waren,  während  die  Tiefe  der  phyfiognomi- 
fchen  AuffafTung  und  charakteriftifchen  Darftellung  und  die 
Feinheit  des  Kimftgefuhles  fie  eben&lls  würdig  erfcheinen 
laflen,  als  treue  Schüler  der  heften  älteren  Meifter  zu  gelten. 
Sowohl  in  naturgetreuer  Portraitbildung  feltener  Schönheit 
als  in  derKunft,  diefe  individuelle  und  reale  Schönheit  durch 
die  verfchiedenften  Abftufungen  hindurch  zum  Ideale  zu  ftei« 
gern ,  erfcheinen  die  Künftler  diefer  letzten  Zeit  grois  und 
Verehrungswürdig.  Soviel  vermochte  die  Kunft  auch  damals 
noch  zu  leiften,  dafs  fie,  obfchon  ihrem  eigenthümlichen 
Boden  längft  entrückt,  durch  die  Begeifterung  eines  grofsen 
Herrfchers  gepflegt,  mit  Liebe  und  Dankbarkeit  den  Muftem 
ihrer  genialen  Begründer  und  Gefetzgeber  treu  verbliebt 

So^el  —  aber  auch  nicht  mehr.  Jene  unnachahmliche 
Grazie  und  Leichtigkeit  der  Behandlung,  jenes  innige, 
ungezwungene  Leben,  welches  die  Darftellungen  aller  Arten 
von  Charakteren  aus  den  Zeiten  der  blühenden  hellenifchen 
Kunft  befeelt ,  fie  waren  und  blieben  ausfchliefsliche  Eigen- 
fchaften  einer  Zeit ,  wo  die  Kunft  das  freie ,  felbftftändige, 
nothwendige  Product  der  höchften  Blüthe  einer  Cultur  war, 
die  originell  und  harmonifch  alle  Theile  und  Lebenskreife 
des  griechifchen  Menfchenvereines  durchdrang,  wo  der  Geift, 
der  alle  Kräfte  des  fchafienden  Künftlers  frei  und  faft 
unwillkürlich  bewegte,  fich  nothwendig  wiederum  in  den 
Werken  treu  und  vollkommen  abfpiegelte,  welche  als  die 
köftlichften  Früchte  feiner  Wirkfamkeit  erfcheinen. 

Wie  anders  war  das  Alles  zu  der  Zeit,  welche  das 
Antinousideal  erfchufl  »Wäre  es  möglich  gewefen,c  ruft 
Winckelmann,  der  begeifterte  Verehrer  Hadrian's  imd  der 
liebevollfte  Anerkenner  der  Kiinftleiftunigen  jener  Periode^ 
aus,  »wäre  es  möglich  gewefen,  die  Kunft  zu  ihrer  alten 
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Herrlichkeit  zu  erheben,  fo  war  Hadrian  hierzu  der  Mann, 
dem  es  weder  an  Kenntnifs  noch  an  Bemühung  fehlte. 
Aber  der  Geift  der  Freiheit  war  aus  der  Welt  ge- 
wichen und  die  Quelle  zum  erhabenen  Denken 
und  zum  Ruhme  war  verfchwunden.«  Weitab  von  dcir 
glückfeligen  Periode  freier  und  genialer  Wirkfamkeit  griechi- 
fcher  Schöpferkraft,  im  Mutterlande  felbft  feit  lange  in 
ihrem  tiefften  Leben  und  Wefen  geftört  und  der  meiften 
ihrer  höchften  Müller  beraubt,  in  ihrer  neuen  römifchen  Hei- 
math herabgefunken  ziu-  Dienerin  einer  blafirten  Ueberculttu* 
und  eines  fchrankenlofenDefpotismus,  —  war  es  vielmehr  ein 
Wimder  zu  nennen,  dafs  die  Kunft  ein  halbes  Jahrtaufend 
nach  Phidias  und  Praxiteles  noch  fchuf  und  leiftete^  was  fie 
gefchaffen  und  geleiftet  hat;  ein  Wunder,  das  nicht  am 
wenigften  eine  Verherrlichung  ift  und  ein  Triumph  ftir  den 
Geift,  der  in  jenen  glücklichften  Zeiten  den  demantenen 
Grund  legte  und  die  unübertre£Plichen  Meifterwerke  einer 
Kunft  hervorrief,  deren  Jünger  noch  heute,  nach  Jahrtaufen- 
den mit  ftaunender  Verehrung  auf  jene  Mufter  zurück- 
fchauen.  Von  den  Kunftwerken  aber  der  Hadrianifchen 
Zeit  mufs  man  lagen:  »ihre  Tugenden,  ihr  Beftes  gehören 
der  Kunft,  die  fle  erzeugte,  aber  der  Mangel  des  Höchften, 
was  nur  die  Gunft  der  Charis,  wie  der  Dichter  fingt,  frei  und 
ungezwungen  ihren  Lieblingen  zutheilt ,  läfst  den  Befchauer 
jener  Werke  noch  etwas  zu  wünfchen  übrig,  was  ihm  allein 
die  unnachahmlichen  Werke  aus  Perikles'  und  Alexander's 
Zeit  fo  reichlich  zu  fpenden  vermögen.« 


Hadrian  war  über  rweiundfechzig  Jahre  alt ,  als  er  nach 
langem  Leiden  Ruhe  fand  in  dem  Maufoleum,  das  er  fich  am 
Tiberftrande  aufgethürmt.  Orientalifch  kolöffal,  wie  faft 
alle  feine  Kimftuntemehmungen ,  war  auch  diefes  Grabdenk- 
mal, das  riefigfte,  welches  (jUe  a,ben(Uändifche  Welt  vor  und 
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nach  ihm  gefehen  und  das  einzige  feiner  Werke,  deflen  Kern, 
die  Engelsburg,  allen  Stürmen  der  Zeit  trotzend  fleh  erhalten 
hat  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Orientalifch  war  daran  auch 
der  myftifche  Pinienapfel  von  Metall ,  der  gegen  zwölf  Fufs 
hoch  als  koloflaler  Knauf  diefes  Denkmal  krönte.  Wir  ken- 
nen noch  den  Namen  des  Künftlers,  welcher  diefen  bronze- 
nen Pinienapfel  bildete.  Er  hiefs  Publius  Cincius  Salvius 
und  war  ein  römifcher  Freigelaflener.  Auch  das  Kunftwerk 
felbft  ift  erhalten;  es  fchmückt  den  Garten  des  Vaticanifchen 
Belvedere  zu  Rom.  Der  myftifche  Pinienapfel ,  das  Symbol 
der  Trauer  der  Göttin  Rhea  um  ihren  geliebten  Atys,  er- 
fcheint  auch  auf  den  älteften  Werken  aflyrifcher  religiöfer 
Sculptur.  Und  fo  war  er  denn  auf  dem  Grabdenkmale 
Hadrian's  gleichfam  ein  Zeichen  der  Rückkehr,  welche  die 
lebensmüde  Welt  des  Abendlandes  unternahm  zu  ihrer 
morgenländifchen  Wiege. 

Die  Gruppe  von  San  Ildefonfo*). 

Nicht  blofs  in  das  Zeitalter ,  fondem  auch  in  das  eigene 
Leben  Hadrian's  gehört  die  berühmte  Gruppe,  welche  von 
ihrem  langjährigen  Standorte  zu  Madrid  den  Namen  der 
Gruppe  von  San  Ildefonfo  fuhrt.  Früher  der  Sammlung 
Odescalchi  angehörig  und  im  Jahre  1630  noch  in  der  Villa 
Ludovifi  zu  Rom  befindlich,  kam  fle  in  den  Befitz  der 
Königin  Chriftine  von  Schweden  und  durch  fle  nach 
Spanien. 

Diefe  Gruppe  hat  die  verfchiedenften  Deutungen  er- 
fahren. Bald  wollte  man  in  ihr  eine  fymbolifch^  DarfteUung 
erkennen  von  der  Todesweihe  der  Decier ,  bald  Genien  der 
Natur,  der  Ifis  ein  Opfer  bringend,  bald  eine  Vereinigung 
des  Lucifer  und  Hesperus  oder  das  Brüderpaar  Caftor  und 
PoUux.    Stackeiberg  meinte  einen  priefterlichen  Daduchos 


*)  Mttller- Wiefeier  n,  70,  879. 
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(Fackelträger)  zu  fehen,  der  einen  Eingeweiheten  an  den 
Altar  der  Gröttin  Kora  fuhrt.  Die  gewöhnlichfte  Erklärung 
fafste  die  Grruppe  als  fymbolifche  Darftellung  des  Brüder- 
paares Schlaf  und  Tod.  So  fchon  Lefling  und  nach  ihm 
Welcker  und  andere  Kunftgelehrte.  Nebenbei  wies  man  auf 
die  Aehnlichkeit  hin,  welche  die  eine  Figur  mit  dem  Apollo 
Sauroktonos  habe  und  auf  die  Verwandtfchaft,  welche  die  Züge 
des  Antlitzes  derselben  mit  der  Gefichtsbildimg  desAntinous 
zur  Schau  trs^en.  Der  zuweilen  überfcharffichtige  Rumohr 
fchrieb  fogar  eine  eigene  Abhandlung*),  in  welcher  er  zu 
beweifen  verfuchte:  das  Ganze  fei  gar  nicht  eine  urfprüng- 
liehe  Gruppe,  fondem  eine  moderne  Zufammenfetzung; 
beide  Hauptfiguren  feien  gänzlich  verfchieden,  die  eine  fei 
ein  Apollo  Sauroktonos,  der  ehemals  an  einen  Baumftamm 
gelehnt  gewefen:  diefe  Figur  erklärte  er  bis  auf  Hals, 
Kopf  und  Arm  für  eine  der  fchönften  antiken  Statuen.  Die 
andere  fei  ein  tadelhaftes  Werk  aus  der  Hadrianifchen  Zeit. 
Auch  H.  Meyer**)  wollte  hier  einen  zum  Caftor  reftaurirten 
Apollo  Sauroktonos  erkennen ,  auf  den  fpäter  ein  Antinous- 
köpf  gefetzt  fei.  Neuerdings  hat  C.  Bogler  in  einer  eige- 
nen Abhandlung***)  in  derfdben  die  Darflellung  des  Brü- 
derpaares Kleobis  und  Biton  gefimden,  von  deren  Schickfal 
Herodot  (I,  31)  berichtet,  und  Wiefeier  fie  als  Narciifus  mit 
dem  Tode  erklärt. 

Lange  befafs  man  keine  genaue  Befchreibung  des  Ori- 
ginales, welche  doch  vor  Allem  nöthig  war,  um  über 
den  Grund  oder  Ungrund  aller  diefer  Behauptungen  ein 
richtiges  Uriheil  fsdlen  zu  können.  Spanien  war  fiir  die 
kunftreifenden  Archäologen  zu  fehr  aufserhalb  des  gewöhn- 
lichen Weges.  Nur  Rafael  Mengs,  der  bei  feinem  Auf- 
enthalte in  Spanien  das  Werk  Jahre  lang  vor  Augen  hatte. 


*)  Ueber  die  antike  Gruppe  Caftor  und  PoUnx.     1812. 
**)  Kunftgefchichte  I,  2,  S.  105. 
***)  Die  Gruppe  von  San  Ildefonfo.     Wiesbaden  1855. 
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konnte  fdnem  Freunde  Winckelmann  berichten,  dafs  es  als: 
Ganzes  zu  den  wenigen  vortrefilidien  Werken  gehöre,  die  aus. 
dem  Alterthume  auf  uns  gelangt  feien;  und  fo  fpricht  denn 
auch  Winckehnann  von  den  »zwei  wunderfchöneh  Genienc 
der  Gruppe,  in  weicher  fein  Nachfolger  auf  dem  Throne  der 
Kunftwiflenfchaft ,  Visconti ,  die  Hinabführung  des  Antinous 
zur  Unterwelt  durch  Mercur  dargeftellt  fand. 

Die  erfte  genaue  Kunde  von  dem  Originale  erhielt  man 
(1808)  durch  W.  von  Humboldt.  Seia  Bericht  wurde 
zehn  Jahre  fpäter  ergänzt  durch  die  Aufzeichnungen  eines 
gefchickten  franzöfifchen  Bildhauers,  welche  Mongez  ver- 
öffentlichte. Diefe  an  Ort  und  Stelle  verfaßten  Befchreibun* 
gen  gaben  folgende  Refultate,  welche  zuhächft  die  gänzliche 
Unhaltbarkeit  der  Rumöhr'fchen  Anficht  darthaten. 

Die  Gruppe  war  urfprünglich  aus  einem  Marmorblocke 
gearbeitet ,  denn  die  Platte  derfelben ,  die  Füfse  der  Figuren 
und  die  kleine  Geftalt  der  Göttin ,  welche  durch  den  Granate 
apfel  und  den  Modius  als  Proferpiiia  bezeichnet  wird,  find  noch, 
jetzt  aus  einem  Stücke.  Beide  Hauptfiguren'  endlich  find 
unzweifelhaft  Arbeit  ein  und  deffelben  Künftlers.  Beine  und. 
Arme  fmd  gebrochen  gewefen ,  aber  aus  den  antiken  Bruch- 
ilücken  wieder  zufammengefetzt.  Neu  ergänzt  ift  nur  die 
Nafenfpitze  und  ein  Theil  des  Haupthaares  an  der  Figur  zur 
Linken  des  Befchauers,  fowie  Daumen  und  Zdgefinger  der: 
anderen  Figur.  Neu  ift  auch  die  Spitze  der  Flamme  auf 
dem  Altare,  während  die  Fadcel  auf  der  Schulter  von  Holz 
ift.  Alles  Uebrige  an  der  Gruppie  ift  durchaus  alt  und  ori* 
ginal.  Der  Kopf  der  Figur  zur  Rechten  ift  eins  mit  dem 
unverfehrten  Rünipfe.  Der  Kopf  der  anderen  (Antinous) 
ift  auf  den  Hals  wieder  aufgefetzt ,  aber  ebenfalls  urfprüng- 
lich zu  der  Figur  gehörend.  Diefer  Kopf  aber  ift  keine 
Copie  nach  einem  Antinous,  fondem  das  ächte  Original. 
»Man  erkennt  ihn  fogleich,c  wie  der  berichterftattende 
Künftler  fich  ausdrückt,  *  »an  der  Feinheit  der  Formen  und 
der  Arbeit;   auch  ift  er  von  demfelben  Marmor,   wie  das 
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glänze  Werk,  das  ficher  einem  der  erften  Meifter  Grriechen- 
lands  angehört.  Der  Stil  ift  einfach,  majeftätifch  und  von 
vollendeter  Gleichmäfsigkeit  in  allen  feinen  fchönen  Formen 
und  das  Ganze  nimmt,  wenn  nicht  imter  den  erften,  fo  doch 
unter  den  uns  erhaltenen  antiken  Kunftwerken  zweiten  Ran- 
ges eine  ausgezeichnete  Stelle  ein.c 

Nach  diefen  Vorbemerkungen  können  wir  auf  die  Er- 
klärung der  Gruppe  felbft  übergehen.  Wir  haben,  foviel 
fteht  feft,  ein  Kunftwerk  vor  uns,  das  der  Zeit  des  Hadrian 
angehört.  Dafür  bürgt  allein  fchon  die  eine  Geftalt,  in 
welcher  die  bewahrteften  Kenner  und  Künftler,  wie  Vis 
conti,  Zoega,  Humboldt,  Friedrich  Tieck  u.  A.  den  Anti- 
nous  erkannt  haben.  Die  zurückgezogenen  Augenbrauen, 
welche  beinahe  zufammengewachfen  fcheinen,  die  ftark 
abgerundeten  Augäpfel ,  der  aufgeworfene  Mimd  und  befön^ 
ders  der  charakteriftifche  Wuchs  der  Haare,  welcher  in 
gleicher  Weise ,  Ohren  und  Nacken  bedeckend,  (ich  an  allen 
Bildniflen  des  Antinous  wiederfindet,  fmd  ebenfo  viel 
fiebere  Kennzeichen.  Auch  die  breite  Bruft  der  Antinous* 
ftatuen  wird  man  nicht  vermiiTen,  wenn  man  in  Rechnung 
bringt,  dafs  diefelbe  hier  dwch  die  gebogene  Stellung  noth-> 
wendig  eingeengt  erfcheint. 

Um  es  kurz  zu  fagen:  wir  haben  hier  ein  Werk  vor 
uns,  welches  die  rührende  Aufopferung  des  fdbönften  Jüi^« 
linges  fUr  feinen  kaiferlichen  Herren,  oder,  wie  Friedfich 
Tieck  es  bezeichnet,  die  Todesweihe  des  Antinous 
darftelh.  Antinous  neben  Hadrian  oder  neben  deflen  Gemus, 
welcher  die  dem  Leben  des  Kaifers  leuchtende  Fackel 
wahrfcheinlich  erhob ,  während  er  die  LebensfSackel  des 
Antinous  am  Altare  der  Göttin  Proferpina  autlöfcbt.. 

Sehen  wir  uns  die  Gruppe  genauer  an.  Die  Geflalt 
des  Antinous  fteht  da  wie  die  eines  Fortfdireiteflden,  der 
halb  willig ,  halb  fortgezogen  eiaem  Voranichreitcnden  folgt 
und  auf  dem  Wege  zaudernd  und  finnend  innehält.  Der 
Körper  ruht  auf  dem  rechten  Beine,  der  linke  Fufs  ift  mit 
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den  Zehen  feft  hinter  der  Ferfe  des  rechten  eingeftemmt: 
eine  Bewegung,  durch  welche  das  zaudernde  Innehalten  am 
flärkften  ausgedrückt  wird.  Der  linke  Arm  ift  um  Schul- 
ter und  Nacken  des  ihm  zur  Seite  flehenden  Jünglinges  ge- 
fchlungen,  fo  dafs  die  Hand  auf  deflen  linker  Schulter  ruhet. 
Ueberaus  rührend  und  mit  der  ganzen  Haltung  harmonifch 
zufanunenftimmend  ift  der  fchwermüthig  nachdenkende, 
gleichfam  in  die  Vergangenheit  blickende  Ausdruck  des 
gerenkten  Kopfes.  Es  kommt  einem  imwillkürlich  vor,  als 
blicke  der  fchöne  Jüngling  vor  fich  nieder  in  die  Wellen  des 
Stromes  zu  feinen  Füfsen,  die  nur  zu  bald  feine  Schönheit 
verfchlingen  folien.  Die  Geftalt  ihm  zur  Seite  ift  nicht  un- 
bedeutend kleiner,  doch  wird  dies  Mifsverhältnifs  gehoben 
durch  die  eingebogene  Stellung  des  Antinous,  die  diefen 
minder  grofs  erfcheinen  läfst,  als  er  ift.  Kopf,  Gefichts- 
bildung,  Formen  und  Geftalt,  Alles  ift  an  der  zweiten  Figur 
weniger  ideal  und  mehr  männlich  und  national,  als  in  dem 
ganz  idealiftifch  behandelten  Antinous.  Der  Kopf  gleicht 
aujfTallend  einer  Münze  aus  dier  Jugendzeit  des  Hadrian  im 
Berliner  Mufeimi.  Auch  bei  ihm  ift  der  vorwiegende  Aus- 
druck der  einer  tiefen,  ftillen  Trauer,  als  falle  es  ihm  fchwer, 
den  anderen  aufzufordern  zu  dem  unerwünfchten  Wege; 
welch  ein  Weg  dies  fei,  das  wird  durch  die  Fackel,  den 
Altar  und  die  Göttin  der  Unterwelt,  die  dem  Hadrian  zur 
Seite  fteht,  deutlich  genug  bezeichnet.  Die  Situation  und 
das  in  ihr  gegebene  Motiv  ift  fo  künftlerifch  gefühlt  und 
ausgedrückt,  dafs  fich  Niemand  der  Wirkung  entziehen 
kann. 

Die  Aehnlichkeit  der  Antiiiousfigur  mit  dem  berühmten 
Apollo  Sauroktonos  ift  unverkennbar.  Aber  es  ift  bekannt* 
genug,  dafs  die  alten  KünfUer  folche  vollendete  Stellungen 
und  Körperbildungen,  die  einmal  dem  fchaffenden  Kunft- 
genie  geltmgen  waren,  unbedenklich  aufnahmen  und  fich 
diefelben,  wenn  fie  ihnen  pafsten,  ohne  Weiteres  aneigneten. 
Die  falfche  Originalitätsfucht  der  Modernen  war  ihnen  glück- 


Die  Gruppe  von  San  tldefonfo.  449 

Udherweife  unbekannt  und  fie  ftrebten  nicht  danach,  das 
Vollendete  befier  zu  machen.  Derfelbe  antike  Zug  findet 
fich  auf  einem  anderen  Gebiete  wieder  in  Groe&e's  antikem 
Geifte,  der  auch  dais  einmal  vorhandene  Vortreflfliche  in 
einzelnen  Motiven  unbedenklich  aufnahm,  wo  er  es  fand  imd 
es  zu  feinen  Zwecken  verwendete.  Jene  Sinnesart  der  alten 
plaftifchen  KünfUer  gehörte  zugleich  mit  zu  den  Urfachen, 
welche  der  langen  Dauer  ihrer  Kunft  auf  der  einmal  erreich- 
ten Stufe  der  Vollendung  günftig  waren.  Selbft  die  gröfs- 
ten  Meifter  thaten  alfo.  Lyfippus  gab  feinem  berühmten 
Kairos  (Gott  der  Gelegenheit)  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit 
einem  Bacchus.  Phidias'  Werke  wurden  in  Motiven  und 
Stellungen  die  Vorbilder  für  zahlreiche  fpätere  Künftler. 
So  ift  z.  B.  am  Denkmal  des  Lyfikrates  zu  Athen  eine 
knieende  Figur  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen 
vom  Parthenon  genommen. 

Was  mm  unfere  Gruppe  anlangt,  fo  ift  die  Figur, 
welche  den  Kaifer  oder  deflen  Genius  darftellt,  mehr  dem 
heroifchen  und  nationalen  Charakter  angenähert,  während 
die  Geftalt  des  Antinous  zarter,  fchlanker  und  individueller 
in  den  Verhältniflfen  gearbeitet  erfcheint.  Die  Glieder  der 
erfteren  fmd,  wie  Tieck  bemerkt,  fchon  mehr  ausgebildet 
und  männlich.  Die  Augen  liegen  nicht  fo  tief  in  den  Höh- 
len, wie  wir  es  an  den  alten  Idealköpfen  zu  fehen  gewohnt 
find  und  das  Haar  ift  beinahe  nach  römifcher  Art  kurz 
abgefchnitten. 

Fafien  wir  dies  Alles  zufammen,  fo  kann  es  kaum  einem 
Zweifel  imterliegen ,  dafs  wir  hier  ein  Werk  vor  uns  haben, 
welches  in  finnvoll  künftlerifcher  Weife  die  Erinnerung  aufzu- 
bewahren beftimmt  war  an  eine  That  aufopfernder  Hingebung, 
welche  durch  das  myftifche  Dunkel,  deffen  Schleier  über  ihr 
ruht,  nur  um  fo  mehr  unfer  Interefle  zu  erregen  geeignet  ift. 
Die  Gruppe  von  San  Ildefonfo  ift  unter  ihres  Gleichen  die 
letzte  und  fpätefte  Compofition  der  griechifchen  Plaftik  imd 
diefe  Compofition  ift  von  einer  Schönheit,  die  der  heften 
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Meiiler  würdig,  noch  heute  durch  ihren  her^ewinnenden 
Zauber  nicht  minder  als  durch  die  Wahl  des  Gegenftandes 
felbft  die  reinften  und  edelften  menfchlichen  Empfindungen 
erweckt.  Scheint  es  doch  faft,  als  fei  fie  uns  aufbewahrt 
worden,  damit  wir  in  ihr  gleichfam  die  fymbolifche  Todes- 
weihe jener  alten  Kunft  felbft  fchauen  foUten,  deren  eigene 
Lebensfackel  mit  dem  Ideale  des  fchönen  Antinous,  dem 
letzten ,  das  fie  zu  bilden  vermochte ,  fiir  lange  Jahrhunderte 
erlofch. 


S  c  h  1  u  f  s. 


it  Hadrian  und  feiner  Zeit  befchliefsen  wir  unfere  Dar- 
flellung  des  Entwickelungsganges  der  alten  Bildkunft. 
Nicht  als  ob  diefelbe  nach  Hadrian  überhaupt  erlofchen 
wäre.  Vielmehr  wurde  noch  faft-  anderthalb  Jahrhunderte 
nach  ihm  in  Rom  und  Italien  in  Marmor  gemeifselt  und  in 
£rz  gegoflen  und  gar  manche  Kaiferbilder  diefer  Zeit, 
denen  wir  im  nächften  Capitel  begegnen  werden»  können 
uns  beweifen,  dafs  es  wenigftens  im  Fache  der  Portraitkunft 
noch  lange  tüchtige  Künftler  gab.  Aber  im  Ganzen  und 
Grofsen  betrachtet,  ift  die  Zeit  nach  Hadrian  und  zumal  die 
Zeit  nach  Marc  Aurel,  —  dem  zweiten  der  Antonine,  unter 
deren  milder  und  weifer  Regierung  der  von  Hadrian  gepflegte 
Geift  auch  im  Kunftleben  noch  fortwirkte,  —  doch  eigentlich 
nur  ein  langer  Todeskampf  der  im  Sterben  liegenden  Kunft 
zu  nennen.  Der  grofse  Ironiker  Zufall,  der  Geburt  und 
Tod  des  taufendjährigen  römifchen  Weltreiches  an  ein  und 
denfelben  Namen  knüpfte  und  dem  Romulus  der  Sage  von 
Roms  Gründung  den  letzten  Kaifer  des  Weftreiches  Romu- 
lus Auguftulus  gegenüberftellte — derfelbe  Zufall  hat  es  auch 
gefugt,  dafs  höchfte  Blüthe  und  rettungslofer  Verfall  der 
alten    griechifchen  Bildkunft   an  ein    und    denfelben   hoch- 
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berühmten  Namen  geknüpft  erfcheinen.  Denn  einer  der  letz- 
ten Küniller,  deflen  Namen  wir  aus  der  Periode  des  Unter- 
ganges der  Kunft  kennen,  heifst  Phidias.  Das  Werk  aber, 
an  welchem  wir  noch  heute  feinen  und  feines  Bruders  Namen 
lefen,  ift  nicht  etwa  ein  Götterbild ,  das  einen  wenn  auch 
noch  fo  fchwachen  Abglanz  trüge  von  dem  Geifle  deflen, 
der  dem  olympifchen  Göttervater  Geftalt  verlieh,  fondem  es 
ift  die  widerliche  Ungeftalt  eines  Affen.  Eine  Infchrift 
meldet ,  dafs  dies  Götzenbild  im  Jahre  1 59  nach  Chrifto  als 
Weihgefchenk  in  irgend  einem  Tempel  aufgeftellt  wurde, 
welcher  einem  ägyptifchen  Culte  in  Rom  geheiligt  war. 
Beim  Anblicke  diefes  »Kunftungeheuers« ,  wie  es  der  alte 
Winckelmann  nennt ,  das  feit  einigen  Jahren  vom  Hofe  des 
Confervatorenpalaftes  auf  dem  Capitole  *)  in  das  ägyptifche 
Mufeum  des  Vatican  verfetzt  ift,  fühlt  der  finnende  Betrachter, 
dafs  er  an  dem  Markfteine  angelangt  ift,  welcher  den  Ausgang 
der  hellenifchen  Bildkunft,  jener  fchönften  Blüthe  des  antiken 
Geiftes,  nach  einer  taufendjährigen  Entwickelung  bezeichnet. 
Hier  dürfen  wir  alfo  mit  Recht  auch  unfererfeits  Ab- 
fchied  nehmen  von  dem  geneigten  Lefer,  der  uns  bisher  auf 
unferer  Wanderung  durch  das  Gebiet  der  alten  Kunft  thetl- 
nehmend,  wie  wir  hoffen,  begleitete.  Was  nach  der  Tjtxt 
Hadrian's  und  der  Antonine  noch  von  Kunftübung  und 
Kunfbverken  in  Rom  und  Italien  zu  melden  ift,  erfcheint 
nur  als  eine  mehr  und  mehr  verkümmernde  Fortfetzung 
deffen,  was  wir  bisher  von  beiden  in  der  erften  Periode  des 
römifchen  Kaiferthumes  kennen  gelernt  haben.  Die  Sdück- 
fale  aber  der  berühmten  Kunflwerke,  welche  nach  Ver- 
legung des  Kaiferfitzes  von  Rom  nach  Conflantinopel  aus 
der  alten  Welthauptfladt  und  aus  den  Städten  und  Heilig- 
thümem  Griechenlands  und  Afiens  dorthin  gebracht  wurden, 
um  die  neue  Hauptfladt  auszufchmücken ,  find  theils  fchon 
früher   erwähnt,   theils   gehört   ihre   genauere  Darftellung, 


*)  Vgl.  Ein  Jahr  in  Italien  III,  S.  450.  451. 
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fowie  die  des  in  Byzanz  fich  geftaltenden  Kunillebens  einem 
Gebiete  an,  das  aufserhalb  der  Grenzen  fällt,  welche  ich 
mir  für  diefes  Buch  abdecken  zu  müden  geglaubt  habe. 

Nur  ein  letztes  Wort  mag  noch  vergönnt  fein  über  eine 
Gattung  von  Werken  der  Bildkunft,  welche  vorzugsweife 
der  Zeit  des  Unterganges  derfelben  feit  Hadrian  und  den 
Antoninen  angehören.    Es  find  dies 

die  Sarkophägreliefs, 

mit  denen  die  Plaftik  diefer  Zeit  die  Marmorbehaufungen  der 
Todten  (innvoll  und  troftreich  zu  fchmücken  beftrebt  er- 
fcheint  Wie  Plinius  erzählt,  haben  die  Sarkophage  der 
Alten  ihren  Namen  von  einer  Steinart,  dem  Alaunfchiefer, 
mit  dem  man  im  Alterthume  das  Innere  der  Steiniarge  aus- 
legte, um  die  fchnelle  Verwefung  der  Leichen  zu  befördern. 
Der  Glaube,  dafs  der  Todte,  fo  lange  der  Verwefungsprocefs 
dauere,  in  der  Gewalt  der  Dämonen  fich  befinde ,  beförderte 
die  Anwendung  diefes  Mittels,  wie  er  auch  auf  die  Sitte 
des  Verbrennens  der  Leichen  Einflufs  gehabt  hatte.  Später 
ward  der  Name  Sarkophag  (Fleifchverzehrer)  auf  alle  Stein- 
iarge übertragen.  Die  Sitte  des  Begrabens  in  Särgen  aus 
verichiedenem  Materiale  war  fchon  bei  den  Hellenen  üblich, 
zumal  fiir  Aermere,  welche  die  Koflen  des  Verbrennens 
nicht  erfchwingen  konnten.  DafTelbe  war  auch  bei  den 
Römern  der  Fall  und  in  der  fpäteren  Kaiferzeit,  wo  über- 
haupt das  Aegyptifche  und  Orientalifche  in  Cult,  Sitte  und 
Kunfl  mehr  und  mehr  überwiegenden  Einflufs  auf  das  römifche 
Leben  gewann,  fehen  wir  mit  dem  Abnehmen  der  Sitte  des 
Verbrennens  der  Todten  die  Sitte  der  orientalifchen  und  etrus- 
kifchen,  mit  Bildern  gefchmückten  Steinfärge  wieder  auf- 
leben, aber  verfchönert  durch  die  letzten  Strahlen  helleni- 
fcher  Kunflfchönheit ,  Mythologie  und  Dichtung,  deren 
fpätefte  Nachklänge  uns  aus  den  Reliefbildwerken  diefer 
römifchen  Steinfärge  entgegentönen.    Eine  Fülle  von  Dar- 
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Heilungen  aus  allen  Kreifen  der  hellenifchen  Götterfage, 
zumal  aus  dem  Bacchifchen  Kreife  und  der  Prometheus- 
mythe,  aber  auch  aus  anderen  mythologifchen  Kreifen  und 
aus  dem  Gebiete  der  epifchen  und  dramatifchen  Poefie 
bis  hinab  zu  Genrebildern  des  täglichen  Lebens:  Scheiden 
und  Meiden ,  Kommen  und  Gehen  von  Reifenden  zu  Land 
und  zu  Meer,  Wettkämpfe,  Aufzüge  und  Fefte,  fpielende 
Kinder  und  dergleichen  mehr  treten  uns  in  den  Relief- 
bildem  diefer  römifchen  Sarkophage  entgegen,  die  nach 
Feuerbach*s  fchönem  Worte  gleichfam  die  letzte  Stätte  ge- 
wefen  find,  in  die  fich  kurz  vor  ihrem  Untergange  griechifche 
Schönheit  und  Bildung  geflüchtet.  Hier  allein  findet  der 
Kunllforfcher  noch  eine  Spur  jener  althellenifchen ,  idealen 
Plaftik  wieder,  die  in  den  römifchen  Monumentalwerken, 
wie  wir  oben  gefehen,  ganz  und  gar  der  Richtung  auf  das 
portraithaft  Realiflifche  hatte  weichen  muffen.  Derfelbe 
fmnige  Forfcher  vergleicht  die  römifchen  Sarkophage  mit 
jenen  Palimpfeflen ,  auf  welchen  fpätere  Mönchsfchrifl  die 
edlen  Geiflesblüthen  des  Alterthumes  nur  halb  verdeckt. 
Denn  auch  aus  den  ofl  rohen  Geflaltungen  ihres  Bilder- 
fchmuckes  fchimmern  die  Urbilder  alter  Herrlichkeit,  nur 
noch  rührender  durch  folche  Verhüllung,  hervor*).  Zu 
den  fchönflen  aller  erhaltenen  Reliefs  diefer  Art  gehören 
die  Darftellungen  aus  Euripides*  Phädra  auf  einem  zum 
Taufbecken  verwendeten  Sarkophage  in  der  Kathedrale 
von  Girgenti,  welche  Gregorovius  in  feinen  »Sicilianac 
(S.  220  —  222)  befchrieben  hat.  Welcher  Gedanke  bei  dem 
Bilderfchmucke  diefer  Steinfärge  jedesmal  der  leitende  und 
maafsgebende  gewefen  und  ob  überall  die  Wahl  der  dar- 
geftellten  Gegenftände  durch  fymbolifche  Tendenz  beftinmit 
worden  ift,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Oft 
mag  eine  ganz  individuelle  Liebhaberei ,  ja  nicht  feiten  der 
Zufall  gewaltet  haben ,  da  folche  Arbeiten  auch  fabrikmäfsig 


•)  Fcucrbacb  Nachlaft  III,  S.  23«. 
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auf  den  Verkauf  gemacht  und  vorräthig  gehalten  wur- 
den. Aber  in  vielen  Fällen  läfst  fich  aueh  jetzt  noch  die 
finnvolle  Beziehung  auf  Tod  und  Unfterblichkeit,  auf  die 
individuellen  Schickfale  und  Verhältnifle  der  Greftorbenen 
aufiinden.  So  geben  die  häufigen  Darftellungen  von 
»Selene  und  Endymionc  und  vom  »Raube  der  Köre«  (Pro- 
ferpina),  dort  das  fchöne  S3mibol  feiigen  Entfchlummems, 
hier  die  Hindeutung  auf  den  Tod  in  der  Blüthe  der  Jahre, 
während  die  Nereiden  mit  den  Waffen  des  Achill  auf  die 
Fahrt  nach  den  Infein  der  Seligen  hinweifen  mögen.  Auch 
das  Schickfal  der  Niobe  und  ihrer  Kinder,  die  Darftellung  der 
himmelftürmenden  Giganten ,  fowie  des  Meleager  auf  vielen 
Stfkophc^en  fmd  leicht  zu  deuten.  Die  Bacchifchen  Sce- 
nen  —  die  Geburt  des  Gottes»  fein  Triumphzug  auf  dem 
panthergezogenen  Wagen,  die  jubelnden  Aufzüge  und 
Tänze  feiner  Begleiter,  das  Auffinden  der  Ariadne  »er- 
innern an  die  Freude  des  Seins  und  die  Sättigung  an 
der  vollbefetzten  Tafel  des  Lebens«.  Ja  viele  andere  Dar- 
ftellungen fcheinen  eben  nur  beftimmt  zu  fein,  den  fchwer- 
müthigen  Gedanken  des  Todes  durch  freundliche  Bilder 
des  Lebens  erheiternd  zu  verhüllen. 

Von  der  allegorifchen  Darftellung  auf  folchen  Sarko- 
phagen, welche  geiftvolle  Märchen  der  fpäteren  griechifchen 
Zeit ,  wie  die  Erzählung  von  Amor  und  Pfyche ,  mit  älteren 
Mythen  von  Deukalion  und  Pyrrha,  von  Prometheus,  dem 
Menfchenbildner  u.  f.  w.  finnvoll  vermifcht,  ja  zuweilen  fogar 
fchon  chriftliche  Ideen  in  ihren  Kreis  zieht,  kann  uns  das 
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eine  Vorftellung  geben,  in  welchem  der  Künftler  das 
menfchliche  Leben  auf  doppelte  Weife ,  mythologifch  durch 


•)  Mttllef-Wiefclei  I,   7»,   405-  n,  65,  838  ••  b.     Ltibliti 
Fig.  17a  —  174. 
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Prometheus'  Schickfale,   allegorifch  durch   die   Wanderun- 
gen der  Pfyche  ^darzuftellen  verfucht  hat.     Wir  .fehen  zur 
Linken  die  Eltern   des   Menfchengefchlechtes ,    Mann    und 
Weib  (Deukalion  und  Pyrrha,  Adam  und  Eva)  unter  einem 
Baume ,  nach  defTen  Zweigen  der  Erftere  mit  der  Rechten 
hinauflangt.     Ihnen  folgen   fymbolifche  Darftellungen    der 
vier  Elemente,   zuerft   des  Feuers,   das  mit  dem  Schic)^- 
fale    des  Prometheus   in  derfelben  Verbindung  fteht,   wie 
das   Brechen   der   verbotenen   Baumfrucht    mit    dem    Ge- 
fchicke   der   erften   Menfchen.    Unter   diefen   Bildern   der 
Urftoflfe   fleht   man   Amor   und  Pfyche   in  Umarmung    als 
Ausdruck  der   innigften  Verbindung   von  Seele  und  Leib 
auf  der  einen  und  der  vier  Urftoffe  mit  einander  auf  der 
anderen  Seite.     Prometheus  bildet   in  der  nächften  Scene 
den  Menfchen  aus  dem  Urftoffe,  welcher  durch  diefe  Verbin; 
düng  hervorgebracht  ift  und  Minerva  belebt  ihn  mit  Seele, 
indem  fie  deren  Bild,  einen  Schmetterling,  auf  fein  Haupt 
fetzt.    Die  dunklen  Schickfalsgöttinnen,  Klotho  den  Faden 
des  Lebens  fpinnend,   Lachefis   die  Schickfale   andeutend^ 
Atropos  Zeitdauer   und   Ende  bezeichnend,   fmd   bei   der 
Schöpfung    des   Menfchen  zugegen,    und  wie  Geburt  und 
Grab  nahe  zufammengrenzen,  fo  löfcht  auch  fchon  in  der 
nächften  Scene,   die  das  Scheiden  des  Menfchen  von  dem 
fchönen  Erdendafein  verfmnlicht,  der  Genius  die  gefenkte 
Fackel  des  Lebens  aus  auf  der  Bruft   des  Todten,   über 
welchem   die   entfliehende  Seele   als  Schmetterling  davon- 
fchwebt.     Das  Ende   des  alten,   der  Beginn  eines  neuen 
Lebens  fymbolifiren  Luna,  die  den  Wagen  hinablenkt,  Aurora, 
deren  Gefpann  fich  aus  den  Tiefen  emporhebt.    Neben  der 
Leiche  fitzt  Nemefis,   das  Buch  feiner  Thaten  aufrollend, 
aber  Mercur ,  der  freundliche  Todtengeleiter ,  fuhrt  die  ge- 
fchiedene  Seele  in  der  Geflalt  der  geflügelten  Pfyche  zum 
Orcus  hinab.    Und  damit  der  Schlufs  des  Ganzen  ein  troft- 
reicher  fei,   fehen  wir,   wie  der  Befreier  Hercules  mit  ge- 
fpanntem  Bogen  dem  am  Felfen  gefchmiedeten  Prometheus 


Das  Capitolinifche  Sarkophagrelief.  457 

naht,  um  ihn  von  der  Qual  des  Geiers  zu  erlöfen  und  zur 
Seligkeit  der  Unfterblichen  zu  fuhren. 

Aus  diefen  Sarkophagreliefs,  deren  Studium  fiir  den 
Kunft-  und  Alterthumsfreund  oft  überrafchende  AufTchlüfle 
bietet,  erfieht  man  recht  deutlich,  welche  Fülle  von  Kunft- 
ideen  und  Kunftwerken  durch  das  Alterthum  auch  noch  in 
der  fpäten  Zeit  der  ihrem  Untergange  entgegeniinkenden 
Kunft  bis  in  die  Sphäre  des  Handwerkes  hinab  verbreitet 
war.  Denn  es  ift  Thatfache ,  dafs  m  diefen  oft  nur  roh  aus- 
geführten Arbeiten  fehr  häufig  die  Compofition  des  Ganzen 
oder  einzelner  Scenen  auf  die  Vorbilder  berühmter  Werke, 
Statuengruppen,  Reliefdarftellungen  und  Gremälde  hinweift,  von 
denen  fich  nur  in  diefen  Sarkophagreliefs  andeutende  Copien 
erhalten  haben.  Namentlich  gilt  dies  von  den  Darftellungen, 
deren  Stoff  aus  der  alten  Tragödie ,  aus  den  Dichtungen  des 
Aefchylus,  Sophokles  und  Euripides  entnonunen  ift,  von 
den  Schickfalen  des  Oreft  und  feines  Haufes,  der  Niobe  und 
ihrer  Kinder,  der  Phädra  und  des  Hippolytus,  den  Centauren- 
kämpfen und  Amazonenfchlachten  und  vielen  anderen,  die  in 
zahlreichen,  zum  Theile  trefflichen  Compofitionen  diefe 
antiken  Särge  fchmücken.  Es  ift  als  ob  der  Genius  der  alten 
Kunft  und  Poefie,  ehe  er  felbft  fcheidet,  noch  einmal  alle 
feine  Blüthen  fammelt,  um  wenigftens  fein  Grab  mit  diefen 
Symbolen  des  eigenen  Unterganges  würdig  zu  fchmücken. 

Und  fo  ift  denn  auch  für  uns  die  Kunft  des  Alter- 
thumes  nur  noch  eingefargt  vorhanden  in  dem  Marmorfarko- 
phage  jener  trünmierhaften ,  edlen  Refte,  welche  das  Ge- 
fchick  uns  fpäten  Epigonen  gegönnt  hat  und  welche  wir  mit 
unferen  Lefem  liebevoll  betrachtet  und  bewundert  haben. 
Aber  fie  feiert  immer  aufs  Neue  ihre  Auferftehung  in  jedem 
Menfchenherzen ,  das  fich  an  diefen  Reften  erwärmt  imd  er- 
hebt zum  feelenreinigenden  Genuffe  der  ewigen  und  unfterb* 
liehen  Idee  der  Schönheit! 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 
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Kaiferbilder. 


chon  im  Alterthume  gab  es  Kunftfreunde  und  hifto- 
-ifche  Sammler,  welche  es  fich  angelegen  fein  liefsen, 
voUftändige  Reihen  der  Kaiferportraits  anzulegen.  Daher 
ift  es  gekommen,  dafs  felbft  von  fokhen  Kaifem,  nach  deren 
gewaltfamen  Sturze  auch  ihre  Bildnifle  und  Statuen  der 
Vernichtung  anheim  fielen,  fich  dennoch  Abbildungen  aus 
Privatfammlungen  erhalten  haben.  Nur  der  einzige  Vitellius 
macht  eine  Ausnahme,  denn  alle  in  den  neueren  Sammlungen 
befindlichen  Büften  diefes  gekrönten  Schlemmers  find  nach 
der  Meinung  des  berühmten  Visconti  conventionelle  Phan- 
tafieerzeugnifle  der  Kunft  des  fechzehnten  Jahrhundertes, 
welche  felbft  von  den  ächten  Münzen  vielfach  abweichen  *). 
VoUftändig  findet  man  die  Reihe  der  vorhandenen  Kaifer- 
ftatuen  in  dem  grofsen  ClaracTchen  Kupferwerke.  Die 
gröfste  Sammlung  von  Büften  der  Kaifer  und  ihrer  Ange- 
hörigen enthält  das  Mufeum  des  Capitoles  in.  einer  Folge 


•)  S.  Mongez  IconographU  Romaine  p.  280,  281,  —  Doch  werden 
von  Einigen  die  im  Mufeum  von  Mantua  befindliche  Bflile  laid  eine  Koloflal- 
büfte  zu  Wien  für  antik  gehalten. 
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von  einigen  achtzig  Mannorportraits  von  Julius  Cäiar  bis  auf 
Julian  den  Apoftaten,  unter  denen  nur  etwa  acht  nicht  hiftorifch 
fleher  find. 

Bis  auf  die  Zeiten  derKaifer  aus  derFlavifchenDynaftie 
(Vespafian  und  Titus)  find  alle  früheren  öffentlichen  Denk- 
mäler untergegangen.  Die  Statuen  und  Büflen  der  erflen 
Kaifer,  deren  Originale  jedenfalls  der  Reg^erungszeit  der- 
felben  angehören,  bilden  alfo  für  die  Periode  von  Auguflus 
bis  auf  Titus,  neben  den  Gemmen  und  Münzen,  die  einzig 
fieberen  Quellen  der  Kunflgefchichte. 

Ein  Ueberblick  über  die  uns  erhaltenen  plaflifchen 
Kunflwerke  diefer  Gattung  —  fo  unausfprechlich  armfelig 
diefe  Trünunerrefle  auch  fmd  gegen  die  unermefsliche  Pracht 
des  Vernichteten  —  zeigt  dennoch  die  plaflifche  Portrait- 
kunfl  in  den  erflen  anderthalb  Jahrhunderten  unferer  21eit- 
rechnung  auf  einer  Höhe  der  Ausbildung,  welche  unfere  Zeit 
zu  beneiden  hat.  Wir  finden  die  beflen  Werke  derfelben, 
neben  zahlreichen  handwerks-,  ja  fabrikmäfsigen  Arbeiten, 
welche  allerdings  hier  mehr  wie  irgendwo  mit  unterlaufen, 
ebenfo  ausgezeichnet  in  der  einfachen  und  lebensvoll  natur- 
treuen Darflellung  des  wirklichen  Charakters  und  der  realen 
Erfcheinung,  wie  in  der  Befähigung,  die  Wirklichkeit  mit 
fchwungvoUem  Geifle  zu  idealer  Gröfse  veredelnd  zu  erheben. 
Nach  diefen  beiden  Arten  der  Darflellung  zerfallen  die 
Statuen  und  Büflen  fowohl  der  Kaifer  fdbfl  als  der  anderen 
männlidien  und  weiblichen  Perfonen  ihrer  Familien  in  zwei 
flreng  gefonderte  Claffen.  Entweder  nämlich  hatte  der 
Künfller  die  Aufgabe,  die  Individualität  ohne  Erhöhung  der- 
felben treu  (ikonifch)  wiederzugeben  und  in  diefem  Falle 
wurde  auch  das  Coflüm  des  Lebens,  fei  es  die  Friedenstracht 
der  Toga  oder  die  Rüflung  des  Krieges,  fowohl  in  einfachen 
als  in  Reiterflatuen  beibehalten.  Oder  es  galt,  den  Beherr- 
fcher  der  Welt,  bald  als  vergöttlichten  Heros,  bald  als  Gott 
felbfl ,  dem  olympifchen  Jupiter  angenähert,  hinzuflellen  und 
überhaupt  die  Perfonlichkeit  mit  dem  Idealbilde  irgend  einer 
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Gottheit  zu  verfchmelzen.  Von  beiden  Gattungen  find  uns 
vortrefTliche  Beifpiele  erhalten.  Die  heroifirte,  nackte  Dar- 
fteUungsweife  —  man  nannte  folche  Statuen  Achilleifche  — 
können  uns  die  bereits  früher*)  befdu-iebenen  Statuen  des 
Pompejus  und  Agrippa  veranfchaulichen.  Bei  den  eigent- 
lichen Portraitftatuen  bezeichnet  die  Toga ,  wo  fie  über  den 
Kopf  gezogen  ift»  die  Auffaflung  des  Imperators  als  Priefter, 
während  man  den  Statuen  im  Kriegskleide  die  Stellung  zu 
geben  liebte,  in  welcher  der  Kriegsherr  feine  Legionen  an- 
redete, oder  ihn  hoch  zu  Rofs  oder  auf  dem  Triumphwagen 
als  Sieger  einziehend  darftellte.  Für  den  Imperator  als 
Jupiter  gedacht,  mit  nacktem  Oberleibe  und  dem  Grewande 
von  den  Hüften  abwärts,  diente  Phidias'  olympifcher  Zeus 
als  Vorbild ,  den  der  wahnfmnige  Caligula  bekanntlich  felbft 
durch  Vertaufchung  des  Kopfes  zu  feinem  Portrait  umzu- 
wandeln vorhatte**).  Noch  jetzt  können  uns  die  fitzenden 
Koloflalfiguren  derKaifer  Auguft,  Tiber  und  Claudius  in  den 
Mufeen  zu  Neapel  und  Rom  einen  Begriff  von  diefer  Dar- 
ftellungsweife  geben,  in  welcher  das  Alterthum  die  herr- 
lichften  durch  Pracht  und  Gröfse  der  Ausführung  mit  den 
Arbeiten  des  Phidias  wetteifernden  Werke  befafs.  Die  kai- 
ferlichen  Frauen  erfcheinen  in  folcher  vergöttlichten  Geftal- 
tung  unter  den  verfchiedenflen  Göttermasken,  bald  als  Ceres, 
Proferpina ,  Vefta ,  Venus  oder  mit  allegorifchen  Attributen 
als  Göttinnen  der  Hoffnung,  des  Glückes,  der  Sicher- 
heit u.  r  w.  und  die  Kaifer  und  ihre  männlidien  Verwandten 
liefsen  fich  neben  der  Jupitergeflalt  auch  wohl  noch  die  An- 
näherung an  andere  Götterideale,  wie  Bacchus,  Neptun, 
Apollo  und  Mars,  gefallen,  während  ftir  den  durch  den  Spruch 
des  Senates  nach  feinem  Tode  confecrirten  Kaifer  —  ein 
Vorbild  der  chrifUichen  Heiligfprechung  —  die  früher  be- 
fchriebene  Darftellungsweife  mit  Scepter  und  Strahle n- 


*)  Torfo  I,  S.  S98.  601. 
••)  Torfo  I,  S.  190. 


464  Portrait»  des  Augafttts. 

kröne  beliebt  wurde ,  in  welcher  Nero  fleh  fdion  bei  Leb- 
zeiten abbilden  liels  *) . 

Kaifer  Auguftus  und  fein  Haus. 

Unter  den  trefflichen  Werken  der  von  dem  Hofe  der 
Ptoiemäer  in  Alexandria  nach  Rom  verpflanzten  Steinfchneide- 
kunft,  welche  wir  aus  diefer  Periode  von  der  Hand  des 
grofsen  Meifters  Dioskurides  befitzen,  zeigen  uns*  zwei  ge- 
fdmittene  Steine  den  K(^f  des  Gründers  der  römifchen  Kaifer- 
monarchie  und  vier  berühmte  Cameen  der  Wiener  und  Parifer 
Sammlungen  vereinen  in  ihren  Darftellungen  faft  alle  Mit- 
glieder feines  Haufes  in  ebenfo  reichen  als  fumvoUen  Com- 
pofitionen,  deren  Stil  die  befte  plaftifche  Erklärung  zu  der 
Sprache  und  dem  Tone  der  Horazifchen  officiellen  Prunk- 
und  Feftoden  liefert  ♦♦).  Diefe  Gebilde  können  zugleich 
einen  Begriff'  geben  von  den  grofsen  plaftifchen  Kunft- 
werken,  welche  Scenen  wie  die  hier  dargeftellten:  Sieges- 
heimkehr eines  kaiferlichen  Prinzen  (Tiber),  der  fleh  vor  dem 
Kaifer  Auguftus  niederwirft,  Confecration  des  Kaifers,  Aus- 
fendung  eines  prinzlichen  Feldherren  (Germanicus)  zur  Be- 
flegung  barbarifcher  Völker  und  Aehnliches,  in  Marmor  und 
Erz  verewigten.  Wir  befchränken  uns  indeffen  darauf,  die 
vorzüglichften  erhaltenen  Denkmäler  der  Sculpturportrait- 
kunft  kervorzuheben.    Unter  den 

Portraits   des   Auguftus 

flnd  zunächft  fiinf  Statuen  zu  nennen.  Eine  trefilidi  ge- 
arbeitete aus  parifchem  Marmor  enthält  das  Mufeum  zu  Wiar- 
wickcaftle  in  England,  eine  Koloflfalflatue  der  Palaft  Grimani 
zu  Venedig.     In  der  Friedenstoga  zeigen  den  Kaifer  zwei 


•)  Torfo  I,  S.  569. 
•♦)  Müller.:Wiefeler   I,  69,  377  —  380.     Lübke  Fig.  193.  i^. 
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Statuen  des  Vaticans  *) ,  als  Sieger  in  der  Seefchlacht  von 
Actium  eine  andere  des  Capitoles ,  als  Jupiter  eine  bronzene 
Kcdoflalftatue  aus  Herculaneum  von  geringem  Kunft- 
werthe  ♦♦),  als  Genius  im  priefterlichen  Gewände  eine  Statue 
in  der  Rotunda  des  Vatican.  Bei  weitem  die  fchönfte  aller 
Statuen  des  Auguftus  nicht  nur»  fondem  überhaupt  aller  uns 
erhaltenen  römifchen  Kaiferftatuen  ift  diejenige ,  welche  erft 
im  Jahre  1863  in  der  Nähe  Roms  bei  Prima  Porta  auf  der 
Stelle  einer  Villa  der  Kaiferin  Livia  aufgefunden ,  fich  jetzt 
im  Braccio  nuovo  des  Vaticanmufeums  befindet  *♦♦). 

Unter  den  Büften,  an  denen  die  Mufeen  nicht  minder 
reich  find ,  zeigt  eine  blendend  weifse  Marmorbüfle  des 
Vatican  ihn  in  jugendlichem  Alter  mit  den  feinen ,  leife  auf- 
horchenden Zügen  und  dem  Ausdrucke^  zaghafter  Bedacht- 
famkeit,  während  eine  andere  Büfte  des  Capitolinifchen 
Mufeums  ihn  im  hohen  Alter  mit  jenem  vollendeten  Typus 
der  ftudirten  Würde  und  Anmuth  darftelit,  die  der  »gröfste 
aller  Schaufpiderc  bis  an  fein  Ende  zu  bewahren  verftand. 
Eine  Büfte  in  Villa  Ludovifi  zeigt  ihn  gleichfalls  als  hohen 
Sechziger  mit  bereits  eingefunkenen  Schläfen,  ftark  ge- 
furchter Stime  und  kummer-  und  forgenvoUem  Ausdrucke, 
ein  Meifterftück  charakteriftifcherPortraitkunft.  Als  Priefter 
des  vergötterten  Cäfar  fchmückt  feine  Stimbinde  eine  Caifiee 
mit  dem  Bruftbilde  des  Dictators.  Aber  bei  Weitem  die 
befte  von  allen  ift  die  dritthalb  Fufs  hohe  Büfte  des 
Kaifers  aus  parifchem  Marmor  in  der  Münchener 
Glyptothek,  von  bewundemswürdigfter  Ausführung  und 
vortrefflich  erhalten  f).  Die  Bürgerkrone  aus  Eichenlaub 
umfchliefst  das  Haupt  und  befchattet  die  höchft  lebenswahr 


•)  Müllcr-Wiefeler  I,  66,  350.     Overbeck  Fig.  120g. 
••)  Müller- Wiefeier  I,  66,  349.     Overbeck  Fig.  120 e. 
***)  Die  ausführliche  Befchrdbung  derfelben  habe  ich  anderwärts  (S.  Ein 
Winter  in  Rom  S.  325  —  329)  gegeben. 

t)  Müller-Wiefeler  I,  66,  348.     Overbeck  Fig.  121  b. 
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und  geiftreich  aufgefafsten  Züge,  in  denen  heiterer  Friede, 
Feinheit  und  Schärfe  des  Verftandes  und  die  Ruhe  felbft- 
bewufster  Ueberlegenheit  als  befonders  charakteriftifch  her- 
vortreten. 

T  i  b  e  r  i  u  s. 

Von  diefem  merkwürdigften  aller  römifchen  Kaifer  hat 
uns  das  Gefchick  zahlreiche  Portraitilatuen  und  Büften,  zum 
Theil  von  vorzüglicher  Arbeit,  aufbehalten  *).  Sie  flammen 
meift  aus  kleineren  Municipalftädten  Italiens.  Von  einer  Kolof* 
falftatue,  welche  ihm  die  Dankbarkeit  von  vierzehn  aiiatifchen 
Städten  auf  dem  Forum  von  Puteoli  (Pozzuoli)  errichtete, 
ift  noch  im  Mufeo  Nazionale  die  Bafis  erhalten ,  deren  treff- 
lich gearbeitete  Reliefs  die  Perfonificationen  jener  Städte, 
die  Tiber  nach  einem  Erdbeben  wieder  aufbaute,  darftel- 
len  **).  Eine  fitzende  Statue  aus  koftbarem ,  pentelifchem 
Marmor,  gefunden  zu  Piperno  bei  Terracina,  gegenwärtig  im 
Mufeum  Chiaramonti  des  Vatican,  zeigt  ihn  im  Jupiterscoftüm. 
der  Blitz  in  der  Linken,  dasScepter  in  der  Rechten  fehlen***). 
Nur  leichte  Draperie  bedeckt  die  unteren  Theile,  fteigt  über 
den  Rücken  zur  linken  Schulter  auf  und  fallt  von  da  über 
Arm  und  linke  Seite  nieder.  Eine  andere,  gleichfalls  fitzende 
deffelben  'Mufeums,  181 1  zu  Veji  gefunden,  flellt  ihn  dar 
mit  der  Bürgerkrone  auf  dem  Haupte ,  das  Scepter  in  der 
einen,  die  andere  Hand  ans  Schwert  gelegt.  Neben  ihr  (n.  399) 


*)  AnsAÜirlickeres  über  diefelben  findet  man  in  meoiem  Boche: 
Tiberius  ,  Leben,  Regierung,  Charakter  (zweite  Ausg.  1873)  S.  257  — 
259.  —  Ein  Kopf  in  Villa  Ludovifi  ftellt  ihn  in  jugendlichem  Alter  dar. 
An  den  beiden  Büften  des  Capitoles  (Kaiferfaal  n.  4  n.  5)  ift  der  Ans- 
dmck  ein  fehr  einnehmender. 

**)  ^ine  Medaille  (Maf  fei  Vemia  Uiustrula  IV,  p.  32)  mit  der;Um- 
fchrift:  OvitaHbus  Astai  rtJHtuHi  giebt  tm  Abbild  derfelben.  —  Over- 
beck  Fig.  119. 

•♦•)  Mttller- Wiefeier  I,  66,  355.  3S$ft. 
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ftcht  ein  bei  derfelben  Ausgrabung  gefundener  Koloflal- 
köpf,  der  als  Seitenftück  zu  dem  koloffalen  Auguftuskopfe 
gedient  haben  wird.  Diefer  letztere  ift  an  Kunftwerth  viel 
bedeutender  als  die  beiden  Statuen,  weil  fich  in  ihm  die 
ganze  dämonifche  Gewaltigkeit  des  Mannes  ausfpricht.  Er 
ift  etwa  als  ein  Dreifsiger  dargeftellt.  Der  über  der  Stirn, 
wie  bei  allen  Mitgliedern  der  Augufteifchen  Familie,  fehr 
kurze,  an  den  Schläfen  fcharfe  Winkel  bildende  Haarfchnitt 
läfst  die  Mächtigkeit  der  Stirnbildung  nur  um  fo  eindring- 
licher hervortreten.  In  diefem  Werke,  welches  Mongez 
> vielleicht  das  fchönfte  aller  Kaiferportraitsc  nennt,  erkennt 
man  auch  die  Aehnlichkeit  der  Züge  mit  feiner  Mutter,  der 
unheimlichen 

L    i    V    i    a, 

deren  zu  OtricoH  gefundene,  imVatican  befindliche  Marmor- 
ftatue  diefeh  >Ulifs  im  Weiberrockec ,  wie  der  witzige 
Caligula  fie  nannte ,  als  Göttin  Salus  idealifirt  darftellt ,  wäh- 
rend eine  andere  desPariferMufeums  fie  als  Ceres  aufzeigt*). 
In  der  erfteren  ift  fie  opfernd  und  betend  gedacht  für  das 
Wohl  ihrer  Kinder,  offenen  Blickes  nach  oben  fchauend; 
in  der  zweiten,  die  fich  durch  treffliche  Gewandung  aus- 
zeichnet, als  fegenfpendende  Göttin  mit  Kornähren  und 
Füllhom,  das  diademgekrönte  Haupt  mit  herabfallenden 
Bändern  zu  beiden  Seiten  eingefafst.  Ein  Kopf  der  Livia 
ift  einer  als  Euterpe  reflituirten  Gewandftatue  des  Parifer 
Mufeums  aufgefetzt,  an  welcher  indeffen  beide  Arme  neu 
find.  Eine  Statue  der  Livia,  gefunden  zu  Cervetri,  fehr 
fchön  und  ausdrucksvoll,  befand  fich  1867  im  Mufeum  des 
Lateran  (Saal  VI). 

Aus  der  FamiUe  des  Auguftus  begegnen  wir  zunächft 
m  einer  herrlichen  Gewandftatue  des  Louvre  dem  als  Ceres 


*)  Ov  erb  eck  Fig.  i2om, 
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aufgefafsten  Portrait  feiner  unglücklichen  Tochter,  jener 
durch  Schönheit ,  Geift,  Verirrungen  und  Unglück  fo  traurig 
berühmten 

Julia. 

Mit  vierzehn  Jahren  Gattin  des  herrlichen,  von  Augull  zum 
Thronfolger  beftimmten  Marcellus,  mitfechzehn  Jahren  durch 
die  Giftmifcherkünfte  ihrer  Stiefmutter  Livia  Wittwe,  bald 
darauf  gegen  ihre  Neigung  vom  Vater  zuerft  einem  unge- 
liebten Manne,  dem  viel  älteren  Agrippa,  dann  nach  de0en 
Tode,  fiebenundzwanzig  Jahre  alt,  dem  von  ihr  tödtlich  ge- 
hafsten  und  verachteten  Tiberius  vermählt,  jung  und  liebens- 
würdig, geiftreich  und  gebildet  vor  allen  Frauen,  ein  Mittel- 
punkt für  alle  fchönenGeifterRoms,  mitiiidlicherLeidenfchaft 
Erfatz  fuchend  fiir  das  ihr  vom  Gefchicke  vertagte  Glück,  fah 
fie  fich  inmitten  einer  raffinirt  verderbten  Welt  zu  Ver- 
irrungen hingerifTen,  welche  dem  auflauernden  Hafle  ihrer 
Stiefmutter  die  Mittel  boten ,  fie  zu  verderben.  Zerriflenen 
Herzens  verbannte  der  Vater  fein  Lieblingskind  fiir  ewig  in 
ftrenges  Exil,  deflen  Aufhebung  Livia  trotz  der  Fürbitten 
des  Volkes  zu  verhindern  wufste.  Ihre  Statue  zeigt  fie  als 
eine  wundervolle ,  edle  Geftalt  mit  einem  Gefichte  von  voll« 
endeter  Schönheit,  die  ftolzen  Züge  voll  lebendigilen  Gei- 
iles,  an  franzöfifchen  Esprit  erinnernd  und  doch  dabei  von 
einem  in  fich  zufanunengefafsten  Ausdrucke,  der  fich  auch 
in  ihrer  Haltung  wiederfpiegelt,  in  welcher  fich  ausgefuchte 
Eleganz  mit  kaiferlicher  Hoheit  vereint.  Beide  Arme  fmd 
eingewickelt  in  die  meifterhaft  behandelte  Gewandung  von 
leichtem,  mit  langen  Franzen  befetztem  Stoffe.  Mit  dem 
rechten  Ellenbogen  gegen  die  linke  Handwurzel  leife  auf- 
geftützt,  hält  fie  das  Gewand  mit  den  Fingern  der  rechten 
(ergänzten)  Hand  am  Hälfe  fanft  zufanmien.  Die  linke 
Hand     ift    antik,     was     bei   Statuen     feiten,    tmd    von 
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grofser  Schönheit*).    Auch  von  Julians  Söhnen,  den  jungen 
Prinzen 


Cajus  und  Lucius  Cäfar, 

find  uns  PortraitbildniiTe  erhalten  in  zwei  im  Jahre  18  59*^  bei 
der  Kirche  St.  Balbina  zu  Rom  aufgefundenen  ^armorbüften, 
ein  wenig  unter  Lebensgröfse,  augenfcheinlich  von  fprechen- 
der  und  reizender  Aehnlichkeit,  die  ich  1867  im  Mufeum  Chia- 
ramonti  fah  •♦).  Die  Aehnlichkeit  der  Kopfbildung  mit  der 
des  Auguflus  ift  unverkennbari  aber  die  Gefichtszüge  beider 
Knaben  weit  weniger  fchön,  als  die  des  Grofsvaters  in  deffen 
jugendlichen  Portraitbüften,  und  mehr  ihrem  Vater  Agrippa 
ähnlich. 

Von  Julia's  Stiefbruder, 


Drufus    dem    Aelteren, 

als  Befieger  des  Arminius  und  Deutfchlands  Germanicus  ge- 
heifsen,  der  edelften  und  reinften  Geftalt  aus  dem  Haufe 
des  Auguftus,  an  Heldenhaftigkeit,  Tüchtigkeit  und  Adel 
des  Charakters  nicht  erreicht  von  feinem  Sohne  Germanicus, 
zeigt  uns  eine  Bronzebüfte  bei  Visconti  die  griechifch  fchö- 
nen  Züge.  Dagegen  hat  eine  Marmorbüfte  des  Capitol- 
mufeums,  die  der  Bildung  feines  Bruders  Tiber  fehr  ähnlich 
ift,  einen  fchwachen,  faft  finfteren  Ausdruck.  Von  Drufus 
Sohne, 


*)  Ueber  Julia    und    ihre  Bildnifle    f.    Ad.  St  ah  r   Römifche  Kaifer- 
fraueD  S.  129  —  193. 

♦♦)  S.  Ein  Winter  in  Rom  S.  329  —  331. 
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Germanicus, 

dem  Gemahle  der  leidenfchaftlichen  Agrippina,  ift  eine  heroi- 
fche  Portraitftatue  erhalten,  welche  das  Mufeum  des  Louvre  *) 
befitzt.  Eine  leichte  Draperie  bedeckt  Untertheil  und  linke 
Schulter  der  Geftalt,  deren  Linke  das  aufgerichtete  Parazo- 
nium,  ein  kleines,  breites,  in  der  Scheide  (leckendes  Schwert 
mit  abgerundeter  Spitze,  hält.  Der  Kopf  war  nie  vom 
Rumpfe  getrennt.  Ueber  eine  noch  vorzüglichere  Statue, 
den  fogenannten  Germanicus  des  Kleomenes,  ift  früher**) 
gefprochen.  Ich  bemerke  hier  nur  noch,  dafs  ein  Kunft- 
forfcher  wie  Göttling  diefelbe  noch  immer  für  das  ächte 
Portrait  des  Germanicus  hält  und  in  den  etwas  mager  ge- 
haltenen unteren  Extremitäten  eben  nur  die  naturgetreue 
Nachahmung  feiner  Geftalt  findet.  Eine  Büfte  des  Capitol- 
mufeums  (n.  9)  zeigt  im  Ausdrucke  etwas  Unfeines,  Befchränk- 
tes  des  bartlofen,  von  frühzeitigen  Furchen  durchzogenen 
Gefichtes.    Sein  Adoptivbruder  und  Vetter 

Drufus    Cäfar, 

der  einzige  Sohn  Tiber's  aus  erfter  Ehe ,  der  Befieger  Mar- 
bod's,  ebenfo  tapfer  im  Felde  als  ftaatsklug  in  den  Gefchäf- 
ten  des  Friedens,  gleich  Germanicus  in  der  Blüthe  feiner 
Jahre  durch  Gift  von  dem  allmächtigen  Günftlinge  Sejan 
heimlich  aus  dem  Wege  geräumt,  ift  luis  in  einer  durch  die 
Lebenswahrheit  des  Portraits  höchft  koftbaren  Statue  des 
Parifer  Mufeums  erhalten.  Der  Künftler  fcheint  den  Moment 
gewählt  zu  haben,  wie  Drufus  die  aufrührerifchen  Legionen 
in  Pannonien  durch  feine  Anrede  zur  Pflicht  zurückfuhrt. 
Die  Linke  hält  an  der  Hüfte  das  mit  der  Spitze  niedergefenkte 


♦)  Mttllcr-Wicfclcr  I,  67,  356. 
♦♦)  S.  Torfo  I,  S.  602  ff. 
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Schwert.  Die  Rechte  ftreckt  (ich  am  leife  gekrümmten 
Arme  mit  ausgebreiteten  Fingern  und  abgekehrter  Hand- 
fläche den  Umgebenden  entgegen ,  »Stillfchweigen  mit  der 
Hand  fordernd,«  wie  Tacitus  es  in  feiner  herrlichen  Schil- 
derung jenes  Momentes  ausdrückt.  Der  Haarfchnitt  über 
der  Stirn  ift  der  gleiche,  wie  bei  allen  Prinzen  des  Auguftei- 
fchen  Haufes;  Panzer,  Kriegskleid,  Sandalen  und  ein  Mantel 
auf  der  linken  Schulter  bilden  die  Tracht  der  bekleideten 
Theile.  Auch  hier  war  der  Kopf  nie  von  der  Statue  getrennt. 
Eine  Büfte  in  der  Kaiferhalle  des  Capitolinifchen  Mufeums 
(n.  y),  bartlos,  enei^fchen  Ausdruckes  zeigt  ihn  feinem  Vater 
Tiberius  fehr  ähnlich  und  erinnert  zugleich  an  die  claffifchen 
Züge  des  erften  Napoleon  in  deflen  Jugendbildniflen.  Alle 
diefe  Werke  übertrifft  aber  an  Kunftwerth  und  Vollendung 
die  berühmte  Capitolinifche 

fitzende  Portraitftatue  der  älteren  Agrippina*), 

der  Gemahlin  von  des  älteren  Drufus  Sohne  Germanicus, 
deren  ausfuhrliches  Lebens-  und  Charakterbild  ich  in  meinen 
»römifchen  Kaiferfrauen«  (S.  195  —  344)  gegeben  habe. 
Während  uns  eine  in  Cervetri  aufgefundene  Statue,  jetzt  im 
Lateranmufeum ,  die  heldenmüthige  Frau,  welche  einfl  auf 
der  Rheinbrücke  den  vor  den  Deutfchen  fliehenden  Legionen 
entgegentrat,  aufrecht  flehend  in  ihrer  Majeftät  zeigt,  er- 
blicken wir  fie  hier  in  häuslicher  Nachläffigkeit  auf  einen 
SefTel  hingelagert,  das  finnende  Haupt  mit  den  ausdrucks- 
vollen Zügen  und  der  Adlemafe  nach  oben  gerichtet,  wie 
verloren  in  brütendem  Schmerze  über  den  Verlufl  des  Gatten 
und  doch  noch  voll  fchickfaltrotzender,  hochfliegender 
Gedanken  und  flolzer  Selbflgewifsheit.  Die  Haltung  ifl 
natürlich,  edel  und  vornehm;  der  linke  Arm  ruht  mit  der 


Fig.  160. 


*)  Mttller-Wiefcler  I,  67,  371.    Oyerbeck  Fig.  laoo.    Lflbk« 
160. 
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Handwurzel  au  der  Lehne  des  Seflels,  fo  däfs  die  Hand 
nach  vorne  überhängt.  Der  rechte,  eng  am  Körper  anliegend, 
ftreckt  fich  bequem  gegen  das  rechte  Knie  zum  Schofse 
hinab,  über  welchen  das  Obergewand  von  rechts  nach  links 
gefchlagen  ift.  In  dem  Kopfe  ift  der  Charakter  römifcher 
Matronenftrenge  vorherrfchend,  die  Gewandung  fehr  künft- 
lieh  gelegt  und  doch  in  der  Arbeit  hier  und  da  nur  f  kixzen- 
haft  behandelt.  Das  Werk  ift  bis  auf  geringe  Reftaurationen 
an  der  Spitze  der  Nafe  und  des  rechten  Fufses,  fowie  an  den 
Fingern  der  Hände,  vortrefflich  erhalten. 

Als  Agrippina  benannt  und  mit  einer  Briefrolle  als 
Zeichen  des  Verbannüngsbefchluffes  in  der  Hand  reftaurirt, 
befindet  fich  eine  ähnliche ,  fitzende ,  fiebenthalb  Fufs  hohe» 
weibliche  Koloffalfigur  in  dem  Dresdener  Mufeum;  doch  hat 
man  in  derfelben  fpäter  eine  verlaflfene  Ariadne  zu  erkennen 
geglaubt  •).  Agfrippina's  Sohn  war  der  zum  Unheil  der 
Menfchheit  auf  den  Thron  gelangte 


Caligula, 

deffen  wahnfinnige  Tyrannei  und  Graufamkeit  nur  als  Folge 
von  Geifteszerrüttung  nach  einer  fchweren  Krankheit  zu  er- 
klären ift.  Eine  nackte,  ideal  gehaltene  Marmorflatue  des 
Pio-Clementinifchen  Mufeums  und  eine  Bronzebüfte,  bei 
Visconti  abgebildet  *♦) ,  geben  uns  die  treuen ,  von  Sueton 
gefchilderten  Portraitzüge  diefes  dämonifchen  Ungeheuers. 
Der  bärtlofe,  jugendlichfchöne,  aber  finfterblickende  Kopf 
der  Büfte  contraftirt  ftark  mit  dem  greifenhaften  Ausdrucke 
der  Stirn  bei  der  erfteren,  und  doch  ift  auch  diefer  Ausdruck 
feiner  Züge  von  Seneca  bezeugt.  Eine  Büfte  des  CäpitoHni- 
fcheh  Mufeums  von  grünem  Bafalt  dagegen  (Kaiferfaal  n.  ii) 


♦)  S.  Hettner  S.  87,  89. 
♦•)  Mttller-Wiefeler  I,  67,  358.     Overbcck  Fig.  121  d. 
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zeigt  ihn  jugendlichfchön   und  geiftreich  mit  ausgeprägtem 
Julifchen  Familientypus.    Von  feinem  Nachfolger,  dem  Kaifer 

Claudius, 

find  drei  in  ihrer  Art  vorzügliche  Portraitftatuen  *)  erhalten, 
eine  Bronzebüfte  der  Parifer  Sammlung,  und  zwei  von  Mar- 
mor, in  der  Rotonda  des  Vatican  und  zu  Madrid.  Zu  ihnen 
gefeilt  fich  noch  eine  fitzende  Statue  des  Lateranmufeums 
(Saal  VI.).  Der  Charakter  diefes  Mannes  ift  eines  von  den 
zahlreichen  Räthfeln  der  Kaifergefchichte  und  fein  Biograph 
Sueton  fo  recht  der  Mann  dazu ,  daffelbe  durch  feine  wider- 
ftreitenden  Notizen  noch  unlösbarer  zu  verwirren.  In  der 
Jugend  fchwach  an  Körper  und  Geift,  von  Auguft  und  Livia 
fehr  zurückgefetzt,  von  Tiber  und  Caligula  verächtlich  be- 
handelt, aus  der  Zurückgezogenheit  feiner  gelehrten  Studien, 
die  ihn  zum  weltfremden  Sonderling  gemacht  hatten,  plötz- 
lich im  fiinfzigften  Jahre  zum  Throne  berufen ,  bewies  er  auf 
demfelben  die  widerftreitendften  Eigenfchaften :  eine  Mifchung 
von  Scharffmn  und  Wunderlichkeit,  Herzensgüte  und  Grau- 
famkeit,  Grofsartigkeit  und  Kleinlichkeit.  Auch  fein  Leib- 
liches zeigte  denfelben  Widerfpruch  einer  grofsartig  ange- 
legten, aber  verkünmierten  Natur.  Grofs,  ohne  mager  zu 
fein,  von  fchöner  Geftalt,  mit  prächtigem  Gelock  um  den 
vollen  Nacken,  zeigte  er  flehend  und  fitzend  viel  Würde 
und'Anmuth,  während  ein  fchwankender  Gang,  unruhiges 
Geberdenfpiel  imd  Zittern  des  Hauptes  Figur  und  Antlitz 
in  der  Bewegung  entftellten.  Das  Volk,  für  das  er  durch 
grofsartigfte  Nutzbauten  imd  ftrenge  Gerechtigkeitspflege 
wie  in  allen  übrigen  Beziehungen  eifrig  forgte,  liebte  den 
perfönlich  befcheidenen,  herablaifend  populären,  gutmüthigen 
und  milden  Mann  und  Hellte  feine  einzelnen  Graufamkeiten 
auf  Rechnung   feiner   Umgebung.     Die   Bürgerkrone   von 


♦)  Overbeck  Fig.  120c. 
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Eichenlaub,  welche  feine  Vaticanifche  Koloflalbüfte  *) 
fchmückt,  wer  kein  Zeichen  gemeiner  Schmeichelei  und 
feine  Phyfiognomie  ifl  nicht  ohne  eine  gewifle  Grofsartigkeit 
des  Charakters,  während  die  Bronzebüfle  einen  geiftig  dum* 
pfen  Ausdruck  zeig^.  Gewifs  eines  der  herrlichften  Denkmale 
der  Portraitkunft  des  erften  Jahrhundertes  n.  Qir.  i(l  aber 
die  Madrider  KoloiTalbüfte  **) ,  die  ihn  mit  Diadembändem 
und  Strahlenkrone,  alfo  vergöttert  darftellt.  Sie  ift  höchil 
wahrfcheinlich  das  Originalwerk,  welches  fein  Nachfolger 
Nero  anfertigen  liefs.  Ein  blitztragender  Adler  hebt  ihn 
empor  über  eine  mit  Trophäen  des  Land-  und  Seekrieges 
reichverzierte  Bafis.  Die  Strahlenkrone  trägt  einen  Discus 
oder  Nimbus  —  eine  Seltenheit  vor  Kaifer  Conftantin,  — 
aus  welchem  fpäter  die  goldene  Kreislinie  um  das  Haupt 
der  chriftlichen  Heiligen  hervorging.  Trotz  der  Idealifirung 
durch  den  Künftler  erkennt  man  doch  fehr  deutlich  die  Por- 
traitzüge  der  Gefichtsbildung.  Das  koftbare  Werk  wurde 
unter  den  Ruinen  des  alten  Bovillä  an  der  Appifchen  Strafse 
unfern  Rom  gefunden,  wo  fich  ein  HeiligÜium  des  Julifchen 
Kaifergefchlechtes  befand.  Von  Drufus,  dem  Vater,  und 
Antonia,  der  Mutter  des  Claudius,  befinden  fich  Portrait- 
ilatuen  zu  Parma,  wofelbll  auch  Statuen  des  Claudius  und 
der  beiden  Agrippinen  aufbewahrt  werden.  Claudius'  letzte 
Gemahlin  war  die  ränkevoUe,  jüngere 

A  gr  i  p  p  i  na, 

die  entartete  Tochter  des  Germanicus  und  der  älteren 
Agrippina,  die  Mutter  Nero's,  dem  fie  durch  Vergiftimg 
feines  Stiefvaters,    des  Kaifers   Claudius,    den   Weg   zum 


*)  Als  ich  im  Jahre  1866  —  1867  diefe  Büfle  wiederholter  Betrachtimg 
unterwarf I    fand  ich,    dafs   diefelbe   wahrfcheinlich   den  Kaifer  Tiberins  in 
feinem  Alter  darftdle;  jedenfalls  ift  die  Aehnlichkeit  unverkennbar. 
••)  Mttller-Wiefeler  I,  67,  359.     Overbeck  Fig.  121  c. 
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Throne  bahnte,  um  Jahre  lang  an  feiner  Stelle  das  Steuer 
des  Weltreiches  zu  lenken,  bis  der  feiner  Mutter  würdige 
Sohn  fich  ihrer  durch  Muttermord  entledigte.  BefTer  als 
eine  Büfte  im  Palafl  Chigi  zu  Rom  zeigt  eine  Statue  in  Nea- 
pel und  eine  Büfte  des  Capitolmufeums  die  harten,  faft 
männlichen,  aber  grofsen  und  imponirenden  Züge  diefes 
Weibes ,  das  an  Geifteskraft  wie  an  Verbrechen  nur  in  ihrem 
Sohne  ihres  Gleichen  befafs*).  Ihre  Vorgängerin  in  der 
Ehe  mit  Kaifer  Claudius  war  die  berüchtigte 

Meffalina, 

deren  Portraitftatue  wir  noch  in  der  berühmten  überlebens- 
grofsen  Marmorgruppe  des  Louvre  befltzen,  welche  de  mit 
ihrem  Sohne  Britannicus  auf  den  Armen  darftellt.  Als  man 
diefelbe  am  Wege  nach  Tivoli  in  einer  Lage  von  Puzzolanerde 
auffand,  trugen  die  Gewänder  noch  Spuren  der  Bemalung. 
Edel  drapirt,  mit  der  Stola  bekleidet,  das  Haupt  mit  einem 
Theile  der  mantelartigen  Palla  bedeckt,  fcheint  fie  dem  Be- 
fchauer  wohlgefällig  das  Kind  zu  präfentiren,  deifen  Drapi- 
rung,  ähnlich  der  des  Zeus,  dem  kleinen  Gefchöpfe  die 
Würde  höherer  Natur  verleiht.  Wir  finden  Meffalina  faft 
inmier  mit  ihren  Kindern  dargeftellt.  Es  war  eine  Demon- 
ftration  gegenüber  dem  Gemahle,  deffen  Ehre  fie  durch  ihre 
Ausfchweifungen  befleckte,  und  felbft  noch  in  ihrer  letzten 
Todesnoth  verfuchte  fie  mit  dem  Ausrufe:  >ich  bin  die  Mutter 
des  Britannicus  und  der  Octavial«  diefe  ihre  Kinder,  wie 
Tacitus  erzählt,  als  Schild  zu  brauchen  gegen  das  Schwert 
der  ausgefendeten  Mörder.  Die  ausfchweifendfte  Phantafie 
eines  modernen  Romantikers  verfchwindet  gegen  die  Schil- 
derung des  Ausganges  diefer  Frau,  welche  uns  die  Annalen 
des  Tacitus  (XI ,  26  —  34)  gewähren.  Doch  ift  auch  ihre 
Geftalt  von  ihren  Feinden  übertrieben  ins  Schwarze  gemalt 


*)  Vgl.  Ad.  Stahr  Agrippma  die  Matter  Nero's  (Berlin  1S67). 
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worden  ♦).  Dem  Fundorte  nach  fcheint  diele  Statue  abHcht- 
lieh  verfteckt  gewefen  zu  fein,  um  fie  der  allgemeinen  Zer- 
flörung  zu  entziehen,  welche  nach  dem  Sturze  der  Meflalina, 
wie  das  unter  ähnlichen  Umiländen  gewöhnlich  war,  alle 
ihre  Bildnifle  und  Denkmäler  betraf.  Aber  auch  ohne  dies 
entging  fo  manches  Portraitbildwerk  einem  folchen  Schick- 
fal.  Das  Gedächtnifs  eines  Nero  und  Domitian,  eines  Com- 
modus  und  Heliogabal  war  verflucht  und  doch  find  ihre  Por- 
traitftatuen  auf  uns  gekommen.  Denn  es  gab  immer  Men- 
fchen ,  die  ihnen  dankbar  anhingen  und  was  folche  Anhäng- 
lichkeit nicht  that,  das  bewirkte  die  Ermüdung  der  mit  der 
Zerftörung  Beauftragten.  Die  Portraitftatuen  im  römifchen 
Alterthume  waren  fo  überaus  verbreitet,  die  Orte  ihrer  Auf- 
ftellung  fo  zahlreich  und  verfchieden;  man  hatte  soviel  zu 
vernichten  nach  dem  Sturze  eines  römifchen  Weltherrfchers. 
Bei  der  Meflalina  kam  noch  hinzu ,  dafs  die  Familie ,  der  fie 
durch  Geburt  angehörte,  fo  mächtig  und  die  Hoffnung,  dafs 
ihr  Sohn  Britannicus  einft  den  Thron  befteigen  werde,  fo 
wohlbegründet  war,  dafs  die  Erhaltung  eines  folchen  Werkes 
nicht  Wunder  nehmen  kann.  Haben  wir  doch  eine  Portrait- 
ftatue  felbft  noch  von  Kaifer  Didius  Julianus,  der  nur  fechzig 
Tage  regierte  ♦♦).    So  find  uns  denn  auch  von 

Nero 

noch  zwei  Portraitköpfe  in  Marmor  von  vorzüglicher  Arbeit 
erhalten.  Der  belle  derfelben  ift  der  Vaticanifche  des  Mu- 
feum  Pio-Clementino,  der  den  gekrönten  Lautenfchläger  als 
pythifchen  Sieger  mit  dem  Lorbeerkranze  darftellt.  Die 
wilden  Züge  find  noch  jugendlich  und  durch  Idealifirung  ge- 
fanftigt.  Der  Nacken  zeigt  fchon  die  ftarke  Fettbildung, 
welche  fpäter  auch  das  Antlitz  entftellte.    In  diefer  letzte- 


*)  S.  Stahr  Agrippina  S.  45  —  102. 
••)  Visconti  Ofere  varie  IV,  p.  217. 
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ren  Geftalt  erfcheint  er  in  dem  zweiten  Kopfe  von  parifchem 
Marmor*),  den  dasLouvre  mit  noch  einigen  anderen  Statuen 
imd  Köpfen  defTelben  aufbewahrt.  Der  dicke  Kopf  mit  der 
Strahlenkrone,  aus  welcher  die  fchmückenden  Edelfteine 
ausgebrochen  find,  ift  ganz  das  getreue  Portrait  der  Wirklich- 
keit; maii  könnte  es  für  dasBildnifs  eines  feiflen,  fanatifchen, 
wuthblickenden  Dominicaners  halten.  Sueton's  Schilderung 
feiner  äufseren  Erfcheinung :  mittlerer  Wuchs,  röthlichgelbes, 
dünnes  Haar  auf  dem  ftarkeo ,  geneigten  Kopfe ,  regelmäfsi- 
ges  Geficht,  aber  ohne  alle  menfchliche  Anmuth,  blaue  • 
Augen  mit  ilumpfem  Blicke,  dicker  Bauch  auf  fchwachen 
Beinen ,  findet  hier  wenigftens ,  was  den  Kopf  betrifft ,  feine 
Beftätigung.  Und  wenn  man  bedenkt,  dafs  felbfl  hier  der 
Künfller  ohne  Frage  noch  idealifirend  verfahren  ifl,  fo  kann 
man  einen  Schlufs  auf  das  Abfchreckende  der  Wirklichkeit 
ziehen,  das  der  Anblick  diefes  wahnfinnigflen  aller  Tyran- 
nen in  feinen  letzten  Lebensjahren  dargeboten  haben  mag. 
Ganz  verfchieden  erfcheint  er  dagegen  in  der  Barberinifchen, 
neunthalb  Fufs  hohen  KolofTalflatue  der  Münchner  Glypto- 
thek aus  pentelifchem  Marmor,  wo  das  fchon  breite  Geficht 
noch  jugendlich,  das  Haar  ganz  im  Charakter  des  Hercules 
gehalten  und  das  Ganze  der  Erfcheinung  überdies  noch  in 
der  heroifirten  Darflellung  möglichfl  verfchönert  ifl.  Zwei 
Büflen  Nero's,  die  eine  bärtig,  die  andere  bartlos,  befitzt  das 
Capitolmufeum. 

Von  den  drei  Zwifchenkaifem  Galba,  Otho  und  Vitel- 
lius,  welche  das  Julifche  von  dem  Flavifchen  Herrfcher- 
gefchlechte  treni^en ,  fmd  nur  die  Portraits  der  beiden  erflen 
erhalten.  Der  greife  Galba  in  Kürafs  und  Mantel  zeigt  ein 
flrenges,  altrömifches  Geficht.  Vom  Otho  fuhrt  die  Viscon- 
tifche  Ikonographie  nur  einen  Marmorkopf  im  Vaticanifchen 
Mufeum  auf,  mit  der  Perücke  (gaUriculus) ,  die  er  auf  dem 
Vorderhaupte  zu  tragen  pflegte.    Eine  Büfle  befindet  fich 


*)  Mttller-Wiefeler  I,  67,  361.     Överbeck  Fig.  lai  a« 
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in  der  Uffiziengallerie  zu  Florenz  ♦).    Das  Geficht  zeigt  ge- 
milderte Aehnlichkeit  mit  Nero's  Zügen. 

Ehe  wir  zu  den  Kaifem  aus  dem  Haufe  der  Flavier 
übergehen ,  ift  noch  das  Bildnifs  eines  der  gewaltigen  Heer- 
führer und  Kriegshelden  zu  erwähnen,  durch  welche  felbft 
unter  dem  Regimente  eines  Caligula,  Claudius  und  Nero 
das  Machtanfehen  und  die  Majeftät  des  römifchen  Reiches 
nach  aufsen  hin  fiegreich  emporgehalten  wurde.  Jenen  drei 
Herrfchem  diente  mit  gleicher  Treue 

Domitius    Corbulo, 

der  gfröfste  Feldherr  feiner  Zeit,  der  Befieger  der  germani- 
fchen  Chauken  und  der  furchtbaren  Parther,  der  Abgott 
feiner  Legionen,  der  es  verfchmähte,  durch  Empörung  fich  an 
Nero*s  Stelle  zu  setzen  tmd  dafiir  von  diefem  zum  Danke  nach 
Befiegung  der  Parther  zurückgerufen  und  zum  Tode  ver- 
urtheilt,  fich  felber  das  Schwert  ins  Herz  ftiefs,  mit  dem 
einzigen  vielfagenden  Ausrufe:  »Verdient Ic  Zahlreiche 
Büften  in  den  verfchiedenen  europäifchen  Mufeen  haben  die 
Züge  diefes  Mannes  erhalten.  Eine  der  fchönften  und  vor- 
trefflich erhalten  ifl  die  des  Louvre  aus  griechifchem  Mar- 
mor, gefunden  zu  Gabii  in  einem  Heiligthume,  das  feine 
einzige  Tochter  ihren  Ahnen  weihte.  Man  hat  feine  Büflen 
öfters  fiir  Portraits  des  Cicero  gehalten ,  ehe  die  Auffindung 
der  Büfte  von  Gabii  die  Züge  des  Corbulo  ficher  Hellte. 
Sie  entfprechen  voUfländig  dem  hiflorifchen  Charakter  des 
Mannes  in  feiner  eifemen,  wortkargen  Strenge  und  zeigen 
das  Gepräge  jenes  altrömifchen  Geifles,  der  fich  felbfl  noch 
in  diefen  verderbten  Zeiten  in  einzelnen  Geftalten  behaup- 
tete und  bewährte.  Eine  gleichfalls  fehr  fchöne  Büfle  be- 
findet fich  in  der  Capitolinifchen  Sammlung.    . 


*)  S.  Ad.  Stahr  Ein  Winter  in  Korn  S.  54  —  $5. 
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Die  Kaifer  des  Flavifchen  Haufes. 

Mit  Nero  war  das  Herrfcherhaus  der  Julier  erlofchen. 

Der  glückliche  Soldat,   welcher  jetzt    den  Thron  beftieg 

luid   eine   neue  Dynaftie    gründete,    die    das  Römerreich, 

welches  aus  den  Fugen  zu    gerathen   drohte,   mit   Kraft 

wieder   einrenkte,  war 

Flavius   Vespafianus, 

geboren  in  der  Dunkelheit  eines  kleinen  Fleckens  im  Sa- 
binerlande,  ein  Sechzigjähriger,  als  er  den  Thron  beftieg. 
Stark  und  ftattlich  von  Geftalt ,  mit  feften  Gliedern  und  ftar- 
ken  Muskeln,  in  den  Zügen  des  kräftigen  Geflchtes  von  leb- 
haftem Teint  etwas  gezwängt  Arbeitendes,  alfo  fchildern  die 
Berichte  der  Zeitgenoflen  feine  äufsere  Erfcheinung.  Diefer 
Schilderung  entfprechen  feine  Büften,  eine  Koloflalbüfte  der 
Famefifchen  und  eine  bronzene  der  Sammlung  des  Louvre. 
Die  erftere  zeigt  uns,  übereinftimmend  mit  den  Münzen, 
einen  acht  römifchen,  ftark  markirten  Prälatenkopf  mit 
hoher  Stirn,  fchwachem  Haupthaar  und  mächtigem  Kinn ,  in 
den  Zügen  der  Ausdruck  kauftifchen  Witzes,  deifen  er  Mei- 
fter  war  und  den  er  auch  bei  Anderen  zu  würdigen  ver- 
ftand,  felbft  wenn  fich  derfelbe  gegen  ihn  felber  richtete. 
Der  Bronzekopf  trägt  den  fauber  mit  dem  Hammer  getrie- 
benen Eichenkranz.  Eine  fitzende  Statue  auf  einer  Münze 
findet  man  in  Maffei's  Verona  iUustrata  IV ,  p.  33  erwähnt. 
Zahlreich  find  die  Portraits  feines  Sohnes  und  Nachfolgers, 
des  trefflichen 

Titus  Vespafianus 

und  alle  find  von  übereinftimmend  fprechender  Aehnlicfa- 
keit.    Diefer  liebenswürdigfte  unter  den  Kaifem  des  erften 


4^0  Titas  Vespafiattus. 

Jahrhundertes  —  »die  Wonne  der  Menfdiheitc  nannte  ihn 
fein  Volk  —  war  eine  von  den  Geftalteni  deren  äufserer 
Erfcheinung  zugleich  die  Götter  das  Siegel  der  Macht  und 
Anmuth  aufgeprägt  hatten.  Eine  fchöne ,  mäfsig  gjofse ,  in 
der  letzten  Zeit  etwas  ilarke  Geftalt,  vereinte,  wie  Sueton 
fagt,  Leibeskraft  mit  anmuthiger  Würde  und  Grazie  und 
Majeflät  thronte  auf  den  Zügen  feines  Antlitzes.  Der 
kühnfte  Reiter  und  gewandtefte  Fechter,  in  jeglichem 
Waffenwerke  gleich  gefchickt,  war  er  zugleich  ein  Freund 
aller  Künlle  des  Friedens,  ein  bewunderter  Redner  und 
Stegreifdichter  in  beiden  Sprachen  und  feine  langjährige 
Geliebte,  die  fchöne  Königstochter  von  Judäa,  Berenike,  von 
der  er  fo  fchwer  und  nur  gezwungen  fich  trennte,  als  er  den 
Thron  beftieg,  laufchte  oft  und  gern,  wenn  eranmuthvoUzur 
Harfe  fang.  Von  feinen  zahlreichen  Bildniflen  ift  eine  herr- 
liche, überlebensgrofse  Marmor ftatue*)  im  Louvre  erhal- 
ten, die  uns  den  heldenhaften  und  doch  fo  milden  Kaifer 
zeigt  in  voller  KLriegertracht,  aber  unbedeckten  Hauptes,  die 
Linke  auf  den  Schild  geftützt,  den  rechten  Arm  ausftreckend 
in  der  Stellung,  wie  er  zu  feinen  Kriegern  fprach.  Die 
Arbeit  ift  felbft  in  den  Details  der  Zierrathen  auf  Panzer 
und  Beinfchienen  von  hoher  Vortrefflichkeit.  An  der 
linken  Seite  hängt  am  fchmalen  Schulterbandelier  das  kurze 
Gürtelfchwert ,  Parazonium  genannt,  das  Zeichen  des  Com- 
mandos  und  bei  den  römifchen  Kaiferftatuen ,  auch  den  he- 
roifirten,  ftets  vorhanden.  Marmorbüften  des  Titus  be- 
finden fich  auf  dem  Capitol ,  in  Villa  Albani  (eine  Koloffal- 
büfte)  und  im  Vatican,  eine  Bronzebüfte  im  Louvre.  Titus* 
Tochter,  die  geiffa-eiche,  intrigante  Julia,  ift  uns  in  einer  Mar- 
morflatue  des  Vatican  erhalten,  welche  im  Jahre  1828,  nebft 
einer  Statue  ihres  Vaters  in  der  Toga,  zu  Rom  ausgegraben 
wurde.  Beide  Statuen  waren  bei  der  Auffindung  noch  voll- 
ftändig  bemalt.     Die  Titusftatue  im  Braccio  nuovo  des  Va- 


•)  Mttllcr-Wiefeler  I,  67,  366.     Overbeck  Fig.  laob. 
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ticanmufeums  (n.  56)  ift  nichts  weifiger  als  fchön.  Zumal 
pafst  der  koloflale ,  auf  eine  Statue  von  7  —  8  Fufs  berech- 
nete Kopf  nicht  zu  derfelben ,  da  die  ganze  Figur  höchftens 
6  Fufs  hoch  ift.  Die  Arme  find  überaus  roh  ergänzt,  die 
Gewandung  fchwer  und  maffig.  Von  dem  Purpurroth  der 
kaiferlichen  Toga  und  von  der  gelben  Farbe  des  Futters 
derfelben  find  in  den  Tiefen  der  Falten  noch  jetzt  Farben- 
fpuren  erhalten.  Dass  wir  nicht  noch  mehr  Portraits  von 
Titus  in  unferen  Sammlungen  haben,  mag  auf  Rechnung 
feines  ihm  fo  unähnlichen  Bruders, 

Domitianus, 

kommen,  der  aus  Eiferfucht,  wie  Visconti  meint,  eine  grofse 
Menge  derfelben  öffentlich  oder  heimlich  zerftören  liefs.  Dafür 
weihete  nach  feiner  Ermordung  der  Senat  das  Andenken  des 
Tyrannen,  unter  deffen  graufamem  Regimente  er  fünfzehn  Jahre 
lang  geblutet,  dem  öffentlichen  Fluche  und  alle  feine  Bildniffe 
und  Denkmäler  der  Vernichtung.  Und  fo  eifrig  wurde  diefer 
Befehl  vollzogen ,  dafs  es  nach  Prokop  im  fechsten  Jahrhun- 
derte nur  noch  eine  einzige  Statue  des  Domitian  in  Rom  gab, 
welche  vor  dem  von  ihm  erbauten  Senatsgebäude  ftand*). 
Auch  wir  kennen  nur  eine  folche**) ;  es  ift  die  gegen  acht  Fufs 
hohe  Statue  von  parifchem  Marmor  in  der  Glyptothek  zu 
München,  die  ihn  nackt  als  Heros,  in  der  Rechten  das  Com- 
mandofchwert,  auf  der  linken  Schulter  den  ICriegsmantel, 
das  Paludamentum,  in  jugendlichem  Alter  darftellt.  Das 
war,  wie  die  rings  eingelaffenen  Metallftifte  beweifen,  von 
einem  metallenen  Kranze  umgeben.  Geftalt  und  Haltung 
haben  etwas  vom  Vaticanifchen  Apoll.     Das  Haar  fträubt 


*)  Gregor  o  vi  HS  Rom  I,  S.  440. 
••)  MüllcT-Wicfelcr  I,  68,    368.     Eine   zweite  fah  ich  (1867)  im 
Braccio  nuovo  des  Vaticanmufeums ,    bei  welcher  der  Kttndler  offenbar  die 
im  Jahre  1863  neuentdeckte,  herrliche  Auguftusftatue  als  Vorbild  vor  Augen 
gehabt  hat. 
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fleh  an  der  Stime  fteil  aufwärts  und  das  wohlgebildete  Ant- 
litz,  das  faft  fchön  zu  nennen  ift,  verräth  nur  in  einer  ge- 
wiflen  Härte  des  Ausdruckes  den  fpäteren  Charakter.  In 
der  That  war  Domitian  nach  dem  ZeugnifTe  feines  Biographen 
ein  fchöner  Mann.  Sein  Wuchs  war  in  der  Jugend  hoch  und 
ftattlich,  fein  Anftand  und  feine  fchöne  Haltung,  verbunden 
mit  befcheidenem  Ausdrucke  und  feiner  Röthe  des  Geflöhtes, 
fowie  mit  grofsen,  wenn  auch  etwas  kurzfichtigen  Augen  und 
feingebildeten  Füfsen,  machten  ihn  zu  einem  der  fchönften 
Jünglinge  Roms.  Er  war  fleh  diefer  Vorzüge  felbft  bewufst 
und  rühmte  einmal  in  einer  Anfprache  an  den  Senat: 
»Bisher  fei  man  doch  mit  feiner  Sinnesart  wie  mit  feinem 
Ausfehen  zufrieden  gewefen.«  Seine  fpätere  Kahlköpflg- 
keit  war  ihm  fehr  verdriefslich ,  er  hörte  felbft  nicht  gern 
das  Wort  ausfprechen.  Dennoch  tröftete  er  einen  von  dem- 
felben  Gefchicke  betroffenen  Freund,  an  den  er  eine  eigene 
Schrift  »über  gute  Haarpflege«  richtete,  mit  einem  Homcri- 
fchen  Verfe  und  den  beigefiigten  Worten:  »Auch  idi 
theile  dein  Schickfal  und  ertrage  es  fo  gut  ich  kann,  dafs 

■s. 

mein  Haar  mir  mitten  in  der  Mannesjugend  altert.  Ift  doch 
nichts  lieblicher,  aber  auch  nichts  flüchtiger  als  die  Schön- 
heit.« Es  müflen  wunderbare  Menfchen  gewefen  fein, 
diefer  Domitian  und  feines  Gleichen  auf  dem  römifchen 
Elaiferthrone ,  deren  Inneres  uns  durch  ihre  Biographen 
lange  nicht  genügend  erfchloflen  ift  und  bei  denen  nur 
einzelne  blitzartig  erleuchtende  Züge  einen  momentanen  Ein- 
blick geftatten !  Diefe  römifchen  Kaifer  des  erften  Jahrhun- 
dertes  warten  noch  auf  ihren  Niebuhr.  Selbft  Domitian,  der 
fo  hart  verfchriene,  unterlag  nur  einer  Palaflintrigue;  das 
Volk  hafste  ihn  mit  Nichten  und  das  Heer  liebte  ihn  fo, 
dafs  es  feine  Vergötterung  zu  erzwingen  verfuchte  und  an 
feinen  Mördern  Rache  nahm.  Von  feiner  Gemahlin,  der 
liebenswürdigen,  auch  nach  des  Kaifers  Sturze  hochgeehrten 
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D  o  m  i  t  i  a  ♦) , 

befindet  fich  eine  fechs  Fufs  hohe  parifche  Marmorftatue  im 
Vatican»  fo  vollftändig  erhalten,  dafs  nur  ein  Finger  der 
Reilauration  bedurfte.  Die  Kaiferin  ift  als  Göttin  Hy- 
g  i  e  i  a  dargeftellt  und  das  Werk  felbft ,  nach  Visconti's  An- 
ficht, freie  Nachbildung  eines  älteren  berühmten  Meifterorigi- 
nales  jener  Gottheit,  in  deren  Darllellung  fich  die  grofsen 
Künftler  Skopas,  Bryaxis,  Nikeratos  u.  A.  verfucht  hatten. 
Doch  erfcheint  von  allen  Bildungen  der  Hygieia,  die  wir 
noch  befitzen ,  keine  als  Nachahmung  der  anderen  und  Vis- 
conti folgert  daraus  wohl  mit  Recht,  dafs  es  unter  den 
Werken  jener  Meifter  keines  gegeben ,  welches  alle  anderen 
übertreffend  den  erflen  Rang  eingenommen  und  die  Ideal- 
gefhdt  diefer  Gottheit  für  immer  feftgeflellt  hätte. 

Eine  fitzende  Koloffalflatue  in  der  Rotonda  des  Vatican 
zeigt  uns  die  idealifirten  Portraitzüge  des  Kaifers 

Nerv  a**), 

mit  deffen  mildem  Reg^imente  Rom  und  die  römifche  Welt 
wieder  aufzuathmen  begann.  Der  untere  Theil  der  Figur, 
auf  welchen  der  unbekleidete  Oberkörper  nach  der  Auffin- 
dung deffelben  aufjgefetzt  worden,  ifl  einer  jener  Gewand- 
flürze,  wie  fie  zur  fchnellen  Herrichtung  von  dergleichen 
thronenden  Kaiferflatuen  —  Nerva  felbfl  regierte  kaum  drei 
Monate  —  in  den  römifchen  Künfllerwerkflätten  und  Maga- 
zinen jener  Zeit  überaus  zahlreich  vorhanden  waren.  Die 
Bildnifsähnlichkeit  befchränkte  fich  bei  dergleichen  gewöhn- 
lichen Denkmälern  vorzugsweife  auf  den  oberen  Theil ,  der 
denn  auch  hier,  trotz  der  apotheofirenden  Erhöhung  und 


•)  Overbeck  Fig.  laon. 
••)  Overbeck  Fig.  i2of. 
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Idealifirung,  die  fchwächliche  Körperconftitution  des  trefT- 
lichen  Kaifers  durchblicken  läfst.  In  den  europäifcfaen 
Mufeen  finden  fich  überhaupt  fehr  viele  Kaiferftatuen,  von 
denen  die  Köpfe  auf  zufällig  vorhandene  Rümpfe  gefetzt 
find.  Profil  und  Knochenbau  des  Kopfes  find  von  grolser 
Wahrheit  und  die  Statue  überhaupt  das  befte  Bildnifs,  das 
wir  von  Nerva  haben,  das  Idealbild  eines  feinen  und  gebilde- 
ten römifchen  Magnaten,  wie  es  Merivale  (VII,  p.  208) 
nennt.  Der  metallene  Blätterfchmuck  des  Kranzes  um  das 
Haupt  war  geraubt,  als  man  das  Werk  auffand  und  ift  von 
neuerer  Hand  ergänzt.  Nerva's  gröfstes  Verdienil  war, 
dafs  er  in  dem  von  ihm  adoptirten  Spanier, 

T  r  a  j  a  n , 

dem  römifchen  Reiche  einen  der  trefflichften  Herrfcher  aller 
Zeiten  gab,  delTen  glorreiches  Andenken  noch  die  fpätefte 
Zeit  dadurch  ehrte,  dafs  der  Zuruf  des  Senates  jedem  neuen 
Kaifer  wünfchte:  glücklicher  zu  fein  als  Auguftus  und 
beffer  als  Trajan.  DasLöuvre  bewahrt  fein  Portrait  in  mehre- 
ren (flark  reflaurirten)  Statuen  und  Büflen.  Aber  die  fchönfte 
von  allen  ifl  die  bei  Visconti -Mongez  abgebildete  Büfte 
der  Sammlung  des  Cardinal  Fefch  aus  parifchem  Marmor*). 
Es  ift  ein  Portrait  des  höheren  Alters ,  aber  noch  bemerkt 
man  in  den  Zügen  des  bartlofen,  kräftigen  Angeflehtes  die 
Spuren  der  Schönheit  und  des  würdevollen,  geifb-eichen  Aus- 
druckes, welche  die  Hiftoriker  an  dem  ftattlichen,  hochgewach- 
fenen  Manne  mit  dem  anmuthreichen  Blicke  der  grofsen 
Augen  und  dem  herrlich  gebauten,  früh  ergrauten  Kopfe 
rühmen.  Von  den  Bildniflfen  feiner  Gattin  Plotina,  fowie 
von  den  Portraits  des  Hadrian  und  der  Sabina  ift  bereits 
früher  geredet  worden.     In   den  Portraits  der  Kaiferinnen 


•>  MüUer-Wiefeler  I,    70,   385.     Ihr  jetziger  Bewahrungsort  ift 
unbekannt. 
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und  anderer  vornehmer  Frauen  diefer  Zeit  fieht  man  fchon 
das  Beftreben  der  Künftler,  den  oft  gefchmacklos  aufgewul- 
fteten  Haarputz  damaliger  Mode  getreu  wiederzugeben. 
Hadrian's  Nachfolger,  der  milde,  liebenswürdige 

Antoninus   Pius 

ift  uns  vorzüglich  in  zwei  Portraitbildwerken,  in  einer  Kolof- 
falftatue  der  Rotonda  des  Vatican  und  in  einem  herrlichen 
KolofTalkopfe  aus  pentelifchem  Marmor  im  Louvre,  erhalten. 
Man  fand  die  erftere,  nebft  mehreren  arideren,  überlebens- 
grofsenBildniffendesKlaifers  und  dem  vortrefflichen  Vaticani- 
fchen  Koloflalkopfe  feiner  ebenfo  geiftreichen  als  intriganten 
Gemahlin  Fauftina,  unter  den  Trümmern  von  Hadrian*s 
prachtvoller  Tiburtinifcher  Villa,  deren  Erweiterung  und 
Vollendung  fich  Antoninus  fehr  angelegen  fein  liefs.  Die 
Gefchichte  nennt  ihn  den  Numa  des  römifchen  Kaiferreiches 
und  wunderbar  genug  erfcheint  fein  Antlitz  dem  Idealbilde 
des  alten,  weifen  Römerköniges  höchft  ähnlich,  zumal  in  dem 
Kploifalkopfe  des  Louvre,  der  ihn  als  Priefter  darftellt.  Die 
Portraits  der  Fauftina  find  in  unferen  Mufeen  unter  den  Bild- 
niflfen  der  römifchen  Kaiferinnen  bei  Weitem  am  zahlreich- 
ften  vertreten.  Faft  ebenfo  zahlreich  find  die  Bildnifle  des 
philofophifchen  Kaifers, 

Marc   Aurel, 

in  Statuen  und  Büften,  von  denen  die  überlebensgrofse,  in 
der  Villa  Hadrian*s  gefundene,  aus  pentelifchem  Marmor,  in 
der  Statuengallerie  des  Vatican  nach  Ausdruck,  Aehnlich- 
keit  und  voUftändiger  Erhaltung  die  befte  ift.  Jugendpor- 
traits  in  den  Sammlungen  des  Capitols  und  Louvre  zeigen 
ihn  als  noch  unbärtigen  Jüngling ,  krauslockig  mit  reizenden 
Zügen  des  feinen  Gefichtes;  eine  Marmorftatue  über  Lebens- 
gröfse  im  Louvre,  in  Kriegertracht  mit  Feldherrenmantel 


r> 
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und  reichverzierter  Rüftung.  Aber  ungleich  berühmter  als 
diefe,  ja  als  alle  vorhandenen  Denkmäler  der  römifchen 
Kaiferbilder  ift  die 

Reiterftatue   des   Capitols, 

nach  dem  einftimmigen  Urtheile  aller  Kunftforfcher  die 
fchönfte  Reiterftatue  und  zugleich  die  gröfste  aller  uns  er- 
haltenen Bronzen  des  Alterthumes.  Sie  ftand  urfprünglicfa  auf 
dem  Platze  vor  der  Laterankirche,  wo  fie  Papft  Clemens  in. 
im  zwölften  Jahrhunderte  wieder  aufgerichtet  imd  dem  Kai- 
fer  Conftantin  als  dem  erften  chriftlichen  Kaifer  geweiht 
hatte.  Noch  zu  Winckelmann's  Zeiten  gab  der  Senat  von 
Rom  alljährlich  einen  Blumenftraufs  an  das  Capitel  diefer 
Kirche  als  Zeichen  des  alten  Rechtes  derfelben  an  diefem 
Kunftwerke  imd  ein  befoldeter  Beamter,  custode  del  cavallo 
geheifsen,  wachte  über  der  Erhaltung  delTelben.  Winckel- 
mann  meinte,  dafs  die  Figur  des  Kaifers  während  des  Mittel- 
alters verfchüttet  gelegen  habe.  Aber  leider  giebt  weder 
er,  noch  fonft  ein  kunftgefchichtliches  Werk  Nachricht  über 
Gröfsenmaafse  und  VerhältnifTe  des  edlen  Werkes,  das,  voll- 
ftändig  erhalten  wie  es  ift,  uns  die  monumentale  Kunft 
jener  fpäten  Zeit  noch  auf  einer  Höhe  zeigt,  welche  die 
unferige  beneidend  zu  bewundem  hat.  Michel  Angelo, 
unter  deflen  Leitung  die  Statue  nach  dem  Capitolplatze  ver- 
fetzt wurde,  fprach  feine  Bewunderung  der  Lebendigkeit 
des  Rofles  mit  den  Worten  aus:  »es  brauche  nur  den  er- 
hobenen Fufs  zur  Erde  zu  fetzen,  um  die  Täufchung  zu 
vollenden, €  —  ähnlich,  wie  fpäter  Leffing  von  dem  Rofle 
des  grofsen  Kurfurften  zu  Berlin,  deffen  Reiterftatue  der 
geniale  Schlüter,  »der  Michel  Angelo  des  Nordens, c  nach 
jenem  Vorbilde  gefchaffen,  fagte: 

»Ihr  bleibet  voll  Verwundmng  ilehn 

Und  zweifelt  doch  an  meinem  Leben? 
Lafst  meinen  Reiter  mir  die  Ferfe  geben. 

Dann  foUt  Ihr  feh'nl« 
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Unbedeckten  Hauptes,  die  Rechte  fegnend  und  Gnade  ver- 
heifsend  ausgeftreckt,  die  edelmilden,  gütevollen  Züge  des 
bärtigen  Antlitzes  mit  jener  Bewegung  der  Hand  in  fchön- 
fter  Harmonie,  fitzt  der  Kaifer  in  etwas  vorgebückter  Hal- 
tung auf  dem  langfam  fchreitenden  Leibroffe.  Kein  Waifen- 
fchmuck,  noch  fonft  ein  Zeichen  feiner  Würde,  nur  ein  ein- 
facher Kriegsmantel  dient  zur  Bekleidung  der  Geflalt,  fiir 
deren  fchlanken,  etwas  fchwächlichen  Gliederbau  das  Thier, 
das  ihn  trägt,  fall  zu  gewaltig  erfcheint,  eben  wie  das  Reich, 
das  diefer  gekrönte  Philofoph  zu  regieren  die  fchwere  Auf- 
gabe hatte*).  Alles  in  diefer  Geftalt,  von  dem.fprechend 
ausdrucksvollen  Blicke  des  ganz  individuellen  Gefichtes  bis 
auf  die  Art,  wie  er  mit  etwas  ftark  abftehenden  Füfsen  in 
vorgeneigter  Haltung  zu  Pferde  fitzt,  zeigt  deutlich,  dafs 
der  KünfUer  fich  die  Aufgabe  geftellt  hatte,  durch  möglichft 
genaue  Portraitauffaflung  ein  wahrhaft  hiftorifchtreues  Denk- 
mal hinzuftellen.  Sogar  das  Rofs  von  friefifcher  Zucht 
fcheint  treue  Nachbildung  eines  Lieblingspferdes  zu  fein, 
das  den  Kaifer  über  feine  Schlachtfelder  getragen  und  von 
dem  herab  er  Befiegten  und  Gefangenen  oftmals ,  wie  hier, 
Gnade  und  Frieden  verkündet.  Das  Ganze  zeigt  noch  Spu- 
ren der  Vergoldung,  wie  die  Roffe  der  Marcuskirche  zu 
Venedig,  welche  vielleicht  derfelben  Zeit  angehören,  aber  in 
keiner  Beziehung  den  Vergleich  aushalten  mit  dem  edlen, 
geill-  und  lebensvollen  Schlachtrofle  Marc  Aurel's,  das  dem 
Befchauer,  der  fich  ihm  von  der  breiten  Capitoltreppe  her 
naht,  gleichfam  entgegenzufchreiten  fcheint.  Die  Figur  des 
Reiters  ift  nur  aufgefetzt  und  konnte  bei  der  Verfetzung 
der  Statue  ohne  Mühe  abgehoben  werden.  Im  Mittelalter 
fcheint  fie  eine  Zeit  lang  wirklich  gefehlt  zu  haben,  denn 
das  Denkmal  führte  lange  Zeit  nur  den  Namen  il  cavallo  di 
CostantinOy  das  Pferd  Conftantin's.     Wie   das  Werk  jetzt 


*)  Völlig  ähnlich  diefer  Statae  ift  die  Reliefdarflellimg  des  Kaifers  zu 
Pferde  auf  fetner  Siegesiaule  auf  der  Piazza  Colonna  (Reber  S.  271). 
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dalleht,  das  Antlitz  des  guten  Kaifers  der  untergehenden 
Sonne  zugewendet,  gab  es,  umfpielt  von  ihren  letzten  Strah- 
len, mir  fo  recht  das  Sinnbild  der  alten  Kunft  an  ihrem 
Sonnenuntergänge  I  Marc  Aurel's  Reiterftatue  ift  die  ein- 
zige ,  welqbe  in  Rom  von  den  Hunderten ,  ja  Taufenden  fol- 
cher  Bildungen  geblieben  ♦) ,  die  vereint  mit  einem  ganzen 
Heere  von  anderen  (latuarifchen  Denkmälern  einll  die  alte 
Welthauptftadt  fchmückten  und  mit  dem  Reichthume  ihrer 
hiflorifchen  Erinnerungen  an  grofse  Helden  und  Staats- 
männer als  eine  zweite  Bevölkerung  angefehen  werden 
konnten ,  die  durch  die  Kunft  fortlebte  mit  dem  raftlos  vor- 
wärts ftrömenden  Leben  des  gewaltigen  Volkes  und  feiner 
»ewigen«  Stadt.  Und  wie  fich  die  kühnfte  Phantafie  keine 
Vorftellung  zu  machen  vermag  von  der  Pracht  und  Grofse 
folchen  Anblickes,  fo  können  wir  Nachgebome  gegenüber 
diefem  Werke  auch  kaum  eine  Ahnung  haben  von  der 
Herrlichkeit  jener  grofsen  Lyfippifchen  Reiterftandbilder, 
deren  fchwacher  Abglanz  uns  in  diefem  Denkmale  durch 
die  Gunft  des  Gefchickes  erhalten  ift. 

Die  Reiterftatue  Marc  Aurel's  erfcheint  befonders  da- 
durch als  ein  Mufterwerk  ihrer  Gattung,  dafs  fie  den 
monumentalen  Charakter  eines  folchen  plaftifchen  Portrait- 
denkmales  durch  die  ganze  AuffafTungsweife  zum  Aus- 
drucke bringt.  Das  monumentale  Portraitbild  foll  nämlich 
nicht  eine  augenblickliche  Erregtheit  und  Stimmung,  fondem 
den  bleibenden  Charakter  darftellen,  nicht  die  Erfcheinung  im 
befonderen  Falle,  fondern  gleichfam  die  Summe  der  Gefammt- 
erfcheinung  in  möglichft  vielen  Fällen  vor  uns  hingeftellt 
zeigen.    Ift  die  Bafis  der  Figur  ein  Rofs,  fo  foll  dies  edelfte 


*)  Im  Jahre  1849  ift  in  Traftevere  zu  Rom  von  einer  ähnlichen  bron- 
zenen Reiterftatue  unter  Naturgröfse  das  freilich  fehr  befchädigte  Rofs  ge- 
funden worden.  Der  überaus  dünne  Erzgufs  ift  fehr  flark  oxydirt  und  zeigt 
Spuren  alter  Reftaurationsverfuche.  Von  dem  Reiter  ift  nur  ein  befchnhter 
Fufs  mit  herrlichen  Ornamenten  gefunden.  Vgl.  Ad.  Stahr  Ein  Winter 
in  Rom  S.  332. 
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der  dem  Menfchen  verbundenen  Thiere  auch  feinerfeits 
durch  Gang  und  Haltung  in  Uebereinftimmung  flehen  mit 
der  ruhig  gefammelten  Erfcheinung  des  Helden,  den  es 
trägt.  Nur  wo  die  Reiterftatue  ein  befonderes  Factum  ver- 
ewigen, eine  einzelne  Situation  ins  Gedächtnifs  rufen  foll, 
wird  der  Künftler,  wie  bei  der  Reiterftatue  des  am  Granicus 
kämpfenden  Alexander*),  eine  Ausnahme  machen  dürfen. 
Die  Reiterftatuen  der  Baibus,  Vater  und  Sohn,  im  Neapoli- 
tanifchen  Mufeum,  welche  man  vor  dem  Theater  zu  Hercu- 
laneum  ausgrub ,  die  älteften  ihrer  Art  aus  dem  Alterihume 
find,  wie  der  Marc  Aurel  des  Capitob,  in  diefer  monumenta- 
len Ruhe  gehalten.  Bei  der  letzteren  Statue  ift  dasRofs,  deiTen 
Zügel  der  Reiter  achtlos  mit  der  Linken  gefafst  hält,  ruhig 
vorfchreitend  gedacht.  Wie  es  in  der  Natur  der  Fall  ift,  hebt 
es  gleichzeitig  den  rechten  Vorder-  und  den  linken  Hinter- 
fufs  zum  Schritte  auf,  während  die  auftretenden  Füfse  in 
paralleler  Richtung  ftehen**).  Unter  den  neueren  Künftlem 
hat  Aleflandro  Leopardo  in  feiner  Reiterftatue  des  berühm- 
ten Feldherren  CoUeoni  vor  der  Kirche  San  Giovanni  e 
Paolo  in  Venedig  den  Fehler  begangen ,  dafs  er  fich  in  dem 
nachziehenden  Hinterfufse  vergriff  imd  die  Füfse  des  RofTes 
fich,  wie  bei  einem  Pafsgänger,  an  einer  Seite  bewegen  liefs. 


•)  S.  oben  S.  39. 

**)  Diefe  Bemerkung  ift  keineswegs  flberflttflig.  Emil  Braun  fagt  in 
feiner  Befchreibung  der  Kunftfchätze  Roms  wörtlich:  «Bei  dem  Pferde  hat 
fich  der  Küniller  die  Freiheit  genommen,  die  gehobenen  Füfse  übers 
Kreuz  zu  fetzen,  was  für  die  ftiliftifche  Anordnung  der  Maffen  von  wohl- 
thätigen  Folgen  ift,  dagegen  mit  der  Naturwahrheit,  ja  mit  den 
Naturbedingungen  ftreitet.  Ein  Pferd,  welches  fo  fchrdten  wollte, 
würde  fich  die  antagoniftifchen  Muskeln  zerreifsen,  wie  durch  mechanifche 
Experimente  nachgewiefen  ift.«  (Ruinen  undMufeen  Roms  S.  116.  117.)  — 
Allein  trotz  des  hier  gemachten  Aufwandes  von  Wiflenfchaftlichkeit  beruhen 
alle  diefe  Behauptungen  doch  auf  völliger  Unkunde  des  Richtigen.  DerKttaft- 
1er  hat  fich  keine  Freiheit  genommen.  Die  Art,  wie  fein  Rofs  die  Füfse 
fetzt,  ift  nicht  nur  keine  phyfifche  Unmöglichkeit,  die  »mit  den  Naturbedin- 
gungen ftreitet,«  fondem  es  ift  die  allein  naturgemäfse  regelrechte  Gangart 
des  Pferdes,  von  der  nur  die  fogenannteu  Pafsgänger  abweichen. 
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Wenn  andere  Künftler,  wie  z.  B.  Rauch  in  feiner  berühmten, 
koloflalen  Reiterilatue  Friedrich's  des  Grofsen  zu  Berlin, 
den  der  Bewegung  des  gehobenen  Vorderfufses  entfprechen- 
den  Hinterfufs  noch  mit  der  Spitze  des  Hufes  am  Boden 
haften  liefsen ,  fo  thaten  fie  es ,  um  durch  drei  feile  Punkte 
mittelft  des  in  der  hohlen  Bronzegeftalt  eingegoflenen,  mäch- 
tigen Eifengerippes  dem  Ganzen  mehr  Standficherheit  zu 
geben. 

Faft  alle  neueren  Reiterilatuen,  bei  denen  das  Ruhende 
vorherrfcht,  find  nach  dem  Mufter  des  Marc  Aurel  gefertigt. 
Die  berühmteften  derfelben  find,  aufser  der  genannten  des 
Türkenbefiegers  CoUeoni  zu  Venedig,  die  den  Helden  ganz 
gewappnet,  den  Commandoilab  in  der  Rechten,  den  Helm 
auf  dem  Haupte,  ilolz  zurückgebogenen  Leibes  darftellt,  die 
Reiterflatue  Heinrich's  IV.  auf  dem  Pontneuf ,  Johann  von 
Bologna's  Cosmus  von  Medici  zu  Florenz,  Schlüter's 
grofser  Kurfiirft  auf  der  langen  Brücke  zu  Berlin ,  Thorwald- 
fen's  Kurfiirft  Maximilian  in  München  und  Rauch*s  Friedrich 
der  Grofse  in  Berlin.  Wir  werden  auf  das  zuletzt  genannte 
Werk  in  dem  nächftfolgenden  Abfchnitte  zurückkommen. 
Eines  der  älteften  Reiterftandbilder  des  Mittelalters  ift  das 
des  Podefta  von  Mailand,  Aldradus,  das  zur  Zeit  Kaifer 
Friedrich's  II.  errichtet  wurde  und  noch  heute  auf  dem  Bro- 
letto  fteht.  ♦) 

Die  zahlreichften  aller  Kaiferbildnifle  find  die  Portrait- 
ftatuen  und  Büften  des  Mitregenten  Marc  Aurel's, 

Lucius    Verus, 

des  fchönen  Wüftlinges,  der  feine  bei  den  Römern  feltenen 
blonden  Locken  mit  Goldftaub  zu  pudern  pflegte  und  für 
den  fchönften  Mann  feiner  Zeit  galt.  Unter  den  Ruinen  fei- 
nes Luftfchlofles  zu  Acqua  Traverfa,  nahe  bei  Rom,  fand 


*)  S.  Gregorovius  Gefchichte  Roms  im  Mittelalter  V,  S.  633. 
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man  die  KoIolTalbüften  beider  Kaifer,  welche  fich  jetzt  im 
Louvre  befinden*).  Von  ihnen  ift  die  des  Verus,  ans  pari- 
fchem  Marmor,  das  fcfaönfte  aller  Bildnifle  diefes  Kaifers, 
voUkotkunen  erhalten  und  durch  die  Sorgfalt  der  Ausfuhrung 
als  ein  Meiflerflück  der  Sculptur  weltberühmt.  Das  Fleifch 
ifl  von  wunderbarfler  2^arthe]t  und  Weiche  und  Bart-  und 
Haargelock  von  fo  mühfamer,  mit  dem  Bohrer  ausgeführter 
Ausarbeitung,  dafs  es  erfl  in  ganz  neuefter  Zeit  vermittelil 
einer  neuen  Erfindung  gelungen  ifl,  von  diefem  Kopfe  Ab- 
güfTe  zu  nehmen,  ohne  das  Original  zu  befchädigen**). 
Die  Augenlider  liegen  lederartig  an,  der  Mund  ifl  fefl  ge- 
fchlolTen,  die  Hautfalten  um  Augen  und  Mund  find  flark 
hervorgehoben,  die  Iris  des  Auges  und  die  Brauen,  wie  bei 
fafl  allen  römifchen  Büflen,  forgfältig  angedeutet,  was  bei 
griechifchen  Büflen  nicht  der  Fall  ifl. 

Der  Sohn  Marc  AureFs  und  feiner  Gemahlin ,  der  fchö- 
nen,  geiflreichen,  viel  verläumdeten  Fauflina,  deren  jugend- 
liche Büfle  auf  dem  Capitol  von  wundervoller  Arbeit  uns 
den  liebenswürdig^en  Mädchenkopf  zeigt,  war  durch  ein 
unerklärbares  Naturverhängnifs  jener 

Commodus, 

»Caligula,  Nero  und  Domitian  in  einer  Perfon,€  von  Zeit- 
genoffen  fiir  den  Sohn  eines  Gladiators  gehalten.  Seine 
MarmorbildnifTe,  die  fehr  feiten  find,  verrathen  trotz  der  auf- 
fallenden Schönheit  der  Züge ,  welche  auch  durch  die  Zeug- 
niffe  der  Schriftfleller  beflätigt  wird,  noch  inmier  genug  von 
einem  folchen  Charakter.  Weder  die  anmuthige  Büfle  des 
Capitob ,  die  ihn  als  halberwachfenen  Knaben  darflellt ,  noch 
der  wimderfchöne  Kopf  einer  anderen  Büfle,  die  ihn  uns  in 


•)  Müller-Wicfeler  I,  71,  392.  393.  • 

**)  Das  Nähere  findet  man  in  dem  Buche:  Zwei  Monate    in  Paris   von 
Adolph  Stahr  I,  S.  154  —  156. 
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feinen  letzten  Jahren  zeigt,  entbehren  eines  gewiflen  un- 
heimlichen Zuges ,  der  dem  Ganzen  einen  abftofsenden  Ein- 
druck verleiht.  In  der  letzteren  Büfte  mit  dem  wohlfrifirten 
Kopfe  und  dem  ftarken  Lockenbarte  ift  es  befonders  der 
wilde  Blick  und  die  Spuren  der  wüften  Ausfchweifung  an 
den  hohlen  Augen  und  Wangen ,  was  diefen  Eindruck  des 
Unheimlichen  hervorbringt,  der  durch  die  eigenthümliche 
Schädelbildung  mit  dem  fchwachen  Oberkopfe  und  dem 
fehr  breit  entwickelten  Bau  der  Kinnbacken  noch  verftärkt 
wird.  Die  Capitolinifche  fcheint  nach  Winckelmann's  Urtheile 
aus  der  Werkftatt  deffelben  grofsen  Meifters  hervorgegangen 
zu  fein,  der  die  herrlichen  Koloflalköpfe  des  Marc  Aurel  und 
Lucius  Verus  gefchaffen  hat.  Commodus  liefs  fich  bekanntlich 
oft  als  Hercules  portraitiren,  deffen  Aeufseres  er  auch  im  Leben 
nachzuahmen  fuchte.  So  liefs  er  feine  Bildfaule  gegenüber 
dem  Verfammlungshaufe  des  von  ihm  gehafsten  Senates, 
wie  Herodian  (I,  14)  erzählt,  als  bogenfpannenden  Hercules 
errichten.  Eine  ftark  reftaurirte  Reiterftatue  in  der  Thier- 
gallerie  des  Vatican,  die  ihn  auf  der  Jagd  darftellt, 
fcheint  mir  vielmehr  eine  Copie  der  aus  Plutarch  (Philopoe- 
men  10)  bekannten  ehernen  Reiterftatue  des  Philopömen  zu 
fein,  welche  die  Achäer  ihrem  Führer  zum  Andenken  an  die 
Waffenthat  in  jener  Schlacht  errichteten ,  in  welcher  er  den 
Tyrannen  Machanidas  von  Lacedämon  erlegt  hatte.  Philo- 
pömen war  dargeftellt ,  wie  er  fein  Rofs  zur  Seite  wendend 
und  den  Speer  in  die  Mitte  faiTend,  feinen  Gegner,  deiTen 
Rofs  fich  aus  einem  Graben  herausarbeitete,  vom  Pferde 
ftiefs.  Diefelbe  Stellung  hat  auch  die  Vaticanifche  Commo- 
dusftatue.  —  Von  den  beiden  Nachfolgern  des  Commodus  ift 
der  ehrwürdige,  langbärtige  Kaifer  Pertinax  in  einer  Büfte 
und  Didius  Julianus,  der  als  der  erfte  das  Diadem  von 
den  Prätorianern  kaufte,  in  einer  Statue  zu  Caflel  erhalten. 
Es  ift  das  eine  von  den  Statuen,  die  nach  Gelegenheit  die 
Köpfe  wechfelten  und  fo  hatte  felbft  Julianus ,  der  nur  zwei- 
undfechzig  Tage  das  Glück  genofs,  auf  dem  blutbefleckten 
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Throne  zu  fitzen ,  noch  Zeit  gefunden ,  feine  Statue  aufrich- 
ten zu  laflen,  ehe  er  felbft  von  feinen  Garden  ermordet 
wurde.  Das  Aufrichten  ihrer  Statuen  gehörte  überhaupt  zur 
Inauguration  der  römifchen  Kaifer  bis  in  die  fpätefte  Zeit 
des  Reiches,  felbft  noch  zur  Zeit  Kaifer  Juftinian's. 

Nächft  Lucius  Verus  hat  man  die  meiften  Portraitbilder 
von  dem  Kaifer 

Septimius    Severus. 

Eine  gute  Portraitbüfte  zu  Paris  in  edlem  Stile  zeigt 
etwas  Africanifches  in  den  Zügen*),  was  gemildert  erfcheint 
in  der  trefflichen  Bronzeftatue,  die  fich  jetzt  im  Palafte 
Sciarra  zu  Rom  befindet.  In  der  That  war  Severus  in 
Africa  geboren  und  es  kann  daher  nicht  befremden,  dafs  der- 
felbe  africanifche  Typus  fich  wiederfindet  in  der  Büfte  feines 
Sohnes  Geta,  der  einzigen,  welche  erhalten  ift,  da  der  bru- 
dermörderifche 

Caracalla 

alle  Denkmäler  feinea  Bruders  vernichten  liefs.  Geta  ift  ein 
fchöndr  Kopf  mit  ftolzem  Munde ,  das  Werk  felbft  aus  dem 
fchönften,  dem  Elfenbeine  ähnlichen  Marmor  fehr  g^ut  ge- 
arbeitet und  vollkonmien  erhalten.  Caracalla,  deifen  Medail- 
len die  letzten  find  in  der  Reihe  koftbarerKaiferbronzen  feit 
Auguft,  die  fich  an  Kunftwerth  den  gefchnittenen  Steinen  an 
die  Seite  ftellen,  begegnet  uns  in  Büften  faft  in  allen  euro* 
päifchen  Mufeen,  am  fchönften  in  demMufeum  zu  Neapel**). 
Mit  dem  kraufen  Haupthaar  und  Bartgelock,  dem  gekünftelt 
wilden  Blicke  und  dem  ftudirt  ä  la  Alexander  zur  Seite 
geneigten  Kopfe  ift  er  ganz  das  Abbild  eines  Theatert}nan- 


♦)  Mtillcr-Wiefeler  I,  71,  398. 
••;  MtllUr-Wiefclcr  I.  71,  399. 
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nen.     Intereflanter  wie  Beide  ift  die  unglückfelige  Mutter 
diefer  beiden  feindlichen  Brüder,  die  Kaiferin 

Julia   Domna, 

Syrerin  von  Geburt  und  niederer  Herkunft,  aber  durdi  Geift 
und  Schönheit  ausgezeichnet  und  von  dem  damaligen  Pro- 
vinzgouverneur, fpäteren  Kaifer  Septimius  Severus  aus  Nei- 
gung  und   Aberglauben   —   die   ftemdeutende  Kunft   der 
Magier  hatte  ihr  jegliches  Glück  geweiflagt  —  zu  feiner  Ge- 
mahlin und  auf  den  Kaiferthron  erhoben.    Und  Julia  Domna 
verdiente  Alles,  was  die  Sterne  ihr  irgend  verfprechen  konn- 
ten.    »Selbft  in  vorgerücktem  Alter  waren  ihr  noch  Reize 
der  Schönheit   eigen   und  fie  verband  mit  einer  lebhaften 
Phantafie   eine  Felligkeit   des  Geiftes  und  eine  Kraft  des 
Urtheiles,   mit  denen  ihr  Gefchlecht  nur  feiten  begabt  ift. 
Ihre  liebenswürdigen  Eigenfchaften  machten  nie  einen  tiefen 
Eindruck  auf  das  iinftere,  eiferfüchtige  Gemüth  ihres  Gatten; 
aber  unter  der  Regierung  ihres  Sohnes  leitete  fle  die  wichtig- 
ften  Dinge  des  Reiches  mit  einer  Klugheit,  welche  feine 
Macht  aufrecht  erhielt  imd  mit  einer  Mäfsigung ,  welche  zu- 
weilen feine  wilden  Tollheiten  wieder  gutmachte.    Sie  war 
dabei  in  WifTenfchaften  und  in  der  Philofophie  wohl  bewan- 
dert tmd  jede  Kunft  und  jedes  Talent  fanden  in  ihr  eine 
Freundin  und  Befchützerin*)€.    Aber  diefe  ausgezeichnete 
Frau  war  zugleich  die  unglücklichfte  ihrer  2^it.     Sie   fah 
ihren  Gemahl  vor  fich  hinfterben  in  jener  dufteren  Schwer- 
muth,  welche  fein  oft  wiederholter  Ausruf:     Omnia  fui  et 
nihil  expedit,  »Alles  bin  ich  gewefen  und  Alles  war  eitel  U 
fo  furchtbar  ausfpricht.    Sie  fah  den  einen  Sohn  durch  die 
Sendlinge   des   anderen   in    ihren   Armen   ermorden    und 
blieb  felbft  nur  übrig,  um  das  von  den  Furien  des  Bruder- 
mordes zerrüttete  Leben  des   anderen   zu  beweinen   tmd 


*)  Gibbon  Sinken  und  Fall  des  römifchen  Reiches  I,  cap«  6t 
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nach  dem  gewaltfamen  Ende  delTelben  fich  felbft  den  Tod 
zu  geben. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhundertes  fand  man  zu  Ben- 
gaffi  bei  Tripolis,  dem  Geburtsorte  des  Kaifers  Septimius 
Severus,  eine  überlebensgrofse  Statue  von  pentelifchem  Mar- 
mor und  trefflicher  Arbeit,  fo  vollkommen  wohlerhalten,  wie 
wir  nach  Visconti  keine  einzige  Statue  des  Alterthumes  mehr 
befitzen  und  erkannte  in  ihr  die  Portraitftatue  der  Julia 
Domna,  jetzt  im  Louvre  befindlich,  mit  welcher  einfl  eine 
africanifche  Stadt,  vielleicht  die  Geburtsfladt  des  Kaifers, 
deffen  Gemahlin  ehrte.  Die  einfache,  leichte  und  doch  ma- 
jeflätifche  Haltung  ifl  die  einer  Fürflin,  welche  einen  ihr 
Nahenden  anhört.  Ihre  ganze  Figur  ruht  auf  dem  rechten 
Fufse.  Die  leichte  Bewegung  des  ein  wenig  nach  vom  ge- 
rückten linken  läfst  die  Geflalt  wie  lebend  vor  uns  erfchei- 
nen.  Ein  weiter  Mantelüberwurf,  die  Palla,  bedeckt  nach 
der  Sitte  der  Zeit  das  Haupt  der  Kaiferin  und  läfst,  aufser 
dem  Antlitz,  von  der  umhüllten  Geflalt  nur  die  vollkommen 
erhaltenen  Hände  fehen,  welche  bis  über  die  Handwurzeli 
wie  bei  der  Polyhymnia  und  Mnemofyne,  bedeckt  erfcheinen 
und  von  denen  die  rechte  den  Schleiermantel  vom  Antlitze 
zurückgezogen  hält.  Dennoch  ifl  diefe  weite  Draperie  fo 
künfllerifch  angeordnet,  dafs  fie  ohne  Affeetation  die  For- 
men des  Körpers  durchfchimmem  läfst.  Dafs  weiche,  ge- 
wellte Haar  ifl  bei  Weitem  gefchmackvoller  geordnet,  wie 
bei  den  meiflen  weiblichen  Statuen  diefer  Epoche  und  der 
KünfUer,  der  das  wundervolle  Werk  fchuf,  gehörte  ohne 
Zweifel  noch  jener  plaflifchen  Kunflfchule  an,  die  unter 
Hadrian  und  Marc  Aurel  ihre  letzten  Blüthen  trieb.  Für 
die  Gefchichte  der  farbigen  Sculptur  ifl  die  Notiz  wich« 
tig,  dafs  an  diefer  Statue,  als  man  fie  zuerfl  in  Verfailles 
aufflellte,  noch  Spuren  der  Bemalung  an  den  Wangen  ficht 
bar  waren. 

Um  diefelbe  Zeit  mit  jener  Statue  ward  bei  Rom 
auch    die    Vaticanifche    Koloffalbüfle    der  Julia 
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Dom  na*)  aufgefunden,  die  gröfste  unter  allen,  welche  wir 
überhaupt  von  einer  Frau  des  Alterthumes  befitzen.  Hier 
erfcheint  die  Fürftin  bereits  im  vorgerückten  Alter.  An  die 
Stelle  des  milden  Ausdruckes  ift  eine  eigenthümliche  Starr- 
heit des  Blickes  getreten  und  ftatt  der  natürlichen  Locken- 
fiille  deutet  der  Haarputz  eine  künftlich  gekräufelte  Tour 
an.  Perrücken,  ja  fogar  abnehmbare,  find  nichts  Seltenes 
an  den  Portraitbildem  der  römifchen  Kaiferinnen  diefer 
Epoche.  Aber  auch  dies  Werk  darf  als  ein  Beweis  gelten, 
dafs  felbft  in  der  fpäten  Zeit  des  beginnenden  dritten  nach- 
chriftlichen  Jahrhunderts  die  Plaftik  im  Portrait  noch  wahr- 
haft Ausgezeichnetes  zu  leiften  vermochte. 

An  folchen  Beweifen  fehlt  es  felbft  nicht  aus  der  Zeit 
nach  Caracalla,  von  welchen  wir  nur  die  bedeutendften  Por- 
traitwerke  aufzeichnen  wollen.  Zu  diefen  gehören  die  Büften 
Heliogabal's  im  Louvre ,  in  Dresden  und  München  und  auch 
der  berühmte  bärtige  Bacchus  •*)  des  Vatican  ift  nach  Mon- 
gez  *♦♦)  ein  Portrait  diefes  letzten  Kaifers  aus  der  Familie 
der  Antonine,  das  den  wüften  Jüngling,  den  feine  Biographen 
allerdings  an  Schönheit  dem  jugendlichen  Bacchus  verglei- 
chen, als  fyrifchen  Priefter  darftellt.  Nach  demfelben  Kunft- 
forfcher  find  die  Kaiferköpfe  von  Heliogabal  bis  Conftantin 
ausgezeichnet  durch  die  ganz  kurz  gehaltenen  Haare  und  den 
auf  den  Wangenhöhen  rafirten  Bart.  Von  der  Mutter  diefes 
Ungeheuers,  der  unglücklichen 

Julia    Soämias, 

ift  noch  eine  Portraitftatue  im  Vatican  erhalten,  welche  fie 
als  Venus  aus  dem  Bade  fteigend  darftellt  f).    Auch  hier  ift 


•)  Müller-Wicfeler  I,  71,  401. 
••)  S.  Torfo  I,  S.  412. 
♦•♦)  Iconogr,  Rom,  HI,  p.   188.   189. 
t)  Müller-Wiefeler  I,  71,  402. 
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der  Kopf  mit  einer  beweglichen  Marmorperrücke  bedeckt, 
die  fleh  genau  an  die  zu  beiden  Seiten  an  den  Schultern 
herabfallenden,  unbeweglichen  Haarlocken  anfchliefst,  welche 
für  die  AufTaflfung  der  Venus  in  jener  Situation  charakteri- 
ftifch  waren.  Die  beiden  letzten  als  Kunftwerke  der  Erwäh- 
nung  werthen  Kaiferbildniffe  find  die  Büften  des  dritten 
Gordianus  und  des  Gallienus  in  der  Sammlung  des 
Louvre.  Die  erftere  ift  überdies  eine  grofse  Seltenheit  ihrer 
Art  dadurch,  dafs  die  Büfte  bis  zum  Nabel  geht  und  Arme 
und  Hände  zeigt,  welche  bis  auf  einzelne  Theile  wohl- 
erhalten find.  Die  Linke  hält  den  Knauf  des  an  feiner 
Seite  hängenden  Parazoniums,  die  Rechte  trug  wahrfchein- 
lieh  eine  Victoria  zur  Bezeichnung  feiner  Siege  über  die 
Perfer.  Beide  Büften  zeigen,  dafs  noch  in  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhundertes  fleh  (ilr  das  Bildnifs  eine  fehr  ge- 
fchickte  Technik  erhalten  hatte.  Aber  fchon  am  Ausgange 
deflelben  tritt  in  den  übrig  gebliebenen  Werken  der  all- 
gemeine Kunftverfall  auch  auf  diefem  letzten  Gebiete  der 
Plaftik  fichtbar  zu  Tage.  Die  angebliche  Statue  Kaifer 
Conftantin's  auf  dem  Capitol*)  und  die  des  Kaifer  Julian 
des  Apoftaten  in  Paris ♦♦)  find  plumpe  und  leblofe  Ar- 
beiten. An  der  erfteren  zeigt  fich  auch  in  der  Anwendung 
des  Bohrers  zur  Behandlung  der  feineren  Partien  des  Haupt- 
fchmuckes  jene  überhand  nehmende  Flüchtigkeit  der  Tech- 
nik, mit  der  man  fich  zuletzt  begnügte,  ftatt  der  forgfaltigen 
Bearbeitung  des  Marmors  an  Bart  und  Haupthaar,  diefelben 
nur  durch  einzelne  ausgebohrte  Löcher  anzudeuten.  Frei- 
lich erhielt  fich  die  Sitte  der  plaftifchen  Portraits  in  Büften 
und  Statuen  noch  bis  in  die  byzantinifche  Zeit  hinein ,  zumal 
für  die  Kaifer  und  ihre  Familien.  Die  koloflale  Bronze- 
ftatue  zu  Barletta  in  Apulien,  nach  Einigen  den  Kaifer  Theo- 
dofius,    nach   Anderen   den   Kaifer  Heraklius   darfteilend, 


•)  Müller-Wiefeler  I,  72,  414. 
••)  Müller-Wiefeler  I,  72,  415. 
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während  Fea  fie  für  ein  Abbild  Conftantin*s  hielt,  ift  kein 
gering  zu  achtendes  Werk  diefer  fpäten  Zeit.  Aber  es  war 
auch  nicht  ungewöhnlich,  dafs  man  zu  diefem  Behufe  neue 
Köpfe  und  Infchriften  auf  alte  Statuen  fetzte  oder  auch 
wohl  ganze  Statuen  durch  neue  Infchriften  kurzweg  auf 
andere  Individuen  übertrug.  Dies  Verfahren  war,  wie  wir 
gefehen  haben,  althergebracht  bei  den  Römern  und  noch 
heute  ift  von  einer  Statue  des  Alcibiades,  welche  Dio  Chry- 
foftomus  zur  Zeit  Kaifer  Domitian!s  durch  Infchrift  in  einen 
Domitius  Aenobarbus  umgewandelt  fah,  die  Marmorbaßs 
mit  der  Infchrift  erhalten,  von  der  ein  Theil  in  älteren 
Schriftzügen  den  Athener  Mikion,  einen  berühmten  Künftler 
des  vierten  Jahrhundertes ,  als  den  Künftler  nennt,  während 
der  von  diefem  Künftler  angeblich  dargeftellte  Aenobarbus 
erft  mehrere  Jahrhunderte  nach  dem  Tode  deflelben  ge- 
boren wurde.  Sogar  ein  Kaifer  wie  Conftantin  fchämte  fich 
nicht,  eine  Koloflalftatue  durch  einen  neu  aufgefetzten  Kopf 
und  eine  neue  Infchrift  in  die  feine  zu  verwandeln. 

Alles  in  Allem  genommen  aber  mufs  die  Gefchichte 
der  Kunft  anerkennen,  dafs  in  dem  Verwefungsproceffe  des 
antiken  Kunftlebens  die  Portraitdarftellung  fich  am  längften 
erhalten  und  noch  bis  in  die  fpäteften  Zeiten  einen  wenn 
auch  fchwachen  Schimmer  alter  Kunftfchönheit  bewahrt  hat. 
Bis  in  die  Zeiten  Kaifer  Juftinian's  war  die  Kunft  noch  durch 
die  Sitte  der  Ehrenftatuen  und  durch  die  Aufftellung  der 
Kaiferbilder  in  allen  Hauptorten  des  Reiches  befchäftigt. 
Wir  lefen  von  bronzenen  Ehrenftatuen,  welche  Dichtem  und 
Rhetoren,  wie  Claudian,  Sidonius  ApoUinaris  und  Themi- 
fUus,  und  von  ähnlichen,  die  Staatsmännern  und  Heeriuhrem, 
wie  Stilicho,  Eutropius  und  Arintheus,  errichtet  wurden  und  die 
Schönheit  des  zuletzt  genannten  war,  wie  ein  gleichzeitiger 
Schriftfteller,  Ammianus  Marcellinus,  fagt,  die  Verzweiflung 
der  Bildhauer  und  Maler  jener  Tage.  Der  Luxus  der 
Grofsen  in  dem  damaligen  Rom,  das  fchon  feit  lange  auf- 
gehört hatte ,  Sitz  der  Weltbeherrfcher  zu  fein ,  befchäftigte 
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gleichfalls  die  plaftifche  Kund  noch  immer  in  derfelben 
Richtung  und  ihre  Statuen  in  Marmor  und  Erz,  nicht  feiten 
prächtig  vergoldet,  füllten,  wie  derfelbe  Gefchichtfchreiber 
erzählt,  Palafthöfe,  Villen  und  öffentliche  Plätze,  obfchon  die 
eitlen  Nachäffer  der  weiland  flolzen  römifchen  Patricier 
aufser  ihrem  Reichthume  nicht  einmal  mehr  Namen  und 
Abflammung  mit  ihren  Vorgängern  gemein  hatten.  Selbfl 
in  Koloffalwerken  verfuchte  fich  noch  im  fechsten  Jahrhun- 
derte die  Kunfl  des  Erzguffes.  Auf  einem  fiebenfach  ab- 
gefhiften  Unterbau  aus  Marmorquadem  erhob  fich  das  ko- 
loffale  Reiterbild  Kaifer  Juflinian's.  Die  viereckte  Bafis  war 
mit  Bronzereliefs  gefchmückt,  gefeffelte  Perfer  und  Sarma- 
ten  fafsen  zu  den  Füfsen  des  Kaifers,  der  in  Helm  und  Pan- 
zer, die  Chlamys  über  den  Rücken  geworfen,  an  den  Beinen 
bis  auf  die  untergebundenen  Sohlen  unbekleidet,  auf  dem 
langfam  fchreitenden ,  zaumlofen  Roffe  fafs,  die  Rechte 
dräuend  gegen  Often  gewendet,  in  der  Linken  die  Welt- 
kugel niit  dem  Kreuze.  Noch  im  vierzehnten  Jahrhunderte 
liefs  Kaifer  Andronicus  dies  Kunfldenkmal  reflauriren  und 
erfl  die  Türken  riffen  es  vollends  nieder,  um  Kanonen  dar- 
aus zu  giefsen*). 


•)  Gibbon  VIII,  S.  370  der  deutfchen  Ueberfetzung  von  Sporfchil. 
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ÜBER  DAS  KOLOSSALE  IN  DER  PLASTIK. 


Ueber  das  Koloffale  in  der  Plaftik. 


Ias  Koloflale  in  der  Plaflik  entfteht,  wenn  die  Form 
als  Grenze  eines  Gegenftandes,  wie  fie  aus  feiner 
Gattung  fliefst,  eingehalten,  aber  in  diefer  Einhaltung  über- 
all erweitert  ift.€ 

Schon  aus  .  diefer  philofophifchen  Begriflfsbeftimmung 
ergiebt  fich  die  Verwandtfchaft  des  Koloflalen  mit  dem 
Religiöfen,  der  wir  in  allen  Perioden  der  bildenden  Kunft 
begegnen,  und  der  Zufammenhang  defTelben  mit  dem  Er- 
habenen, als  deifen  erfter  und  einfachfter,  man  kann  auch 
fagen  rohefter  Ausdruck  das  Koloflale  in  der  bildenden 
Kunil  auftritt.  Denn  das  Erhabene  überfchreitet  das  genau 
begrenzte  Maafs  der  Verhältniffe  des  Gebildes,  jenes  Maafs, 
welches  iiir  jede  Sphäre  des  Lebens  aus  deren  Qualität 
hervorgeht.  Es  überfchreitet  diefes  Maafs  und  2war  ins 
Unendliche,  während  es  doch  —  dem  Widerfpruche  feines 
Wefens  gemäfs  —  die  Form,  alfo  das  begrenzte  Maafs, 
fefthalten  mufs. 

Genau  derfelbe  Vorgang  zeigt  fich  im  religiöfen  Ge- 
biete.  Die  Götter  Homer's,  und  nicht  fie  allein,  find  koloflale 
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Erweiterungen  der  menfchlichen  Form  und  des  menfch- 
lichen  Wefens,  Erweiterungen,  welche  die  Unendlichkeit 
andrehen,  ohne  fie  erreichen  zu  können.  Das  Refultat  ift 
eben  nur  jener  Widerfpruch  zwifchen  der  erftrebten  und  der 
erreichten  Vorftellung  von  der  Gottheit,  fo  im  Phyfifchen, 
wie  im  Gebiete  des  Sittlich-Geiftigen.  Wir  werden  auf  diefen 
Widerfpruch,  wie  er  in  der  Theologie  Homer's  vor  uns  liegt, 
weiterhin  zurückkommen. 

Die  Verwandtfchaft  des  KolofTalen  mit  dem  Religiöfen 
ift  uralt  in  der  menfchlichen  Culturgefchichte.     Sie  tritt  am 
ftärkften  hervor  in  der  Plaftik  der  älteften,  befonders  der 
orientalifchen  Völker,    bei  denen  die  Vorneigung  für   das 
Koloflale  in  den  Werken  der  religiöfen  Sculptur  am  fchärf- 
ften  ausgeprägt  ift.    Wer  kennt  nicht  die  Götterkoloffe  jener 
indifchen  Bildkunft,  welche  den  Gott  vom  Menfchen  eben 
nur  durch  die  KolofTalität  der  Maafse  und  nebenbei  auch 
durch  unnatürliche  Vertaufchung  der  Formen  und  Vermeh- 
rung der  rtienfchlichen  Glieder  zu  fcheiden  weifs?    Daffelbe 
Bedürfnifs,  die  Erhabenheit  des  Gottes  und  Halbgottes,  des 
Fürften  und  Helden   mit  eindringlichfter  Sinnfälligkeit  dar- 
zuftellen,  führte  auch  bei  den  Aegyptem  auf  die  körperliche 
Vergröfserung  folcher  Geftalten  durch  die  Kunft,  und  die 
in   den  letzten  Jahrzehnten  durch  Botta  und  Layard  ent- 
deckten, aflyrifchen  Koloflalfiguren  gehören,  wie  die  Ueber- 
refte  der  altperfifchen  Koloffalfculptur ,  demfelben  Streben 
an.    So  lange  in  einem  Volke  die  gelftigen  Eigenfchaften: 
Charaktqrgröfse,  Hoheit  der  Gefinnung,  Adel  und  Tiefe  des 
Geiftes    noch   nicht  fo  weit    zur  Anerkennung  gekommen 
waren,  um  in  der  Kunft  den  entfprechenden  Ausdruck  zu 
finden ,  blieb  eben  nur  die  KolofTalität  der  äufseren  Erfchei- 
nung  als  fymbolifches  Darftellungsmittel  der  Erhabenheit 
übrig.    Und  wie  flark  es  in  der  afTyrifch-babylonifchen  Sculp- 
tur  angewendet  wurde ,  beweifet  am  heften  das  von  Layard 
in  den  Ruinen  zuNimrud  entdeckte,  koloffale  Menfchenhaupt, 
deffen  Höhe  faft  fechsFufs  beträgt.    Wenn  in  der.perfifchcn 
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Sculptur  der  König  immer  alle  anderen  Perfonen  durch  feine 
Gröfse  überragt,  fo  ift  dies  allerdings  nicht  blofs  eine  Art 
allegorifcher  Etiquette,  fondem  beruht  zugleich  auf  der  per- 
fifchen  Nationalvorftellung  —  die  wir  ja  auch  bei  den  Juden 
in  der  Gefchichte  König  Saul's  wiederfinden  — ,  dafs  auch  in 
der  Wirklichkeit  des  Lebens  der  König  durch  Leibesgröfse 
ausgezeichnet  fein  müfle,  weshalb  derfelbe  fogar  eine  eigene, 
kothumartige  Fufsbekleidung  zu  tragen  pflegte.  Koloflal- 
ftatuen  von  Perferkönigen  in  der  Höhe  von  fechzehn  Fufs 
finden  fich ,  wie  Ritter  in  feiner  Erdkunde  berichtet  *) ,  noch 
aus  der  Zeit  der  Saflaniden  (218  —  626  nach  Chr.) 
erhalten. 

Bei  den  Aegyptem  erfcheint  die  Koloflalität  ihrer 
Statuen  zum  Theil  bedingt  durch  den  ftreng  architektonifchen 
Charakter,  den  dort  nach  Stoff  und  Form  die  bildende  Kunft 
trägt.  Wenn  dort  die  Koloffalftatuen  der  Könige  zahlreicher 
als  felbfl  die  der  Götter  erfcheinen,  fo  mufs  man  eben  be- 
denken, dafs  in  Aegypten,  wie  im  Orient  überhaupt,,  der 
Unterfchied  zwifchen  beiden  im  Bewufstfein  der  Menfchen 
ein  fehr  geringer  war  und  dafs  der  König  an  den  Ufern  des 
Nil  wie  in  Perfien  und  in  jenen  uralten  Koloffalreichen  zwi- 
fchen Euphrat  und  Tigris  als  der  wirkliche  Stell verüeter 
göttlicher  Macht  auf  Erden  angefehen  und  geradezu  göttlich 
verehrt  wurde.  Damit  fleht  es  denn  auch  fehr  gut  im  Ein- 
klänge ,  dafs  die  Behandlung  der  Form  in  diefer  orientali- 
fchen  Plaflik  flets  ins  Allgemeine  geht  und  alles  Perfonlich- 
Charakteriflifche ,  Portraitartig  -  Individuelle  ausgefchloffen 
bleibt.  Nicht  einmal  in  der  allgemeinen  Bildung  der  Götter 
und  Könige  ifl  jedesmal  eine  beflimmte  Verfchiedenheit  der 
Typen  nachzuweifen.  Nur  der  allgemeine  nationale  Grundtypus 
erfcheint  feflgehalten  und  das  Gefchlecht  gefondert.  Indivi- 
duelles Leben ,  Beflimmtheit  des  Charakters  und  der  Perfön- 
lichkeit,  flreng  gefchiedene  Formen  für  die  Geflaltung  der 


♦)  vm,  s.  340.    IX,  s.  378. 
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Götter  und  der  Menfchen  in  der  Kunft  zu  fchaffen,  das  blieb 
der  Plaftik  des  Volkes  vorbehalten,  welchem  zuerft  der 
wahre  und  volle  Begriff  menfchlicher  Erhabenheit  und 
Schöne  aufging. 

Ein  feinfinniger  deutfcher  Kunftforfcher  hat  die  bei  den 
Aegyptem  hervortretende  Neigung  zum  Koloifalen  in  der 
Sculptur  als  einen  Mangel  des  Sinnes  für  menfchliche  Schön- 
heit bezeichnet.  »Jede  Darftellung  über  Lebensgröfse,< 
fagt  er,  »habe  fchon  etwas  Unförmliches  und  laffe  die  feine- 
ren Züge  unentwickelt.  Bei  den  Aegyptem  falle  aber  das 
Abenteuerliche  und  Gewaltfame  diefer  Steigerung  um  fo 
mehr  auf,  weil  ihre  Statuen  nicht  etwa  durch  Entfernung 
vom  Boden  dem  Auge  entrückt  find ,  fondem  zu  ebener 
Erde  an  dem  Fufse  der  Mauern  flehen,  über  deren  Gefims 
fie  hinausragen*).«  Der  erfle  Theil  diefer  Behauptung  be- 
darf aber,  wie  wir  fpäter  fehen  werden,  einer  Berichtigung; 
denn  eis  ifl  fo  wenig  wahr,  dafs  jede  Darflellung  über 
Lebensgröfse  fchon  an  fich  etwas  Unförmliches  hat,  was  die 
Entwicklung  der  feineren  Züge  beeinträchtigt,  dafs  fich  viel- 
mehr für  ein  beftimmtes  Feld  der  Sculptur  eine  folche  über- 
lebensgrofse  Darflellung  als  Bedingung  der  Schönheit 
ergiebt ,  und  zwar  als  eine  Bedingung ,  die  gerade  von  den 
berühmteflen  Meiflerwerken  hellenifcher  Plaflik  durchgängig 
erfüllt  worden  ifl.  Dagegen  ifl  der  zweite  Theil  jenes 
Satzes  von  grofser  Wichtigkeit.  Er  leitet  hin  auf  die  Be- 
deutung des  Poflamentes  und  auf  die  Beflimmung  feines 
VerhältnifTes  zur  Statue  und  imBefonderen  zur  KolofTalflatue. 
Diefen  Punkt  hat  bisher  die  Kunftbetrachtung ,  fo  viel  ich 
weifs,  unberührt  gelaffen;  und  doch  fmd  es  gerade  folche 
praktifche  Kunflfragen,  über  welche  der  Kunftfreund  wie  der 
KünfUer  einen  Auffchlufs  verlangen  und  bedürfen,  den  frei- 
lich nicht  die  abflracte,  äflhetifche  Speculation,  fondem  nur 
die  gefchichtliche  Betrachtung  der  Kunfl  und  ihrer  Erfchei- 


*)  Schnaafe  Gefchichte  der  bildenden  Kunft  I,  S.  444. 
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nung  unter  verfchiedenen  ZeitverhältnilTen  und  Völkern  zu 
gewähren  vermag. 

>Die  Vorliebe  der  orientalifchen  Kunfl  für  koloflfale  Dar- 
fteilung gründet  fich  auf  den  Refpect  des  Orients  vor  der 
Macht  des  Quantitativen,  vor  dem  Räumlich  -  Erhabenen, 
Sinnlich -Gewaltigen.  Der  meflenden  Phantafie  und  dem 
fmnlichen  Auge  des  Orientalen,  der  einen  Ausdruck  fuchte 
für  das  übergreifend  Mächtige  und  Herrfchende,  erfchien 
der  Menfch,  die  wirkliche  Menfchengeftalt,  viel  zu  klein, 
um  in  ihr  jenes  Herrfchende  als  geiftige  Macht  wirkfam  an- 
zufchauen.  Alles,  was  ihn  umgab  in  feiner  Natur:  die 
koloflale  Ueppigkeit  einer  Vegetation ,  die  ihre  Palmen  bis 
zu  einer  Höhe  von  anderthalbhundert  Fufs  emportreibt,  die 
Riefigkeit  der  Thiergeftalten ,  die  Mächtigkeit  der  Ströme, 
die  Erhabenheit  der  Gebirge  —  Alles  drängte  den  Menfchen 
diefer  Natur  darauf  hin,  das  Erhabene  auch  in  der  Kunft  auf 
ähnliche  Weife  auszudrücken .  Selbft  die  orientalifchen  Reiche 
fmd  MaiTenreiche,  fmd  Völker-  und  Staatenkolofle,  als  deren 
äfthetifcher  Charakter  prachtvolle  Erhabenheit  erfcheint*).« 
Es  ift  ferner  eine  tieffmnige  Bemerkung  des  genialen  deutfchen 
Aefthetikers  Vifcher,  dafs  in  der  Koloflalität  der  Erhebung, 
felbft  bei  den  Riefengebilden  der  tropifchen  Vegetation, 
etwas  Defpotifches,  Bannendes  liegt.  Diefer  Cha- 
rakter des  Bannenden ,  Defpotifchen  bleibt  bewahrt  in  den 
koloflalen  Gebilden  der  plaftifchen  Kunft  aller  Völker,  auch 
der  Griechen.  Der  Orient  aber  ift  die  Blütheftätte  des  Des- 
potismus, was  Wunder  alfo,  dafs  der  letztere  auch  in  der 
Koloflalität  der  Kunftdarftellung  feinen  Ausdruck  fuchte  und 
erhielt!  In  Architektur  und  Sculptur,  in  bemalter  Relief- 
darftellung,  in  Poefie  und  fprachlichem  Ausdrucke  —  über- 
all herrfcht  bei  dem  Orientalen  eine  Neigung  vor  zum  Ko- 
loflalen, die  fich  oft  felbft  ins  Ungeheure  verliert,  das 
vom  Koloflalen  allerdings  noch  wohl  unterfchieden  werden 


♦)  Vifcher  Acfthetik  H,  S.  417. 
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mufs.  Denn  das  Koloffale  eines  olympifchen  Jupiter  bleibt 
auch  zur  Zeit  der  höchften  Kunftblüthe  in  feiner  Sphäre 
und  Umgebung  noch  ein  äfthetifch  Berechtigtes  für  die  bil- 
dende Kunft,  während  der  fiebzig  Ellen  hohe  rhodifche 
Sonnengott,  oder  gar  der  hundertzwanzig  Fufs  hohe,  auf 
Leinwand  gemalte  Nero  dem  Ungeheuerlichen,  alfo  einer  Aus- 
artung des  Koloffalen,  angehören. 

Auch  bei  den  Griechen  ift  alle  Idealbildung  ihrer  Götter 
von  Koloffalfiguren  in  Bronze,  Elfenbein  und  Metall  aus- 
gegangen. Die  Poefie  ging  hier  voran.  Koloffal  fchilderte 
die  Sage  die  Heroen  der  Vorzeit;  die  Kniefcheibe  des 
Ajax,  fagt  Paufanias,  war  an  Gröfse  gleich  der  Wurffcheibe, 
deren  fich  die  Kämpfer  in  den  Wettfpielen  bedienen. 
Homer's  Dichtung  gab  auch  hier  den  geiftigen  und  zugleich 
fmnlichften  Maafsftab.  Zwar  erfcheint  bei  ihm  nicht  feiten 
die  leibliche  Geftalt  feiner  Götter  nach  Maafsen  und  Verhält- 
niffen  nur  wenig  oder  auch  gar  nicht  von  der  menfchlichen 
des  heroifchen  Zeitalters  verfchieden.  Auf  dem  Schilde  des 
Achilleus  überragen  freilich  Ares  imd  Athene  an  Schönheit 
und  Gröfse  ihre  menfchlichen  Umgebungen,  aber  doch  nicht 
fo  weit,  dafs  fie  aufser  allem  Verhältnifs  zu  denfelben  ftün- 
den.  Und  wenn  Götter  in  unverwandelter  Geftalt  mit  den 
Menfchen  verkehren,  wie  z.  B.  Athene  mit  Diomed  oder 
mit  Telemach,  Apollo  mit  Hektor,  Iris  mit  Achilleus,  Eido- 
thea  mit  Menelaos  ♦),  fo  erfcheint  der  Menfch  dem  Gotte  ge- 
genüber durchaus  nicht  als  Zwerg.  Fährt  doch  Athene  mit 
Diomedeis  auf  einem  und  demfelben  Wagen,  und  neben  ihrem 
Gewichte,  unter  welchem  die  Achfe  kracht  : 

«Sie  dann  trat  in  den  SefTel,  zum  göttlichen  Held  Diomedes, 
Heifs  vor  Begierde  des  Kampfs :  laut  (löhnte  die  buchene  Achfe 
LaflvoU,  tragend  der  Göttin  Gewalt  und  den  flärkflen  der  Männer!« 

ift  auch  die  Gröfse  des  Helden  noch  nennenswerth. 


♦)  Vgl.  lüas  V,  124.    X,  507.     Odyif.  XV,  9.     Ilias  XV,  243.     XX, 
375.  XVm,  166.     Odyff.  IV,  367. 
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Aber  neben  diefen  fchon  hellenifch  geläuterten  Vor- 
ftellungen  von  einer  gegen  die  menfchliche  nicht  unverhält- 
nifsmäfsigen  Leiblichkeit  hat  fleh  in  einzelnen  Stellen  bei 
demfelben  Dichter  noch  jene  andere  erhalten,  welche  die 
Göttergeftalt  zu  kololTaler  Gröfse  erweitert.  Von  Athene's 
Stimme  zwar,  wenn  fie  den  gegen  die  Troer  gerichteten 
Schreckruf  des  Achilleus  verftärkt  (Ilias  XVIII,  217),  wird 
nichts  Ungeheures  ausgefagt,  aber  Ares  und  Pofeidon 
fchreien  wie  Zehntaufende.  Von  Athene  zu  Boden  gewor- 
fen, bedeckt  der  Kriegsgott  flehen  Ackermaafse.  Unter  den 
Tritten  Pofeidon's  und  der  fchreitenden  Here  erbeben  Wäl- 
der und  Höhen ,  und  als  Here  dem  Hypnos  die  Huldgöttin 
Paflthea  zufchwört,  heifst  fle  der  Gott  zur  Verftärkung  des 
Eidfchwures  das  Meer  mit  der  einen,  die  Erde  mit  der  anderen 
Hand  berühren.  In  diefen  Vorftellungen  erkennt 
man  leicht  die  Refte  orientalifcher  Anfchauungs- 
weife,  welchen  die  Phantafle  des  Dichters,  unbekümmert 
um  den  fpröden  Gegenfatz  beider,  neben  der  hellenifchen 
unvermittelt  Raum  gewährt.  Verfährt  er  doch  ebenfo  in 
Bezug  auf  die  anderweitigen  Vorftellungen  von  den  Göttern, 
bei  denen  der  gleiche  Widerfpruch  zu  Tage  tritt.  Homer's 
Götter  flnd  unfterblich,  aber  fle  bedürfen,  wie  die  Menfchen, 
des  Schlafes  und  der  Nahrung;  fle  flnd  gebunden  an  Raum 
und  Zeit ,  bedürfen  leiblicher  Gegenwart  und  Nähe ,  um  zu 
handeln  und  wirken  doch  wieder  ein  andermal  mit  gei- 
ftiger  Gewalt  aus  ungeheurer  Ferne;  fle  flnd  theoretifch  all- 
wiflend,  denn 

—  »Alles  ja  wiffen  die  Götter« 

fingt  Homer,  aber  in  der  Praxis  erfcheint  ihr  Wiflen  gar  oft 
rein  menfchlich  befchränkt,  felbft  bei  Dingen,  die  fle  aufs 
Unmittelbarfte  und  Schmerzlichfte  berühren.  Sie  flnd  ebenfo 
der  Theorie  nach  allweife  und  allmächtig;  aber  in  der  Praxis 
fehen  wir  felbft  den  Zeus  lange  und  viel  über  eine  zu 
treffende  Auskunft  oder  Entfcheidung  hin  und  her  überlegen 
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und  das  Können  der  Götter  erfcheint  oft  nicht  minder  wie 
das  der  Menfchen  an  Schranken  gebunden ,  wenngleich  diefe 
Schranken  unendlich  weiter  find,  wie  die  des  Menfchen,  von 
dem  den  hellenifchen  Gott  überhaupt  nur  quantitative, 
nicht  qualitative  Unterfchiede  trennen. 

Wie  in  der  Poefie,  fo  ift  auch  in  der  Sculptur  der  Helle- 
nen das  Koloflfale  ein  aus  dem  Oriente  überkommenes  Ele- 
ment, während  es  zugleich  auch  bei  den  Griechen  in  gewiffen 
allgemein  menfchlichen  Eigenheiten  und  Bedingungen  be- 
gründet lag.  Aber  die  Griechen  haben  vom  Oriente  das 
KoloiTale  in  der  Plaftik  nicht  blofs  überkommen ,  fondem  fie 
haben  es  auch  zu  feiner  Vollendung  gebracht,  indem  fie  es 
auf  beftimmte  Gegenftände,  auf  ein  gewifles  Maafs  und  durch 
gewiffe  Verhältniffe  befchränkten. 

Ueberblicken  wir  die  Gefchichte  der  Plaftik  im  helleni 
fchen  Alterthume ,  fo  begegnen  uns  freilich  Koloflalftatuen 
der  Götter  in  allen  Perioden,  aus  denen  über  die  Werke  der 
Sculptur  Nachricht  auf  uns  gekommen  ift.  Da  begegnen 
wir  zuerft  jenem  von  König  Periander  um  die  Mitte  des 
fiebenten  vorchriftlichen  Jahrhundertes  nach  Olympia  geweih- 
ten Koloflalbilde  des  Zeus  aus  getriebenem  Goldblech,  an 
dem  die  Künftler  zehn  Jahre  gearbeitet  und  deffen  Koftbar- 
keit  zugleich  das  politifche  Motiv  hatte ,  den  Reichthum  der 
dafiir  in  Contribution  gefetzten  Unterthanen  des  Tyrannen 
zu  vermindern.  Aus  der  Periode  des  hohen  Stiles  kennen 
wir  den  vierzig  Fufs  hohen  Olympifchen  Zeus ,  die  fieben- 
unddreifsig  Fufs  hohe  Pallas  Athene,  beide  aus  Elfenbein  und 
Gold,  als  riefige  Tempelkoloffe  Phidiaffifcher  Kunft  neben 
dem  noch  gigantifcheren  Erzftandbilde  feiner  Athene  Pro- 
machos,  der  fchützenden  Vorkämpferin  ihrer  Lieblingsftadt, 
auf  der  altheiligen  Stadtburg  von  Athen.  Wir  kennen 
Polyklet's  Koloflalftatue  des  Tempelbildes  der  Argivifchen 
Here,  die  Koloffalgruppe  des  Zeus,  der  Athene  und  des 
Herakles  von  Myron  und  den  Lyfippifchen  Zeus  zu  Tarent, 
der  den  Olympifchen  an  Höhe  noch  übertraf.     Wir  haben 
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gefehen,  wie  durch  Alexander's  gigantifche  Unternehmungen, 
durch  feine  fabelhaften  Siege  über  das  gröfste  der  Orientali- 
fchen  Machtreiche  das  orientalifche  Element  neuen  Einflufs 
auf  das  Abendland  erhielt  und  wie  diefer  Einflufs  fich  auch 
in  der  bildenden  Kunfl;,  nicht  zum  Vortheile  derfelben,  durch 
eine  verftärkte  Vorliebe  für  das  KolofTale  und  eine  Steige- 
rung deflelben  zum  Ungeheuerlichen,  in  dem  Sonnenkolofle 
des  Chares  und  anderen  ähnlichen ,  ja  noch  ausfchweifende- 
ren  Entwürfen  geltend  machte.  Der  olympifche  Zeus,  den 
Antiochos  IV.  zu  Daphne  aufflellen  liefs,  follte  an  Pracht 
und  Koloflalität  die  Schöpfung  des  Phidias  wo  möglich  noch 
übertreffen.  Die  gleichfam  neu  entdeckten  Wunder  des 
Morgenlandes  verführten  zum  Wetteifer  mit  ihrer  Pracht  und 
Koloffalität  und  die  Kunfl  ward  angereizt,  in  den  gröfsten 
wie  in  den  kleinflen  Maafsftäben  das  Aeufserfle  zu  ver- 
fuchen. 

IndefTen  ergeben  fich  fchon  au«  diefer  Ueberficht  gewiffe 
fiir  die  hellenifche  Aeflhetik  des  KololTalen  nicht  unwichtige 
Refultate. 

Das  erfle  und  wichtigfle  betrifft  die  Geftalten  felbfl, 
welche  die  griechifche  Plaftik  vorzugsweife  koloffal  darzuftel- 
len  liebte.  Es  find  nämlich  (ammtlich  nur  Götter  und  Halb- 
götter, welche  als  eigentliche  Koloflalbilder  der  gröfsten  Art 
in  der  griechifchen  Plaflik  erfcheinen.  Das  menfchliche 
Koloffalportrait ,  diefe  Erfindung  römifcher  Ungeheuerlich- 
keit ,  blieb  den  Griechen  fremd.  Von  den  Halbgöttern  ifl 
uns  in  dem  Famefifchen  Hercules  und  in  den  römifchen 
Koloffalflatuen  der  reifigen  Dioskuren  von  Monte  Cavallo, 
von  den  Göttern  nur  in  den  KolofTalhäuptem  des  Otricolani- 
fchen  Jupiter  und  der  Juno  Ludovifi  ein  Nachklang  erhalten. 
Aber  auch  unter  den  Göttern  fmd  es  nur  wenige ,  wie  der 
Olympifche  Zeus,  der  Vater  der  Götter  und  Menfchen,  Athene, 
die  Schirmerin  der  geliebten  Hauptfladt  von  Hellas,  und 
Here ,  die  Schutzgöttin  des  uralten  Argos ,  welche  von  der 
Blüthezeit  der  griechifchen  Plaflik  vorzugsweife  in  koloffal- 
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fter  Bildung  dargeftelit  find.  Die  meiften  übrigen  Götter- 
ftatuen  fcheinen  nur  fo  viel  über  das  gewöhnliche  Maafs  der 
menfchlichen  Leibesgeilalt  erhöht  worden  zu  fein,  als  nöthig 
war,  ihren  Formen  jenen  idealen  Charakf  ertypus  zu  verleihen, 
den  ein  Apoll  von  Belvedere  und  eine  Venus  von  Milo  fo 
herrlich  aufzeigen. 

Die  älteften  griechifchen  Cultbilder  waren  koloflal ,  weil 
die  Kunft,  welche  die  Leibesformen  noch  nicht  durch  tief- 
eindringendes Naturftudium  zu  veredeln  gelernt  hatte,  in  der 
Kploflalität  derMaafse  den  Ausdruck  göttlicher  Majeftät  und 
Erhabenheit  fuchen  mufste.  Zudem  waren  diefe  älteften 
Cultbilder  meift  rohe  Säulen,  mit  Kopf,  Armen  und  Händen 
verfehen,  wie  jener  dreifsig  Ellen  hohe  Apollo  in  der  Lako- 
nerftadt  Amyklä,  den  Paufanias  noch  fah.  Der  Name  Kolofs 
von  >kolo«  (xoAd  —  tundo)  ift  daher  der  ältefte  für  jedes 
gehämmerte  Metallbild  und  erfl  fpäter  entftand  der  Name 
Andriantes,  d.  h.  »Menfchenforment ,  für  die  mehr  dem 
menfchlichen  Maafse  genäherten  Bildfäulen  der  Götter  und 
Heroen,  wie  für  die  Statuen  von  Menfchen.  Später,  als  die 
Kunft  die  göttlichen  Formen  bereits  ausgebildet  hatte,  wollte 
fie,  und  durfte  fie  auch  wohl  aus  religiöfen  Gründen  die 
Wirkung  des  Kok)iralen  im  Cultbilde  nicht  entbehren,  fo 
wenig  als  den  Eindruck,  den  der  Reichthum  des  Materiales 
hervorzubringen  geeignet  war.  So  entftanden  Phidias', 
Polyklet's  und  anderer  grofsen  Meifter  Koloffalfchöpfungen. 
Auch  konnten  die  höchften  Idealformen  der  Götter  erften 
Ranges  und  ihre  durchgehende  Familienähnlichkeit  jenen 
grofsen  Meiftem  nur  dadurch  gelingen ,  dafs  ihnen  die  Auf- 
gabe, fie  kbloffal  darzuftellen,  durch  die  religiöfen  Verhält- 
niffe  felbft  geftellt  war.  Auf  KolofTalfiguren  waren  ja  die 
gröfseren  griechifchen  Tempel  in  ihrer  Anlage  felbft  be- 
rechnet; eine  Beziehung,  ähnlich  der  des  Menfchen  zu  feiner 
Wohnung,  war  die  nächfte  Folge  davon.  Hier  galt  der 
Grundfatz,  dafs  das  in  der  Tempelcella,  dem  eigentlichen 
»Naosc ,  d.  h.  in  dem  Wohnhaufe  des  Gottes,  aufzuftellende 
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Bild  durch  feine  Koloflalität  im  richtigen  Verhältnifle  flehen 
müfle  mit  dem  Celiaraume  felbd,  der  allein  zur  Aufnahme 
des  Gottesbildes  beftimmt  war  und  zu  deflen  Höhe  und 
Weite  ein  Bild  von  natürlicher  Menfchengröfse  aufser  allem 
Verhältnifle  geflanden  haben  würde.  Es  ift  dies  ja  auch  die- 
felbe  Rückficht,  welche  in  der  chriftlichen  Kund  für  die  leife 
vertiefte  Hinterwand  der  den  Abfchlufs  des  Bafilikentempels 
bildenden  Tribüne  die  koloflalen  Mofaikbilder  des  thronen- 
den Chriftus  nothwendig  machte*).  Hier  wie  dort  beding- 
ten die  gröfseren  Maafsverhältnifle  der  Architektur  die 
Koloflalität  des  CultbildeSi  das  fie  aufzunehmen  und  ein- 
zurahmen beftimmt  waren. 

Die  eigentlichen  Koloflalftatuen  unter  den  Cultbildern 
waren  nicht  von  Marmor,  fondem  von  Bronze,  von  Elfenbein 
und  Gold  oder  von  zufammengefetzter  Metallarbeit.  In  der 
Technik  diefer  KololTalwerke  hielten  die  alten  Künftler  vor 
Allem  denGrundfatz  fefl,  dafs  derKolofs  auch  in  feinen  Um- 
gebungen als  Kolofs  erfcheinen  müfle.  Während  fie  daher  einer- 
feits  Vieles  ins  Unbeftimmtere  arbeiteten,  wufsten  fie  anderer- 
feits  die  Koloflalität  der  Statue  durch  den  Contraft  abflchtlich 
klein  gehaltener  Beiwerke  noch  mehr  hervorzuheben,  wovon  wir 
an  den  Koloflen  von  Monte  Cavallo  noch  ein  fprechendes  Bei- 
fpiel  haben  ♦♦).  Ebenfo  nahmen  fie,  wie  Fhidias  bei  dem  Olym- 
pifchen  Zeus,  die  forgfamfte  Rückficht  auf  die  umgebenden 
Räume.  Hochgerühmt  wird  von  den  Alten  die  Weisheit,  mit 
welcher  Phidias  feine  Koloflalwerke  dem  beftimmten  Zwecke 
und  dem  Orte  der  Aufteilung  anzupaflen  wufste,  und  für  feine 
genaue  Kenntnifs  der  hierher  gehörigen  optifchen  und  per- 
fpectivifchen  Gefetze  giebt  eine  bereits  früher  erwähnte  Er- 
zählung ♦♦♦)  Zeugnifs.  Der  grofse  Meifter,  dem  es  kein 
Geheimnifs  war,  warum  die  Eckfäulen  des  Parthenontempels 


•)  Vgl.  Ein  Jahr  in  Italien  I,  S.  655. 
••)  Torfo  I,  S.  274. 
•♦♦)  Torfo  I,  S.  305.  306. 

Stahr,  Torfo.     II.  33 
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ftärker  als  die  mittleren  fein  mufsten,  der  wufste,  dafs  eine 
im  Freien  aufgeftellte  Statue,  um  nicht  mager  zu  erfcheinen, 
eine  gröfsere  Fülle  als  eine  gleiche  für  einen  gefdüoffenen 
Raum  erfordere  und  dafs  ein  Standbild  auf  hoher  Bafis,  auch 
wenn  es  geradeaus  blickend  erfcheinen  foU ,  des  tief  (leben- 
den Befchauers  wegen  den  Kopf  etwas  niederbeugen  müflfe : 
er  wufste  auch ,  dafs  bei  koloffalen  Figuren  das  Gröfeenver- 
hältnifs  der  oberen  Theile  wachfen  mufs,  um  mit  den  dem 
Auge  des  Befchauers  näheren  Theilen  in  Harmonie  zu 
bleiben  und  dafs  der  wahre  Eindruck  des  Koloflalen  viel 
mehr  durch  Erzeugung  äfthetifcher  Gröfse ,  als  durch  blofse 
Riefenhaftigkeit  der  Formen  erreicht  werde.  Darum  gelang 
es  ihm  auch,  dafs  die  Gewalt  des  Eindruckes,  den  fein 
Olympifcher  Zeus  auf  den  Befchauer  hervorbrachte,  die 
wirklichen  Maafse  des  Bildes  weit  übertraf*).  Erft  als  die 
Kund  ftatt  durch  folche  äfthetifche  Gröfse  mit  der  blofsen 
Gigaiitik  der  Form  und  Geftaltbildung  zu  wirken  fuchte, 
verfiel  fie  der  Maafslofigkeit,  wie  fie  fich  in  dem  rhodifchen 
KolofTe  und  in  dem  Plane  des  Sofikrates,  fowie  in  dem 
Koloflalbilde  Nero's  und  anderen  Ungeheuerlichkeiten  des 
römifchen  Imperatorenthumes  offenbarte. 

Die  griechifche  Plaftik  wollte  alfo  mit  ihren  Koloflalbil- 
dern  der  Götter  ein  geiftig  Ueberragendes  auch  finnlich  als 
folches  zur  Erfcheinung  bringen.  Ein  Olympifcher  Zeus, 
eine  Argivifche  Here  leifteten  dies,  indem  fie  folche  das 
Menfchenthum  überragende,  geiftige  Mächte  auch  finnlich 
fo  darftellten,  dafs  der  gläubig  nahende  Befchauer  feine  An- 
ficht von  dem  Gegenftande  in  Einklang  fühlte  mit  defien 
finnlicher  Erfcheinung.  Darum  blieb  die  koloflale  Darftei- 
lung bei  den  Griechen  befchränkt  auf  ihre  Götter  und  Halb- 
götter. Nur  diefen,  und  unter  ihnen  wieder  den  ihrem 
Wefen  nach  finnlich  mächtigften,  geftanden  fie  die  Aus- 
zeichnung zu,  auch  körperlich  fichtbar  durch  die  Kunft  in 
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derfelben  Erhabenheit  der  Geftaltung  zu  erfcheinen,  wie 
Homer  und  die  Dichter  —  die  Schöpfer  diefer  Götter  —  fie 
mit  dem  geiftigen  Materiale  des  Wortes  dargeftellt  hatten. 
Wo  die  (innliche  Machtgewalt  in  der  Vorftellung  mehr  zurück 
und  die  geiftige  überwiegend  als  folche  hervortrat,  da  ging 
die  zur  Vollendung  gelangte  Kunft  nur  feiten  und  nur  durch 
architektonifche  oder  fonftige  räumliche  Verhältniffe  genöthigt 
über  eine  mäfsige  Erhöhung  der  realen  Menfchengellalt  hin- 
aus und  die  vollendetflen  unter  den  uns  erhaltenen  Werken 
find  im  VerhältnilTe  zu  jenen  Cultkoloffen  nicht  mehr  kolof- 
fal  zu  nennen.  Ein  Götterideal,  das  der  Liebesgöttin,  ift 
fogar  niemals  koloffal  gebildet  worden  ♦)  und  weder  Skopas 
noch  Praxiteles  und  Lyfippus  unternahmen  es  bei  ihren  be- 
rühmten Bildern  der  meerentftiegenen  Göttin ,  die  Allmacht 
der  in  ihr  verkörperten,  Alles  bezwingenden  Liebe  durch 
daflelbe  Mittel  der  Koloflalität  zu  verfmnlichen ,  defTen  ein 
Phidias  bei  feinem  Olympifchen  Zeus  nicht  entbehren 
konnte. 

Noch  viel  weniger  hat  die  Blüthezeit  der  griechifchen 
Kunft  fich  dahin  verirrt,  wirkliche  Menfchen,  Helden  und 
Heerführer,  01)rmpifche  Sieger,  Dichter,  Redner,  Staats- 
männer in  ihren  Ehrenftatuen  gleich  den  Göttern  koloffal 
geftaltet  darzuftellen.  Vor  einer  folchen  Verirrung  be- 
wahrte den  Hellenen  fein  richtiges  Gefühl,  das  Gefiihl  freier 
Menfchenwürde  und  demokratifcher  Gleichheit,  dem  es  ein 
Frevel  erfchien,  auf  irgend  einen  Staubgeborenen  jenen 
Ausdruck  religiöfer  Verehrung  und  Anbetung  zu  übertra- 
gen, der  nur  den  unfterblichen  Göttern  allein  gebührte. 
Selbft  die  Statuen  des  welterobemden  Macedoniers  und  (ei- 
ner Heeresfurften  von  der  Hand  Lyfipp's  und  feiner  Schü- 
ler waren  keine  KolofTe,  wenn  fie  auch  das  Maafs  menfch- 
licher  Leibesbildung  aus  künftlerifchen  Gründen  in  etwas 
überfliegen.     Die   wirkliche  Koloffalität  menfchlicher  Dar- 
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ftellung  trat  erft  in  dem  imperatorifchen  Rom,   hier  aber 
auch  im  ungeheuerften  Maafse,  hervor. 

Auch  auf  italifchem  Boden  wie  in  Hellas  erfcheint 
die  Koloflaldarftellung  der  plaftifchen  Kunll  zunächft  im 
Dienfte  der  Religion  und  des  Strebens:  die  geiftige  Er- 
habenheit und  Macht  der  waltenden  Götter  auch  flnnlich  aus- 
zudrücken. Der  fünfzig  Fufs  hohe  Apoll,  ein  Werk  etrurifcher 
Kunft;  der  noch  zu  Plinius'  Zeit  in  Rom  ftand,  war  eines  der 
älteften  Koloflalwerke  italifcher  Plaftik ,  von  dem  wir  wiflen. 
Eine  dreifsig  Fufs  hohe  Statue  deffelben  Gottes  brachte  M.  Lu- 
cullus  aus  der  kretifchen  Stadt  Apollonia  nach  Rom  und 
von  dem  riefigen  Erzbilde  des  Capitolinifchen  Donnerers, 
das  der  Befieger  der  Sanmiten  aus  der  Kriegsbeute  auf  die 
Stadtburg  weihte ,  haben  wir  früher  gefprochen  ♦).  Götter- 
kolofle  aus  eroberten  Städten  und  Ländern  als  Trophäen  zu 
entführen  reizte  die  römifche  Sinnesart  am  meiden  und  wo 
Menfchenwitz  und  Menfchenkräfte  ausreichten,  wurden  beide 
dazu  angewendet,  die  weltbeherrfchende  Stadt  mit  den 
kololTalften  Bildwerken  der  alten  griechifchen  Kunfl  zu 
fchmücken.  Aber  hier  wie  bei  den  eigenen  Werken,  welche  die 
wiederauflebende  Kunfl  im  republicanifchen  Rom  hervorrief, 
verblieb  die  Koloflalgeftalt  im  Dienfte  des  Religiöfen  und 
fchon  Visconti  hat  bemerkt,  dafs  die  Grofsartigkeit  der  römi- 
fchen  Tempelbauten  auch  das  höchfte  Maafs  der  Koloflfalität 
fiir  die  Cultftatuen  in  Anfpruch  nahm.  Dagegen  blieb  fiir  die 
Bildnifle  und  Ehrenftatuen  von  Menfchen  das  griechifche 
Kunflgefetz  auch  bei  den  Römern  der  republicanifchen  Zeit 
in  Kraft.  Ueberlebensgrofse  Darftellung,  wie  wir  fie  an  dem 
neun  Fufs  hohen  Spada-Pompejus  fehen,  mochte  fich  der 
Künftler  aus  architektonifchen  Gründen  in  Berückfichtigung 
der  Umgebung  feines  Werkes  geftatten;  orientalifche  Kolof- 
falität  aber  ward  ihm  erft  geboten  zur  Zeit  des  kaiferlichen 
Roms,  wo  die  alternde  abendländifche  Menfchheit  in  Sitten 
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und  Lebensformen  wie  in  Religion  und  Kunft  zurückkehrte 
zu  ihren  orientalifchen  Anfängen  und  die  Weltbeherrfcher 
auf  dem  Cäfarenthrone  gleich  jenen  altaflyrifchen,  perfifchen 
und  ägyptifchen  Königen    in   den  Augen   einer  Welt  von 
Knechten  wieder  zu  Göttern  wurden.     Zwar  die  Koloflal- 
ftatuen  des  Auguftus  erfcheinen  noch  in  den  früheren  Schran- 
ken des  blofs  um  einige  Fufs  Ueberlebensgrofsen.    Solche 
Koloflalität   war   überhaupt  ein  göttliches  Vorrecht   der 
Kaifer  und  ihrer  Häufer  und  Visconti  bemerkt  einmal  aus- 
drücklich*), dafs  alle  unfere  erhaltenen  Koloflfalköpfe  und 
Bullen  nur  Göttern,  Kaifem  oder  Mitgliedern  ihrer  Familie 
angehören.     Aber   fchon   unter  Auguftus'   nächften   Nach- 
folgern  (leigert   fich   die  Koloflalität  der  Kaiferbilder   ins 
Wüfte,  Ungeheure.    Die  beiden  riefenhaften  Füfse  von  Mar- 
jnor,  Refte  einer  Kaiferftatue,  vielleicht  Domitian's,  welche 
man  heute   noch,  auf  dem  Capitolhofe   des  Confervatoren- 
palaftes  zu  Rom  fehen  kann  **) ,  gehörten  ihrer  Gröfse  nach 
zu  einem  Standbilde,  das  felbft  die  17  Fufs  hohen  Kolofle 
von  Monte  Cavallo   noch  weit  übertraf.     Tiber's  Koloflal< 
ftatue  mit  den  fie  umftehenden  Bildern  der  von  ihm  nach 
einem  Erdbeben  wieder  aufgebauten  Städte ,  war  gleichfalls 
von  riefigen  Dimenfionen  und  das  Reiterftandbild  Domitian's, 
das   der  Hofpoet  Statins  befang,   maafs,    wie   der   grund- 
gelehrte Barth  wiflen  will,  hundertfieben  Fufs.    Aber  dies 
und   vieles   andere   ähnliche   von  menfchlicher  Koloflaldar- 
ilellung  bleibt  doch  weit  zurück  gegen  die  berühmte  Nero- 
ftatue  von  Zenodorus,  welche   fpäter  dem  Kolofleum  den 
Namen  gab.     Der  KünfUer  lebte  noch  zur  Zeit  des  älteren 
Plinius,  der  felbft  feine  Werkftatt  oftmals  befuchte  und  uns 
die  einzigen  Nachrichten  über  ihn  und  feine  Werke  erhalten 
hat.    Seinen  Ruf  hatte  er  durch  eine  bronzene  Koloflalftatue 
des  Mercur  begründet,  die  er  für  das  reiche  und  mächtige 
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Volk  der  gallifchen  Arverner  (deren  Hauptftadt  das  heutige 
Clermont  in  der  Auvergne)  gefchaffen.  Zehn  Jahre  hatte 
er  daran  gearbeitet ,  als  ihn  Nero's  Befehl  nach  Rom  berief. 
Des  Kaifers  Koloffalportraitftatue  foUte  alle  Kolofle  der 
Welt ,  auch  den  rhodifchen  nicht  ausgenommen ,  an  Gröfse 
übertreffen,  der  Bronzegufs  an  Schönheit  und  Koftbarkeit 
des^Metalles  mit  den  Meifterwerken  altgriechifcher  Giefs- 
kunft  wetteifern.  Der  erfte  Theil  des  kaiferlichen  Befehles 
ward  erfüllt.  In  der  fchwindelnden  Höhe  von  .hundertundzehn 
Fufs  thürmte  fich  vor  der  »goldenen«  Kaiferburg  der 
»Kolofs« ,  wie  er  fpäter  fchlechtweg  genannt  wurde  *) ,  der 
die  treuen  Portraitzüge  des  Welttyrannen  trug,  in  die  Lüfte 
empor.  Auch  die  Ausführung  war  des  Meifters  würdig, 
der,  wie  Plinius  berichtet,  in  der  Kunft  der  Modeliirung  und 
des  Cifelirens  keinem  der  gröfsten  alten  Meifter  nachftand. 
Nur  die  Metallmifchung  entbehrte  der  Schönheit  des  Far* 
benzaubers,  welchen  die  alte  Kunft  der  Meifter  von  Aegina, 
Athen  und  Korinth  ihrem  Erzgemifche  zu  verleihen  gewufst 
hatte ;  und  obfchon  Nero  mit  vollen  Händen  die  Fülle  der 
edlen  Metalle  hergab ,  fo  zeigte  fich  doch ,  wie  der  römifche 
Zeitgenofle  meldet,  dafs  die  alte  Kunft  derErzmifchung  und 
die  Kenntnifs  der  dabei  angewandten  Verhältnifle  verloren 
gegangen  war.  Nach  dem  Untergange  Nero's  ward  der  Kolofs 
feines  Hauptes  beraubt  und  der  Kopf  des  Helios,  dem  man 
die  Statue  fortan  weihte,  an  feine  Stelle  gefetzt.  Vespafian 
befchenkte  den  Reftaurator  reichlich  ♦♦).  Die  Strahlenkrone 
des  Kopfes  war  gegen  20  Fufs  hoch.  Kaifer  Hadrian  liefs 
das  Werk  durch  Anwendung  der  Zugkraft  von  dreifsig  Ele- 
phanten  von  feinem  Standorte  nach  dem  Koloffeum  yer- 
fetzen,  an  deflen  Nordfeite  das  aufgemauerte  Bafament  noch 
heute  vorhanden  ift.  Kaifer  G>mmodus  fetzte  feinen 
eigenen   Kopf  an  die  Stelle  des   Sonnenhauptes,    das  je- 
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dodi  nach  des  Kaifers  Ermordung  wieder  feinen  alten  Platz 
erhielt. 

Noch  ausfchweifender  als  diefes,  wie  es  fcheint,  letzte 
plaftifche  Koloflalwerk  feiner  Art  —  denn  das  wahnflnnige 
Unternehmen  des  Kaifers  Gallienus,  fein  Standbild  doppelt 
fo  hoch  als  den  weiland  rhodifchen  Kolofs  emporzuthür- 
men  ♦) ,  unterbrach  und  vereitelte  der  Tod  —  war  der  Ge- 
danke deffelben  Nero,  auch  die  Malerei  für  gleiche  Koloffal- 
darftellung  zu  mifsbrauchen.  Er  befahl,  fein  Bildnifs  in  der 
gigantifchenCröfse  von  hundertundzwanzig  Fufs  auf  Leinwand 
zu  malen.  Es  gefchah;  aber  ein  Blitzftrahl  vernichtete  das 
in  dem  Prunkgarten  einer  Villa  aufgebaute  Gerüft  fammt 
dem  Bilde,  zu  deflfen  barbarifcher  Ungeheuerlichkeit  fich 
eben  nur  der  Wahnwitz  eines  Nero  verirren  konnte.  Denn 
das  Koloflale  ift  in  der  Malerei  noch  um  Vieles  enger  be- 
fchränkt,  als  in  der  Sculptur.  Figuren,  welche  die  Lebens- 
gröfse  bedeutend  überfliegen,  malte  man  im  Alterthume  nur 
als  Wandgemälde ,  auf  Teppichen  und  in  der  Skenographie, 
d.  h.  in  der  Theatermalerei,  alfo  nur  da,  wo  die  Geilalten 
beftinmit  waren ,  aus  weiter  Feme  gefehen  zu  werden  und 
wo  diefe  Ferne  felbft  wieder  verkleinernd  einwirkte.  Auch 
die  neuere  Kund  hat  fich  in  diefer  Beziehung  nur  auf  Köpfe 
und  auf  Deckengemälde  in  hohen  Kuppeln  befchränkt ,  wo- 
von Michel  Angelo's  Propheten  und  Evangeliften  in  der 
Peterskirche  und  in  der  Kuppel  von  S.  Maria  delle  Fiori  zu 
Florenz,  nebft  Correggio's  Himmelfahrt  der  Jungfrau  in  der 
Domkuppel  von  Parma  Beispiele  liefern  können. 

Die  neuere  Kunft  hat  in  Michel  Angelo  und  Wilhelm  della 
Porta  Vertreter  des  KoloiTalen  in  der  Plaftik  gefehen,  doch  hat  im 
Allgemeinen  unfere  Bildkunft  wie  unsere  Zeit  weder  Sinn  noch 
Raum  für  die  Koloffalität  griechifcher  Cultbilder.  Das  gröfste 
Koloflalwerk  der  modernen  Welt,  Schwanthaler's  vierundfunf- 
zig  Fufs  hohe  metallene  Bavaria  in  München,  ift  in  ihrer  Riefcn- 
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geftalt  eine  Verirrung  des  Gefchmackes ,  wie  kaum,  ein  ähn- 
liches Werk  der  römifchen  Imperatorenzeit.    Ich  rede  hier 
nicht  von  dem  Maafse  an  fich,  das,  wenn  die  Idee  einmal 
ausgeführt  werden  mufste ,  durch  die  Aufftellung  des  Kolof- 
fes    auf   einer    ungeheuren  Weitung  beding^   wurde.     Die 
äfthetifche  Verirrung   liegt   vor  Allem   in  der  Idee  felbft. 
Die  Koloflalität  der  antiken  Tempelbilder  hatte  ihre  Berech- 
tigung in  dem   religiöfen  Bewufstfein   des  Volkes.     Diefe 
Götter  lebten  geftaltet  in  feinem  Bewufstfein,  —  fie  waren 
für  daflelbe  perfönliche  Wefen,   Individuen  mit  bekannten 
Eigenfchaften,  Thaten  und  Schickfalen.    Der  Künftler,  der 
einen  Olympifchen  Zeus,  eine  Argivifche  Here,  einen  von 
Berg  zu  Bergesfpitze  fchreitenden  Apollo,   oder  den  Erd- 
erfchütterer  Pofeidon  fchuf ,    geftaltete   nichts  dem  Volks- 
bewufstfein  Fremdes,  Neues,  keine  Abftractionen  und  leeren 
Begriffe.     Die  Kühnheit  feines  Genius  rief  nur  ins  fichtbare 
Dafein ,  was  in  dem  Herzen ,  in  der  Phantafie ,  im  religiöfen 
Bewufstfein  feines  ganzen  Volkes  von  uraltersher  lebendig 
war,  was  ein  Homer  gefungen,  ein  Aefchylus  und  Sopho- 
kles  ihm   auf  der  tragifchen  Bühne  gezeigt  hatten.     Der 
KünfUer  dagegen,  der  auf  Befehl  feines  Herren  die  »Bavaria« 
emporthürmte,  erfand  und  verkörperte  eine  Abftraction,  die 
blofse  Perfonification  eines  politifchen  Begriffes,  dem  Volke 
fremd  fogar  in  dem  von  der  fremden  Römerfprache  erborg- 
ten Namen,  das  Bildnifs  eines  Schemen,  gegen  den  gehalten 
felbft  die  plaftifchen  Darftellungen  der  Alten  von  Städten, 
Strömen  und  Flüffen   unendlich  mehr  individuellen  Gehalt 
befitzen.     Der  Athener  freilich,  der  in  fich  den  geiftigen 
Herren    der    Culturwelt,    in     feinem    Volke    das    Haupt- 
volk jenes  Hellaslandes   fehen  durfte,   aufser  welchem   es 
nur  noch  »Barbaren«   in  der  Welt  gab,  —  diefer  Athener 
mochte  mit  Fug  verlangen ,  fein  Vaterland  in  dem  Koloffal- 
bilde  der  fchützenden  Gottheit  feiner  Stadt  und  feines  Staa- 
tes verkörpert  zu  fchauen,  diefes  Staates,  der,  von  der  gnä- 
digen Pallas  gefchirmt,   die  zahllofen  Heere  der  perfifchen 


Das  Koloffale  in  der  Plailik.  521 

Grofskönige  zu  Land  und  Meere  befiegt,  Europa  von  der 
Knechtfchaft  -des  Orientes  errettet  und  dann  fich  felbfl  mit 
feinen  Tempeln  und  Kunflwerken,  feinen  Kunftfeften  und 
Kunftwettftreiten ,  feinen  Gymnafien  und  Paläftren,  mit  fei- 
ner vollendeten  Bildung  zu  edelfter  Menfchlichkeit»  feinen 
Denkern  und  Dichtem,  Rednern  und  Staatsmännern  erhoben 
hatte  zum  »hellftrahlenden  Augenlichtec  des  ganzen  Helle- 
nenvolkes. Aber  ein  »Bayemc,  das  fich  felbft  als  Kolofs 
anfchaut  in  der  Riefengeftalt  einer  bayerifchen  Pallas,  —  ift 
fchon  an  und  für  fich  eine  Lächerlichkeit,  die  eines  Griechen 
Hirn  nicht  faflen  würde.  Mit  ihr  verglichen,  find  felbft  die 
babylonifchen,  perfifchen  und  ägyptifchen  Königskolofle  oder 
die  Riefenftatuen  römifcher  Imperatoren  unendlich  berechtig- 
ter; denn  fie  haben  wenigftens  zu  ihrer  Vorausfetzung 
koIoiTale  Realitäten  und  gerade  die  find  es,  welche  jener 
koloflalen  Bavaria  fehlen. 

Das  Gröfsenverhältnifs  eines  Werkes  der  plaftifchen 
Kunft  wird  der  Natur  der  Sache  nach  zunächft  bedingt 
durch  feine  Beziehung  zu  dem  umgebenden  Räume ,  fei  die- 
fer  nun  ein  natürlicher,  oder  eine  geöffnete  Architektur, 
oder  das  gefchloflene  Innere  eines  Tempels.  Immer  wird 
der  Regel  nach  das  Sculpturwerk ,  die  Statue ,  die  Gruppe 
fiir  eine  beftimmte  Umgebung  entworfen  und  berechnet  fein 
mülTen.  Daraus  folgt  von  felbft  eine  gewiffe  Relativität  des 
KolofTalbegrifTes.  Die  beiden  Apoftelflatuen  an  der  Auf- 
gangstreppe  der  Peterskirche  zu  Rom  verfchwinden  dem 
Blicke  gegenüber  der  ungeheuren  Weitung  des  Platzes  und 
der  koloffalen  Architektur  des  Riefendomes*)  und  die 
beiden  marmornen  Kinderengel  an  den  Seitenpfeilem  am 
Eingange  mufste  der  KünfUer  koloffal  (6  Fufs  hoch)  bilden, 
um  fie  in  dem  ungeheuren  Räume  auch  nur  als  Kindergeflal- 
ten  erfcheinen  zu  laffen.  Aber  auch  abgefehen  von  diefer 
äufseren  Beziehung,   liegt   es  in  der  monumentalen  Natur 


*)  Ein  Jahr  in  Italien  I,  S.  187. 
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der  Plaftik,  dafs  fie  alle  von  ihr  gebildeten  Formen  ftreckt 
und    erhöht;    und    gleich   dem    aus   dem  Bade  fteigenden 
Odyffeus,  den  Pallas  Athene  höher  an  Geftalt  und  völliger 
fchuf ,  geht  der  Menfch  aus  dem  fchöpferifchen  Geifte  der 
plaflifchen  Kunft  in  erhöhter  Herrlichkeit  hervor*).    Wenn 
auch  bei  den  Griechen  ein  altes  Gefetz  gebot,  die  Statuen 
der  Oljmipifchen  Sieger  nicht  über  die  -natürliche  Gröfse  zu 
bilden  —  weil    folche  Ehre  den  Göttern  vorbehalten  fein 
foUte ,  —  fo  führte  doch  die  ftilifirende  Kraft  der  Kunft,  die 
keine  mangelhaft  entwickelte  Form    duldet,    fehr   bald    zu 
einem  Uebertreten  folcher  Satzung  und  von  Lyfippus  wiffen 
wir  es  beftimmt,  dafs  er  für  folche  Statuen,  um  ihre  Höhe  zu 
verftärken,  die  Köpfe  im  Verhältniffe  zur  ganzen  Geftalt  ver- 
kleinerte und  zugleich  durch  fchlankere  Bildung  feine  Ge- 
ftalten  über  das  gewöhnliche  Maafs  der  Menfcheng^öfse  hin- 
aushob.    Ein  Werk  der  Plaftik ,  hinausgeftellt  in  Licht  und 
I-»uft  der  Natur  oder  zum  Schmucke  beftimmt  für  erhabene 
Hallen  öffentlicher  Gebäude,   bedarf   des  Ausdruckes   der 
inneren  Gröfse  auch  durch  die  entfprechende  äufsere,  um  in 
folcher  Umgebung  noch  gprofs  und  monumental  zu  erfchei- 
nen;  und  felbft  das  Piedeflal,  die  Bafis,  deren  die  Statue 
nicht  entbehren  kann,  bedingt,  wie  wir  bald  fehen  werden, 
das  Ueberlebensgrofse  der  Geflalt,   welche   durch  fie  den 
Blicken  der  Menfchen  entgegengehalten  werden  foU.  Freilich 
giebt  es  auch  ein  KolofTales  in  kleinfter  Ausdehnung.    Ein 
Hercules   in   natürlicher  Menfcheng^öfse   mufs  aus  begreif- 
lichen   Gründen    weit    zurückbleiben    hinter   der  Wirkung, 
welche  der  kaum  fufshohe  Hercules  Epitrapezios  Lyfipp's  ♦*) 
hervorbrachte,    deffen   winzige  Geftalt   in   den  Augen  des 
Befchauers    zum    riefigen    Halbgotte    emporquoll.      Denn 
gerade  die  Kleinheit  folchen  Werkes,  die  an  fich  fchon  ein 
ideales  Moment  ift,  erleichtert  jenen  Procefs,   in  welchem 


•)  Vif  eher  Aefthetik  HI,  2,  S.  387. 
♦♦)  S.  oben  S.  22  ff. 
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der  Befchauer  fehr  bald ,  ftatt  des  wirklich  vor  ihm  ftehen- 
den,  in  Feiner  Phantafie  das  geiftige  Bild  fich  wieder  erzeugt, 
das  der  fchaffende  Künftler  in  feiner  Seele  trug.  Daher  das 
Entzücken  der  Alten  über  jenes  Werk,  bei  dem  es  dem 
Künftler  gelungen  war,  das  Urbild,  das  er  felbft  von  der 
Riefengeftalt  des  Halbgottes  beim  Schaffen  diefes  kleinen 
Bildwerkes  in  fich  trug,  dem  Befchauer  deflelben  zwingend 
in  die  Seele  zu  fchieben. 

Die  Grenze  aber  fiir  das  eigentlich  Koloflale  in  der 
Plaftik  ergiebt  fich  aus  folgender  Betrachtung.  Das  Ko- 
loflale wird  ungeheuerlich,  fobald  ein  Sculpturwerk  der- 
geftalt  fich  an  Gröfse  einem  Architekturwerke  nähert,  dafs 
der  Befchauer  keinen  Standpunkt  mehr  findet,  die  Formen 
deflelben  zu  erfaflen ,  weil  er  fie  in  der  Nähe  nicht  als  Gan- 
zes anfchaut  und  in  der  Ferne  ihm  das  Einzelne  zerfliefst. 
Solche  Ungeheuerlichkeiten  waren  aber  die  Kolofle  des 
Chares  und  Zenodorus  und  in  neufter  Zeit  die  Schwanthaler*- 
fche  Bavaria. 

Einfachheit  und  Einheit  gehören  vor  Allem  zum  Kolof- 
falen,  um  feine  Wirkung  zu  fichem.  »Jeder  Gegenftand,c 
fagt  Winckelmann ,  »welchen  der  Befchauer  mit  einem  ein- 
zigen Blicke  überfehen  und  auf  einem  einzigen  P^inkte  ver- 
einigt meflen  kann ,  ftellt  fich  uns  in  feiner  völligen  Gröfse 
und  Ausdehnung  dar.  Im  Gegentheile,  je  getheilter  ein 
Gegenfland  ift,  je  mehr  wr  daher  mit  unferer  Betrachtung 
umherfchweifen  müflen,  defto  kleiner  wird  er  uns  erfcheinen. 
Ein  kleines  Haus  in  einfachem  Gefchmacke  aufgeführt, 
kann  grofs  und  prächtig  erfcheinen ,  während  ein  mit  Zier- 
rath  überladener  Palaft  klein  wird.« 

Diefer  Ausfpruch  des  grofsen  Mannes  mag  uns  den 
Uebergang  bahnen  zu  der  Betrachtung  eines  der  herr- 
lichften  KolofTalwerke  monumentaler  Plaftik,  welche  die 
Kunft  feit  ihrer  Wiederbelebung  in  Europa  hervorgebracht 
hat  und  an  welches  fich  die  noch  übrigen  Fragen  nach 
den    Bedingungen,     dem    Wefen     und    der    Artwendung 
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des   Koloflalen    in    der   Plaftik    am   fiiglichften   anknüpfen 
laflen. 

Das  Friedrichsdenkmal  in  Berlin,  die  koloflale 
Reiterftatue  des  preufsifchen  Heldenkönigs  von  Rauch  ift  ein 
Werk,  das  fich  in  vielem  Betrachte  neben  die  gerühipteften 
ähnlichen  Monumentalwerke  der  alten  Plaftik  ftellen  darf. 
Wir  haben  es  hier  indeiTen  vorzugsweife  in  feiner  Eigen* 
fchaft  als  Koloflalftatue  zu  betrachten.  Ganz  unzweifelhaft 
hat  auch  in  der  modernen  Plaftik  das  Koloflale  feine  voll- 
kommene Berechtigung.  Zwar  hat  fie  keinen  Olymp  von 
Göttern  und  Götterföhnen  mehr  in  Erz  und  Marmor  zu 
bilden ;  denn  was  von  der  Art  vorkommt,  wie  Thorwaldfen's 
Chriftus ,  ift  aufser  allem  Verhältnifle  zu  den  Götterkoloflen 
der  antiken  Welt  und  von  der  koloflalen  Pallas -Bavaria 
haben  wir  oben  das  Nöthige  gefagt.  So  erfcheint  alfo  die 
moderne  Koloflalplaftik  durchaus  befchränkt  auf  die  Dar- 
ftellung  grofser  welthiftorifcher  Individuen  und  das  in  ihr 
gleichfalls  liegende  religiöfe  Moment  gehört  dem  Cultus  des 
Genius  an.  Aber  auch  hier  ift  die  Koloflalität  der  Darftei- 
lung oft  eine  nothwendig  geforderte.  Alle  Kunft  ift  und 
bleibt  ßnnlicher  Natur.  Sie  bedarf  darum  fmnlicher  Mittel 
zum  finnfalligen  Ausdrucke  der  geiftigen  Erhabenheit;  und  die 
räumliche  Höhe  ift  ein  folches  Mittel.  Friedrich  der  Grofse 
und  Napoleon  fmd  immerhin  Geftalten,  deren  koloflale  Dar- 
ftellung  durch  die  monumentale  Plaftik  dem  Wefen  des 
Koloflalen  entfpricht,  weil  fie  dem  Wefen  jener  Männer 
felbft  gemäfs  ift.  Denn  es  tritt  uns  hier  ein  Unterfchied 
entgegen,  der  fowohl  für  die  Beftimmung  als  fiir  die  An- 
wendung des  Koloflalen  von  Wichtigkeit  ift.  Ein  fiebzehn 
Fufs  hohes  Reiterftandbild  des  grofsen  Preufsenkönigs  oder 
des  welterfchüttemden  Soldatenkaifers  hat  für  unfere  Em- 
pfindung nichts,  was  den  Gedanken  an  Uebermäfsigkeit 
oder  an  vergötternde  Schmeichelei  aufkonunen  liefse.  Ein 
Goethe,  Schiller  oder  Shakefpeare  in  gleichen  Maafsverhält- 
niffen  von  der  Plaftik  dargeftellt,  würden  dagegen  als  Un- 
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geheuerlichkeiten  erfcheinen.  Was  ift  davon  der  Grund? 
Sind  und  waren  diefe  Männer  minder  grofs  als  jene,  oder 
find  die  Geiftesheroen  nicht  vielmehr  ungleich  bedeutender 
für  die  Menfchheit  als  jene  Kriegshelden?  Mögen  alle 
Schlachten  des  fiebenjährigen  Krieges  die  Thaten  von  Den- 
kern wie  Kant  und  Leffing,  alle  Siege  Napoleon's  die  Gei- 
ftesfeldzüge  eines  Hegel  aufwiegen?  Warum  alfo  erlaubt 
dennoch  die  hiilorifche  Geftalt  eines  grofsen  Herrfchers  und 
Kriegers  in  der  plaftifchen  Kund  ein  Maafs,  welches  der  Dar- 
fteilung der  Helden  und  Herrfcher  im  Reiche  des  Geiftes  ver- 
fagt  ift?  Darum,  weil  jene  praktifchen Naturen  fich  mit  ihren 
Thaten  und  den  Mitteln  und  Werkzeugen  derfelben  an  fich 
felbft  fchon  vorzugsweife  im  Gebiete  des  quantitativ  Erhabe- 
nen und  Maflenhaften  bewegen,  weil  man  bei  einem  Frie- 
drich und  Napoleon  an  die  Hunderttaufende  denkt,  die  fie 
in  den  Kampf  geführt,  an  die  Millionen,  deren  äufseres 
Schickfal  fie  entfchieden,  weil  Heereszüge,  wie  die  Napoleo- 
nifchen  nach  Aegypten  und  Rufsland  fiir  die  Phantafie  des 
betrachtenden  Menfchen  felbft  von  quantitativer  Erhabenheit 
find  und  deshalb  die  kolofTale  Darftellung  des  Helden  für 
die  Phantafie  des  Befchauers  rechtfertigen. 

Darum  aber  hat  auch  die  antike  Kunft  in  ihrer  Blüthe- 
zeit  fich  vor  nichts  fo  fehr  gehütet,  als  vor  dem  Fehler  — 
denn  ein  Fehler  ift  es  —  das  Koloffale  da,  wo  es  als  folches 
wirken  foUte,  dadurch  in  feiner  Wirkung  zu  beeinträchtigen 
oder  gar  wider  aufzuheben,  dafs  fie  den  Ausdruck  der  quan- 
titativen Erhabenheit  des  Gottes  oder  Heros  durch  die 
Höhe  des  Piedeftales  verringert  hätte.  Der  vierzig  Fufs 
hohe  ol}mipifche  Zeus  des  Phidias  hatte  eine  Bafis,  die  nicht 
höher  war  als  zwölf  Fufs,  während  die  Höhe  der  Tempel- 
decke nur  vierundfechzig  Fufs  betrug,  und  mit  feiner  kolof- 
falen  Athene  Parthenos  war  es  nicht  anders.  Diefelbe 
künftlerifche  Weisheit  der  Abficht  bekundete  fich,  fo  viel 
wir  wiflen,  in  allen,  auch  in  den  freiftehenden  Koloflalftatuen 
der  Alten.    Erft  die  römifche  Imperatorenzeit  erfand  jenen 
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Unfinn,  der  die  koloflalen  Standbilder  der  Kaifer  auf  thurm- 
hohe  Säulen  flellte  und  damit  eine  KolofTalität  durch  die 
andere  wieder  aufhob.  Römifcher  Ungefchmack  und  Vor- 
liebe für  das  Ungeheuerliche,  verbunden  mit  der  Schmeiche- 
lei eines  verknechteten  Volkes,  das  feinen  Defpoten  über 
die  Grenzen  der  Menfchlichkeit  zu  göttlicher  Verehrung 
erhob  —  haben  jene  heidnifchen  Säulenheiligen  hervor- 
gebracht *)  und  die  gleiche  Abgötterei  der  Gewalt  bei  den 
Franzofen,  den  modernen  Römern,  hat  mit  der  Erhebung 
ihres  Götzen  auf  die  Vendömelaule  diefe  barbarifche  Sitte 
erneuert. 

Die  Statue  bedarf  des  Piedeftales,  der  künftlichen  Bafls. 
Der  einfache,  fparfam  gegliederte  und  verzierte  Würfel,  der 
das  Werk  der  Plaftik  über  den  gemeinen  Boden  empor  zu 
tragen  beftimmt  ift,  bildet  gleichfam  »eine  künftliche  Ab- 
breviatur des  allgemeinen  Bodens,  die  fchon  darum  nicht 
fehlen  darf,  weil  die  Gewichtigkeit  und  freie  Schwere  des 
Sculpturbildes  ihrer  als  Unterlage  bedarf,  um  fleh  geltend  zu 
machen.«  Sie  darf  weder  zu  niedrig  fein,  noch  auch  zu  hoch; 
denn  im  erden  Falle  hebt  fleh  das  Bildwerk  nicht  genügend 
ab  gegen  die  Wirklichkeit  der  es  umwandelnden  Menfchen 
und  im  zweiten  wird  die  Geftalt  undeutlich,  falfch  verkürzt 
und  zu  klein  erfcheinen.  Die  Gliederung  endlich  der  Bafls 
darf  diefelbe  einem  felbftändigen  Architekturwerke  nicht  fo 
weit  nähern  und  der  omamentale  oder  der  Bilderfchmuck 
fleh  nicht  in  folcher  Fülle  ausbreiten,  dafs  dadurch  die  Wir- 
kung- der  Statue  felbd,  die  ja  immer  die  Hauptfache  bleibt, 
beeinträchtigt  würde.  Nach  den  beiden  letzteren  Beziehun- 
gen hin  ift  die  Compofltion  des  Berliner  Koloflaldenkmales 
von  Fehlern  nicht  frei  zu  fprechen.    Wer  das  rieflge  Werk 


^)  Ein  Jahr  in  Italien  III,  69.  Vgl.  Plin.  Nat.  H.  34,  6,  12.  Es  ift 
ein  Irrthum,  wenn  Merivale  (VII,  p.  246)  meint,  dafs  die  Römer  die 
Sitte,  Statuen  auf  hohe  Säulen  zu  ftellen,  von  den  Griechen  entlehnt  hätten. 
Merivale  hat  die  Worte  des  Plinius,  auf  die  er  fich  beruft,  falfch  ver- 
ftanden. 
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nach  feiner  Vollendung  ohne  Piedeftal  im  Atelier  des  Künft- 
lers  gefehen  hatte ,  den  mufste  fpäter  die  Bemerkung  über- 
rafchen,  dafs  es  auf  feinem  hohen  Piedeftal  an  koloflaler 
Wirkung  dem  Werke  Schlüter's,  der  Reiterftatue  des 
grofsen  Kurfiirften  auf  der  langen  Brücke,  nicht  gleich- 
komme, obfchon  diefe  nur  etwa  zwölf ,  jene  dagegen  eine 
volle  Manneslänge  mehr  mifst.  Der  Grund  liegt  an  den 
Piedeftalverhältniffen  beider  Koloflalwerke.  Während  die 
Bafis  der  Schlüter' fchen  Statue  nur  etwas  über  zehn  Fufs 
hoch  ift,  alfo  in  keinem  Falle  die  Höhe  des  von  ihr  getrage- 
nen Sculpturwerkes  überfteigt,  konmien  von  der  dreiund- 
vierzig Fufs  betragenden  Gefammthöhe  des  RauchTchen 
Friedrichsdenkmales  fiebenundzwanzig  Fufs  auf  das  tragende 
Piedeftal.  Durch  folche  Höhe  und  Mächtigkeit  der  Bafis 
wird  aber  die  Wirkung  des  Koloftalen  der  Statue  felbft  fehr 
wefentlich  beeinträchtigt*)  und  diefer  Uebelftand  wird  da- 
durch noch  gefteigert,  dafs  das  Piedeftal  durch  feine  über- 
reiche architektonifche  Gliederung,  fowie  durch  den  nicht 
minder  reichen  Bilderfchmuck  der  Seitenflächen  faft  zur 
Hauptfache  wird.  Was  den  Bilderfchmuck  anlangt,  fo  wider- 
fpricht  er  eben  durch  feinen  Reichthum  einem  Hauptgefetze 
des  Koloflalen,  zu  deflen  Begriffe  die  Ausfchliefslichkeit 
gehört.  Denn  der  Eindruck  des  Ueberragenden ,  Ueber- 
gewaltigen  wird  vorzüglich  gewonnen  durch  die  Einfamkeit, 
durch  das  AUeinftehen  der  Geftalt,  welche  unfere  Blicke 
feffelt,  unfere  Aufmerkfamkeit  nur  auf  fich  richtet.  Hier  ift 
jede  Theilung  ein  Abbruch  und  zwar  um  fo  mehr,  wenn, 
wie  bei  dem  Friedrichsdenkmal,  der  hiftorifche  Bilder- 
fchmuck der  Bafis  ohne  dramatifch  Achtbare,  künftlerifch 
berechtigte  Beziehung  dafteht  zu  dem  von  ihr  getragenen 


•)  Die  imponirende  Wirkung,  welche  die  Reiterftatue  des  Marc  Aurel 
auf  dem  Capitolplatze  zu  Rom  ausübt,  kommt  wefentlich  auf  Rechnung  des 
Verhältnifles  zu  ihrem  Poftamente,  deffen  von  mir  (1867)  gemeflene  Höhe 
nur  gegen  xo  Fufs  beträgt. 
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Standbilde.  Auch  in  diefer  Hinficht  ift  das  Schlüter'fche 
Werk  dem  RauchTchen  überlegen  an  künftlerifcher  Weisheit. 
Denn  die  riefigen  Sklavengeftalten  am  Piedeilal  des  grolsen 
Kurfurilen  vermehren  eben  dadurch,  dafs  fie  zu  ihrem  Be- 
fieger  hinauffchauen ,  die  Wirkung  des  Koloflalen,  das  hier 
mit  folchen  künftlerifchen  Mitteln  über  fich  felbft  hinaus  gc- 
fteigert  erfcheint,  während  es  umgekehrt  an  dem  Rauch'- 
fchen  Werke  durch  die  unrichtige  Anwendung  derfelben 
gemindert  wird. 

Die  koloflalfte  aller  Reiterftatuen  in  Europa  ill  das 
von  Guftav  Bläfer  für  Cöln  gearbeitete  Standbild  König 
Friedrich  Wilhelm's  III.,  deren  Höhe  einundzwanzig  Fufs  be- 
trägt, während  die  Reiterftatue  Peter's  des  Grofsen  nur 
19  Fufs,  die  Washington's  von  dem  Bildhauer  Crawfurd  nur 
18,  und  (das  Rauch'fche  Friedrich -Standbild  nur  16  Fufs 
4  Zoll  hoch  find. 
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Ariflokles  I,  32.  75.  116. 
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Aridophon  I,  475.  11,  94.  329. 
Ariilonous  I,  158. 
ArkefilausI,  408.  II,  191.  201  f. 

230.  251. 
Artemon  11,  25. 
Asklepiodorus  I,  493. 
Athenodorus  11,  89.  91.  334. 

B. 

■ 

Baton  U,  335. 

Batrachus  11,  195. 

Boedas  II,  60  f. 

Boethus  II,  78.  136  f. 

Boiskus  I,  553. 

Bryaxis  I,  369.  11,  333.  483. 

Bupalos  I,  556. 

Butades  I,  539. 

Byzes  I,  483. 

c. 

Chäreas  I,  558. 
Chärephanes  I,  509.  II,  329. 
Chares  II,  46.  62.  64  f.    77. 

205.  334- 
Cheirisophos  I,  483. 
P.  Cincius  Salvius  II,  444. 
Coponius  II,   115.  191.  202  f. 

D. 

Dädalos   von   Athen  I,    25   ff. 

91.  471.    II,  58. 
Dädalos  von  Sikyon  I,  400.  II, 

196. 
Daippos  II,  60. 
Daktylen  I,  35. 
Decius  U,  191.  202.  205  f. 


Demetrius  I,  342,  557.  560  f. 
Demophilos  11,  174.  179.  238. 
Derkyllidas  II,  335. 
Dinomenes  I,  557. 
Dinokrates  n,  46.  514. 
Diogenes  I,  85.  88.  II,  273.  305. 
Diognetus  I,  494. 
Dionyfius  11,  191.  195. 
Diopus  II,  164. 
Dioskurides  II,  464. 
Dipönus  I,  32.  36.  75.  n,  II. 

E. 

Endöos  I,  32.  36.  38. 

Epeios  1,33,  158.  471. 

Epigonus  n,  44. 

Erigonus  I,  469. 

Euander,  C.  Avianius  n,  191. 

202  f.  212.  230.  238.  333. 
Eucheir.I,  27.    II,  164. 
Eugrammus  I,  35.    n,  164: 
Eupalamus  I,  25.  31.  35. 
Euphranor  I,   493.  548.  557. 

II,  5.  58  ff.  69.  229.  333. 
Eupompos  II,  II.  12. 
Euthykratcs  I,  553.    II,  60. 
Eutychides  II,  62  f.  334. 

F. 

C.  Fabius  Pictor  II,  175. 

G. 

Gitiadas  I,  75,  494. 

Glatikias  I,  156. 

Glykon  i;  366.  11,  18.  92.  196. 
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Gomplius  I,  553.  588. 
Gorgafus  II,  174,  179,  238. 
Gryllion  I,  558.  590. 

H. 

Hagias  I,  161. 
Heliodorus  II,  195.  335. 
Heniochus  n,  335. 
Heraklides  I,  469. 
Hennodorus  II,  195. 
Hennogenes  I,  493. 
Hermokles  I,  558. 
Hilarius  I,  494. 
Hippias  I,  558. 


L 


Iktinus  I,  161.  213.  216.  285. 
Ifigonus  n,  105  f. 

K. 

Kaiamis  I,  250.  366.  443.  11, 
61.  214.  321.  332.  362. 

Kalliilratus  11,  191. 

Kallon  I,  75.  165. 

Kanachus  I,  366.    11,  214. 

Kantharus  II,  66. 

Kephifodotus  der  Aeltere  1, 3  7 1  • 

Kephifodotus  der  Jüngere  I, 
371.  443  f.  49Ö.  553-  557- 

II,  334. 
Klearchos  I,  32. 

Kleötas  I,  496. 

Kleomenes  I,  88.    II,  227. 

Kleomenes,  Apollodorus*  Sohn 

I,  387-  388  ff.  395-  n.  191- 

196,  205.  359. 


Kleomenes,  Kleomenes'  Sohn 
I,  603.  II,  191.  196.  2ji. 
470. 

Kolotes,  I,  186. 

Krefilas  I,  292.  293.  548.557. 

559-  583-    n,  113. 
Kritios  I,  75.  534.  545. 
Kriton  II,  272. 
Ktefilochus  I,  509. 
Kydias  II,  227. 
Kyrus  II,  211. 

L. 

Leochares  I,  369.  445  f.  475. 
557-    n,  5.  333. 

Lykius  I,  342. 

Lyfias  II,  335. 

Lyfiftratus  I,  561  f.  11,  35.  45. 
60. 

Lyfippus  I,  86.  97.  190.  307 
341.  347.  349.  355.  366 
411.  467.  548.  551.  553 
557-  560.  563.  581.  588 
n,  3  f.  II  ff.  32  ff.  47  ff, 
69.  108.  123.  137. 189. 199 
220.  229.  242.  279.  294 
308.  321.  324.  333.  449 
488.    510.    512.   522. 

M. 

L.  Mallius  II,  239. 
Melantthus  I,  493. 
Menächmus  I,  494. 
Menelaus  II,  191.  199.  260  ff. 
Meneftratus  I,  553. 
Menophantus     I,     384.     387. 
396  f. 
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Mentor  I,  343.    n,  321.  334. 
Metion  I,  31. 

Metrodortis  I,  494.    II,  236. 
Mikion  I,  557.    n,  498. 
Mikon,     Nikeratos'    Sohn     I, 

558. 
Mikon,    Phanochus'    Sohn    I, 

291. 

Mneükles  I,  209. 

Myron  I,  154-  33 1  ff-  347-  3^o- 
366.  368.  486.  501.  514. 
n,  48.  113.  178.  214.  220. 
225.  227.  320.  332.  510. 

Mys  I,  176.  343.  n,  321. 

N. 

Naukydes   I,    316.   337.   553. 

n»  333- 
Nealkes  I,  496. 

Nikeratos    I,    557.     11,     332. 

483. 
Nikias  I,  375.  491.  501.  526. 

609. 

Nikolaos  11,  272. 

Novius  Plautius  II,  180. 

o. 

Omphalion  I,  491.  526. 
Onatas  I,  154  f.  189.  366.  II, 

108. 
Ophelion  II,  78.  196.  270  f. 
C.  Ovius  II,  181. 


Päonios  I,  186. 
Palamaon  I,  31. 


Pamphilus  I,  492. 

Panänos  I,  186.  188.  614. 

Puntias  I,  32. 

A.  Pantulejus  n,  420. 

Papias  U,  425. 

Papylus  II,  334- 

Parrhafius  I,    176.    189.  372. 

487  f.  493-  506-  ^»  94-  3«i- 

329- 
Pafiteles  aus  Paros  ü,  197. 

Pafiteles  aus  Unteritalien  1,494. 

n,  92.  191. 195. 197  ff.  265. 

270. 
Paufias  II,  132.  318. 
Paufon  I,  502. 

Periklymenus  I,  558.  n,  335. 
Perilas  oder  Perillos  11,  240. 
Phanis  n,  66. 
Phidias,  Charmides'  Sohn  1, 26 

75.  84.  95.  97.    154.    157 

161  ff.  169  ff.  185  ff.  194  ff. 

207.   245.  265  f.  270.  291 

305-  315-  320.  327.  331 
342.  347.  360.  366.  373 
376.    440.    462.  471.  475 

479-    493-    496.  507.   514 

531-  548.  556.  559-  614 
631.  637.  640.  II,  69.   133 

138.    215.    219.  236.   290 

305-  320.  327.  330.  332 
365.    449.    513. 

Phidias,     Phidias'  Sohn     II, 

452- 
Philiskos  II,  78.  191.  195.  266. 

334. 
Philochares  I,  505. 

Philon  I,  558. 

Phradmon  I,  292. 

Phyromachus  II,  105  ff. 
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M.  Plautius  n,  238. 
Polychannus  II,  195.  335. 
PolydoTUs  n,  89.  91. 
Polyeuktos  I,  558. 
Polygnot  I,  471.475.496.501. 

507.  n,  94.  108.  307. 
Polyidus  I,  494. 
Polykles,  der  Altere  I,  557. 
Polykles,  der  Jüngere  n,  130  f. 

191-  195-  335- 
Polyklet  I,  158.   292.  313  flf. 

331-  33^-  342.  347-  366. 
376.  441.  475.  486.  493. 
507.  514.  630.  637.  n,  12. 
52.  54.  59.  113.  199.  214. 
220.    223.    227.   229.   271. 

305-  332.  510- 
Polykrates  I,  558. 

C.  Pomponius  n,  181. 

Praxiteles,  der  Altere  I,  371. 

Praxiteles,  der  Jüngere  I,  84 

86.    190.  259  f.  270.  317 

319-  338-  347-  349-  366 
371  flf.  484.  514.  54S-  553 
557-  560.  609.  631.  U,  57 
69.  72.  100.  214.  226.304 
321.  324.  330.  333.  340 
344.  440. 

Protogenes  I,  469.  486.  496. 
504.    n,  213. 

Pyrgoteles  II,  6. 

Pyromachus  I,  552. 

Pythagoras  I,  360.  366.  486. 
n,  44.  264.  332. 

Pythis  I,  369  f. 


R. 


Rhökus,  I,  33. 


S. 

Saurus  U,  195. 

Silanion  I,  507.  553-  55^' 55^- 
588.  615.    n,  72.  94.  329. 

334. 
Simon,  I,  156. 

Skopas  I,    347.   349-  35 '   ff- 

371-    374-    37^-  382.  400- 
427.  441.  503.  548.  n,  69. 

139-  321.  333-  344-  483- 
Skyllis  I,   32.  36.  75.    n,  II. 

Smilis  I,  32.  36.  75.  471- 

Sokrates  I,  493. 

Sofus  n,  426. 

Stephanus  n,  191.  199.  264  f. 

271. 

Sthennis  n,  333. 

Strato  I,  483. 

Stratonicus  n,  105  f. 

Strongylion  11,  309.  332. 

T. 

Talus  I,  26.  37. 
Tauriskus  H,  96  f.  334. 
Teichinen  I,  35. 
Telekles  I,  33. 
Telephanes  I,  385.  503. 
Theodorus  I,  33.  556. 
Thrafon  n,  66. 
Timarchides  II,  191.  195.  196. 

335- 
Timarchus  I,  557. 

Timokles  11,  191.  196. 

Timomachus  11,  250.  329. 

Timotheos  I,  369.    II,  5.  203. 

333- 
Tiükrates  I,  558.    n,  66. 
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V. 

Veturius  Mamurrius  ü,  i66. 
Volcanius  11,  165. 

X. 

Xenokrates  I,  493.    ü,  66. 
Xenophilus  I,  483. 


z. 

Zenodonis  I,  58.  88.    n,  309. 

517  f. 
Zeuxiades  I,  558, 

Zeuxippus  I,  475, 

Zeuxis    I,     174.     175.     372, 

477  f.  484.  492.  500.  506. 

528.  II,  5.  220. 


Verzeichnifs  der  in  diefem  Werke  befproche- 

nen  antiken  Bildwerke. 


I. 


Die  in  der  alten  Litteratur  erwähnten  Bildwerke*). 


A. 


Achilleus,  Triumphzug  des  A. 
Gr.  von  Skopas  I,   366  ff. 

n,  302-  333- 
Aeneas,   St.   auf  dem  römi- 

fchen  Forum  n,  300. 

Aefchylus,    St.  in  Athen  I, 

550-  577. 
Aefop,   St.  V.  Lyfipp  I,  557. 

563.     11,  32.     St.  V.    Ari- 

(lodemus  I,  581.    n,  66. 
Aethiopen   auf  dem  G.  des 

Polygnot  in  der  Lefche  zu 

Delphi  n,  108. 
Ajas,  G.  V.  Timomachus  11, 

225.  250. 


Alexander,  St.  v.  Leochares 
I;  557-  n,  5.  St.  V.  Lyfipp 
II,  32  f.  37.  St.  in  Alexan- 
dria am  lifus  II,  34.  St.  in 
Gades  ü,  36.  St.  in  Ephe- 
fus  II,   225.    G.  V.  Apelles 

H»  33'  327-  i»  Gr.  V.  Eu- 
phranor  11 ,  5.  in  Gr.  von 
Lyfipp  n,  34  f.  333.  Alex- 
ander auf  der  Löwenjagd 
Gr.  V.  Lyfipp  II,  35  f.  39. — 
Prachtkatafalk  I,  107.  II,  7  3 . 
Alkißiades,  St.  v,  Mikion  I, 
557.  II,  498.  St.  V.  Ni- 
keratus  I,  557.  St.  v.  Poly- 
kles  I,  557.  St.  V.  Pyro- 
machus  I,  557*  St.  auf  dem 
römifchen    Forum    I,    586. 


♦)  St.  =  Statue,  B.  =  Bttftc,  R.  =  Relief,  G.  =  Gem&lde,    Gr.  = 
Grappe.     Die  Götter  find  unter  ihren  griechtfchen  Namen  angeführt. 
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11,172.  St.  auf  feinem  Grabe 
zu  Meliffus  I,  586.  n,  418. 
G.  V.  Aglaophon  I,  586. 

Amazone,  St.  v.  Krefilas  I, 
96.  292.  St.  V.  Phidias  I, 
194.  292.  St.  V.  Phradmon 
I,  292.  St.  V.  Polyklet  I, 
292.  St.  V.  Strongylion  ü, 
309. 33  2 .  Amazonenkampf,R. 
auf  dem  Schild  der  Athene 
Parthenos  I,  177.  291.  -— 
R.  an  dem  Throne  des  olym- 
pifchen  Zeus  I,  291.  —  Gr. 
auf  der  Akropolis  zu  Athen 
n,  79.  105.  116  ff. 

Amphion  u.  Zethos,  Gr.  v. 
Apollonius  undTauriskus  n, 
96  flf. 

Amyntas,  St.  v.  Leochares  I, 

557-  n,  5. 

Anadumenos,  St.  v.  Phidias 
I,  194. 

Antinous,  St.  an  vielen  Orten 
n,  431  ff. 

M.  Antonius,  St.  in  Alexan- 
dria n,  301. 

Aphrodite  (Venus)  St.  v.  Al- 
kamenes  I,  309.  376.  404. 
4S4.  St.  V.  Dädalus  I,  29. 
30.  St.  V.  Kephifodot  ü, 
334.  St.  V.  Phidias  für  Elis 
I,  376.  St.  V.  Phidias  in 
Rom  I,  376.  n,  332.  —  die 
knidifche  St.  v.  Praxiteles  I, 

190-  309-  376.  377  ^-  397- 
399.  484.631.637.   n.  225. 

359.  —  die  koifche  St.  v. 

Praxiteles  I,  377.  384.  400. 

—  von  Erz  in  Rom,  St.  v. 


Praxiteles  11,    333.    —    zu 

Thespiä  St.  v.  Praxiteles  I, 

380.  — nackte  St.  v.  Skopas 

I>  377-  —  kauernde  St.  v. 

Dädalus  v.   Sikyon  I,   400. 

n,   196.  —  kauernde  St.  v. 

Polycharmus  ü,  196.  — Ne- 

mefis  St.  V.  Agorakritus  I, 

376.  484.  —  Genitrix  St.  v. 

Arkeülaus  I,  407  f.  n,  201. 

202.  251.  253.  — Victrix  in 

Gr.  I,  405  f.    n,  253.     St. 

V.  Philiskus'  11,    196.    334. 

Koloffal-St.  im  Pantheon  II, 

305.     St.    zu   Rhegium  n, 

225.  —  Anadyomene  G.  v. 

ApellesI,  372.  382.  11,213. 

225.  320. 

Apollon,  St.  u.  Thron  v.  Ba- 

thykles  I,  79.    H,  512.     St. 

V.  Chirifophus  I,  483.      St. 

V.  Kaiamis  in  Rom  n,  332. 

5x6.   —   Alexikakos  St.    v. 

ICalamis  n,  362.    St.  v.  Ka- 

nachus  n,  241.     St.  v.  Ly- 

fipp  n,  15.    St.  V.  Myron  n, 

332.  St.  V.  Onatas I,  155.  St. 

V.  Phidias  I,  194  —  in  Gr. 

V.  Phidias  I,   194.    2  St.  v. 

Philiskus  n,  196.  334. — Mu- 

fagetes  St.  v.  Pythagoras  I, 

360  f.  —  Pythotödter  St.  v. 

Pythagoras  I,  360.  —  Sau- 

roktonus  St.  v.  Praxiteles  I, 

424  f.  —  Citharödus  St.  v. 

Skopas I,  360.  361.  n,  321. 

333-  363-  —  etruskifch  II, 

516.  — aus  Carthago  I,  566. 

St.  im  Tempel  zu  BadK  I>  285 . 


Vereeichnifs  der  Bildwerke  I. 


537 


Apollodorus,  St.  v.  Silanion 

l  556. 
ApoxyomenoSy  St.  v.  Lyfipp 

I,   174.    n;  51.  308.  333. 
St.  V.  Polyklet  I,  321.    n, 

53-  229. 
Appiaden,  St  v.  Stephanus 

n,  265. 
Ares  (Mars)  St.  v.  Alkamenes 

I,  309  f.  352  f.    St.  V.  Sko- 

pas  I,  352.   n,  333.    St  im 

Pantheon  n,  305.    in  Gr.  I, 

405  f.    n,  253. 
Argonauten,  G.  v.  Kydias  II, 

227. 
Ariadne,   Chortanz  v.  Däda- 

lus  I,  29.    in  Gr.  II,  349. 
Arillogiton,  f.  Harmodius. 
Ariflonikus,  St.  I,  565. 
Ariftoteles,  B.  v.  Gryllion  I, 

551.  590.     St  in  Byzanz  I, 

589.     St.  in  Delphi  I,  590. 
Artemis  (Diana)  St.  v.  Euty- 

chides  n,  334.     St  v.  Ke- 

phifodot  n,    334*.      St    v. 

Praxiteles  I,  421.  422.    n, 

324.     St  V.  Skopas  I,  355. 

St.  V.  Philiskus  H,  334.    St. 

V.  Timotheus  n,  203.  333. 
Artemifia,  St  in  Spartal,  552. 
Asklepios  (Aesculap)  St.   v. 

Alkamenes  I,  309  f.     St.  v. 

Kephifodot  11,  334.     St.  v. 

Phyromachus  II,  107.  in  Gr. 

V.  Nikeratus  11,  333.  in  Gr. 

V.  Skopas  I,  355.    in  Gr.  v. 

Strato  und  Xenophilus  I,  483. 
Athene  (Minerva,  Pallas)  St 

V.  Alkamenes  I,  245.  306. 


309.  St.  V.  Euphranor  U, 
333-  St  v.MyronI,  341.— 
Areia  St  v.  Phidias  I,  177. 

—  Lemnia  St.  v.  Phidias  I, 
176.  183.  376.  — Parthenos 
St  V.  Phidias  I,  75.  177  fF. 
182.  194.  211.  315.  504. 
n,  220.  510.  525.  —  Pro- 
machosSt  v.  Phidias  I,  162. 
176.  180. 184.  210.  n,  320. 
510.  —  in  Rom  St  v.  Phi- 
dias n,  332.  St  V.  Timo- 
kles  u.  Timarchides  n,  196. 

—  St.  zu  Tegea  n,  242.291. 
320.  —  in  Gr.  v.  Phidias  I, 
194.  in  Gr.  v.  Alkamenes  I, 
308.  in  Gr.  v.  Leochares  n, 
334.  —  Polias  St.  in  Athen 
I,  204.  207.  210.  —  Nike 
St.  in  Athen  I,  208. 

Attalus'  Weihgefchenke ,  Gr. 

in  Athen  11,  79.  105.  116  ff. 

Auguftus,  St  zu  Cäfarea  n, 

305- 
Autolykus,  St  v.  Leochares 

n,  334. 


B. 


Becher  v.  Mentor  11,  239. 
Bellona,  Darllellungen  I,  180. 

n,  291. 
Britomartis,  St  v.  Dädalus 

I,  29. 


C. 


Cäfar,  C.  Julius  St.  auf  dem 
Capitoin,  252.  St  auf  dem 
römifchen  Forum    II,    252. 
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300.  St.  im  Pantheon  ü, 
305.  St.  im  Tempel  des 
Quirinus  I,  569.  11,  252.  in 
Gr.  zu  Rom  ü,  252. 

Camillus,    M.  Furius  St  in 

.    Rom  I,  597.    n,  166.  172. 

Carvilius,  Sp.  St.  auf  dem 
Capitol  n,  173. 

Caffius,Sp.  St.  inRomll,  172. 

Cato,  M.  Porcius  St.  in  Rom 
I,  566. 

Chabrias,  St. inAthenl,  547. 

565- 
Charitinnen  (Grazien)  R.  am 

Thron  des  olympifchen  Zeus 

I,   188.     R.  auf  der  Stim- 

binde  der  argivifchen  Hera 

I,  316. 

Chirifophus,  Selbflportrait  St. 

I,  483. 
Chryfippus,    St.  geweiht  v. 

Ariflokreon  I,  555.  565. 
Cicero,  M.  Tullius  St.  I,  595. 
dementia,   in  Gr.  zu  Rom 

n,  252. 
Cloelia,  St.  in  Rom  I,  597. 

n,  172. 
Codes,  Horadus  St.  in  Rom 

I,  597..  n,  172. 
Commodus,  St.  in  Rom  II, 

492. 


D. 


Dauer  lauf  er  (Dolichodromos) 
St.  V.  Naukydes  II,  333. 

Deiphobus,  St.  in  Byzanz  II, 
128  f. 

DemaTete,St.v.KiefilasI,557. 


Demeter  (Ceres)  St.  v.  Ona- 
tas  I,  155.  189.  St  V.  Pra- 
xiteles I,  425.  —  Katagufa 
St  y.  Praxiteles  I,  427.  St. 
in  Rom  IT,  172.  in  Gr.  v. 
Praxiteles  d.  Aelt.  zu  Athen 
I,  372.  in  Gr.  v.  Praxiteles 
d.  J.  zu  Rom  n,  333,  inGr, 
V.   Leochares   zu    Rom   U, 

334- 
Demochares,  St  in  Athen  I, 

548. 

Demoflhenes,  St  v.Polyeuk- 
tus  I,  550.  558.  589.  592. 

Diitrephes,  St  v.  Kreülas  I, 
557.    n,  94.  113. 

Diogenes,  St  I,  583. 

Dionyfos  (Bacchus)  St  v.  Al- 
kamenes  I,  309.  St.  v.  £u- 
tychides  n,  62.  St  v.  Ly- 
fipp  n,  15.  St.  y.  Praxiteles 
I,  413.  n,  57.  St,  y.  Sko- 
P^  ^t  355-  St  in  Athen  £1, 
225. 

Discuswerfer  (Diskobol)  St 
y.  Myron  I,  332  ff.  338  f. 
n,  332.     St.  V.  Naukydes  I, 

337- 
Domitian,  Reiter-St  II,  325. 

516.  St  yor  dem  Senaculum 

n,  481. 

Doryphoros    (Kanon)  St  v. 

Polyklet  I,  321.  326.  II,  12. 


E. 


Eirene,  in  Gr.  y.  Kephifodot 

h  372- 
Ennius,  B.  bei  Rom  11,  228. 
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Epicharmus,   St.  in  Katania 

I,  5SS- 
Epikur,   St.  in  Athen  I,  591. 

Erinna,    St.  v.  Naukydes   I, 

553. 
Eros  (Amor)  St.  v.  Lyfipp  I, 

411.  n,  15.  St.  V.  Praxi- 
teles 2U  Thespiä I,  379. 408  f. 
n,  57.  225.  Copie  deiTelben 
V.  Menodorus  I,  409.  St.  v. 
Praxiteles  in  MelTana  n, 
226  f.  333.  Nero  Cäfar  als 
Eros  St.  auf  dem  Capitol  I, 
567.  Copie  deffelben  in  Au- 
guflus'  Gemächern  I,  567. 
Hf  229.  300.  Eroten  in  Gr. 
V.  Arkefilatis  11,  201  f. 

Erflürmung  des  Capitols,  R. 
in  Rom  H,  296. 

Efelstreiber,  in  Gr.  auf  dem 
Capitol  n,  307. 

Eteokles  u.  Polyneikes,  Gr. 
V.  Pythagoras  ü,  264. 

Euagoras,    St.    in    Athen   I, 

547. 
Euklid,  St.  I,  565. 

Eumenes,St.  inAthenü,  105. 

Eumeniden    (Furien)  St.  v. 

Skopas  I,  356. 

Eunomus,   St.  in  Theben  I, 

565- 
Euripides,    St.    in  Athen  I, 

SSO-  575. 
Europa  auf  dem  Stier,  Gr.  in 

Tarent  n,  225. 
Eurotas,  St.  v.  Eutychides  ü, 

62.  334. 
Eutelidas,    St.    in    Ol3anpia 

I,  79- 


F. 


Felicitas,  St  v.  Arkefilaus 
n,  202. 

Flamininus,  St.  in  Rom  1,566. 

Flora,  Porträt-St.  in  Rom  I, 
554.  n,  246.  —  die  Göttin 
in  Gr.  v.  Praxiteles  11,  333. 

Flötenfpielerin,  St.  v.  Ly- 
fipp n,  48. 

Frau,  St.  v.  Demetrius  I,  560. 
—  fchmuckanlegend  in  Gr. 
V.' Praxiteles  I,  442.  —  wei- 
nende V.  Sthennis  11,333.  — 
kriegsgefangene  in  Gr.  v. 
Ageladas  n,  108. 


G. 


Gallier  —  fchlacht,  Gr.  in 
Pergamus  II,  105  f.  —  Gr. 
auf  der  Akropolis  von  Athen 
II,  79.  105.  116  ff.  —  R. 
an  den  Thüren  des  palatin. 
Tempels  in  Rom  II,  105. 
106.  —  R.  auf  einem  Sar- 
kophag  der  Via  Appia  ü, 

"S- 
Ganymedes,  Raub  d.  —  Gr. 

V.  Leochares  I,  445  ff. 
Gelon,  St.  in  Syrakus  I,  565. 
Giebelgruppen  des  Tempels 

der   Athene    zu    Tegea    v. 

Skopas  I,  350.  351.  —  des 

Parthenon  v.  Phidias  I,  2 1 7  ff. 

—  des  Tempels  des  Zems  zu 

Ol3rmpia  v.  Alkamenes  und 

Päonius  I,  186. 


540 


Verzeichnifs  der  Bildwerke  I. 


Giganten  —  kämpf,  Gr.  auf 
der  Akropolis  zu  Athen  II, 
79.  105.  116  ff.  —  R.  am 
Schild  der  Parthenos  I,  178. 

Glykera,  St.  I,  554. 

Gorgias,  St.  inDelphi  I,  551. 

Gruppe  V.  Onatas  zu  Olympia 
n,  108. 

H. 

Hadrian,  5  St.  in  Athen  II, 

419.  St.  inTrapezuntn,  418. 
Harmodius  u.  Ariilogiton  Gr. 

V.  Antenor  I,  38.  80.  534. 

544.  —  Gr.  V.  Kritios  u.Ne- 

üotes  I,  534.  545. 
Hebe,  St.  v.  NaukydesI,  316. 
Hekate,  St.  v.  Alkamenes  I, 

310.    St.  V.  Skopas  I,  355. 
Helena,  G.  v.  Zeuxis  I,  174. 

477  ff.  501.  504.    II,  220. 
Helios,  St.  V.  Lyüpp  11,   15. 

34.  f.  Kolofs. 
Hephäilion,  St.  inRomll,  45. 

fein  Scheiterhaufen  II,  73.  74. 
Hephällos    (Vulcan)    St.    v. 

Alkamenes  I,  309. 
Hera  (Juno)  St.  v.  Polyklet  I, 

175-  279.  313.  315  f.  319. 

382.    507.    514.   563.   630. 

n,  510.     Nachbildung  der- 

felben   in  Cäfarea  II,  305. 

St.  V.  Phidias  I,   194.     St. 

V.  Praxiteles  für  Mantinea  I, 

317.     St.  V.  Praxiteles   für 

Platää  I,  317.  319.     St.  V. 

Polykles  in  Rom  n,  195. 
Herakles  (Hercules),  St.   v. 


Dädalus  in  Korinth  I,  29. 
St.  V.  Dädalus  in  Theben  I, 
29.  St.  V.  Lyfipp  in  By- 
zanz  n,  17  f.  St.  V.  Lyüpp 
in  Sikyon  11,  14.  18.  St. 
V.  Lyfipp  in  Tarent  n,  14. 
46.  242.  333.  —  Epitrape- 
zios  St.  V.  Lyfipp  n,  22  f. 

324-  333-  522-  St.  V.  My- 
ron  I,  341.  n,  227.  332. 
St.  V.  Polykles  H,  195.  St. 
V.  Polyklet  II,  223.  332. 
St.  V.  Onatas  I,  155.  Erz- 
St.  auf  dem  Capitol  n,  172. 
Thon-St.  in  Rom  11,  165.  in 
Gr.  V.  Alkamenes  I,  308. — 
die  12  Thaten  des  Herakles 
Gr.  V.  Lyfipp  n,  333.  —  G. 
V.  Parrhafius  I,  189.  — 
Apotheofe    G.    v.    Artemon 

n,  25. 

Hermaphrodit,  St.  v.  Poly- 
kles n,  130.  196. 

Hermes  (Mercur),  St.  v.  Ly- 
fipp n,  15.  St.  V.  Phidias  I, 
194.  St.  V.  Polyklet I,  321  f. 
St.  V.  Zenodot  H,  518.  St. 
in  Trapezunt  11,  418. 

Hermodorus,    St.    auf  dem 

römifchen  Forum  II,  172. 
Hefiod,  St.  I,  563. 

Heaia  (Vefta)  St.  v.  Skopas 

I»  355-    n,  333. 
Hipponax,  St.  v.  Bupalus  I, 

556. 
Homer,  St.  in  Argos  I,  574. 

St.  in  Athen  I,    551.   563. 

St.  in  Olympia  I,  574. 
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Honigwabe  aus  Gold  v.  Da- 

dalus  I,  27. 
Hören,  R.  auf  der  Stimbinde 

der  argivifchen  Hera  I,  316. 

R.  am  Throne  des  olympi- 

pifchen  Zeus  I,  188. 
Hunde,  Werke  des  Hephäftos 

I,  38. 

Hündin,    in  Gr.    v.    Lyfipp 

II,  48. 

Hygiea,  in  Gr.  v.  Nikeratus 

H»  333-  i^  Gr.  v.  Skopas  I, 
355.     in  Gr.  v.  Strato  und 
Xenophilus  I,  4S3. 
Hyperides,  St.  v.  Zeuxiades 

I»  558' 

I.    J. 

lalyfos,  G.  v.  Protogenes  II, 

213.  225. 
lokafle,  St.  v.  Silanionl,  615. 

n,  72.  94.  329. 
Iphikrates,    St.  in  Athen  I, 

547. 
Ifokrates,  St.  v.  Leochares  I, 

557. 
Jugurtha  u.  Bochus,  Gr.  auf 

demCapitolI,  566.  II,  286. 
Jünglinge,  Werke  des  Hephä- 

Ros  I,  28. 
Juilinian,  St.  in  Condantino- 

pel  n,  499. 

K. 

Kairos,  St.  v.  Lyfipp  I,  190. 

n,  14.  55  ff.  449. 
Kalliilhenes,    St.  v.  Amphi- 

ftratus  II,  334. 


Kanephoren,  St.  v.  Polyklet 
I*  323-  H»  227.  332.  St.  V. 
Skopas  n,  333. 

Kanon,  f.  Dor3rphoros. 

Karyatiden,  St.  v.  Diogenes 

n,  305- 

Kentauren  —  kämpf,  R.  auf 
dem  Schild  der  Athene  Pro- 
machos  I,  176.  —  R.  an 
den  Sohlen  der  Athene  Par- 
thenos  I,  178-  291.  — Nym- 
phen tragend  Gr.  v.  Arkefi- 
laus  n,  202. 

Kleito,  St.  V.  Amphiflratus  I, 

553. 
Kleopatra,St.inRomII,  251. 

296.  348.    St.  in  Alexandria 

n,  301. 

Klino,   St.    in   Alexandria  I, 

554. 
Knabe,  St.  v.  Strongylion  U, 

332.  —  betend,  St.  v.  Bo^das 

n,  60.  61.  —  betend,  St.  v. 

Kaiamis  Ü,  61 .  —  Feuer  an- 

blafend,  St.  v.  LykiusI,  342. 

—  mitWeihwafferbecken,  St. 
V.  Lykius  I,  342.  —  wtirfel- 
fpielende  St.  v.  Polyklet  I, 
321.  II ,  332.  —  mit  der 
Gans,  Gr.  v.  Boethus  II,  78. 

136  f. 
Kolofs  V.  Rhodus,  v.  Chares 
n,  46.  64  f.  508.  510.  523. 

—  nackter,  St.  v.  Phidias  I, 
259.  262.    II,  332. 

Koloffalkopf  V.  Chares   ü. 

334.  —  V.  Decius  n,  205. 
Könige,  die  fieben,    St.    auf 

dem  römifchen  Forum  I,  596. 


542 


Verzeichnifs  der  Bildwerke  L 


Konon,  St.  in  Athen  I,   547. 
Korinna,    St.    v.   Silanion  I, 

553- 
Kratinus,  St.  v.  LyfippII,  45. 

Kuh,  St.  V.  Myron  I,  332.  ü, 

48.  178.  225.  321.  332. 

Kyane,  St.  in  Delphi  I,  552. 

Ky  pf e lu  s ,  —  Lade  in  Olympia 

I»  79- 


L. 


Ladas,   St.  v.  Myron  I,  332. 

339.    n,  127. 
La'is,  St.  V.  Turnus  I,  554. 
Laokoon ,  Gr.  v.  Agefander,  Po- 

lydor  u.  Athenodor  H,  88  ff. 
Learchis,  St.  v.  Meneilratus 

I»  553- 
Leto  (Latona)  St.  v.  Kephifo- 

dot  n,  334.     St.   V.   Philis- 

kus  n,  334. 
Löwe,  in  Gr.  V.  Lyfipp  n,  333. 
Löwin,  St.  V.  Amphikrates  I, 

38.     546.    —    mit    Eroten 

Gr.  V.  Arkeülaus  11,  201  f. 
Lykurg,  St.  in  Sparta  I,  548. 
Lyfander ,  St.  in  Delphi  1, 550. 

M. 

Mänade,  St.  v.  Praxiteles  11, 
333-    ^^'  V.  Skopas  I,  530. 

Marcius,  St.  auf  dem  römi- 
fchen  Forum  II,  172. 

Mardonius,   St.  in  Sparta  I, 

552- 
Marius  C,  St.  in  Ravenna,  j^, 
566. 


Marius    Gratidianus,    St.    in 

Rom  I,  569. 
Marfyas,  St.  v. MyronI,  337. 
Matrone,  in  Gr.  v.  Praxiteles 

I,  442. 
Medea,  G.  v.  Timomachus  n, 

225.  250.  329. 
Medufa  (Gorgo)  R.    an   der 

Akropolismauer  in  Athen  I, 

360. 
Miltiades,    St.    in  Athen    I, 

550.  568.  in  Gr.  v.  Phidias 

I,  194. 
Minutius,  St.  in  Rom  11,  172. 
Mifchkrug   v.  Arkeülaus   II, 

201. 
Mithradates,  St.  in  Rhodus 

n,  549- 
Mnefiarchis,    St.    v.  Euthy- 

krates  I,  553. 
Mucius  Scaevola,  St.  in  Rom 

n,  172. 
Mundbäckerin    des    ICröfus, 

St.  inDelphil,  558.  II,  121. 
Mufen,  St.  v.Philiskus  D,  78. 

196-  334- 
Myro,    St.    v.   Kephifodot    I, 

553- 
Myrto,  St  v.  Boiskus  I,  553. 


N. 


Nationen,  die  14,  St.  v.  Co- 
ponius  n,  115.  203  f. 

Neära,  St.  1,  554. 

Neceffitas,  Darflellungen der 
—  II,  293. 

Nero,  Kololfal-St.  v.  Zenodot 
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n,  517  f.  523.    G.  in  Rom 

n,  508.  519. 
Nike  (Victoria),    St.  auf  der 

Hand  der  Athene  Parthenos 

I,  178.     St.  auf  der  Hand 

des  olympifchen  Zeus  I^  187. 

R.  am  Thron  des  olympifchen 

Zeus  I,  188.  —  Darilellun- 

gen  in  Rom  U,  292. 
Nil,  St.  aus  Bafalt  ü,  354  f. 
Niobe  und  dieNiobiden,  Gr. 

aus  Seleukeia  I,  373.  408. 

426  f.    II,  264. 
Niobiden,  R.  am  Thron  des 

olympifchen   Zeus    I,    188. 

429.  440.     R.  an  den  Thü- 

ren  des  palatinifchen  Apollo 

n,  105. 


O. 


Odyffeus  (Ulifres),G.  v.  Par- 

rhafius  II,  329. 
Olympias,  St.  v.  Leochares 

i>  557.  n,  5. 

Orefles,  St.  in  Argos  I,  568. 

G.  V.  Theon  ü,  329. 
Orpheus,  St.  I,  563. 


P. 


Pan,  in  Gr.  v.  Praxiteles  I, 
416. 

Pandora^  Geburt  d. — R.  an 
der  Baus  der  Athene  Parthe- 
nos I,  178. 

Pantarkes,  St.  v.  Phidias  I, 
196. 

Paris,  St.  V.  Euphanor  II,  59  f. 


Pellichus,  St.  v.  Demetrius 

I,  560. 
Pelopidas,  St.  I,  550. 
Pentathlos,  St.  v.  Alkame- 

nes  I,  310. 
Peplos,   der    Athene    Polias 

I,  206. 
Perikles,   St.    v.  Krefilas  I, 

550-  557-  559-  583-  R-  auf 
dem  Schild  der  Athene  Par- 
thenos 1, 177. 178. 194.  556. 

Perfephone  (Proferpina)  in 
Gr.  V.  Praxiteles  I,  372. 

Pfau  neben  der  argiyifchen 
Hera  I,  317. 

Pferde,  St.  v.  Kaiamis  11, 
321.  —  ungezäumt  St.  v. 
Lyüpp  II,  48. 

Phidias,  R.  auf  dem  Schild 
der  Athene  Parthenos  I,  177. 
178.  194.  195.  556. 

Philipp  n.,  St.  in  Delphi  H, 
5.    St.  V.  Leochares  I,  557. 

n,  5. 

Philoktet,  St.  v.  Pythagoras 
n,  94.  264.  G.  V.  Arifto- 
phon  II,  94.  329.  G.  V. 
Parrhafius  n,  94. 

Pilopömeh,  St.  in  Delphi  I, 

547-  SSO-  565-    n,  492. 

Phokion,  St.inAthenl,  550. 

Phryne,  St.  v.  Herodot  I, 
554.  St.  V.  Praxiteles  in 
Thespiä  I,  380.  442.  554. 
St.  V.  Praxiteles  in  Delphi  I, 
442.  553,  U,  330.  in  G.  V. 
Praxiteles  I,  442. 

Pindar,  St.  in  Athen  I,  550. 

Plato,  St.  V.  Silanion  I,  558. 
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588.     Copie  im  Befitze  Ci- 

cero's  I,  588. 
Plutos  f.  Eirene. 
Polyneikes  f.  Eteokles. 
Pompejus  Cn.;  St.   in  Rom 

n,  301. 
Portrait,    Thon-R.   v.  Buta- 

des  I,  539. 
Pofeidon  (Neptun),   St.    v. 
•  Lyfipp  n,  15. 
Praxagoris,  St.  v.  Gomphus 

I»  5S3. 
Praxilla,    St.    v.    Lyfipp    I, 

SS3- 
Priellerinnen,  St.  I,  553. 

Pronomus,  St.  I,  554. 

Pythagoras ,    St.    auf   dem 

römifchen  Forum  I,  586.  n, 

172. 
Pytheas,  St.v.  Lyfipp  I,  551. 

R. 

Roma,  St.  inCäfareall,  305. 

—    Darflellungen    I,     180. 

U,  291. 
Romulus,  St.  aufdemrömi- 

fchen  Forum  I,  597.  11  166. 

300. 
Roscius,  in  Gr.  v.  Pafiteles 

II,  198  f 
Roxane,  G.  v.  Aktion  I,  496. 


S. 


Salus    —    Darflellungen    n, 

292. 
Sappho,    St.    V.   Silanion   I, 

553.  574.    n,  334. 


Satyr  (Faun),  St.  v.  Praxiteles 
I,  408.  417.  419.  St  in 
Tarent  n,  225.  G.  v.  Pro- 
togenes  I,  486. 

Scepter  der  Pelopiden,  Werk 
des  Hephäilos  I,  29. 

Schild  des  Achilleus  bei  Ho- 
mer I,  28.  54.  n,  508.  — 
des  Herakles  bei  Hefiod  I, 
28.  —  der  Athene  Parthenos, 
copirt  V.  Timokles  u.  Timar- 
chides n,  196. 

P.  Scipio  Africanus,  St.  I, 
569.  597  f.  n,  258. 

Seedrachen,  Gr.  v.  Myron 

I,  340. 
Seleukus,  St.  v. Lyfipp  11, 45. 

Siegerftatuen  v.  Polykles 
n,  195.  V.  Polyklet  I,  321. 
542  ff. 

Simon,    St.   v.  Demetrius  I, 

560. 
Soktates,    St.    v.  Lyfipp   I, 

557.  558.  563-  5^^-  H»  32. 
Solon,  St.  auf  Salamisl,  580. 

593- 
Sophokles,  St.  in  Athen  I, 

550-  575- 

S  p  e  s ,  —  Darflellungen  II,  2  9  2 . 

293- 
Sphinxe,  R.  am  Thron  des 

olympifchen  Zeus  I,  188. 

Statuen,  Achilleifche  I,  570. 

Stefichorus,  St. in Himera I, 

551-  574. 

Stier  aus    Erz   v.  Perilas  II, 

240.  —  auf  dem  Forum  Boa- 
rium  II,  332.  —  4  St.  V.  My- 
ron II,  332. 
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Strato,    Selbflportrait  in-Ar- 
gos  I,  483. 


T. 


Telefilla,  St.  in  ArgosI,  552. 
Thaliarchis,    St.   v.  Euthy- 

krates  I,  553. 
Thamyris,  St.  I,  563.  565. 
Themiflokles,  St.  in  Athen 

I»  550-  559-  568. 
Theodorus,  Selbflportrait  I, 

556. 

Theophrafl,  St.  I,  551. 

Thefeus,  St.  v.  Silanion  I, 
507.  G.  V.  Euphranor  II, 
58.  G.  V.  Parrhaüus  I,  507. 

Thespiaden,  St.  v.  Praxite- 
les I,  391.  II,  333.  Copien 
derfelben  V.  KleomenesI,  391. 

Timotheus,  St.  v.  Polykrates 

I|  547-  558. 
Trajan,  Reiter-St.  auf  feinem 

Forum  II,  377.  St.  auf  feiner 

Säule  ü,  379. 

Triptolemus,  in  Gr.  v.  Pra- 
xiteles n,  333. 

Tyche  (Fortuna)  St.  v.Euthy- 
krates  n,  62  f. 

V. 

Vertumnus,  St.  in  Rom  11, 
166. 

Viergefpann  v.  Kaiamis  I, 
443.  —  aus  Thon  auf  dem 
Giebel  des  Capitolinifchen 
Tempels  II,  152.  165. 

Virgil,  G.  II,  326. 

Stahr,  Torfo.  II. 


Völker,  die  —  Galliens,  Ko- 
loffal-St.  in  Lyon  11,  306. 

W. 

Wagenlenker,  St.  v.  Praxi- 
teles I,  443. 
Wandgemälde  in  Ardea  II, 

173.  238.   —  in  Caere  II, 

174.  —  in  Lanuvium  11, 
174.  —  im  Tempel  der  Ce- 
res zu  Rom  II,  174.  238. 
—  im  Tempel  der  Salus  zu 
Rom  n,  175. 

Wafferträgerin  (Hydropho- 

re),  St.  in  Athen  I,  545. 
W  e  i  f  e ,  die  fieben,  St.  v.  Lyfipp 

I,  563-  582.    II,  32- 
Wölfin,  Gr.  in  Rom  H,  167. 

175  f- 


X. 


Xenophilus,      Selbftportrait 
in  Argos  I,  483. 


Z. 


Zeus  (Jupiter),  St.  v.  Anaxa 
goras  I,    154.    157.    St.  V 
Apollonius  n,   26.  206.    St 
V.  Aridonous  I,  158.    St.  v 
Dionyfius  u.  Polykles  II,  195 
St.    V.    Leochares  11,    333 
St.  V.  Lyfipp  in  Argos  II,  14 
St.  V.  Lyfipp  in  Megara  II, 
14.    St.  V.  Lyfipp  in  Sikyon 
II,  14.    St.  V.  Lyfipp  in  Ta- 
rent  II,  14.  64.  510.    St.  v. 
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M)nron    II,  332.  510.    St.  v. 
Papylus  n,   334.    St.  V.  Pa- 
fiteles  n,  197.  —  Olympios 
St.  V.  PhidiasI,  41.  157.  175 
185  flf.   197.  279.  305.  313 
315.    462.    504.   507.   514 
559-  563-631.  II,  220.  236 
•327.    365.    422.   463.   508 
510.  513.  525.     Copie  def- 
felben  inCäfareall,  305.  — 
Olympios,   St.  in  Athen  II, 


420.  —  Olympios  St.  in 
Daphne  n,  510.  —  Capitoli- 
nusSt.  aus  Thon  11,  165.  — 
Capitolinus,  St.  aus  Erz,  ge- 
weiht V.  Sp.  Carvilius  11, 
173.  516.  —  Koloffal-St.  im 
Pantheon  II,  305.  — St.  aus 
Goldblech  in  Olympia  n, 
510.  in  Gr.  v.  Leochares  n, 
334.  G.  V.  Ktefilochus  I,  509. 


II. 


Die  erhaltenen  antiken   Bildwerke,    nach   Ländern 

und  Sammlungen  geordnet. 


Dänemark. 

Kopenhagen. 

Prindfenspalais, 

Metopenftücke   vom   Par- 
thenon I,  230. 

Deutfchland. 

Afolfen. 

Fürßliche  Sammlung. 

Aphrodite  Kallipygos, 
Bronceftatuette  II,  347. 

Berlin. 

Königliche  Mufeen. 

Adorant  (betender  Knabe) 

n,  61  f.  138. 
Amazone,  St.  I;  293. 
Artemis  —  Diana  Colonna 

I,  421  f. 


Asklepios,  St.  II,  108. 
Aflragalizusa    (würfelfpie- 

lendes  Mädchen)  I,  321. 
Barbarin  —  fogen.  Ramis 

I,  605.  n,  204.  296. 
Caefar  C.  J.,  B.  I,  604. 
Cippus,  etruskifch,  R.  11, 

154. 
Hadrian,  B.  11,  440  f. 

Hermaphrodit  und  Satyr, 

Gr.  n,  134. 
Nike,  St.  I,  243. 
Niobide  fogen.  I,  436  f. 
Plotina,  B.  II,  396. 
Satyr,   einfchenkend  (?)  I, 

420. 
Statuette,  weibl.  etruskifch 

n,  184. 


Statuette,  weibl.,  imStahr- 
fchen  Befitz  IE,  308. 
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Dresden. 

KönigL  Antikenfammlung. 

Agrippina  d.  Aelt.  fogen. 

n,  472. 
Antinous,  B.  II,  439. 
Aphrodite,  St.  I,  392. 
Athene  Promachos,  St.  1,75. 

206.     Minerva  Chigi,  St. 

I,  181  f. 
Athlet,  fich  falbend,  St.  I, 

321. 
Fechter,  St.  ü,  403. 
Heliogabal,  B.  II,  496. 
Niobide,  St.  I,  439. 
Pan ,  einem  Satyr  einen  Dom 

ausziehend,  R.  I,  417. 
Pofeidon,  St.  II,  15. 
Satyr,  einfchenkend,  St.  I, 

420. 
Spes,  St.  II,  425. 
Statuen,  weibliche,  aus  Her- 

culaneum  II,  370  f. 

Gaffel. 

Mufeum. 

Athene,  St.  I,  182. 
Didius  Julianus,    St.    II, 
492. 

München. 

Glyptothek. 

• 

Aegineten,  Gr.  1,52.74.81. 

91.    97.    108.    113.    115. 

120.  124.  131  ff.  245.  297. 

306.   561.    611.   627.  n, 

108. 
Alexander  Rondanini,   St. 

n»  38-  39- 


ApoUon   Barberini  I,    75. 

364  ff.  —  V.  Tenea  I,  114. 

116. 
Aphrodite  —  Venus  Bras- 

chi,  St.  I,  399. 
Athene,  B.  I,  181. 
Auguftus,  B.  II,  465  f. 
Cicero  M.  TuUius,  B.  1, 604. 
Domitian,  St.  ü,  481. 
Eirene  undPlutos,  Gr.  1,372. 
Heliogabal,  B.  11,  496. 
Ilioneus  fogen.,  I,  438. 
Med  Ufa    Rondanini,    R.  1, 

III-  357  f- 
Nero,  St.  II,  477. 

Niobide,  St.  I,  439. 

Perikles,  B,  I,  583  f. 

Pofeidon   und  Amphitrite, 

R.  I,  368. 
Satyr,  barberinifcher  Faun, 

St.  I,  420.  II,  341.  343  ff. 

359- 

England. 

London. 

Britißi  mufeum, 
Amazonenkampf,    R.    I, 

177. 
Apollon,  St.  I,  158. 
Asklepios  —  Blacas,  B.  I, 

310.  —  St.  II,  108. 
Affyrif che  Bildwerke,  1,65. 

66.  II,  183. 
Ailragalizontes    (würfel- 

fpielende    Knaben) ,    Gr. 

I,  321- 
Barbar,  B.  I,  606.  11,  115. 

204.  296. 

D  i  o  n  y  f  o  s  und  Ampelos,  Gr. 
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I,   415.    n,   342.  —  und 

Eros  Gr.  I,  415.  II,  341. 
Eros  Elgin's,  St.  I,  410  f. 
Fechter  —  Fragment  des 

borghefifchen  n,  129. 
Fries  vom  Apollotempel  zu 

Bafla  I,  97. 127.  236.  271. 

281  f.  294  f.  297  ff.  611. 

n,  320. 
Hermes,  St.  I,  323. 
Karyatide  vom  Erechtheum 

I|  230. 
Lykifche  Sculpturen  I,  52. 

108  f. 
Maufoleum    von   Halikar- 

nafs.  — Sculpturen  I,  265. 

369  f. 
Parthenon  -  Sculpturen  — 

Fries  I,    127.    220.    226. 

233-    237   ff.    305.    632. 

Metopenl,  127.  219.  226. 

232.  234  ff.  291.  301.305. 

479.     Oftgiebel  I,  8.  66. 

96.  217.  233.  243  ff.  248 ff. 

Weftgiebel  I,    218.   226. 

243  ff.  251.  262.11,  29.  50. 
Perikles,  B.  I,  583. 
StatuenvonMiletI,io8.ii5. 


Apsley  -  Houfe,       London 
(Sammlung  Wellington). 
Cicero,  B.  I,  604. 

Brockleshy-Park,  Llncoln- 
shire  (Sammlung  Yarbo- 
rough). 
Niobe,  B.  I,  434. 

Deepdene.    Surrey  (Samm- 
lung Hope). 
Athene,  St.  I,  185. 


Petioorth'Hou/e,  Suffex. 
Satyr  des  Apollonius II,  271. 

Warwick  -  Caßle.       War- 
wickshire. 
Auguftus,  B.  n,  464. 
P.  Scipio  Africanus  d.  Aelt, 

B.  I,  598. 

Frankreich. 

Paris. 

Louvre. 

Alexander,  B.  ü,  38.  40  f. 

—  V.  Gabii  St.  H,  37. 
Alkibiades,  B.  I,  516. 
Antinous  Mondragone,  B. 

11,436.437  f—B- II»  436. 
Antoninus  Pius,  B.  11, 485. 
Aphrodite,  Venus  v.  Arles, 

St.  I,  406  f.  612.  —  geni- 

trix,  St.  I,  407  f.  II,  253. 

259.  — V.  Milo,  St.  I,  ^45. 

384.  401  ff.  405.  II,  345. 

511.  —  St.  I,  397.  —  B. 

I,  399-  435- 
Ares,  Mars  Borghefe,  St.  I, 

309- 
Artemis,  Diana  V.Versailles, 

St.  I,    409.  422  ff.    440. 

611.  n,  127. 

Äff  OS,    Fries  vom   Tempel 

zu  —  I,  52.  109. 
Athene,  Pallas  Velletri,  St. 

I,  180  f.  611. 

M.  Aurel,  St.  n,  485.  —  B. 

II,  485.  491.  492- 
Claudius,  B.  11,  473. 
Dionyfos,    St.    I,    414   f. 

—  mit  Nebris,  St.  I,  415. 
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Domitius  Corbulo,   B.   II, 

478. 
Drufusd.  Jüng.,St.  11,470  f. 
Fechter,      der     borghefi- 

fche  — ,  St.  I,   12.   266. 

277-  333-  33S-  336.  366. 

n,  76.  79.  124  flf.  309. 
366. 

Gallienus,  B.  U,  497. 

Germanicus,  St.  11,470.  So- 
genannter— ,  St.  1, 39 1 . 5  69. 
601.  602.  ff.  n,  196.  470- 

Gordian,  B.  II,  497. 

Heliogabal,  B.  11,  496. 

Hermaphrodit,  St.  11, 135. 

Jafon,  fogen.  v.  Verfailles, 
St.  I,  243. 

Julia,  Tochter  des  Auguflus, 
als  Ceres,  St.  1 ,  426.  II,  468. 

Julia  Domna,  St.  ü,  495. 

Julianus  Apoftata(?),  St.  II, 

497- 
K am p f  er  aus  den  attalifchen 

Gruppen,  St.  II,  119. 

Livia  als  Ceres,  St.  11,  467. 

Marfyas,  St.  11,  120. 

Melpomene,  St.  n,  268  ff. 

Meffalina  mit  ihren  Kin- 
dern, Gr.  n,  475. 

Nero,  B.  II,  477. 

Pan ,  einem  Satyr  einen  Dom 
ausziehend,  Gr.  I,  416  f. 

Parthenon-  Sculpturen, 
Friesplatte  I,    230.   233. 
Metope  I,  232. 

S.  Pompejus(?),  St.  11,78. 
196.  270  f. 

Septimius  Severus,   B.   11, 

493- 


Silen    Borghefe,  mit  dem 
Dionyfoskinde ,     Gr.    I, 
419  f. 

Tiber,  der,  St.  I,  96.  611. 
n,  296.  351.  355  f.  359. 

Titus,  St.  n,  480. 

Trajan,  B.  II,  484. 

L.  Verus,  B.  II,  491.  492. 

Vefpafian,  B.  II,  479. 

Veftalin,  fogen.  von  Ver- 
failles, St.  I,  611. 

Aix. 

Per f er  aus  den  attalifchen 
Gruppen,  St.  II,  118. 

Soiffons. 

Niobidengruppe  I,  435. 

Griechenland. 

Athen. 

Auf  der  Akropolis. 
Athene,  alterthümlich ,   St. 

I,  115- 
Athene    Nike,    Fries    des 

Tempels  der  — ,  I,  208. 

Erechtheum,  Fries  und  Ka- 
ryatiden I,  205.242.  262. 
323  f.  n,  272  f. 

Parthenon  -  Sculpturen, 
Fries  I,  233.   Giebelgrup- 
pen I,  233.  234.  251.  Me- 
topen  I,  232. 

In  der  Unterßadt 

Athene  (Statuette)  I,  179. 
Grabftele   des    Ariflion  I, 
115  f. 
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Lyfikrates-Denkmal  1, 447 

ff.    n,  449. 
Thefeion,    Sculpturen  des 

fogen. — 1,306.307.  611. 

Mykenä. 

Löwenthor  I,  52.  105  fF. 

Olympia. 

Giebelgruppen  des  Tem- 
pels des  olympifchen  Zeus 
I,  124.  186.  291.  308. 

Sparta. 

Archaifches Relief  1,  iii. 

Holland. 

Leyden. 

Mufeum  van  oudfuden. 

Apoll on,  St.  etruskifch  II, 
184. 

Knabe  mit  Ente,  St.  etrus- 
kifch n,  184. 

Italien. 

Florenz. 

Galerie  der  Uffizien. 

Alexander,  fogen.  flerben- 

der —  B.  II,  43 ff.  72.94. 
M.  Antonius,  B.  I,  601. 
Aphrodite,  Venus  von  Me- 

dici,  St.  I,  384.  385.387. 

388   ff.   392.    399.    400. 

603.   II,  191.   196.   205. 

259-    320.    359.   —  und 

Mars,  Gr.  I,  406. 
Apollon  ,  St.  II,  368.  437. 
Ariadne,  St.  11,  351. 


Asklepios,  St.  II,  108. 
Eros,  bogenfpannend,  St.  I, 

411. 
Hera,  B.  I,  318. 
Hermaphrodit,  St.  n,  135. 
Marfyas,  2  St.  11,  121. 
Nereide,  St.  I,  368. 
Niobe  imd  die  Niobiden  I, 

428  ff. 
Otho,  B.  n,  478. 
Piaton,  B.  I,  588. 
Ringer  Gr.  I,  335.  443  ff. 
Schleifer,    fogen.     St.    11, 

119  ff. 
Solon  (?),  B.  I,  580  f. 
Zeus,  B.  I,  193. 

Garten  Boholi. 

Statuen  der  Tyrannenmör- 
der (?)  I,  546. 
Zeus,  B.  I,  193. 

Loggia  de*  Lanzi. 

Barbarin,  St.  I,  605.  II,  115. 

116.  204.  296. 
Menelaus    und    Patroklus 

(oder  Ajas  und  Achilleus), 

Gr.  II,  357. 

Mufeo  Etrusco. 

Chimära,  St.  ü,  182  f. 
Krieger,  St.  II,  153. 
Redner  St.  11,  184. 

Palafl  Pitti. 
Herakles,  St.  II,  20. 

Am  Dom. 

Dioskuren  -  Sarkophag    I, 
279. 


552 


Verzeichnifs  der  Bildwerke  II. 


Girgenti. 

Phädra- Sarkophag  in  der 
Kathedrale  II,  454. 

Mantua. 

Euripides,  B.  I,  577. 
Vitellius,  B.  II,  461. 

Neapel. 

Mufeo  nazionale. 

Aefchines,St.  I,  563.575. 

576.  591-  593-  n,  372. 

Agrippinad.  J.,  St.  11,475. 

Alexander,  Reiter-St.  II, 
38.  39  f.  489.  —  Schlacht 
Mofaik  II,  40.  284. 

Alkibiades,  B.  I,  586. 

Amazone  aus  den  attal. 
Gruppen,  St.  II,  117  f. 

Aphrodite, — Anadyomene 
I,  612.  Venus  V.  Capua, 
St.  I,  403.  404  f.  —  Kal- 
lipygos,  St.  n,  133.  291. 
346  f.  II,  372. 

ApoUon,  St.  II,  264. 

Artemis,  St.  I,  611.  617  f. 

Athene,  St.  I,  185. 

Auguftus,  St.  n,  465. 

Baibus,  Reiter-St.  I,  596. 
605.  n,  371  f.  489. 

Barbaren,  St  11,  385. 

Berenike  (?),  B.  II,  46. 

Caracalla,  B.  II,  493. 

Demoflhenes,  B.  I,  593. 

Dionyfos,  St.  I,  415.  B.  I, 

413- 
Doryphoros  fogen.,  St.  I, 

327.  B.  n,  271. 


Epikur,  B.  I,  591. 

Eros,  St.  I,  410. 

Flora  Famefe,  St.  11,  20 ff. 

371- 

Gigant  aus  den  attal.  Grup- 
pen, St.  II,  117. 

Hera  Famefe,  B.  I,  318. 

Herakles  -  Hercules    Far- 
nefe,  I,  97,  266.  268.366. 
II,  17  ff.  30.  92. 196.  259. 

334.  359-  511. 

Hermes,  St.  I,  323.  — aus- 
ruhend, St.  II,  373. 

Homer  Famefe,  B.  I,  563. 
573  f.  B.  aus  Herculaneum 

*  II.  372. 
Knabe  und  Delphin,  Gr.  II, 

139- 

Krieger  aus  den  attal.  Grup- 
pen, St.  II,  118. 

Läufer,  St.  II,  372. 

Orefl  und  Elektra,  Gr.  II, 
265. 

Perfer  aus  den  attal.  Grup- 
pen II,  118. 

Poplicola    fogen. ,    B.    II, 

372. 
Pfyche,  St.  I,  405. 
Ptolemäer,  B.  II,  46. 
Rehe,  St.  II,  372. 
Satyr,  tanzend,  St.  II,  372. 
P.  Scipio  Africanus  d.  Aelt., 

B.  I,  587  ff. 
Sokrates,  B.  I,  587  ff. 
Städte  -  DarRellungen,     R. 

II,  466. 
Stier,  der  farnefifche  —  Gr. 

I,  96.  98.  n,  72.  76.  77. 

91.  96  ff.  304. 
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Palermo. 

Herakles   und   Hirfchkuh, 
Gr.  I,  6i8.  II,  29  f. 

Metopen  vonSelinusI,  52. 
72.  110  fF.  356.  611. 

Widder,  St.  II,  48. 

Parma. 

Agrippina  d.  Aelt.,  St.  II, 

474. 
Agrippina  d.J.,  St.  11,474. 
Antonia,  St.  IE,  474. 
Claudius,  St.  II,  474. 
Drufus  d.  Aelt.,  St.  11,474. 

Rom. 

Mufeum  des  Capitols. 

Aefchylus,  B.  1,563.  577. 
Agrippina  d.  Aelt.,  St.  II, 

471  ff. 
Agrippina  d.J.,  B.  11,475. 
Alexander,  B.  U,  38.  42. 

43- 
Alte  —  trunkene,  St.  1, 342. 

Amazone,  St.  I,  293. 

Antinous,  St.  I,  404.  611. 

II,  436  f. 
Aphrodite,  die  capitolini- 

fche  Venus  I,  384.   387. 

392  ff.  400. 
Apollon,  St.  I,  611. 
Auguftus,   St.  n,  465.  B. 

U,  465. 
M.  Aurel,  B.  11,  485. 
Barbar,  B.  II,  296. 
Brutus,  fogen.  B.  I,  597. 
Caligula,  B.  II,  472. 
Commodus,  B.  II,  491. 


Conflantin  (?),  St.  II.  497. 
Domitius    Corbulo,  B.  11, 

478. 
Dornauszieher,  St.  11,78. 

137  ff- 
•  Drufus  d.  Aelt,  B.  II,  469. 

Drufus  d.  J.,  B.  II,  471. 

Eros,  bogenfpannend,  St.  I, 

411. 
Fauflina,  B.  II,  491. 
Fechter,  der  fterbende  — 

I,  404.    II,    72.   76.   79. 

104  ff.  123.  127.  266.  284. 
Gallierkampf,  R.  11,  107. 
Germanicus,  B.  El,  470. 
Hadrian,  B.  II,  441. 
Hera,   Juno  Lanuvina,    St. 

I»  319- 
Homer,  B.  I,  573  f. 

Kentauren,  St.  I,  243.  11, 

425.  * 
Knabe  mit  der  Gans,   Gr. 

n,  136.  139. 
Knabe  mit  der  Maske,  St. 

n,  138. 
M.  Marcellus  (?),    B.    ü, 

259- 
Nero,  2  B.  II,  477. 

Numa,  fogen.,  St.  I,  597. 

Prometheus  -  Sarkophag 

n,  455  ^• 
Sabina,  B.  II,  393. 

Satyr,  ausruhend,  St.  I,  417. 

P.  Scipio  Africanus,  B.    I, 

598- 
Tauben-Mofaik  II,  426. 

Tiberius,  2  B.  ü,  466. 

Titus,  B.  II,  480. 

Wölfin,  St. II,  167.  175  ff. 
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Im  Hofe  des  Capitols. 

Füfse  einer  Kolofl'alftatue  I, 

569.  II,  517. 
Thraker,  St.  II,  287. 

Auf  dem  Platze  des  Capi- 
tols. 

M.  Aurel,  Reiter-St.II,  356. 

372.  486  ff.  527. 
Flufsgottheiten,    St.    II, 

356. 
Marforio  (Danubius)    ü, 

356- 

An  der  Treppe  des  Capitols, 

Dioskuren,  St.  I,.  272. 
Löwen,  ägyptifche  I,  64. 

Mufeum  Kircherianum. 

Cifta,    die   ficoronifche   ü, 

167.  175.  179  f. 
Medufa,  B.  U,  181. 

Mufeum  des  Lateran. 

Agrippina  d.  Aelt.,  St.  II, 

471. 
Claudius,  St.  ü,  473. 
Livia,  St.  II,  467. 
Marfyas,  St.  I,  337  f. 
Pofeidon,  B.  II,  15. 
Satyr,  ausruhend,  St.  1,418. 
Sophokles,  St.  I,  90.  563. 

575  ff- 

Mufeen  des  Vatican. 

Affe,  St.  II,  452. 
Alkibiades,  B.  I,  586. 
Amazone,  St.    I,   293.  — 
Kampf,  R.  I,  177. 


Antinous,    St.    11,  439.  B. 

II,  436. 
AntoninusPius,  St.  11,485. 

R.  II,  383  f. 
Aphrodite,    —    kauernd, 

St.  I,  400.  die  knidifche  — 

St.  I,  397  f. 

A  p  o  1 1  o  n ,  vom  Belvedere,  St. 

I,  83.  84.  86.96.98.  145. 
268.  297.  306.  360.  363. 
365.  404.  422.  434.  440. 
n,  28.  31.  72.  93.  123  f 
127.  264. 309.  358  ff.  481. 
511.  —  Citharödus,  St.  I, 
362.  f.  365.  n,  266.  — 
Sauroktonos,    St.    I,  425. 

II,  445.  448. 
Apoxyomenos,  St.  I,  174. 

11,  51  ff. 
Ariadne,  St.  ü,  296.  348  ff. 
Artemis,  St.  I,  421. 
Afpafia,  B.  I,  584. 
Athene,     Minerva     Giufli- 

niani  I,  182  f.  323. 
Auguflus,  3  St.  II,  465. — 

jugendlich  B.  n,  465. 
M.  Aurel,  St.  II,  485. 
C.  und  L.  Caefares,   2  B. 

ü,  469. 
Caligula,  St.  11,  472. 
Claudius,  B.  II,  473.  474. 
Demeter,  St.  I,  426. 
Demoflhenes,  St.   I,  563. 

592  f. 
Dionyfos  -  Sardanapallus, 

St.   I,   412.   I  ,   496.   — 

Torfo  I,  413.  II,  342.  — 

und  Satyr.  Gr.  I,  414.  II, 

341  ff. 
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Discuswerfer,  St.  I,  337. 
Domitia,  St.  11,  483. 
Domitian,  St.  II,  481. 
Ennius  (?),  B.  II,  258. 
Eros  von  Centocelle,  St.  I, 

410. 
Fauftina,  B.  II,  485. 
Ganymedes,  Gr.  I,  445  ff- 
GigantenkampfjR.1, 441. 
Hadrian,  B.  II,  441.  R.  II, 

422. 
Hera,  Juno  Lanuvina,  St.  I, 

319.  11,274.  290.  —  und 

Mars,    Gr.    II,    290.    — 

fogen.  barberinifche  Livia, 

St.  I,  319. 
Herakles,  Torfo  vom  Bel- 

vederel,  84.  95.  96.  246. 

251.  253.  266.  268.  366. 

n,   17.   18.   20.   22if.   92. 

191.  205.  259.  358.  359. 

—  thaten,  R.  I,  274.  — 

und  Telephus,  Gr.  II,  31. 
Hermes  vom  Belvedere  St. 

I,  322  f.  546.    II,  55. 
Julia,    Tochter    des   Titus, 

St.  I,  612.  B.  n,  480. 
Julia  Domna,  B.  II,  496. 
Julia  Sabina,  B.  II,  393. 
Julia  Soämias,  St.  II,  496. 
Karyatide,  St.  I,  324.  11, 

273- 

Kentauren,  Nymphen  tra- 
gend, R.  n,  202. 

Laokoon,  Gr.  I,  84.  96. 
98.  152.  236.  246.  266. 
268.  275.  432.  624  f.  II, 
43.  44.  72.  76  f.  83  ff. 
97.  127.  264.  334. 


Livia,  St.  II,  467. 
Menander,  St.  I,  577  f. 
M  e  n  e  1  a  u  s    und    Patroklus 

(oder  Ajas  und  Achilleus), 

Gr.  II,  357. 
Mufen,    St.    II,    78.    196. 

266  ff. 
Nereiden  mit  den  Waffen 

des  Achilleus,  R.  I,  368. 
Nero,  B.  II,  476. 
Nerva,  St.  II,  483. 
Nil,  Gr.  I,  96.  97.  611.  II, 

296.  310.  352  ff.  359. 
Niobide,  St.  I,  437.  —  Gr. 

I»  435- 
Otho,  B.  n,  477. 

Pan,    einem   Satyr    einen 

Dom  ausziehend,    Gr.  I, 

417- 
Paris,  fogen.,  St.  II,  60. 

Periander,  B.  I,  580. 

Perikles,  B.  I,  583. 

Perfer  aus  den  attal.  Grup- 
pen, II,  118. 

Phokion,  fogen.,  St.  I,  587. 

Plotina,  B.  11,  396.  401. 

Pofeidon,  St.  II,  15. 

Pofidipp,  St.  I,  577  f. 
.  Sarapis,  2  B.,  11,  79. 

Satyr,  ausruhend,  St.  1, 4' 7 • 
—  Flöte  blafend,  St.  ü,  5 1 . 

Sarkophag    des    L.  Corn. 
Scipio  Barbatus  11,  258. 

Tiberius,  3  St.,  I,  570.  II, 
466.  B.  n,  467. 

Tigris,  St.  n,  355. 

Titus,  2  St.,  1,61 2. 11,480  f. 
B.  II,  480. 

Ty  che  von  Antiochian,62  ff. 
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Wolf,  St.  II,  178. 

Zeus,  Jupiter  von  Otricoli, 
B.  I,  90%  187.  191  ff.  268. 
272.  313.  II,  197. 511. — 
Verospi,  St.  I,  191.  193. 

Palaß  Barberini. 
Löwe,  R.  n,  198.  265  f. 

Palaß  Chigi. 

Agrippina,  d.  J.,  B.  II,  475. 

Aphrodite    von    Troas    I, 

384.  387  f.  396  f.  400. 

Palaß  Farnefe. 
Sarkophag  der  Metella  n, 
259- 

Palaß  Maffimi  alle  colonne. 

Diskobol,  St.  I,  332  ff. 
U,   127. 

Palaß  Sciarra. 
Septimius  Severus,  St.  ü, 

493- 

Palaß  Spada, 
Arifloteles,    St.    I,    563. 

589- 
Cn.  Pompejus,  1,570.596. 

598  ff.  II,  201.  271.  463. 

516. 

Villa  Albani. 

Aefop,  St.  I,  580.  581  f. 
Antinous,  R.  I,  96.  n,  435. 

439- 
ApollonSauroktonos,  St.  I, 

425- 
Athene,  St.  I,  184. 

Athlet,  St.  II,   199.  264  f. 


Diogenes,  St.  I,  590. 
Herakles,    ausruhend,   R. 

n,  25. 

Hortenfius  (?),   B.  I,  595. 

604. 
Karyatide,    St.     II,    272. 

273  f- 
Numa,  fogen.,  B.  I,  597. 

Titus,  B.  II,  480. 

Villa  Borghefe, 

Aphrodite,  St.  I,  397. 
Venus  und  Mars,  Gr.  n, 

253- 
Demeter,  St.  I,  425  f. 

Dionyfos  mit  Ampelos,  Gr. 

n,  342. 

Hermaphrodit,  St.  n.  135. 
Knabe  mit  Ente,  St.  11, 136. 
Mufen,  St.  II,  266. 
Reliefs    vom    Bogen     des 
Claudius  II,  375. 

Villa  Ludavifi. 

Aphrodite,    St.  I,    397   f. 

Venus  U.Mars, Gr.  1,406. 

Ares,  Mars Ludovifi,  1,243. 

352  ff. 
Athene,  St.  1, 185.  ü,  196. 

Auguflus,  B.  n,  465. 

Dionyfos  und  Akratos,  Gr. 

n,  342. 

Galliergruppe,  I,  98.  n, 
72.  79.  104  ff.  123.  284. 

Hera,  Juno  Ludovifi,  B.  I, 
268.  313  f.  317.  II,  511. 
2  B.  I,  314.  319. 

Hermes,  St.  I,  603. 

Medufa,fchlafend,R.  1,358. 
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Orefl  und  Elektra,    Gr.  I, 

6io.  n,  199  f.  260  ff. 
Tiberius,  B.  H,  466. 

Villa  Matthei. 

Amazone,  St.  I,  611. 
Arifloteles,  St.  I,  589. 
Dioskuren,  R.  I,  279. 

Sonfl  in  Rom, 

Bogen  der  Goldfchmiede  11, 

376. 
Koloffe  von  Monte  Cavallo 

I,  84.  85.  97.  242    243.  ' 

255  ff.  297.  304.  n,   18. 

40.  127.   356.  359.  511. 

512. 
Pasquino  (Ecke  des  Palafl 

Braschi)  ü,  29.  356  f. 
Säule  des  M.  Aurein,  295. 

383.  487.  —  des  Trajan 

n,  295.  376  ff. 

Triumphbogen  des  Con- 
ftantin  1,352.570.  ü,  115. 
376.  384  f.  435.  —  des 
Septimius  Severus  ü,  376. 
—    des    Titus    ü,    310. 

373  ff-* 

Turin. 

Univerßtät 

Kairos,  R.  11,  58. 

Venedig. 

Dogenpalafl, 

Eros,  St.  I,  411. 
Gallier,  2  St.  aus  den  attal. 

Gruppen  n,  118  f. 
Krieger,  St.  aus  den  attal. 

Gruppen  II,  119. 


Auf  der  Marcuskirche, 
Pferde,  4  St.,  11,49  f-  487- 
Falaß  Grimani, 

Agrippa,  St.  I,   570.  596. 

601  f.  n,  463. 
Auguflus,  St.  n,  464. 

Torcello  (an  der  Kirche). 

Kairos,  R.  ü,  58. 

Volterra. 

Städtifches  Mufeum, 
Herakles,  St.  11,  18. 

Oefterreich. 
Wien. 

Giebelgruppen  vom  My- 
(lerientempel  zu  Samo- 
thrake  I,  124. 

Vitellius,  B.  II,  461. 

Rufsland. 
Petersburg. 

Kai/er  liehe  Sammlung  der 
Ermitage, 

Hera,  B.  I,  317. 


Apollo n  Stroganoff,  St.  11, 
369- 

Schweiz. 

Bafel. 

Apollon  Steinhäufer  B.  11, 
369- 
Genf. 

Muße  Fol. 
Sohn  desLaokoon  (?)  B.  n, 
95- 
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Spanien. 
Madrid. 

Mufeo  nacionaL 

Ariadne,  St.  II,  351. 
Cicero,  B.  I,  603. 


Claudius,  B.  U,  473  fF. 
Gruppe  von  S.  üdefonfo  II, 
436.  444  ff. 

Majorca. 

Apollon  Despuig,St.n,  27 1 . 


Berichtigungen. 

I,  S.   114  Z.  2    fr.   V.  o.  lies:  »Seine  Verwandlung  in  einen  Hirfch  iil  durch 

ein  tibergeworfenes  Hirfchfell  angedeutet«* 
Ii    •   239    »   14  V.  o.  find  die  Worte :  »und  vergötterte  Heroen«  zu  ftreichen. 
I,    >   324   •     3  V.  u.  lies:  Anführung  (latt  Ausführung. 
I|    *   342    *   12  u.   13  V.  u.  und  II,  S.  48.  Z.   II  V.  o.  ifl   die   »trunkene 

Alte«  aus  dem  Katalog  der  Werke  des  Myron  zu  (Ireichen. 
I>    •    557    *   *4  ^'  o*  li^'  Polykles,   Pyromachos   (latt  Polyklet  Pro- 

machos.     Ebenda  Z.  15  v.  u.    ifl  der  Name  Deinomenes 
zu  (Ireichen. 
I,    *    597    >   II  V.  u.  lies:  g eidlich  flatt  geiftig. 
n,    »    238    »     7  V.  u.  lies:  M.  Plautius  (latt  Kleötas. 
Im  Kün(llerverzeichni(re    ifl  der  Bildhauer  Nefiotes   (I,    534.    545)  aus- 
gefallen. 
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